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Berichtigungen. 

Seite  33  setze  man  zu  Nikolaus  Heinrich  Julius  als  Citat :  iJuli 
N.  H.,  Uebersicht  der  arzneylichen  Ergebnisse  der  vorzüglichsten  Hamb 

Eischen  Kranken-  und  Versorgongshäuser  ...  —  Magazin  der  ausländiscl 
iteratur  der  gesammten  Heilkunde ,  .  .  .  .  von  G.  H.  Gerson  und  N.  H.  « 
Lius.    Bd.  n.  [Hamburg  1821.  in  80.]  pag.  251.« 

S.  14Z.  14  v.o.  lese  man  veranlassenden  anstatt  verlassenden. 

»   18  »  18  »  n.  »  »  exsistiren  anstatt  esxistiren. 
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Die 


Ursachen  der  Krankheiten. 


Tont  ce  qni  nouR  entotire,  tont  ce  qni  nons  touche  peut,  dans  nne 
circonstance  doim^,  dev^nir  ponr  nous  une  canse  de  sonffrance  oa  de 
maladie.  On  peut  mdme  dire,  avec  Täritä,  qne  leg  causes  de  noB  affec- 
tions  sont  anssi  mnltipli^es  qne  les  eorps  mdme  qni  nouR  environhent ; 
tont  dopend  de  r^tas  .de  notre  Bensibili|#  et  de  )a  natnre  des  agents 
ext^rienrs. 

J^DOUABi»  AüBBR ,  Philosophie  de  laM^decine.   Paris  1SC5.   in 
18*.  pag.  69. 

Der  Arzt  yenieht  eine  Krankheit  nicht ,  wenn  er  sie  nach  allen 
ihren  wahren  und  bestimmten  Ursachen  nicht  versteht;  er  hebt  sie 
nicht,  wenn  er  ihre  Ursache  nicht  hebt.  Die  Lehre  von  den  Ursachen 
der  Krankheiten  ist  die  philosophische  Kenntniss  der  Krankheiten, 
und  der  Arzt,  der  diese  Kenntniss  hat,  ein  Philosoph. 

Johann  Qeoro  Zimmermann  ,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arz- 
neyknnst.  Zürich  176:3— r4.  in  8*.  Bd.  II.  pag.  6U. 


£.  Brich,  Ursachen  der  Krankheiten. 


Einleitung. 

§  1- 

JJie  Harmonie  der  Thätigkeiten  organisirter  Wesen,  hervorgehend 
aus  dem  Gleichgewicht  der  Menge  jener  Stoffe,  welche  in  letzter  Reihe 
den  Pflanzen-  und  Thierleib  zusammensetzen,  drückt  durch  das 
Wort  Gesundheit  man  aus.  Aenderungen  im  Mengen^erhältniss  der 
Bestaudt\\e\\e  des  Organismus  stören  die  Harmonie  der  Thätigkeiten ; 
solche  Störungen  hat  Krankheit  man  genannt.  Gesundheit  und  Krank- 
heit sind  nicht  specifisch ,  sondern  nur  dem  Grade  nach  verschieden : 
die  Krankheit  ist  kein  Schmarotzer,  kein  selbatständiges  Wesen ,  son- 
dern nui*  ein  Zustand  veränderter  Quantitäten  der  den  Leib  zusammen- 
setzenden Stoffe. 

Gesundheit  und  Krankheit  scheiden  sich  nur  in  der  Idee;  in 
Wahrheit  aber  exsistirt  keine  Grenze  zwischen  beiden.  Die  Mengen 
der  Stoffe  schwanken  im  gesunden  Zustand  innerhalb  einer  nach  Mass- 
gabe der  Individualität  sich  bestimmenden  und  je  nach  den  augen- 
blicklichen Zuständen  sehr  variirenden  Breite.  So  lange  sie  in  diesen 
Grenzen  bleiben ,  wird  immer  der  Normalzustand  des  Organismus  sich 
ergeben.  Werden  die  Wellen  aber  jenseits  des  gewissen  Breitegrades 
geworfen,  durch  das  beziehungsweise  Mehr  auf  der  einen  und  das 
relative  Weniger  auf  der  andern  Seite  die  Verhältnisse  der  Harmonie 
verändert,  dann  bestehen  krankhafte  Zustände.  —  Wo  hört  das  Mehr 
auf,  physiologisch  zu  sein,  und  wo  fängt  es  an,  pathologisch  zu 
werden?  Nur  weil  wir  einer  Krücke  bedürfen,  nur  weil  durch  Ein- 
theilungen  das  Begreifen  wir  uns  erleichtern,  scheiden  wir  Physiologie 
von  Pathologie,  Gesundheit  von  Krankheit. 

Alle  chemischen  Individuen ,  die  im  gesunden  Leibe  man  wahr- 
nimmt, findet  man  auch  im  kranken,  nur  dass  eben  das  Verhältniss 
4er  Menge  ein  verschiedenes  ist.  Ein  Beispiel :  Im  Blute  des  gesun- 
den Menschen  ist  Zucker  enthalten;  C.  G.  Lehmann^)  fand  im  Serum 
de%  Blutes  der  Pfortader  0,00038  bis  0,00052  Procent  Zucker,  im 
Blute  der  Lebervene  0,0041  bis  0,0059  Procent  dieses  Körpers. 
Wird  nun   der  Zuckergehalt  des  Blutes  vermehrt,    so  treten  patholo- 


1)  Lehmann,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.   2.  Auflage. 
Leipzig  1853.  in  8».  Bd.  II.  pag.  217  u.  fg. 
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gische  Verhältnisse  ein,  der  Zucker  erscheint  dann  im  Harn,  und  man 
spricht  von  der  Zucker-Harnruhr.  Lehmann  wies  im  Blute  von  Harn- 
ruhr-Kranken 0,047  Procent  Zucker  nach. 

Wenn  die  Menge  des  einen  oder  des  andern  Stoffes  un  Organis- 
mus über  ein  gewisses  Mass  hinaus  vermehrt  oder  vermindert  wird, 
erfahrt  das  Gleichgewicht  des  thierischen  Haushaltes  eine  grössere  oder 
geringere  Störung ,  das  Allgemeinbefinden  ändert  sich ,  das  Gefühl 
des  allgemeinen  Wohlseins  macht  mehr  oder  weniger  unbehaglichen, 
schmerzhaften,  mit  einem  Worte  ki'ankhaften  Gefühlen  Platz. 

So  wie  das  Mehr  oder  Weniger  eines  chemischen  Individuums 
oder  einer  Gruppe  chemischer  Einzelwesen  die  Stoflfbewegungen  alie- 
nirt ,  ebenso  wird  der  Mechanismus  im  grossen  Ganzen  verändert, 
wenn  ein  rehitives  Plus  oder  Minus  der  Blutmasse  zum  Beispiel  sich 
zeigt. 

Alle  Störungen  sind  mechanischer  Natur,  das  heisst :  sie  gründen 
sich  auf  Veränderungen  des  Quantums.  Das  Wesen  der  Krankheit 
besteht  in  Veränderung  des  Mechanismus  der  Stoffbowegung. 

.§  2.  . 

Der  normale  Zustand  geht  in  den  sogenannten  krankhaften  über, 
wenn  der  Faktor  der  individuellen  Anlage  mit  dem  Faktor  der  dem 
Organismus  heterogenen  Momente  der  Welt  in  geeignete  /V\^echsehvir- 
kung  tritt.  Jedem  organisirten  Wesen  kommt  die  Fähigkeit  des  Er- 
krankens  in  mehr  oder  minder  ausgedehntem  Masse  zu :  jede  Pflanze, 
jedes  Thier  hat  Anlage  zur  Krankheit ;  und  schon  weil  es  als  Pflanze 
oder  als  Thier  Veränderungen  unterworfen,  der  eindringenden  Aussen- 
welt  nach  Uebersehreiteii  einer  gewissen  Grenze  keinen  Widerstand 
mehr  entgegen  zu  setzen  vermag:  deshalb  kommt  die  allgemeine 
Krankheitsanlage  ihm  zu.  \       '       ' 

Die  Anlagö  zu  gewissen  Erkrankungen  vererben  entweder  die 
Zeugenden  auf  die  Erzeugten,  oder  das  Einzelwesen  erwirbt  sie  selbst 
im  Laufe  des  Lebens;  im  ersten  Falle  ist  von  der  ange  erb  teil,  im 
zweiten  von  der  erworbenen,  in  beiden  Fällen  aber  von  der  be- 
sonderrt  Krankheitsanlage  die  Jlede.  —  DiiB  vermehrte  besondere 
Krankheitsanläge ,  welche  unrichtig  mit  diem  Namen  der  widernatür- 
lichen man  bezeichnet,  ist  gewissen  Organen  oder  Systemen  nach  grös- 
seren Erkrankungen  in  der  Regel  eigen ,  und  dauert  oft  das  ganse 
Leben  hindurch  an. 

Durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Verhältnisse  J  unter  denen  der 
Foetus  im.  Leibe  seiner  Mutter  sich  entwickelt ,  und  unter  denen  er 
geboren  wird,  entsteht  —  abseitens  aller  Fämiliendispbsition  —  eine 
Anlage  zu  gewissen  Leiden;  man  nennt  diese  Anlage  die  "an  geborene. 
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Könnte  bei  allen  Menschen  absolute  Harmonie  ihrer  Orpantliätig:- 

keiten   vorausgesetzt   werden ,    dann    wäre   Kranklieit   nnmöj^licli,   und 

das  Leben  dauerte  Jahrhunderte  fort ;   oder  aber  es  würden  unter  Um- 

jständen  alle  Organe   zugleich   erkranken,    und   die  Maschine  geriethe 

alsdann  ohne  Weiteres  in  das  Stocken. 

Es  gibt  Einzelne  und  ganze  Familien ,  bei  denen  man  von  nahe- 
zu absoluter  Harmonie  der  Funktionen  sprechen  kann.  Selten  freilich, 
sein*  selten  werden  solche  Menschen  angetroflen:  denn  die  Bedingun- 
gen, unter  denen  die  Zeugenden  sieli  vermischen,  die  Momente,  unter 
deren  Einfluss  die  Ent Wickelung  der  Frucht  im  Mutterleibe  stattfindet, 
—  sie  sind  nur  zuweilen  ganz  normal.  iMenschen  von  solcher  Art 
erkranken  so  zu  sagen  niemals ,  und  erreichen  ein  hohes  Alter ;  die 
Fälle  hohen  Alters,  welche  z.  B.  P.   Foissac  M,  (■iiristoph  Wilhei.m 

HUFELAND^),     J'OITRNIER-^     NACHET   ') ,     ZUMl'T  "') ,    FllANZ    BACO   VON 

Verulam  **),  C.  PLiNnTs  Secundus''),  Valeuius  Maximum  "'l  und  An- 
dere anMuren,  beziehen  sich  auf  Menschen,  die  niemals  krank  waren. 
Da  die  Zeugung  nur  in  wenigen  Fällen  ganz  normal  stattfindet, 
die  Entwickelung  im  Mutterleibe  selten  ganz  physiologisch  erfolgt,  und 
die  Geborenen  nur  ausnahmsweise  entsprechend  erzogen  werden,  rich- 
tige Nahrung,  Kleidung,  AVohnung  geniessen,  —  sind  auch  zahlreich 
die  Yeranlassungen  zur  Störung  des  Gleichgewichts ,  zur  Erkrankung 
gegeben,  und  der  Mensch  birgt  schon  tausend  Keime  des  Verderbens, 
da  er  das  Licht  der  Welt  erblickt. 


1)  FoissAC,  P.,  ücbor  den  Einfluss  des  Klima  auf  den  Menschen.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  Aug.  Westrumb.  Göttingen  1*^40.  in  S". 
pag.  177  u.  fg.. 

2)  HurELAND,  Ch.  W.,  Die  Kunst,  das  niciiscliliche  Leben  zu  verlängern. 
2.  Aufl.  Jena  17<)8.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  81  u.  ig. 

3)  FouRNiER ,  Cas  rares.  —  Dictionaire  des  scienccs  uiedicales.  Paris 
1S12— 22.  in8ö.  Bd.  IV.  pag.  19l'u.  fg. 

41  Nachbt,  Long^vit^.  —  Dictionaire  de  scienccs  medicales.  Bd.  XXIX. 
pag.  5  u.  fg. ;  54  u.  fg. ;  60  u.  fg. 

5)  ZuMPT ,  Ueber  den  Stand  der  Bevölkerung  und  der  Volks  Vermehrung 
im  Alterthum.  -r.  Philologische  und  historische  Abliaudlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Aus  dem  Jahre  lb40.  Berlin  1S42. 
in  l^.  pag.  Hu.  fg. 

6)  FraKcisci  Baconis  Baronis  de  Verulamio  ,  Historia  vitae  et  mortis. 
Amstelodami  166;j.  in  12».  pag.  50  u.  fg. 

7)  C.  Plinit  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVll.  Rccensuit  et 
oommentAriis  eriticis  indicibusque  instruxit  Jui.itts  »Sillic}.  llamburgi  et 
Gothae.  1851 --58.  in  8«.  Bd.  IL  pag.  48  u.  i'^.  —  Buch  VII.  Ilauptslück 
48u.  fg.      . 

S)  Valerii  Maximi,  Dictorum  üictorumque  meniorabilium  libvi  novem, 
ad  optimas  editiones  coUati,  praemittitur  notitia  literaria  accedit  index,  studiis 
Societatis  Bipoutinae.  Editio  accurata.  Biponti.  1783.  in  8^.  ^'.^.  ^<^'i  m. 
fe. ;  423  u.  %.  -  Buch  VIII.  üauptstück  7  u.  Id. 
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§4. 

Die  Ur.^achen  der  Erkrankung  liegen  im  Organismus  und  ausser- 
halb desselben;  sie  liegen  in  der  sogenannten  physischen  und  in  der 
sogenannten  moralischen  Welt;  ihre  Wurzeln  umfassen  den  ganzen 
Erdball  und  seine  Geschichte,  umfassen  Sonnen  und  Planeten. 

Organismen  sind  gebrechliche  Maschinen ;  mit  zersetzbaren  Säften 
angefüllt,  leisten  sie  der  eindi-ingenden  Aussenwelt  nur  beschränkten 
Widerstand,  und  werden  zerstört,  wenn  das  Spiel  der  Wellen  mit 
etwas  mehr  Innigkeit  und  in  etwas  grösserem  Umfange  sich  vollzieht. 
Die  Zerstörbarkeit  des  organischen  Apparaten-Komplexes  führt  uns  zu- 
nächst dazu,  eine  allgemeine  Heerschau  über  die  Momente  zu  halten, 
welche  von  Seite  des  Organismus  als  Veranlassungen  der  Erkrankung 
sich  dokumentiren. 

Das  Knochengerüst  des  Menschen  ist,  so  gut  wie  jenes  aller 
andern  Wirbelthiere ,  aus  Stoffen  zusammengesetzt ,  welche  wohl  eine 
gewisse  Festigkeit  und  Widerstandsföhigkeit  gewähren,  über  einen  be- 
stimmten Punkt  hinaus  9.ber  dem  Zerbrechen ,  der  Zersetzung ,  etc. 
kein  Hinderniss  mehr  in  den  Weg  legen.  Die  Muskel,  die  Bänder, 
die  Sehnen ,  die  Nerven ,  Geßlsse  und  Drüsen  sind  Veränderungen 
unterworfen,  und  verbleiben  nur  bei  Einwirkung  eines  beziehungsweise 
kleinen  Masses  äusserer  Reize  im  Zustande  der  Normalität.  Die  Säfte 
des  Leibes  befinden  sich  in  beständiger  Umsetzung;  und  leicht  wird 
diese  Metamorphose  so  verändert,  dass  die  Harmonie  der  Quantitäten 
als  gestört  sich  bekundet  und  das  Gefahl  allgemeinen  Wohlseins  einer 
Umwölkung  und  Schwüle  im  Luftkreise  des  Wohlbefindens  Platz  macht. 
—  Und  so  schliesst  überall  der  Organismus  Momente  ein ,  deren 
Wechselwirkung  mit  den  Faktoren  der  Aussenwelt  Störung  der  Har- 
monie zur  Folge  hat. 

Wenn  gewisse  Organe  des  Körpers  über  das  normale  Mass  hin- 
aus angestrengt  werden ,  so  erföhrt  das  Gleichgewicht  der  Thätig- 
keiten  wiederum  eine  Störung,  und  es  tritt  jener  Zustand  ein,  den 
wir  als  den  krankhaften  bezeichnen.'  Mit  Recht  bemerkt  H.  C. 
Carey  \) ,  der  grosse  amerikanische  Nationalökonomist ,  dass  bei 
einer  Anzahl  von  Menschen  die  intellektuellen  und  moralischen  Kräfte 
zum  Nachtheil  des  Ernährungs-  und  Bewegungs-  (Muskel-)  Le- 
bens geübt  werden,  wogegen  bei  den  Frauen  das  Reprodukfionssy- 
stem  von  der  Geschlechtsreife  bis  in  das  hohe  Alter  so  vorherrscht, 
dass  dadurch  »die  geistigen  Fähigkeiten  bedeutenden  Abbruch«  erlei- 
den. —  Unterlägst  es  der  Mensch,  diese  oder  jene  Organe  zu  ge- 
brauchen, so  verursacht  er  wieder  Störung  der  Harmonie,  somit  erst 
Anlage  zur  Krankheit  und  alsdann  wirkliches  Erkranken,  weil  er  die 
ernährende   und   Bewegungs  -  Thätigkeit    in    den    gewissen  Apparaten 


1)  Carey,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.    Deutsch  mit 

Autorisation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  H.  Huberwald  herausge- 

sreben  von  Carl  Adler.    München  1863—64.    in  8^.  Bd.  IH.  pag.  387  u.  fg. 
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beeinträchtigt,  mehr  oder  weniger  hemmt  und  alienirt.  Es  ist  aus 
der  täglichen  Erfahrung  bekannt,  wie  nachtlieilig  eine  vorherrschend 
sitzende  und  andererseits  ehelose  Lebensweise  auf  das  Allgemein- 
befinden wirkt ,  und  sehr  richtig  fragt  Daniel  Lak(4HAN8  •) ,  wo 
man  wohl  tlberhaupt  mehr  hypochondrische  und  melancholische  Leute 
finde,  als  unter  den  Gelehrten,  welche  den  grössten  Theil  ihrer  Zeit 
in  den  Zimmern  ohne  Bewegung  zubringen,  und  wo  das  weibliche 
Geschlecht  mehr  leide,  als  in  den  Klöstern;  wie  es  auch  Jedermann 
weiss,  dass  Menschen,  welche  viel  denken,  schlecht  verdauen:  »der 
Mensch,  der  am  meisten  denkt«,  sagt  S.  A.  Tissot-),  »verdauet  am 
schlechtesten;  derjenige  so  am  wenigsten  denkt,  verdauet  am  besten, 
wenn  ausserdem  alles  Andere  gleich  ist«,  und  der  grosse  schwei- 
zerische Arzt  hat  damit  den  durchschnittlichen  Sachverhalt  richtig 
ausgedrückt. 

Wenn  wir  des  Kindes  gedenken  und  der'  Eigenthümlichkeiten 
seiner  Organisation,  so  finden  wir  in  dieser  selbst  tausend  und  wie- 
der tausend  Momente,  welche  als  Veranlas>sungen  zur  Erkrankung 
i^icli  bekunden.  »Wer  Kinder  mit  Aufmerksamkeit  beobachtet«,  be- 
merkt J.  F.  C.  Hecker  '^)  in  seiner  klassischen  Abhandlung  über 
die  Kinderfahrten  des  Mittelalters,  »sieht  leicht,  dass  sie  von  allen 
Geniüthserregungen  der  Erwachsenen  in  ilirer  Weise  entschieden  mit 
ergriffen  werden,  .  .  .  Religiöse  und  politische  Leidenschaften  ohne 
alle  Ausnahme,  selbst  bis  auf  die  kleinlichsten  Regungen  gehen  auf 
sie  so  über,  dass  sie  in  ihnen  noch  viel  stärker  hervortreten  und 
auf  den  ersten  Anblick  zuweilen  noch  viel  widersinniger  erscheinen, 
als  bei  ihren  Vorbildern.  Die  Weichheit  ihres  Nervensystems  ver- 
mittelt in  ihnen  viel  stärkere  köri)erliclie  (icflllile,  und  diese  wie  die 
geringe  Stärke  ihres  Willens  (enthalten  den  Grund,  warum  es  alsdann 
viel  leichter  bei  ihnen  zu  Nervenkrankheiten  kommt,  als  bei  Er- 
wachsenen. «  —  Die  Besonderheit  der  Organisation  ist  stets  der 
fruchtbare  Boden ,  auf  welchem  aus  den  Impulsen  der  Welt  um  uns 
her  die  Erkrankungen  entkeimen.  Wir  haben  beim  Kinde  eine  grös- 
sere Neigung  zu  den  Krankheiten  des  Nervensystems  gefunden,  wir 
finden  vom  Jünglings-  bis  zum  Greiseualter  bedeutende  Disposition  zu 
den  Leiden   der  Athmungsorgane    —   die ,   wie  F.  Oesterlen  ^)   sta- 

1)  Lanohans,  D.,  Von  den  Krankheiten  des  Hofes  und  der  Weltleute. 
Bern  1770.  in  8».  pag.  50  u.  fg. 

2>  TissoT ,  Von  der  Gesundheit  der  Gelehrten.  Aus  dem  Französischen 
übersetzt.    Leipzig  17H8.  in  8«.  pag.  20. 

3)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Voikskrankheiten  des  Mittelalters. 
Historisch  pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Be- 
arbeitung herausgegeben  von  August  Hirsch.  Berlin  18^5.  in  8^'.  pag.  127. 
—  Kinderfahrten. 

4)  Oesteälen  ,  Fr.  ,  Handbuch  der  mediciiiischen  Statistik.    Tübingen 
1865.   in  80.  pag.  809  u.  fg.  —    Es  zeigt  Oesterlen  ,  dass  von  Krankheiten 
der  xVthmungsorgane  unter  allen  Verstorbenen  hingeraift  wurden :  im  Alter 
zwischen  15  und  25  Jahren  48%  ,  zwischen  25  und  H5  Jalwen  ^^^Uy  liVv^^OckSö. 
35  und  45  Jahren  34% ,  zwiacben  45  und  55  Jahren  *217o  >  i'wVftCi^evi  ^^  uxkÖL^'b 
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tistiscfa  nachweist ,  eine  der  häufigsten  Todesursachen  in  allen  jenen 
Altersperioden  sind  — ,  und  sehen  bei  den  verschiedenen  Menschen- 
rassen ganz  verschiedene  Anlagen  zu  Krankheiten ;  es  hat  diesen 
letzteren  Punkt  ganz  vorzüglich  J.  Ch.  M.  Boudin  ^]  in  genauester 
Weise  erforscht  und  dargelegt. 

§  5. 

Die  ausserhalb  des  Organismus  gelegenen  Krankheitsursachen  sind 
über  die  ganze  Welt  verbreitet;  von  der  Nahrung  bis  zu  den  Ver- 
hältnissen des  Staates  und  der  Gesellschaft  kann  Alles  zum  Krank- 
heit erzeugenden  Faktor  werden.  Es  ist  daher  nothwendig,  ausser  den 
sogenannten  medicinischen  auch  die  sogenannten  politisch-moralischen 
Beziehungen  der  Menschen  zu  studiren  und  auf  ihren  Einfluss  als  pa- 
thogenetische Momente  zu  prüfen.  Wir  gelangen  dann  zu  einer  brei- 
teren Basis  ätiologischer  Erkenntniss,  und  sehen  uns  in  den  Stand 
gesetzt,  Erscheinungen  zu  erklären,  die  vorher  als  nebulos  und  dunklen 
Ursprungs  verschrieen  waren. 

Es  ist  der  krankmachende  Effekt  der  Dinge  um  uns  her  nicht 
auf  unser  physisches  und  moralisches  Leiden  und  Siechthum  beschränkt : 
er  überschreitet  die  Grenzen  individuellen  Krankseins  und  führt  zur 
Entartung  unserer  Gattung.  Als  ein  gutes  Beispiel  mag  die  Erkran- 
kung und  Degeneration  durch  vergiftenden  Einfluss  der  alkoholischen 
und  gewisser  narkotischen  Genussmittel  dienen,  so  wie  die  Entartung, 
welche  in  Folge  socialer  und  staatlicher  Missverhältnisse  eintritt.  Die 
traurigen  Folgen  des  Missbrauchs  alkoholischer  Flüssigkeiten,  unter 
Anderen   von  B.  A.  Morel  '^)    so   gut  begriffen ,    drücken  gar  oft  im 


Jahren  20% ,  zwischen  65  und  75  Jahren  20yo ;  zwischen  75  und  85  Jahren 
erst  werden  Ki'ankheiteh  der  Athmungsorgane  seltener  zur  Ursache  des  Todes 
und  treten  gegen  die  Altersschwäche  (welche  hier  47"/^,  aller  Todesfalle  für 
sich  in  Anspruch  nimmt)  bedeutend  in  den  Hintergrund ;  Erkrankungen  der 
Respirationsorgane  bedingen  hier  nur  14%  der  Todesfälle.« 

1)  Boudin,  Essai  de  Pathologie  ethnique;  de  l'influence  de  la  race  sur 
la  fr6quence,  la  forme  et  la  gravit^  des  maladies.  —  Annales  d'Hygi^ne 
publique  et  de  M6decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [Paris  1861.  in  80.]  pag.5 
u.  fg. ;  13 ;  Bd.  XVII.  [1862.]  pag.  64  u.  fg.  —  »Les  peuples,  de  m§meque  les 
individus,  diff§rent  entre  eux  dans  leurs  manifestations  morbides  comme  dans 
leurs  manifestations  physiologiques ,  et  les  maladies  changent  avec  la  race 
comme  avec  le  climat.«  —  »L'analogie  et  linduction  fönt  pressentir  des  diff6- 
rences  dans  les  manifestations  morbides  des  diverses  vari6t6s  humaines,  et 
Tobservation  confirme  les  pr^vlsions  du  raisonnement.  Dans  le  r^gne  vögetal, 
comme  dans  le  r^gne  zoojiogique,  il  est  peut-^tre  sans  exemplequeles  maladies 
atteignent  au  m§me  degr6  les  diverses  vari^t^s  d'une  mdme  espece.« 

2)  Morel,  B.  A.,  Traitö  des  d^g^n^rescences  physiques ,  intellectuelles 
et  morales  de  Uesp^ce  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  vari^t^s  mala- 
dives.  Paris  1857.  in  8^.  pag.  79  u.  fg.  --  »La  d^gradation  physique,  la  per- 
version  complete  de  l'intelUgence  et  des  sentiments,  ne  restent  pas  a  Tötat  de 
ces  faits  isol^s  qui,  n'ayant  aucun  rapport  ni  avec  le  pa^sö  des  parents,  ni  avec 
Tarenir  des  descendants,  dispiirattraient  t6t  ou  tard  avec  les  victimes'de  cette 
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physischen  und  moralischen  Ruin  ganzer  Familien  sich  aus«  und  das 
Elend ,  unter  dessen  Joch  Millionen  von  Fabrikarbeitern  schmachten, 
kennzeichnet  sich  durch  Verkommenheit  und  Vcrsunkenheit  ganzer 
Geschlechter ;  S.  Se.  Coronel  ^)  hat  ein  getreues  Bild  des  Elends 
gezeichnet,  welches  duixjh  die  Schattenseite  der  Fabriken  in  die  Welt 
gebracht  worden  ist. 

Der  krankmachende  Einfluss  gewisser  Aussenverhältnisse  erzeugt 
und  befestigt  den  Aberglauben,  und  lässt  durch  diesen  die  Bevölkerung 
weder  zur  sittlichen  noch  zur  bürgerlichen  Selbstständigkeit  gelangen, 
noch  auch  wirthschaftlich  sich  entwickeln.  »Mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen«, sagt  Henry  Thomas  Buckle*'^),  »ist  Gesundheit  in  tro- 
pischen Klimaten  unsicherer  als  in  gemässigten  und  Krankheit  ge- 
wöhnlicher. Nun  ist  es  schon  oft  gesagt  worden  und  liegt  in  der 
That  sehr  nahe ,  dass  die  Furcht  vor  dem  Tode  den  Menschen  ge- 
neigter macht,  übernatürlichen  Beistand  zu  suchen,  als  es  sonst  sein 
würde.  Unsere  Unwissenheit  über  ein  Leben  nach  dem  Tode  ist  so 
entschieden,  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  auch  das  tapferste  Herz 
bei  plötzlicher  Annäherung  jener  dunkeln  und  unbekannten  Zukunft 
zagt.  Hierüber  schweigt  der  Verstand  gänzlich  und  lässt  der  Phantasie 
freies  Spiel.  Wo  der  natürliche  Verlauf  endigt ,  lässt  man  den  über- 
natürlichen beginnen.  Was  also  in  einem  Lande  die  gefahrlichen 
Krankheiten  vermelu't,  muss  unmittelbar  den  Aberglauben  stärken  und 
die  Phantasie  auf  Kosten  des  Verstandes  heben.  Dies  gilt  so  allge- 
mein, dass  in  allen  Welttheilen  das  gemeine  Volk  dem  Eingreifen  der 
Gottheit  die  Krankheiten  zuschreibt,  welche  besonders  verderblich  sind, 
und  vornehmlich  die,  welche  plötzlich  und  unerklärlich  auftreten«. 
Dieser  richtige  Ausspruch  legt  das  Verhältniss  der  krankmachenden 
Potenzen  zum  Aberglauben  dar.  —  Nun  aber  haben  wir  oben  gesagt, 
dass  abergläubische  Völker  weder  moralisch ,  noch  bürgerlich  und 
wirthschaftlich  selbstständig  werden :  ein  Blick  auf  die  Asiaten  und 
manche  Nationen  Europa  s  überzeugt  uns  hiervon  sattsam ;  und  weil  die 
Chinesen  in  öffentlichen  Angelegenheiten  dem  Aberglauben  niemals  Ein- 
fluss gestatteten,  wie  z.  B.  Guillaume  Thomas  Raynal*^)  darthut,  konn- 


döplorable  habitude  [Uebormass  im  Genuss  alkoholischer  Flüa»igkeiten] .  II 
n  est ,  au  contraire ,  aiicime  autre  maladic  ou  les  intlucuces  her^ditaires  soient 
aussi  fatalement  caracti^ristiqnes.  Si  rhub6cillit6  congeniale,  l'idiotie  sont  les 
termes  extremes  de  la  d^gradation  chez  les  descendants  d'individua  alcoolis^s, 
un  grand  nombre  d'^tats  interm^diaires  se  revclent  a  robservateiir  par  des 
aberrations  de  rintelligence  et  par  des  perversions  tellement  extraordinaircs 
des  sentiments ,  quo  Tou  cherclierait  en  vain  la  Solution  de  ces  faits  anormaux 
dans  r^ude  exclusive  de  la  nature  humaine  d^viöe  de  son  but  intcllectuel  et 
moral.'c 

1)  CoRONBL,  S.  Sr.,  De  Gezondheidsloer  toegepast  op  de  fabrieknijver- 
heid.  Een  handboek  voor  industrieleu ,  gences-  en  staathuishoudkundigen. 
Haarlem  1861.  in  8«.  pag.  7  u.  fg. 

2/  Buckle,  H.  Th.,  Greschichtc  der  Civilisation  iu  England.  Deutsch  von 
Arnold  Rüge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg.  1804 
—65.  in  SO.  Bd.  I.  Abtheil.  1.  pag.  108  u.  fg. 

3)  Raynal,  Gr.  Th.,  Histoiro  philosophique  et  po\\t\c^u<ei  öl^ä  ^XäXXvsää- 
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ten  sie  einen  so  hohen  Grad  der  Entwickehing  erreichen  und  mit 
Müsse  ihre  Institute  ausbilden ,  gesunder  bleiben  als  die  andern 
Asiaten,  und  zahlreich  sich  vermehren ;  und  weil  die  Oesterreicher  in 
Öffentlichen  und  privaten  Sachen  dem  Aberglauben  in  umfänglichster 
Weise  Boden ,  Nahrung  und  Spielraum  gaben ,  mussten  sie  noth- 
wendig  das  Bild  jener  Verthierung,  jenes  Siechthums  und  jener 
politisch  -  moralischen  Versunkenheit  darbieten ,  welches  Alfred 
MiCHiELs  ^)  fftr  das  achtzehnte  Jahrhundert  von  ihnen  zeichnet.  — 
Krankmachende  Einfltisse,  Hungersnoth,  Krieg,  Seuchen,  erzeugen  den 
Aberglauben;  und  dieser  bringt  wieder  alle  Plagen  der  Menschheit 
hervor ,  in  vorderster  Reihe  die  Knechtschaft  des  Geistes  und  des 
Leibes.  Mit  Recht  nennt  August  Theodor  Stamm  '^)  Knechtschaft 
und  Geistesbedrückung  »die  mächtigsten  Krankheitsgebär.er«. 

§  6. 

Der  Begi'iff  der  Krankheit  ist  von  H.  D.  Gaubius  •*)  so  aufge- 
stellt worden ,  dass  jener  Zustand ,  welcher  sich  ergibt ,  wenn  die 
organischen  Thätigkeiten  nicht  den  Gesetzen  der  Gesundheit  gemäss 
ihren  Ablauf  nehmen,  eben  als  Krankheit  bezeichnet  wird.  Fasst  man 
dies  genau  in  das  Auge,  so  findet  man,  dass  der  Begriff,  den  Gaubius 
sich  bildete ,  mit  dem  Begriffe  identisch  ist ,  den  man  heut  zu  Tage 
mit  dem  Wort  Krankheit  verbindet,  und  dass  der  ganze  Unterschied 
ehemaliger  und  jetziger  Auffassung  nur  im  Klange  der  Worte  liegt. 

Wir  glauben  nicht  an  »  Gesetze  «  der  Gesundheit ;  wir  erblicken  in 
dem  Ausdruck  von  »Gesetzen  der  Gesundheit«  eben  nur  einen  bild- 
lichen Ausdruck  fttr  die  Mechanik  einer  Reihe  von  Vorgängen,  deren 
Summe  den  normalen  Zustand  organisirter  Wesen  ausmacht.  Und 
Alle ,  die  über  den  Gegenstand  nachdachten  und  frei  waren  von  vor- 
gefassten  Meinungen,  haben  durch  das  Wort  »Gesetz«  immer  nur  die 
Mechanik  der  Processe  bezeichnen  wollen. 

Nur  in  einer  Art  .ist  man  jetzt  anderer  Ansicht ,  denn  vormals : 
während  man  früher  die  Krankheit  nach  andern  Normen  ablaufen  Hess, 
als  die  Gesundheit,  erblickt  man  jetzt  in  dem  sogenannten  krankhaften 
Zustande  nifihts  vom  sogenannten  gesunden  Zustande  specifisch  Ver- 
schiedenes, sondern  —  wie  oben  gezeigt  wurde  —  nui*  eine  auf  Ver- 
änderungen der  Quantität  beruhende  Alienirung  der  Lebenserscheinungen ; 
während   man   früher  den  Chemismus  der  Krankheit  total  anders  sein 

ments  et  du  commerce  des  Europ6ens  dans  les  deux  Indes.  Genevc  \^h'^. 
in  8«.  Bd.  I.  pag.  138. 

1)  MiCHiELS,  A.,  Geheime  Geschichte  der  Oesterreichischen  Regierung 
seit  Ferdinand  II.  bis  auf  unsere  Zeit.  Deutsche  Ausgabe.  Gotha  1863.  in  S^\ 
pag.  361  u.  fg. 

2)  Stamm,  A.  I'h.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krank- 
heiten. Bd.  I.  [Leipzig  1862.  in  8«.]  pag.  315. 

3)  Gaubii,  H.  D.,  Institutiones  Pathologiae  medicinalis.    Editio  altera 
/a  Germania.    Ljpsjae  1771.  in  8<^.  pag.  12  u.  fg. 
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Hess ,  als  den  der  Gesundheit ,  ist  man  jetit  überzeugt ,  dass  im  er- 
krankten Organismus  die  Verbindung  und  Zersetzung  der  Stoffe  so 
geschieht  wie  im  gesunden  Leibe  und  wie  in  der  Aussenwelt. 

Die  Auffassung  von  Gesundheit  und  Krankheit,  wie  •  wir  bei 
Hermann  Boerhaave  *)  sie  linden ,  steht  den  heutigen  Anschauungen 
auch  äusserlich  sehr  nahe.  Der  grosse  niederländische  Arzt  nennt 
Gesundheit  jene  Verfassung  des  Körpers,  wo  alle  Thätigkeiten  ausge- 
zeichnet sich  vollziehen ;  und  als  Krankheit  bezeichnet  er  den  Zustand 
des  Leibes ,  wo  die  Fähigkeit  der  üebung  dieser  oder  jener  Thätig- 
keit  aufgehoben  (oder  beschränkt)  ist.  —  Krankheit  und  Gesundheit 
sind  nach  dieser  Entwickelung  nur  dem  Grade  nach  verschieden. 

Dagegen  beruht  die  Definition  von  Krankheit,  deren  wir  bei 
Karl  Wilhelm  Stabk  '^)  begegnen,  auf  einer  Theorie,  die,  aus  Vor- 
iirtheilen  entsprungen,  zum  Glück  für  die  Wissenschaft  heut  zu  Tage 
überwunden  ist.  Stark  nennt  Krankheit  » einen  solchen  Vorgang  oder 
Zustand  des  Lebens,  in  welchem  die  dynamische  (funktionelle),  wie 
die  materielle  Beschaffenheit  desselben  (Mischung  und  Form)  auf  eine 
innere,  unwillkürliche  und  einiger  massen  andauernde  Weise  regelwi- 
drig verändert  oder  gestört  erscheinen«;  und  gibt  die  volle  Begriffs- 
bestimmung von  Krankheit  also :  » Krankheit  ist  demnach  ein,  in  einem 
Individuum  unter  einer  diesem  fremdartigen  Form  sich  gestaltender 
Lebensprocess ,  welcher  entweder  blos  mit  seinen  individuellen ,  oder 
zugleich  auch  mit  seinem  generischen  Lebenstypus  nicht  übereinstimmt, 
und  wodurch  das  Aussenverhältniss  des  erkrankten  Individuums  un- 
zweckmässig abgeändert,  dessen  Selbsterhaltung  mehr  oder  weniger 
beschränkt,  ja  zuweilen  ganz  gefährdet  wird  <.  —  Da  Krankheit  und 
Gesundheit  nur  in  der  Quantität  verschieden  sind,  und  die  Stoffbewe- 
gungen im  kranken  Zustande  nach  denselben  Normen  vor  sich  gehen, 
wie  im  gesundei),  so  kann  niemals  Krankheit  als  regelwidrig  betrach- 
tet, niemals  als  ein  unter  einer  dem  Individuum  fremdartigen  Form 
sich  gestaltender  Lebensprocess  angesehen  werden.  Da  im  Weltganzen, 
so  gut  wie  im  Leben  des  Einzelwesens,  jeder  Zweck  ausgeschlossen 
ist,  erfährt  durch  die  Krankheit  das  Aussenverhältniss  des  erkrankten 
Organismus  weder  eine  unzwcckmässige  noch  eine»  zweckmässige  Ab- 
änderung. 

Man  hat  die  Krankheit  für  einen  Parasiten  gelialten  und  einen 
Zweck  ihr  zuerkannt.  Ohne  die  (bis  in  die  älteste  Ze'it  reichenden) 
Wurzeln  dieser  nebulosen  Annahme  verfolgen  zu  wollen,  erlauben  wir 
uns  nur  die  Bemerkung,  dass  durch  die  aus  der  exakten  Forschung 
fliessende  mechanische  Auffassung  des  Kranklieitswesens  und  der  Krank- 
heitsgenesis  allen  »Fiktionen  und  Hypothesen  in  das  Blaue  hinein« 
gründlich   der  Boden   entzogen   ist.    Krankheit  ist  ein  Zustand ,    kein 


t)  Boerhaave,  H.,  Institutiones  medicae  in  usus  annuae  exercitationis 
domesticoB  digestae.   Editiotertia.   Lugdun.  Batavorum  1730.  in  8".  pag.  323. 

•2)  Stark,  K.  W.,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemom© '^äV.vjäVÄy^  ^«t 
Krankheit.    Leipzig  iS38.  in  8f>.  pRg.  48,  52. 
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fremdartiges ,  auf  Kosten  ^e^j  Organismus  lebendes  Wesen.  Die  Per- 
sonificirungs-Sucht ,  welche  auf  andern  Gebieten  des  Wissais  so  viel 
Schaden  am-ichtete  und  jeder  wahrhaftigen  Erkenntniss  das  grösste 
Hemmnis»  war,  hat  auch  in  die  Krankheitslelire  ihre  unheilbringende 
Saat  gestreut  und  die  Köpfe  der  Aerzte  verwirrt.  An  einem  andern 
Orte^)  nalim  ich  Gelegenheit,  die  Schädlichkeit  der  Teleologie  zu  be- 
tonen; und  ich  erkenne  in  der  Zweckmässigkeit  eben  so  wie  in  der 
Sucht  des.  PersonL&cirens  das  grösste  Hemmniss  jeder  Philosophie, 
jeder  Wissenschaft. 

Thomas  Sydenham^),  der  berühmte  englische  Arzt  im  sieben- 
zehnten Jahrhundert,  hält  die  Krankheit  für  das  Bestreben  der  Natur, 
die  krankhaften  Stoffe  zum  Heile  des  Leidenden  »aus  dem  Organis- 
mus zu  entfernen;  also  ftir  eine  Thätigkeit,  nicht  fttr  ein  fremdes 
Wesen.  Diese  Auffassung  hat  es  nicht  mit  dem  Hirngespinnste  eines 
Parasiten  zu  thun ;  sie  erblickt  im  Krankheitsprocesse  nur  eine  Reak- 
tion wider  die  in  den  Organismus  gelangten  oder  in  ilmi  entstandenen 
angeblich  fremden  Stoffe,  ein  Bestreben,  diese  zu  entfernen.  Man  muss 
dieser  Auffassung  das  ZugeständnLss  machen,  dass  sie,  wenn  auch  dem 
Nebelbild  verwandt ,  doch  der  Wahrheit  nahe  steht ;  denn  die  absolut 
oder  relativ  vermehrte  Menge  irgend  eines  Bestandtheiles  des  Organis- 
mus bedingt  eine  Reihe  von  Erscheinungen,  in  denen  wir  nur  die 
Folgen  einer  Reaktion  der  Gewebe,  Nerven  etc.  erblicken,  nicht  auf 
fremde  Stoffe,  sondern  auf  grössere  Quantitäten  der  BestandtheUe  des 
Leibes,  deren  grössere  Mengen  eben  für  den  Organismus  zum  unge- 
wohnten Reiz  werden. 

So  ist  das  Wesen  der  Krankheit  verschieden  aufgefasst  worden, 
und  es  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  sich  bewahrheitet ,  dass  die  eigent- 
liche Natur  der  Krankheit  immer  ein  unbekanntes  Ejtwas  war.  Mochte 
man  die  Kranklieit  durch  die  Brille  irgend  welchen  Systems  betrach- 
ten :  ihre  Essenz  war  stets  eine  geheime  Nuss.  Und  Recht  hatte 
Chamberet  ^) ,  da  er  die  völlige  Unbekanntschaft  mit  dem  Krankheits- 
wesen  betonte.  —  Allein  heut  zu  Tage  erblicken  wir  in  der  Natur  des 
I^ankseins  nichts  mehr  so  absonderlich  GeheinmissvoUes,  sondern  ge- 


1}  Reich,  E.,  Die  allgemeine  Naturlehre  des  Menschen.  Giesßen  1865. 
in  8».  pag.  323  u.  fg.  —  »Wo  die  Person  des  Untersuchenden  zum  M^sstab 
der  Erkenntniss  gemacht  wird ,  wo  persönliche  Besonderheiten  in  das  grosse 
Ganze  gelegt  werden:  da  resultirt  der  IiTthum  der  Zweckmassigkeitslehre, 
dieser  wahren  Mordanstalt  fortschreitender  Erkenntniös.« 

2)  Sydenhami  ,  Th.  ,  Opera  univeraa  medica.  Editionem  reliquis  Omni- 
bus emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  Ci  Gottl..  Kühn.  Lipsiae 
1827.  in  12^.  pag.  21.  —  »Dictat  ratio,  si  quid  ego  hie  judico,  morbum,  quan- 
tumlibet  ejus  caussae  humano  cörpori  adversentur ,  nihil  esse  aliud  quam  na- 
turae  conamen ,  materiae  morbificae  exterminationem,  in  aegri  salutem ,  omni 
ope  molientis.« 

3)  Chamberet,  Maladie.  —  Dictionaire  des  sciences  m6dicales.  Bd.  XXX. 
pag.  174.  —  »L'essence  ou  nature  intime  des  maladies  est  inti^rement  incon- 
nue ;  Tesprit  humain  a  fait  longtemps  de  vains  et  inutiles  efforts  pourla  de- 
couvrir ,  et  toutes  les  recherohes  auxquelles  on  s'esjfc  livre  sm-  cet  objet  obscur 
el:  jmpSn^tTahle  n'ont  servi  qu'a  produire  des  hypotheses.« 
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winnen.  aus  ..den.  immer  zahlreicher  werdenden  Thatsaehen  die  Ueberi- 
zengangs  dass  das  Wesen  der  Krankheit,  die  letzte  Ursache  des  Krank- 
seins, in  Mengenveränderung  besteht. 

§7. 

Die  Aussenverhältuisse ,  seien  sie  von  was  immer  ftlr  einer  Art, 
wirken  auf  den  Organismus  nur  mechanisch  ein.  Dynamismus  ist  Me- 
chanismus; Chemismus  ist  Meclianismus ;  alle  Vorgänge  im  lebenden 
Wesen,  alle  Eiiiwirkungen  der  Aiissenwelt  sind  in  ihrem  Wesen  Me- 
chanik, und  auch  alle  Störungen  ini  Organismus  bekunden  sich  als 
mechanischer  Natur.  »Keine  äussere  Erscheinung« ,  sagt  Rudolph 
ViKCHOW^j.  »keine  Krankheitsursache  kann  anders  als  mechanisch  ein- 
wirken. 13ie  Störung,  welche  durcli  sie  hervorgerufen  wird,  muss  in 
einer  solchen  Erwirkung  auf  den  Theü  beruhen,  dass  dadurch  in  des- 
sen inneren  oder  äusseren  Beziehungen  etwas  Wesentliches  geändert 
wird.  Diese  Beziehungen  körinen  sich  auf  Verhältnisse  der  Kontinui- 
tät oder  Könfigoität  beschränken  oder  sie  können  Verhältnisse  der  Kon- 
stitution, der'  inqeren  Zusammensetzung  betreffen,  demnach  gi'öber  oder 
feiner  mechanisch  sein.  In  jedem  Falle  aber  sind  sie  materiell,  denn 
wenn  wir  aach  die  Eigenschaften  der  Theile  als  ihre  Kräfte  bezeich- 
nen/ so  sind  diese  doch  den  materiellen  Theilen  immanent  und  inhä- 
rent, von  ihnen  nicht  abzulösen  und  ohne  sie  nicht  zu  influenciren. 
Auf  die  Kräfte  wirkt  nichts,  als  was  auch  die  Materie  trifft  und  än- 
dert, und  eiäe  principielle  Differenz  zwischen  materiellen  und  dyna- 
mischen Störungen  ist  nicht  zu  statuiren.  Wir  können  nur  zwischen 
den  gröberen  und  feineren  mechanisdien  Veränderungen  der  Theile 
wählen.  Jene  hat  man  zu  allen  Zeiten  materiell  genannt,  über  diese 
ist  gcstütten  worden.  Allein  je  weiter  die  Untersuchungs-Methoden  vor- 
rücken, um  so  mehr  zeigt  sich,  dass  auch  die  feineren,  dynamischen 
Veränderungen  materieller  Natur  sind.« 

Wir  nehmen  im  kranken  Organismus  dieselbe  Elementarmechanik 
währ,  wie  "sie  äni  gestirnten  Himmel  im  Grossen  und  in  den  Processen 
auf  der  Erde  im  Kleinen  sich  vollzieht;  der  krankhafte  Zustand  ist 
demnach  kein  naturwidriger,  sondern  ein  näturgemässer ;  die  Ki'ank- 
heitsursachen ,  welcher  Region  der  Welt  sie  auch  angehören ,  sind  nur 
mechanischer  Natur. 

Der  Leib  der  bürgerlichen  *  Gesellschaft  ist  wesentlich  nur  ein  Me- 
chaniamus ;  die  Gravitation  des  Weltganzen  drückt  hier  durch  das  phy- 
Utthe  und  moralische  Faustrecht  sich  aus.  Erkrankungen  der  Gesell- 
flättft  sind  Störungen  der  bürgerlichen  Mechanik,  der  civilen  Harmo- 
nie. —  Da  die  Erkrankungen  der  Gemeinschaft  aus  der  Erkrankung 
der  Einzelwesen   entspringen ,    so  gehört  ihre  Betrachtung  und  Erläu- 


1)  ViRCHOW,   Allgemeine  Formen  der  Störung  und  ihrer  Ausgleichung. 
—  Handbuch  der  speciellen  Patliologie  und  l'herapie ,  ledlviiiYt  \o\i  ^vy^chyä-^ 
ViRCHOW.  Bd.  \.  lErlangen  1Sn4.  in  S".'  pag.  8. 
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terong  in  das  Gebiet  der  Krankheitslehre ;  wir  werden  daher  hier,  wo 
es  von  Exposition  der  Krankheitsursachen  sich  handelt,  die  Veranlas- 
sungen der  moralischen  Leiden  ebenso  untersuchen,  wie  die  der  phy- 
sischen. 

§8. 

Die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheit,  die  Aetiologie ,  ist 
ein  Theil  der  Krankheitslehre  oder  Pathologie.  Sie  hat  es  zu  thun 
mit  den  pathogenetischen  Faktoren :  mit  dem  Organismus  und  seinen 
Krankheitsanlagen  nämlich,  und  mit  der  ganzen  Welt  ausserhalb  des 
Organismus.  So  wie  einerseits  die  Physiologie  ihre  Voraussetzung  ist, 
so  sind  es  auf  der  andern  Seite  zunächst  die  Natur-  und  die  politisch- 
moralischen  Wissenschaften,  welche  der  Aetiologie  als  Ausgangspunkte 
und  Unterlagen  dienen. 

Die  Erkenntniss  der  Krankheitsursachen  ftlhrt  auf  den  Gedanken, 
durch  Beseitigung  der  die  Krankheit  verlassenden  Momente  die  Ent- 
stehung der  Leiden  zu  verhindern ;  sie  gibt  hierdurch  auch  jener  Thä- 
tigkeit,  welche  auf  Erhaltung  des  gesunden  Znstands  abzielt  s  Raum 
und  wird  so  zur  eigentlichen  Wurzel  und  Vorbedingung  der  Gesund- 
heitspflege oder  Hygieine. 

Da  es  viel  wichtiger  und  ftlr  die  allgemeine  Wohlfahrt  erspriess- 
licher  ist,  Krankheiten  zu  verhindern,  als  die  schon  ausgebrochenen 
7u  heilen,  so  wird  auch  der  Hygieine  und  vorbauenden  Medicin  einer 
der  obersten  Plätze  im  Reiche  der  socialen  Wissenschaften  zukommen, 
und  sie  werden  in  Verbindung  mit  der  Aetiologie  die  gewichtigere  Seite 
medicinischer  und  staatsmännischer,  wie  pädagogischer  und  moralischer 
Thätigkeit  ausmachet!. 

Im  Staats-  und  Gesejlschaftsleben,  sowie  beim  Einzelwesen  spielt, 
wenn '  es  von  Erhaltung  des  normalen  Status  sich  handelt,  die  Vorbeu- 
gung oder  Prophylaxis  die  erste  Rolle ;  und  sie  gründet  sich  ausschliess- 
lich auf  die  genaueste  Bekanntschaft  mit  der  Aetiologie:  denn  Das, 
was  man  beseitigen,  oder  dessen  Wirkung  man  verhindern  will,  muss 
man  wesentlich  begriflTen  haben. 

Stellen  wir  uns ,  um  die  Unerlässlichkeit  der  Vorbeugung  einzu- 
sehen ,  zunächst  auf  den  Standpunkt  öffentlicher  Rechtspflege  und  als- 
dann auf  den  der  Medicin.  —  »Am  besten  in  jeder  Hinsicht  ist  na- 
türlich«, sagt  Robert  Mohl^),  »wenn  eine  Rechtsstörung  ganz  verhin- 
dert werden  kann,  so  also,  dass  der  dieselbe  Beabsichtigende  vor 
ihrer  Volbsiehung ,  wenigstens  vor  "der  Beendigung  und  dem  Eintritte 
der  Nac^theile,  in  seinem  rechtswidrigen  Vorhaben  aufgehalten  wird. 
Hier  wird  nicht  nur  jeden  Falles  die  vorübergehende  Unlust,  welche 
einen  Verletzten  befällt,  auch  wenn  er  später  wieder  in  sjßine  Rechte 
eingesetzt  werden  sollte,  ganz  erspart,  ebenso  der  sittliche  und  recht- 


1)  MoHL,  R.,  System  der  Präventivjustiz  oder  Rechtspolizei.  Tübingen 
JS.U.  in  SO.  pag.  5  u.  ig. 
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liehe  Schaden  vermieden,  welcher  immer  aus  einem  Beispiele  von  ver- 
letzten Rechten  entspringt:  sondern  e^  ist  nanH^ntlicli  in  demjenigen 
zahlreichen  Fällen ,  in  welchen  eine  spätere  Wiedergutmachung  ni^ht 
möglieh  wäre,  sogar  das  einzige  Schutzmittel.  Nur  Vorbeugung  kann 
somit  in  allen  diesen  Fällen  den  Bürger  sichern.«  —  Durch  Bestrafung 
eines  schon  begangenen  Verbrechens  wird  im  Allgemeinen  nur  der  Ver- 
brecher, ein  Einzelner  also  getroffen;  durch  Verhinderung  der  bösen 
That  aber  die  bürgerliche  Gemeinschaft  vor  Störung  und  Schaden  be- 
wahrt. 

In   derselben  Weise  wie  im  Staats-  und  Kechtsleben  macht  auch 
im  medipinischen  Theile  des  Lebens  (wenn  ich  dieses  Ausdrucks  mich 
bedienen  soll)   die  Vorbeugung  sich  unerlässlich,   und  das  ganz  beson- 
ders  dort,    wo   es   von   den   epidemischen   Krankheiten   sich  handelt. 
Die  Seuchen,   diese  eigentlichsten  Vampyre  am  Leibe  der  Menschheit, 
entstehen  aus  der  Zusammenwirkung  von  Ursachen,   deren  Aufhebung 
oder    Vernichtung    zum    grossen   Theil    in   der   Macht   des   gebildeten 
Menschen  liegt ;    biingt  er  nun  die  Prophylaxis  in  der  wahren  Bedeu- 
tung   dieses   Wortes  lur   Geltung ,    so   verhindert   (^r   Cholera ,    Pest, 
Typhus    und    andere  Plagen   der   Welt.     —    Von   den   epidemischen 
Krankheiten   sprechend ,    bemerkt   Fr.   Oi<:sterlen  ^)    unter  Anderem  : 
;>Die  Erfahrung  lehrt   aber,    dass  jene  Krankheiten  noch  immer  und 
überall   am   häujfigsten    und   verderblichsten   aufgetreten  sind  und  dem 
Volke    die  tiefsten   Wunden   geschlagen   haben ,    wo   die   Kultur   des 
Bodens,    wie  die  Civilisation  seiner  Bewohwu*  und  deren  Regierungen 
am   weitesten   zurück   ist:    dass   sie  noch  immer  und  überall  in  dem- 
selben Massstab  zurückgedrängt  worden,  wo  nicht  gänzlich  verschwun- 
den sind,  als  jene  Uebelstände  von  Seiten  des  Bodens  und  der  daran 
geknüpften'  Subsistenzmittel ,     der   Erwerbsquellen    einer   Bc^völkerung 
beseitigt  wurden,   und  als  endlich  alle  Volksklassen  all  der  Wohlthaten 
der  Civilisation,    ilu-er   ewigen    und   unveräusserlichen   Menschenrechte 
theilhaftig    geworden«.     —    Wie   man   sieht,    überall   die   vernünftige 
Vorbauung   oder  Entfernung  der  Krankheitsursachen   das  gewichtigste 
Mittel    fttr   Erhaltung   der  Wohlfahrt   des  Einzelnen   und  Aller.     Sehr 
treffliche  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der  Seuchen  zu  denjenigen 
ihi-er  Ursachen,    die   vom  Menschen   selbst   ausgehen,    macht  August 
Theodor  Stamm *'^).  da  er  die  Frage  untersucht,  wie  Städte  vor  dem 
gelben  Fieber  am  besten  sich  bewahren  können.  — 

1)  Oesterlbn,  f.,  Handbuch  der  Hygieino,  der  privaten  und  öflfentlichen. 
2.  Auflage.  Tübingen  1857.  in  S».  pag.  162  u.  fg. 

%  Stamm,  Nosophtliorie.  Bd.  1.  pag.  203  u.  ffi;,  —  »Wo  korrumpirte  Re- 
giem^en  oder  Geldgier  die  Hauptrolle  spielen ,  da  pflegen  auch  jetzt  noch 
neue  Stadttheile  schlecht  und  eng  gebaut  zu  werden.  —  Schlecht  gebaute 
Städte  bekunden  die  Geistesgemeinheit  der  Völker  selber.  Uie  Freiheit  und 
die  Sekünheit  waren  zu  allen  Zeiten  der  Menschengeschichte  Zwillingsschwe- 
stem.  —  Sieht  man  die  alten  Theile  der  bei  weitem  meisten  Städte  an,  so  wun- 
<lert  man  sich ,  wie  so  etwas  jemals  entstehen  konnte ;  namentlich  zeichnen 
«ich  viele  Städte  mit  gi'ossen  „  halb  mit  Zwang  gebauten  Kathedralen  durch 
GestMik ,  enge  Gassen,  schlechtes  Pflaster,  schlechte  Beleuc\it\m6,  Äc)a\ftc>aXÄ 
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.    §  9. 

IHe  Lehre  von  den  Ursaehen  der  Krankheit  hat  f&r  den  Philo- 
sophen, f&r  den  Arzt.  Staatssmann  und  Erzieher  die  grSsste  Bedeatnng : 
c4ine  die  Bekanntechaft  dieser  Discipiin  sind  Heilknnst  wie  Gesnnd- 
heitiq^flege ,  Erziehung  wie  staatsminniäohes  Wirken  nnuH^ch .  und 
fehk  einer  Seite  der  Philosophie  afle  und  jede  Basis.  Die  Ursache 
liUst  sich  in  der  Wirkung  .  sagt  Johaxn  Georg  Zimmermann  '  . 
"die  Ordnung  in  der  Verwickelang  nicht  finden,  wenn  man  nicht  mit 
dem  änssersten  Scharfsinn  in  jeden  Umstand  hinein  tritt,  nnd  bis  in 
ihr  Innerste«  jede  Erscheinung  verfolgt.  Wer  einmal  den  Grund  einer 
Krankheit  erreicht  hat.  sieht  jeden  Umstand  nach  diesem  Grunde  sich 
bi^en,  jede  Erscheinung  an  eine  andere  Erscheinung  sich  schmiegen, 
und  die  ganze  Krankheit  die  Wirkung  der  wohl  bestimmten  Ursache 
sein:  diese  Entdeckungen  macht  das  Genie  allein,  weil  es  den  Zu- 
sammenhang der  Wirkung  mit  der  Ursache  entdeckt.  Das  Genie  des 
Arztes  äussert  sich  vorzüglich  durch  die  Fertigkeit,  die  Ursachen  der 
Begebenheiten  zu  finden.  Diese  Fertigkeit  ist  jder  nie  genug  zu  prü- 
fende philosophische  Geist,  der,  sowohl  die  Ursachen  jeder  Wirkung 
als  die  Grundsätze  jeder  Sache  erforschend,  den  grossten  und  wich- 
tigsten Endzweck  erreicht,  den  ein  dem  Strome  der  Vorurtheile  ent- 
rissener Mensch  auf  der  Erde,  und  der  Arzt  in  dem  ganzen  Umfange 
seiner  Kunst  hat.  Ein  Philosoph  begnügt  sich  nicht,  die  Dinge  zu 
wissen  wie  sie  sind,  er  untersucht  auch  den  Grund  warum  sie  sind. 
Der  Pöbel  sieht  niemals  eine  Sache  wie  sie  ist,  und  nie  warum  sie 
ist.  —  Ein  philosophischer  Geist  ftihrt  uns  durch  sein  Licht  von  dem 
Sinnlichen  auf  das  Abgezogene,  von  dem  Einfachen  zu  dem  Zusammen- 
gesetzten, von  guten  Beobachtungen  auf  richtige  Yemunftschltisse,  von 
einzelnen  Begebenheiten  zu   allgemeinen   Grundsätzen.     Durch   diesen 


Abtritte  und  Abzugskanäle  aus.  Dies  ist  auch  nur  streng  logisch,  wo  es 
geistig  stinkt,  da  stinkt  es  auch  materiell.  —  So  ist  auch  in  Gelbfieberhäfen, 
namentlich  in  früherer  Zeit,  durch  die  hinüber  [nach  Amerika^  Gewanderten, 
die  noch  das  Mittelalter  im  Kopfe  hatten ,  gewöhnlich  zu  viel  für  die  Kathe- 
dralen und  fUr  das  Pfaffenthum  und  zu  wenig  fUr  Reinlichkeit  und  rationellen 
Städtebau  gethan  worden.  —  Wo  Pfaffenherrschaft  und  die  ihr  regelmässig 
folgende  Volksdummheit  und  Volksunreinlichkeit  oder  der  Sclavereifluch, 
«der  wo ,  wie  in  den  meisten  Gelbfieberhäfen,  Pfaffenthum  und  Sclavereifluch 
zusammen  stinken  und  pesten ,  dort ,  wer  kann  es  läugnen,  machen  sich  auch 
Krankheitsseuchen  am  leichtesten  einheimisch.  —  Das  enge  Zusammengebaut- 
sein  der  Häuser  in  den  älteren  Stadtquartieren  uud  die  daraus  folgende  Un- 
reinlichkeit  wird  der  Krebsschaden  der  G^lbfieberorte.  Je  enger  und  schlech- 
ter ventilirt  und  stinkender  und  feuchter  die  Strassen:  um  so  mehr  gelbes 
Fieber  pflogen  sie  zu  beherbergen ,  und  beim  umgekehrten  Verhältniss  um  so 
weniger.  —  So  lange  es  aber  geistig  stinkt ,  so  lange  das  volksverdummende 
Pfafi'enthum  oder  die  Sclaverei  oder  beide  herrschen,  wird  es  nicht  gelingen, 
den  materiellen  Gestank  zu  beseitigen.  Völker  sind  nur  in  dem  Maasse  rein- 
lich, als  sie  geistig  frei,  wohl  erlogen  und  sittlich  sind.« 

1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.    Zürich 
17(j:j-.«4.  Ins«».  Bd.  IT.  pag,  5Su.  fg '    . 
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Leitstern  entdecken  wir  die  Ursachen  einer  gegebenen  Wirkung,  und 
die  Wlrkugen  einer  gegebenen  Ursache.  Er  vollendet  alle  dem  Men- 
^hen  mö^che  Wissenschaft,  weil  man  nichts  vollkommen  weiss,  wenn 
man  e*  mit  seinen  Ursachen  nicht  weiss,  und  nichts  in  seinem  ganzen 
Umfaj^  sieht ,  wenn  man  es  durch  diesen  Geist  nicht  sieht.  Durch 
\bn  aDein  erblicken  wir  nach  und  nach  einige  Ringe-  der  gi-ossen  un- 
ermeßlichen Kette  von  Wirkungen  und  Ursachen.  Der  Arzt  ver- 
stellt eine  Krankheit  nicht,  wenn  er  sie  nach  allen  ihren  wahren  und 
bestimmten  Ursachen  nicht  versteht;  er  hebt  sie  nicht,  wenn  er  ihre 
Trsache  nicht  hebt.  Die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheiten 
ist  die  philosophische  Kenntniss  der  Krankheiten ,  und  der  Arzt ,  der 
diese  Kenntniss  hat,  ein  Philosoph«.  —  Das  punctum  saliens  der  Me- 
dicin  bleibt  immer  die  Erkenntniss  der  Krankheitsursachen  und  alsdann 
die  Verhinderung  des  Entstehens  von  Krankheiten  durch  Beseitigung 
der  Ursachen.  Man  wird  in  der  Aetiologie  die  einzige  philosophische 
Seite  der  Medicin  erkennen ;  denn  die  Therapie  ist  weit  davon  ent- 
fernt, mir  an  das  Wissenschaftliche  zu  erinnern ,  die  Lehre  vom  Er- 
kennen und  von  den  Erscheinungen  der  Krankheit  befindet  gegen- 
wärtig noch  sich  auf  dem  Standpunkt  einer  Kunst.  Die  Hygieine 
steht  in  der  genauesten  Beziehung  zur  Aetiologie ;  in  praxi  lässt  sie 
gar  nicht  von  ihr  sich  trennen.  Der  Arzt,  dem  Aetiologie  und  Hy- 
gieine fehlen,  ist  unter  köiner  Bedingung  mehr  als  ein  Handwerker. 
Der  Arzt,  welcher  nur  das  Heilen  der  schon  ausgebrochenen  Leiden 
versteht,  von  ihrer  Verhinderung  aber  nichts  weiss,  steht  mit  dem 
Quacksalber,  mit  dem  Schinder,  mit  dem  Hirten  auf  gleicher  Stufe, 
und  nur  besondere  Handfertigkeit  kann  ihn  zum  Techniker  erheben. 

Die  Erforschung  der  Ursachen  der  Krankheit  ist  eine  der  gröss- 
ten  und  schwierigsten  Aufgaben  praktisch-philosophischer  Thätigkeit; 
auf  sie  finden  die  Worte  Gilbert  Blane'^^)  Anwendung:  »Es  ist 
die  grosse  Aufgabe  der  erleuchteten  Vernunft,  der  einzigen  wahren 
Philosophie,  dieses  Gewirre  trügerischer  und  eingebildeter  Verbindungen 
von  Ursach'  und  Wirkung  zu  beleuchten  und  zu  entwin*en ,  und  von 
denen  zu  trennen ,  welche  wirklich  den  physischen  und  moralischen 
Gesetzen  der  Natur  gemäss  sind«.  —  Die  Erforschung  der  Krank- 
heitsursachen ist  Näturforschung  im  eigentlichsten  und  engsten  Sinne, 
uhd  setzt  auch  die  Befolgung  jener  Methode  voraus,  durch  welche  es 
der  Naturwissenschaft  möglich  war,  in  wenigen  Jahrzehnten  einen  so 
ausserordentlichen  Aufschwung  zu  nehmen. 

Der  Naturforschung  Methode  ist  zunächst  induktiv,  von  den  Wir- 
kungen auf  die  Ursachen  schfiessend;  sie  wird  deduktiv,  wenn  der 
Process  -der  Induktion  beendigt  ist.  Die  Erfahrung,  die  Beobachtung, 
der  Versuch,  sie  führen  zur  Kenntniss  der  Thatsachen;  und  aus  den 
Thatsachen  werden   die  Beweggründe   erschlossen.     »Der   Begriff  der 

1)  Blane,  G.,  Elemente  Medicinischer  Logik,  erläutert  durch  practische 
Beweise  und  Beyspiele ;  nebst  einer  Darstellung  des  Erweises  der  anstecken- 
den Natur  des  gelben  Fiebers.  Uebersetzt  von  V.  A.  Huber.  Mit  einer  Vor- 
rede von  J.  F.  Blumekba(?h.    Gröttingen  1si9.  in  s*'.  pag.  12. 

£.  Bkich,  Ursachen  der  Krankheiten.  ^ 

LANELimhY.  STANFORD  UHWI^^^W 
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Ursache ,  wie  ihn  die  Theorie  der  Induktion  verlangt« ,  sagt  John 
Stuart  Mill  ^] ,  » ist  einzig  ein  Begriff ,  der  aus  der  Erfahrung  ge- 
wonnen werden  kann«.  —  Bei  der  Erforschung  der  Krankheitsur- 
sachen wird  zunächst  die  Erfahrung  in  Anbetracht  kommen ,  ja  sie 
wird  die  einzige  Grundlage  jeder  nachherigen  Erkenntniss  sein.  Durch 
die  einfache  Erfahrung  und  durch  die  wiederholte  Erfahrung  Beobach- 
tung, Experiment)  entdecken  wir  die  Aufeinanderfolge  der  Thatsacheii 
und  leiten  daraus  die  Norm  des  ursächlichen  Zusammenhangs  (das 
Kausalgesetz)  ab.  »Das  Kausalgesetz«,  bemerkt  Mill,  »dessen  Er- 
kenntniss  der  Grundpfeiler  der  induktiven  Philosophie  ist,  besteht  blos 
in  der  allbekannten  Wahrheit ,  dass  (unabhängig  von  einer  jeden  Be- 
trachtung bezüglich  der  letzten  Erzeugungs weise  von  Naturerschei- 
nungen und  von  jeder  Frage  nach  den  » Dingen  an  sich «)  die  Beobacli- 
tung  eine  Unveränderlichkeit  der  Sukcession  zwischen  einer  Thatsaclie 
in  der  Natur  und  einer  andern ,  die  ihr  vorhergegangen  ist ,  nacli- 
weist.  —  Zwischen  den  Natui-erscheinungen ,  die  in  irgend  einem 
Augenblick  vorhanden  sind,  und  den  Erscheinungen  in  dem  folgenden 
Augenblick  besteht  also  eine  unveränderliche  Ordnung  der  Folge,  und 
wie  wir  es  bei  der  Betrachtung  der  Gleichförmigkeit  in  dem  Gange 
der  Natur  aussprachen :  das  Gewebe  ist  aus  einzelnen  Fäden  zusam- 
mengesetzt; diese  kollektive  Ordnung  ist  also  durcli  die  zwischen 
den  einzelnen  Theilen  unveränderlich  bestehenden  Folgen  hervorge- 
bracht. Gewissen  Thatsachen  folgen  gewisse  Thatsachen,  und  werden 
ihnen ,  wie  wir  glauben,  immer  folgen.  Die  unveränderlicli  vorher- 
gehende Thatsache  wird  die  Ursache,  die  unveränderlich  folgende  die 
Wirkung  genannt,  und  die  Allgemeinheit  des  Kausalgesetzes  besteht 
darin,  dass  eine  jede  folgende  auf  irgend  eine  Weise  mit  einer  vorher- 
gehenden oder  mit  einer  Reihe  von  vorhergehenden  Thatsachen  ver- 
knüpft ist.  Die  Thatsache  sei  wie  sie  wolle,  wenn  sie  angefangen  hat 
zu  esxistiren ,  so  war  ihr  eine  Thatsache  oder  Thatsachen  vorausge- 
gangen ,  mit  denen  sie  unveränderlich  verknüpft  ist.  Für  ein  jedes 
Ereigniss  besteht  also  eine  Kombination  von  Dingen  oder  Ereignissen, 
ein  gegebenes  Zusammenwirken  von  positiven  und  negativen  Umstän- 
den, die,  wenn  sie  eintreten,  jene  Erscheinung  zur  Folge  haben«.  — 
In  der  ganzen  Natur  beobachten  wir  die  Regelmässigkeit  in  der  Auf- 
einanderfolge der  Thatsachen,  die  Norm  des  ursächlichen  Zusammen- 
hangs  des  Vorhergehenden  mit  dem  Nachfolgenden : 

»Und  wenn  das  Erst'  und  Zweit'  nicht  war', 

Das  Dritt'  und  Viert'  war'  ninunermehr« 
lässt   Johann  Wolfgang  von  Goethe 2)    im  »Faust«  den  Mephisto- 
pheles  zum  Schüler  sagen.     Und   so   wie   es    in  der  j^atur   überhaupt 


1)  Mill,  J.  St.,  System  der  deductiven  und  inductiven  Logik.  Eine 
Darlegung  der  Principien  wissenschat^Iicher  Forschung,  insbesondere  der  Na- 
turforschung. Ins  Deutsche  ül)ertragen  von  J.  Schiel.  2.  Aufl.  Braun- 
schweig 1802—63.  in  80.  Bd.  I.  pag.  386  u.  fg. 

2)  Goethe  (J.  W.  v.),  Faust.    Eine  lYagödie.    Stuttgart  und  Tübingen 
/^oZ  in  &o.  pag.  70, 
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sich  verhält,  so  zeigt  es  sich  auch  im  Besonderen  in  der  Krankheit: 
sie  ist  nur  das  »Dritt'  und  Viert«,  welches  folgt  auf  das  »Erst'  und 
Zweit'«.  Die  Modificirung  des  normalen  Zustandes  zum  krankhaften 
ergibt  sich  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Zusammenwirkung  jener  me- 
chanischen Momente,  welche  wir/ .unter  dem  Namen  von  Ursachen  ver- 
stehen. Durch  Induktion  kommen  wir  zu  diesen  Ursachen;  und  sind 
wir  im  Besitze  ihrer  Erkenntnis« ,  dann  führt  uns  Deduktion  zur  Er- 
fassung des  pathologischen  Processes  selbst.  —  Das  ist  der  Weg  der 
Naturforschung;  ein  Weg,  den,  wie  John  William  Draper')  sehr 
richtig  darlegt,  Aristoteles  zuerst  betrat,  und  somit  den  Grundstein 
zur  induktiven  Philosophie  legte.  Franz  Baco  von  Verulam^) 
brachte  die ' Induktion  wieder  zu  Ehren,  und  bereitete  so  die  heutige 
Naturforschung  vor,  ob  auch  Justus  Liebig ^)  annimmt,  dass  die 
wahre  Methode  der  Naturforschüng  der  von  Baco  diametral  entgegen- 
gesetzt sei.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  weise  ich  auf  die  schöne  8kizze 
hin  ,  welche  in  neuester  Zeit  E.  F.  Apelt  *)  von  der  Geschichte  der 
Induction  entwarf. 

§  10. 

Als  die  entfernten  Ursachen  der  Krankheit  haben  wir  den  Orga- 
nismus kennen  gelernt  und  die  Aussenwelt;  die  causa  proxima 
aber,  die  nächste  Ursache  der  Krankheit  (sei  es  der  individuellen  oder 
der  socialen)  ßnden  wir  nur  im  Organismus  (des  Einzelwesens  oder 
der  Gesellschaft).  Die  nächste  Ursache  der  Störung  ist  immer  die 
Aenderung  des  Mengenverhältnisses. 

Die  entfernten  Ursachen  liegen ,  wie  wir  schon  sagten ,  im  Or- 
ganismus und  in  der  Aussenwelt;  im  ersten  Falle  sind  sie  prädispo- 
nirend,  im  zweiten  okkasionell,  Gelegenheitsursachen.  Die  Anlage  zu 
Krankheiten  unterscheidet  J.  Henle^)  in  die  normale  und  in  die  ab- 
norme ;  jene  kommt  mit  der  sonst  als  ererbten  bekannten ,  diese  mit 
der  so  genannten  erworbenen  Disposition  überein.  Dass  die  Ausdrücke 
normale  und  abnorme  Anlage  durchaus  unwissenschaftlich  sind,  bedarf 


1)  Draper,  J.  W.,  Geschichte  der  geistigen  Entwickhmg  Europas.  Aus 
dem  Englischen  von  A.  Bartels.  Leipzig  18«5.  in  8».  Bd:  I.  pag.  155.  — 
»Die  philosophische  Methode  von  Aristoteles  war  das  Gegentheil  der  des 
Plato,  dessen  Ausgangspunkt  Universen  bildete,  deren  Dasein  Sache  des 
Glaubens  war,  und  von  denen  er  sodann  zu  Einzelheiten  herab  stieg.  Aristo- 
teles dagegen  erhob  sich  von  Einzelheiten  zu  Allgemeinheiten ,  zu  denen  er 
durch  Schlüsse  gelangte  ;  sein  System ,  auf  diese  Weise  eine  induktive  Philo- 
sophie, bildete  demnach  den  eigentlichen  Anfang  der  Wissenschaft.« 

2)  Francisci  Baconi  de  Verulamio  ,  Novum  Organum.  Opus  diu  inte- 
gris  suis  partibus  desideratum.  Lipsiae  1840.  in  8".  Pars  contemplativa. 
pag.  43  u.  fg. ;  111  u.  fg.  etc.  —  Pars  operativa.  pag.  17  u.  fg. ;  46  u.  fg.  etc. 

3)  Liebig,  J.  v.  ,  Ueber  Francis  Bacon  von  Verulam  und  die  Methode  der 
Natuiforschuug.    München  1863.  in  8^.  pag.  48. 

4)  Apelt,  E.  F.,  Die  Theorie  der  Induction.  Leipzig  1854.  in  8». 
pag.  129—189. 

5)  Henle,  J.,   HBDdbuch  der  rationellen  Pathologie.    ^^.  \.  ^^^\>Är 
Wihweig  1846.  in  8^.]  pag.  120  u.  fg. 
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keiner  besonderen  Erläuterung;  denn  ob  die  Disposition  ererbt  oder 
erworben  ist,  sie  bleibt  immer  normal,  das  heisst :  der  Natur  gemäss. 

—  Henle  fasst  den  Begriff  der  abnormen  Anlage  weiter,  als  man  den 
der  erworbenen  sonst  zu  fassen  pflegt;  denn  er  lässt  genannte  Dis- 
position auch  von  den  Zeugenden  auf  die  Erzeugten  tibertragen  wer- 
den, im  Falle  nämlich  die  Eltern,  Grosseltern ,  Urgrosseltern  die  An- 
lage im  Laufe  ihres  Lebens  erwarben.  Doch,  das  sind  wissenschaft- 
liche Spielereien ,  die  zuletzt  nur  darauf  hinaus  laufen ,  den  gesunden 
Sinn  zu  verwirren  und  die  Herrschaft  irgend  eines  Systems  entweder 
vorzubereiten  oder  zu  befestigen.  —  Und  was  kann  der  Erkenntniss 
hinderlicher,  der  Ausübung  gefährlicher  sein,  als  ein  System?  Was 
kann  dem  natürlichen  Verstand  mehr  zu  einer  chinesischen  Mauer 
werden,  als  eben  ein  System? 

Von  den  Systemen  sagt  Jean  Baptiste  Say'),  sie  hätten  um 
so  mehr  Gefährlichkeit,  als  sie  nicht  allemal  die  Früchte  der  Narr- 
heit, auch  nicht  einer  fieberhaften  Einbildung  wären;  die  gi'össten 
Geister,  die  berülimtesten  Schriftsteller  hätten  Systeme  ausgeheckt  und 
sie  mit  den  umfänglichsten  Scheingründen  begleitet;  sie  hätten  selbst 
vorgegeben ,  ihre  Systeme  auf  Beobachtungen  basirt  zu  haben :  aber 
diese  Beobachtungen  seien  unvollständig  gewesen,  die  Erscheinungen 
nicht  ihren  wahren  Ursachen  zugeschrieben,  oder  auch  entkräftet  wor- 
den durch  andere  Thatsachen.  So  weit  Say.  Es  bezieht  sich  obiger 
Ausspruch  des  grossen  Nationalökenomisten  nur  auf  die  Schattenseite 
der  Systeme.  Doch  ist  von  deren  Lichtseite  nvtr  wenig  zu  sagen, 
weil  Systeme   gewöhnlicher  Art   kaum  eine  Individualisirung  zulassen. 

—  Die  meisten  Mensehen  werden  durch  ein  System  so  okkupirt,  dass 
sie  Alles,  welches  in  ihren  llahmen  nicht  passt,  gleich  von  vorne  he- 
rein nicht  anerkennen  und  sofort  und  unbedingt  verwerfen.  Die  Be- 
schränkung des  Menschen  durch  Systeme  hat  von  je  her  alles  Gute 
verhindert  und  auf  die  vom  Wahne  Befangenen  so  eingewirkt,  dass  sie 
anstatt  der*  Schale  den  Kern  wegwarfen  und  die  Schale  behielten.  — 
Wer,  sei  er  Philosoph,  Naturforscher,  Arzt,  Staatsmann  oder  Erzieher, 
auf  kein  System  schwört ,  der  sieht  immer  die  Welt  unbefangen,  der 
nimmt  immer  die  Dinge  wahr  wie  sie  sind,  der  geräth  niemals  in  das 
Labyrinth  der  Vorurtheile  und  der  falschen  Schlüsse.  Wer  die  Ur- 
sachen der  Krankheit  durch  die  Brille  eines  Systems  betrachtet,  dem 
erscheinen  anstatt  der  Ursachen  Wirkungen  oder  auch  nur  Phan- 
tasmen, und  er  giesst,  praktisch  handelnd,  nur  zu  oft  das  Kind  mit 
dem  Bade  aus.  »Das  System  will  in  seiner  Entwickelung  ein  sich 
entwickelndes  Grebiet  von  Erscheinungen  decken  und  sucht  das  unab- 
hängige Ganze«.  Diese  Worte  von  Adolf  Trendelenbürg '^)  gelten 
von  jener  Summe  von  Operationen,  die  man  vornimmt,  bis  man  das 
unabhängige  Ganze  —    die   causa  proxima  —  gefunden  hat;    ist  dies 

1)  Say,  J.  B.,  Cours  complet  d'<5conomique  politique  pratique.    Seconde 
6dition   .  .  publice  .  .  par  Horace  Say     Bruxelles  1840.  in  8^.  pag.7  u.  fg. 

2)'  Trendelenburg  ,  A. ,  Logische  Untersuchungen.    2.  Aufl.    Leipzig 
/^^^.  Bd.  IL  pag.  412. 
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geschehen,  muss  das  Gerüst  —  System  —  beseitigt  werden ,  sonst 
nimmt  man  die  Schale  für  den  Kern ,  und  gelangt  niemals  zur  Er- 
kenntniss  des  ursächlichen  Zusammenhangs. 

Da  Martyn  Paine  M  von  den  entfernten  Ursachen  der  Krank- 
heit  handelt,  unterscheidet  er  dieselben  in  innere  und  äuis^ere  ,  und 
rechnet  zu  den  ersteren  heispielsweise  die  Leidenschaften ,  die  an- 
strengenden Geistesarbeiten,  die  Zurückhaltung  der  Exkremente,  die 
erblichen  Anlagen;  wogegen  er  zu  den  äusseren  Krankheitsursachen 
das  üehermass  im  Gebrauche  der  Mittel  zur  Erhaltung  des  täglichen 
Lebens,  den  Einfluss  der  die  Struktur  des  Körpers  mechanisch  belei- 
digenden Momente,  und  endlich  die  grosse  Klasse  der  eigentlich  krank- 
machenden Potenzen  rechnet.  —  Man  hat  beliebt,  zurückgehaltene 
Exkremente,  Urin  u.  dgl.  mit  dem  Namen  von  relativ-äusseren  ent- 
fernten Krankheitsursachen  zu  bezeichnen ;  doch  das  sind  Namen,  die 
mit  der  Sache  nichts  zu  thun  haben. 

Die  entfernten  Ursachen  gesellschaftlicher  Erkrankungen  werden 
im  socialen  Organismus  und  in  der  grossen  Natur  gesucht  werden 
müssen.  Nehmen  wir  als  Beispiel  einer  socialen  Erkrankung  das  Elend 
der  Massen ,  so  finden  wir  seine  entfernten  Ursachen  in  den  ungün- 
stigen Begebenheiten  der  Zeit,  in  nationalökonomischen  Disharmonieen, 
in  Fehlem  der  Regierung,  Vewaltung,  Gesetzgebung,  in  schlechter 
Unterrichtung  und  Bildung  des  Volkes  und  in  sittlicher  Fäulniss, 
überciviüsirter  Barbarei  und  Rohheit  einzelner  Gesellschaftsschichten. 
Die  Ursachen  des  Elends  der  arbeitenden  Klassen  seit  1S15  hat 
RoBEBT  Malthus^)  richtig  erkannt;  sein  hierauf  bezügliches  Kapitel 
ist  sehr  lehrreich.  —  Die  Centi'alisation  als  Ursache  des  Elends  der 
unbemittelten  Volksschichten  (somit  als  Ursache  von  deren  moralischer 
und  dadurch  auch  physischer  Erkrankung)  ist  von  H.  C.  Carey'^)  in 
das  rechte  Licht  gestellt  worden ;  hören  wir  einige  Worte  des  grossen 
Amerikaners :  » Mit  jeder  derartigen  Zunahme  der  centralen  Attraktion 
strebt  die  Gesellschaft  mehr  nach  der  Form ,  die  der  natürlichen  ge- 
rade entgegengesetzt  ist,  indem  sie  mehr  und  mehr  die  Form  einer 
umgekehrten  Pyramide  annimmt ;  und  daher  kommt  es ,  dass  jedes 
Gemeinwesen,  das  sich  auf  seine  Appropriations-,  statt  auf  seine  Pro- 
duktionskräfte gestützt  hat ,  dass  jedes ,  das  die  Geschwindigkeit  der 
Bewegung  unter  seinen  Einwohnern  geschwächt  und  sich  zugleich  be- 
müht hat,  die  Bewegung  bei  seinen  Nachbarn  zu  schwächen,  zu  einer 
Periode  des  Glanzes  und  scheinbarer  Stärke,  aber  wirklicher  Schwäche 
gelangte ,  auf  welche  der  Verfall ,  wenn  nicht  der  Untergang  folgte. 
Während  die  Centralisation  einzelne  Wenige  bereichert,  stürzt  sie  die 
Masse  in  Armuth;  und  während  sie  die  ersteren  in  den  Stand  setzt, 
Paläste  und  Tempel  zu  bauen ,    Parks  anzulegen ,    Armeen  zu  halten. 


1)  Paine,    M.,    The  Institutes  of  Medicine.    New- York  1858.    in  8». 
pag.  414  u.  fg. 

2)  Malthus  ,  T.  R. ,  Principles  of  Political  Economy  co^sa^^y^Öl  V\\\n.  ^ 
view  to  their praeücal application.  l\Aufl.  London IS'^O.  mS*^.  ^w.^.\V.S\3l.I^. 

3J  Carey,  H.  a,  Die  Grundlagen  der  SocialwisaenacViait.  ^öiA.  ^^^.^^vä« 
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und  Städte  beinahe  wieder  zu  schaffen,  treibt  sie  die  Masse  dazu, 
ihre  Zuflucht  in  den  elendsten  Htitten  zu  suchen  und  ihre  Dienste  dem 
Meistbietenden  auf  Kosten  ihres  Gewissens  zu  verkaufen.  Mit  jedem 
.Schritt  in  dieser  Richtung  verliert  der  Gesellschafts-Organismus  an  Fes- 
tigkeit und  Sicherheit ,  und  mit  jedem  neigt  er  sich  mehr  und  mehr 
zum  Umstürzen,  bis  er  endlich  ftlllt  und  unter  seinen  Trümmern  Die- 
jenigen begräbt,  die  gehofft  hatten,  von  dem  Zustande  der  Dinge,  den 
sie  herbei  zu  führen  sich  bemüht  hatten,  Vortheil  zu  ziehen«.  —  Die 
Centralisation  in  der  eigentlichen  Bedeutung  dieses  Wortes,  bringt 
nicht  nur  Armuth  der  Massen :  sie  vergiftet  alles  und  jedes  Volks- 
und Staatsleben ,  und  versetzt  die  ganze  Gesellschaft  in  den  Zustand 
der  Fäulniss.  Hören  wir  wie  Henry  Thomas  Buckle^)  über  die 
Sachlage  Frankreichs  zur  Zeit  der  letzten  Regierungsjahre  des  vier- 
zehnten Ludwig  sich  ausspricht:  »Mehrere  Jahre  vor  seinem  Tode 
und  als  sein  bevormundendes  System  fast  ein  halbes  Jahrhundert  in 
voller  Wirksamkeit  gewesen  war,  fand  sich  in  ganz  Frankreich  nicht 
ein  einziger  Staatsmann ,  der  die  Hülfsquellen  des  Landes  hätte  ent- 
wickeln ,  nicht  ein  General ,  der  es  gegen  seine  Feinde  hätte  verthei- 
digen  können.  Sowohl  im  Civil-  als  im  Militärdienst  war  Alles  in 
Unordnung  aufgelöst;  im  Innern  nichts  als  Verwirrung,  von  Aussen 
nichts  als  Niederlage.  Der  Geist  Frankreichs  unterlag  und  war  zu 
Boden  geworfen.  Die  Schriftsteller ,  die  der  Hof  pensionirte  und  de- 
korirte,  waren  in  ein  kriechendes,  scheinheiliges  Geschlecht  ausgeartet, 
die  nach  dem  Wunsche  ihres  Herrn  sich  aller  Verbesserung  wider- 
setzten und  sich  bemühten,  alle  alten  Missbräuche  aufrecht  zu  erhalten. 
Das  Ende  von  alle  dem  war  eine  Verderbniss ,  ein  Knechtsinn  und 
ein  Kraftverlust ,  die  man  in  so  vollständigem  Masse  nie  bei  einem 
der  gi'ossen  Völker  Europas  gesehen  hat.  Es  gab  keine  Volksfreiheit, 
es  gab  keine  grossen  Männer,  keine  Wissenschaften,  keine  Literatur, 
keine  Künste.  Im  Innern  ein  unzufriedenes  Volk ,  eine  räuberische 
Regierung,  ein  bettelarmer  Staatsschatz.  Von  Aussen  drängten  sich 
fremde  Armeen  nach  allen  Grenzen ,  und  nur  gegenseitige  Eifersucht 
und  ein  Wechsel  des  englischen  Kabinets  verhinderten  die  Zerstücke- 
lung der  Französischen  Monarchie«.  —  Das  sind  Folgen  der  allzu 
grossen  Centralisation;  solchen  Processen  politisch  -  moralischer  Er- 
krankung setzen  erst  grosse  Krisen  ein  Ziel. 

Traurige  Zustände  in  Gesellschaft  und  Staat  erzeugen  körperliche 
Erkrankungen  bei  den  Einzelnen :  Leiden  welche  die  Quelle  von  Selbst- 
morden werden,  Geisteskrankheiten,  Seuchen,  sie  alle  entspringen  nur 
zu  häufig  aus  pathologischen  Verhältnissen  der  bürgerlichen  Gemein- 
schaft. Und  umgekehrt  sind  Völker,  welche,  wegen  ihres  Aufenthalts 
in  ungünstig  die  Gesundheit  beeinflussenden  Gegenden,  körperlich 
siechen,  mehr  oder  weniger  zu  politisch  -  moralischen  Erkrankungen 
disponirt.  Im  Laufe  unserer  Betrachtungen  werden  wir  diese  Pukten 
genauer  beleuchten. 

1)  Buckle,  H.  Th.  ,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.    2.  Aufl. 
Bd.  I.  Abtheil.  2.  pag.  188. 
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§  11- 

Unter  dem  Namen  der  Atria  morborum  oder  Vorhallen  der 
Krankheit  versteht  man  diejenigen  Organe,  auf  welche  äussere  Schäd- 
lichkeiten die  nächste  Wirkung  ausüben,  das  heisst:  von  denen  aus 
sie  unmittelbar  in  den  Organismus  aufgenommen  werden.  Die  äussere 
Haut,  die  Schleimhäute  der  äusseren  Sinne,  der  Luftwege,  der  Ver- 
daunngsapparate,  der  Harnwerkzöuge  und  der  Geschlechtstheile,  Wun- 
den ,  Fisteln ,  u.  s.  w. ,  dies  sind  die  Vorhallen  der  Krankheit ,  die 
Orte,  an  denen  die  Körper  von  der  Aussenwelt  nach  der  Blut-  und 
Säftemasse  befördert  werden.  Die  sogenannten  Kontagien  oder  An- 
steckungsstoffe gelangen  zumeist  durch  Vermittelung  der  Schleimhäute 
der  Athmungswege  in  das  Blut,  wogegen  schädlich-wirkende  Nahrungs- 
mittel natürlich  von  den  Verdauungsapparaten  aus  anfangen,  die  Har- 
monie zu  stören. 

Bei  Aufnahme  krankmachender  Stoffe  werden  die  sogenannten 
Vorhallen  theils  ergriffen,  theils  auch  bleiben  sie  selbst  von  aller  Stö- 
rung frei. 

§  12. 

Mit  Recht  sagt  Rudolph  Virchow^),  dass  eine  jede  Störung 
einen  lokalen , .  anatomischen  Anfang ,  einen  Sitz  habe.  Es  gilt  diese 
Bemerkung  des  grossen  Forschers  für  alk^  Störungen ,  einerlei  ob  sie 
die  individuelle  oder  die  sociale,  mit  andern  Worten :  ob  sie  die  phy- 
sische oder  die  moralische  Organisation  betreffen. 

So  wie  die  Pflanzen  aus  den  Samen  emporwachsen  und  von  ge- 
wissen Punkten  aus  über  ganze  Laudstrecken  sich  verbreiten :  eben 
so  nehmen  Störungen  von  gewissen  Punkten  ihren  Anfang  und  mehr 
oder  weniger  werden  sie  alsdann  allgemein. 

Die  Ausgangspunkte  fttr  die  Leiden  der  bürgerlichen  Gemeinschaft 
sind  die  Individuen;  die  Ausgangspunkte  für  die  Erkrankungen  der 
Einzelwesen  aber  die  Organe ,  welche  wir  unter  dem  Namen  der 
Krankheitsvorhallen  begreifen. 


Der  Organismus. 


§  13. 

Die  zwei  Urtriebe  des  Menschen ,  *  auf  welche  'alle  Triebe  sich 
zurückführen  lassen,  sind  der  Trieb  der  Erhaltung  des  eigenen  Selbst 
und    der.  Trieb   der   Erhaltung   der  Gattung :    der  Nahrungs-    und 


1)  ViRCHOW,  R.,   Handbuch  der  specielleu  Pathologie  und  Therapie. 
Bd.  I.  pag.  7. 
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der  Zeu^ungstriob.    Dhk  Bestreben  sich  ^Ibst  zn  erhalten,  kau 
ebenso  wie  der  Dran^,  die  Gattung  zu  konserviren,  in  der  oder  jener 
Richtung  krankliaft  sich  gegtalten.  und  die  Vermehmng  oder  Veraui- 
derung  oder  Vorirrung  des   einen   wie   des   andern  Triebes   dispouft 
den  Organismus  zu  einer  Reihe  von  Störungen :  wird  nun  der  MeoMk 
von    geeigneten    Einflüssen    der    Aussenwelt    getroffen ,    so   tritt    ein 
Störung    der    Harmonie,    Krankheit    in    das    Leben.      Die    Venneli- 
ung,    Verminderung,    Verirrung   des   Triebes   ist  noch  nicht  Erkran- 
kung des  Organismus,   sondern  schliesst  nur  die  Anlage  zom  Elrkran- 
ken  ein. 

Das  Bestreben  der  Erhaltung  des  individuellen  Bestehens  drflfkt 
als  Selbstsucht  in  weitesten  Sinne  des  Wortes  sich  aus.  Die  höheren 
Grade  des  Egoismus,  wie  sie  schon  jenseits  der  Grenzen  des  gesunden 
Zustandes  liegen,  hat  Paolo  Manteg.vzza ' ,  im  Auge,  da  er  die 
Selbstsucht  eine  sehr  verbreitete  moralisclie  Erkrankung  nennt.  Diese 
höheren  Grade  des  Egoismus  haben  nicht  nur  moralisch,  sondern  auch 
physisch  Krankheit  im  Gefolge:  sie  sind  einer  der  bedeutendsten  pa- 
thogenetischen Faktoren,  und  ihre  Wirkung  erstreckt  sich  auf  alle  Theile 
des  mensclilichen  Lebens  und  Treibens. 

Wie  der  Egoismus  in  seiner  Normalität  Einzelwesen  und  Gat- 
tung konservirt,  so  erzeugt  er  durch  Vermehrung  und  auch  durch 
Verminderung  eine  Reihe  physischer  und  moralischer  Leiden.  IKe 
physischen  Erkrankungen  durch  den  vermehrten  Egoismus  werden 
auf  die  Verdauungsorgane  und  das  Nervensystem  zunächst  sich  er- 
strecken, die  moralischen  Erkrankungen  durch  gesteigerte  Selbstsucht 
aber  zumeist  in  Form  jener  Leidenschaften  ,  welche  ich  ^  unter 
dem  Namen  der  unsittlichen  begreife,  sich  ausdrücken,  so  durch  Geiz, 
Neid,  etc. 

In  dem  vermehrten  wie  im  verminderten ,  eben  so  in  dem  von 
seiner  Richtung  abgelenkten,  verirrten  Nahrungstrieb  liegt  eine  Reihe 
von  Momenten  fttr  Entstehung  von  Störungen.  Der  vermehrte  Nah- 
ruugstrieb,  wenn  er  über  das  Mass  des  physiologisch  Möglichen  hinaus 
geht  und  im  Willen  des  Menschen  keine  Schranke  findet,  wenn  er 
befriedigt  wird,  hat  Erkrankungen  zunächst  der  Verdauungswerkzeuge, 
alsdann  auch  der  Blut-  und  Säftemasse  zur  Folge :  der  Verdauungs- 
organe insofeme,  als  durch  oftmalige  Wiederholung  einer  das  wirkliche 
individuelle  Bedürfniss  überschreitenden  Nahrungsmenge  zunächst  die- 
jenigen Zustände  erzeugt  werden,  welche  man  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  von  Verdauungsbeschwerden  zusammenfasst ,  alsdann  allerhand 
Folgen  von  Reizung  des  Magens  und  Darmes,  der  Leber  und  anderer 
Organe  zum  Vorschein  konunen ;  des  Blutes  und  der  Säfte  in  so  ferne, 
als  die  Menge  der  festen  Stoffe  in  beiden  verhältnissmässig  stark  ver- 


1)  Mantegazza,  P.,  Fisiologia  del  piacere.  2.  Aufl.  Milano  1859.  in  80. 
pag.  186. 

2)  Reich,  E.,  Ueber  Unsittlichkeit.  Hygieinische  und  politisch-moralische 
Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  S«.  pag.  128  u.  fg. 
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mehrt  wird ;  Kongestionen,  Reizungen,  BluttiberfÜllungen  u.  dgl.  ent- 
stehen ans  solcher  pathologischen  Vermehrung  der  festen  Bestandtheile 
des  Blutes ,  der  Säfte.  > —  Der  verirrte  Nahrungstrieb,  in  Form  der 
sogenannten  krankhaften  Gelüste  auftretend,  wird  in  der  Weise  zur 
Krankheitsursache,  dass  durch  die  etwa  aufgenommenen  schädlichen 
Stofie  dem  Organismus  Nachtheil  erwächst.  —  Der  weit  unter  das  ge- 
wöhnliche Mass  gesunkene  Nahrungstrieb  ist,  ebenso  wie  der  vermehrte 
und  perverse ,  das  Ergebniss  einer  mehr  oder  minder  bedeutenden 
Stömng  in  den  Verdauungsorganen,  im  Nervensystem,  oder  in  beiden 
zugleich,  und  wird  seinerseits  wieder  die  Veranlassung  von  Krank- 
heiten der  Verdauungs Werkzeuge ,  des  Blutes,  der  Nerven.  Werden 
weniger  Stoffe  dem  Leibe  zugeführt ,  als  dieser  zu  seinem  Aufbau 
braucht,  so  tritt  jene  Reihe  von  Erscheinungen  ein,  welche  als  Ina- 
nition  man  kennt,  und  der  Organismus  eilt  der  Auflösung  entgegen, 
schneller  oder  langsamer,  je  nach  dem  die  Verhältnisse  im  Besonderen 
sich  gestalten. 

Inanition  findet  auch  statt,  wenn  irgend  einer  oder  der  andere 
Hauptnahrungsstoff  dem  Organismus  entzogen  wird,  so  Eiweisskörper, 
oder  Kohlenhydrate,  Fette,  Salze.  Es  sind  über  diesen  Gegenstand 
in  neuerer  Zeit  zahlreiche  Untersuchungen  angestellt  worden;  man 
wolle  darüber  bei  C.  G.  Lehmann M,  C.  Ludwig*^)  und  Jakob  Mo- 
leschott ^)  nachlesen,  da  in  den  Werken  dieser  Männer  die  Ergeb- 
nisse jener  Forschungen  am  besten  zusammengestellt  sind.  —  Der 
Organismus  geht  bei  Entziehung  eines  oder  des  andern  Hauptnahi'ungs- 
« Stoffes  unter  den  Erscheinungen  des  Verhungerns  zu  Grunde.  — 

Die  Vermehrung  des  Greschlechtstriebes  über  die  Grenze  des  phy- 
siologisch Möglichen ,  die  Verminderung  desselben  unter  jenen  Grenz- 
punkt, und  seine  Ablenkung  von  der  normalen  Richtung,  entspringen 
aus  krankhaften  Veränderungen ,  und  sind  ihrerseits  wieder  Ursachen 
individueller  wie  gesellschaftUcher  Störungen.  Der  körperlichen  und 
der  moralischen  Uebel,  welche  aus  dem  vermehrten  und  aus  dem  ver- 
irrten Begattungstriebe  quellen ,  gibt  es  unzählige ,  und  Ausschwei- 
fungen ebenso  Verirrungen  fuhren  den  Krankenhäusern,  den  Gefäng- 
nissen und  Verbrecherkolonieen,  den  Besserungsanstalten  füi*  Verwahr- 
loste und  den  Irrenheilinstituten  jährlich  grosse  Kontingente  zu.   — 

Aus  dem  Egoismus  quellen  der  Trieb  der  Einsamkeit  und 
der  Trieb  der  Geselligkeit;  beide  entstehen  unter  verschiedenen 
Verhältnissen.  Zur  P^rhaltung  des  gesunden  Zustandes  eines  Menschen 
oder  einer  Nation  ist  der  harmonische  Wechsel  von  Einsamsein  und 
in  Gesellschaft  Sein  unerlässlich.  Die  absolute  Einsamkeit  disponirt 
den  Menschen  eben   so   zu  Krankheiten,    wie   das   beständige  in  Ge- 


1)  Lehmann,  e.G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Aufl.  Leip- 
zig 1853.  in  80.  Bd.  IIL  pag.  374  u.  fg. 

2)  Ludwig,  C,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.    2.  Aufl.  Leip- 
zig und  Heidelberg  1858    61.  in  8«.  Bd.  IL  pag.  681  u.  fg. 

3)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.   EtViOL'E.a.u^vjL^^^x 
Diätetik.    2.  Anß.  Giessen  1859.  in  8».  pag.  204  u.  fg. 
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Seilschaft  Sein  dies  thut.  —  Menschen,  die  ausschliesslich  einsam 
leben ,  die  Welt  fliehen  und  verachten ,  thuen  dies  entweder  weil  sie 
schon  krank  sind,  oder  aber  sie  erkranken  alsdann  durch  die  bestän- 
dige Einsamkeit.  Der  schon  Kranken  Leiden  werden  durcli  die  Ein- 
samkeit vermehrt,  indem  diese  eine  der  gewichtigsten  Dispositionen 
zum  Erkranken  einschliesst.  Sehr  richtig  bemerkt  Johann  Georg 
Zimmermann^)  :  »Der  stärkste  Trieb  zur  Einsamkeit  ist  sehr  oft  ein 
unläugbares  Merkzeichen  zertltteter  Organe.  Mehr  oder  weniger  ge- 
reizte Nerven  wirken  leider  nur  zu  schnell,  zu  tief  und  zu  beharrlich 
auf  unsere  Seele  und  auf  unser  ganzes  Verhalten,  um  auch  nur  den 
geringsten  Zweifel  übrig  zu  lassen,  dass  man  nicht  gerade  deswegen 
so  oft  wünsche,  allein  zu  sein.  Menschenscheu  und  Menschenflucht 
sind  immer  im  Gefolge  der  Melancholie«.  Und  femer  sagt  Zimmer- 
mann: »Melancholie  und  Wahnwitz  waren  nicht  nur,  in  Egypten  zu- 
mal und  in  den  Morgenländern,  Veranlassungen  des  Triebes  zur  Ein- 
samkeit, sondern  auch  gar  nicht  seltene  Wirkungen  der  Einsamkeit«. 
»Trieb  zur  Einsamkeit  ist  das  allgemeinste  Symptom  der  Melancholie. 
Alle  Melancholiker  scheuen  des  Tages  Licht  und  den  Anblick  der 
Menschen«.  »Grober  Missverstand  ist  es,  dass  man  die  höchste  Zer- 
streuung ftir  das  grösste  Gegengift  der  Melancholie  hält;  denn  Man- 
cher wird  aus  keiner  andern  Ursache  melancholisch,  als  eben  weil  er 
sich  immer  Ruhe  und  Freiheit  wünschet,  die  er  nicht  hat  und  nie- 
mals findet.  Ach  wie  oft  verliert  mian,  wegen  der  gänzlichen  Un- 
möglichkeit auch  nur  auf  kurze  Zeit  in  der  Stille  seine  Gedanken  zu 
sammeln,  alle  Lust  zur  Welt  und  zum  Leben.  Wie  tief  verfallt  oft 
Derjenige  in  Melancholie,  der  sich  gezwungen  sieht,  immer  den  näm- 
lichen Karren  zu  ziehen,  der  jeden  Tag  gehen  muss,  wie  und  wohin 
Andere  wollen,  und  nie  gehen  kann,  wie  es  ihm  gefüllt  und  behagt. 
Melancholie  wird  darum  zuweilen  eben  so  gut  durch  Einsamkeit  ge- 
heilt, als  in  vielen  andern  Fällen  durch- Einsamkeit  erzeugt«.  —  Der 
Trieb  zur  Einsamkeit,  einerlei  welche  seine  Quelle  ist,  zählt  zu  den 
gewichtigen  ätiologischen  Momenten ;  wird  diesem  Triebe  nachgegeben, 
und  gestalten  sich  dabei  die  Verhältnisse  ungünstig,  so  ist  Erkran- 
kung das  Resultat. 

In  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  sagt 
ViREY^),  die  Einsamkeit  könne  eben  so  die  Schule  der  Seelengrösse 
wie  der  Narrheit  sein.  Die  Geschichte  der  Welt  ist  reich  an  That- 
sachen,  welche  die  Richtigkeit  des  Virey' sehen  Ausspruchs  bestätigen  ; 
aus  der  Einsamkeit  sind  die  grössten  Helden,  die  eminentesten  Gei- 
ster, aber  auch  die  grössten  Narren  hervorgegangen.  —  Michael 
VON   LENH0ss:fek^)     hat    Idioten,     Schwärmer,     Alltagsmenschen    und 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Ueber  die  Einsamkeit.  Leipzig  1784—85.  in  8". 
Bd.  I.  pag.  137  u.  fg. ;  Bd.  II.  pag.  125,  175,  181  u.  fg. 

2)  Virey  ,  Solitude.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales ,  par  une  so- 
ci6t6  des  mödecins  et  des  chirurgiens.  Bd.  LI.  [Paris  1821.  inSO.j  pag.  558 
u.  fg. 

3)  Lenhossek,  M.  V.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen 
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Schwächlinge,  also  den  mittleren  Menschen  nach  der  Terminologie 
von  A.  QüETELET*),  im  Auge,  da  er  sagt:  »Die  Einsamkeit  schläfert 
dagegen  die  psychische  Thätigkeit  ein ,  macht  gedankenleer ,  erzeugt 
Armuth  an  Ideen.  In  anderen  Fällen  überlässt  sie  die  regwame  Phan- 
tasie ihrem  freien  Spiel;  dies'e  verfällt  dann  auf  einseitige  Spekulatio- 
nen, und  fährt  nicht  selten  zu  Verirrungen  des  Verstandes,  zu  Schwär- 
mereien verschiedener  Art.  Mangelt  es  dem  Einzelnen  an  Stoflf  und 
Ideen,  mit  welchen  sich  seine  Seele  beschäftigen  könnte,  so  beföllt 
ihn  lange  Weile,  die  sein  Gemtith  unangenehm  afficirt,  mit  Trübsinn 
und  Unwillen  erfüllt,  Menschenscheu  und  Hass  erweckt,  und  nicht 
selten  unheilbare  Melancholie  herbeiführt«.  Aber  sehr  wahr  ist  es, 
wenn  Lenhoss^jk  sagt .  dass  müssige  Einsamkeit  die  Geburtsstätte 
des  Lasters  und  der  schwärzesten  Anschläge  zu  bösen  Handlungen 
ist.  —  Verbrechen,  Laster,  Ausschweifungen  bringt  die  Einsamkeit 
zur  Welt,  Leiden  des  Nervensystems,  der  Verdauungsorgane,  des 
Blutes  und  der  Säfte  erzeugt  sie;  aber  auch  Weltreformationen  be- 
reiten in  ihr  sich  vor,  und  der  Mensch  lernt  in  ihr  am  besten  sich 
selbst  erkennen.  Ich  habe  anderwärts^)  ausgesprochen,  dass  der  rich- 
tige Wechsel  von  Einsamkeit  und  Welt  den  natürlichen  Bedürfnissen 
des  Menschen  entspricht,  das  beste  Erhaltungs-  und  Förderungsmittel 
seiner  Gesundheit,  die  beste  Bürgschaft  für  das  Entstehen  vernünftiger 
Gedanken  und  ihrer  geeigneten  praktischen  Ausführung  ist. 

Wenn  ein  Mensch  niemals  einsam  gewisse  Stunden  zubringt,  son- 
dern immer  im  Schwärme  der  Welt  sich  befindet,  erlangt  er  dadurch 
Disposition  zu  moralischer  Erkrankung,  wird  oberflächlich,  saft-  und 
kraftlos,  und  verföllt  oft  genug  in  körperliche  Leiden.  Das  beständige 
Weltleben  an  sich ,  die  beständige  Zerstreuung  ohne  die  Möglichkeit 
der  Einkehr  in  sich  selbst,  hat  eben  auch  ohne  die  Momente  geftOir- 
licher  Art,  die  es  einschliesst,  entschieden  die  grössten  Naehtheile  fttr 
den  Menschen  und  alle  seine  Thätigkeiten.  Man  nehme  zum  Beispiel 
Fabrikarbeiter,  die  niemals  zu  sich  selbst  kommen,  beständig  in  Ge- 
sellschaft sein  müssen :  sie  leiden,  auch  wenn  sie  genug  zu  essen  haben, 
so  lange  sie  nicht  die  Gelegenheit  finden,  einen  kleinen  Theil  des  Ta- 
ges mit  sich  selbst  sich  zu  beschäftigen.  »In  den  untersten  Klassen 
der  menschlichen  Gesellschaft«,  heisst  es  in  der  von  A.  EsQUiROs  und 
E.  Weil**)  verfassten  Abhandlung  über  die  Irrenhäuser,  Findelhäuser 
und  Taubstummen- Anstalten  zu  Paris,  »bewirkt  übrigens  oft  selbst  die 
die  Arbeit  .eine  mehr  oder  weniger  bedeutende  Erkrankung  des  Geistes, 
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In  der  That  ist  auch  leicht  einzusehen,  wie  solche  Menschen  geistig 
zu  Grunde  gehen  müssen  und  am  Ende  alles  Edle  und  Erhabene  an 
der  menschlichen  Natur  verlieren.  Denn  seit  ihrer  frühen  Kindheit 
sind  sie  in  Fabriken  verbannt,  wo  sie  ganz  mechanische,  geistlose  Ar- 
beiten verrichten  müssen ,  und  im  Grunde  nichts  anderes  sind ,  als 
lebendige  Räder,  welche  in  die  übrige  Maschinerie  eingi-eifen.«  Esqui- 
ROB  sah  im  Irrenhause  Bicetre  acht  Individuen,  welche  infolge  zu  an- 
gestrengter Arbeit  geisteskrank  wurden.  Meiner  Ansicht  nach  wurden 
sie  geisteskrank,  weil  sie  nicht  zu  sich  selbst  kommen  konnten,  weil 
Einsamkeit  und  Welt  nicht  abwechselten. 


Das  imdiyidnelle  Leben. 

§   14. 

Wenn  wir  den  Ursachen  der  Krankheit,  welche  im  Organismus 
liegen ,  nachspüren,  und  zunächst  den  ganzen  Menschen  in  das  Auge 
fassen,  so  begegnen  uns  die  sogenannten  Indifidnalitats-Yerhältuisse  als 
die  gewichtigsten  diponii'enden  Momente;  Alter,  Geschlecht,  Konstitu- 
tion, Temperament  etc.  bergen  am  meisten  von  Anlagen  zur  Erkran- 
kung. Es  macht  sich  nöthig,  diese  Verhältnisse  im  Folgenden  des  Ge- 
naueren zu  beleuchten. 

Das  Alter,  über  dessen  Eintheilung  und  andere  Beziehungen 
an  diesem  Orte  nicht  gesprochen  werden  kann,  darf  uns  hier  nur  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  interessiren. 

Von  der  Verschiedenheit  der  Krankheitsanlage  in  den  verschie- 
denen Lebensaltern  hat  schon  der  grosse  Hippokrates ')  ili  seinen 
Aphorismen  eine  Skizze  entworfen ;  er  sagt  unter  Anderem :  »Was  die 
Jahreszeiten  betrifft,  bringen  die  Kinder  und  die  ihnen  an  Alter  am 
nächsten  stehenden  den  Frühling.und  den  angehenden  Sommer  am  besten 
hin,  und  sind  am  wohlsten  in  dieser  Jahreszeit;  den  Sommer  hinge- 
gen, bis  einige  Zeit  im  Herbste,  die  Greise;  und  den  übrigen  Theil 
des  Herbstes  und  den  Winter  endlich  die  vom  mittleren  Alter. «  Und 
weiter  schreibt  der  grosse  griechische  Arzt:  »Dem  Alter  nach  stellen 
sich  folgende  Krankheiten  ein.  Bei  den  noch  ganz  kleinen  und  neu- 
geborenen Kindern  :  Schwämmchen ,  Erbrechen ,  Husten ,  Schlaflosig- 
keit, Auffahren  im  Schlafe,  Entzündungen  des  Nabels  und  Ohrenflüsse. 
Bei  den  dem  Zahnen  sich  nähernden :  lästiges  Jucken  im  Zahnfleische, 
Fieber ,  Zuckungen ,  Durchfalle ,  vorzüglich  wenn  sie  die  Augenzähne 
machen  und  wenn  die  Kinder  sehr  fett  und  hartleibig  sind.  Bei  den 
noch  älteren :  Entzündungen  der  Mandeln,  von  selbst  entstandene  Ver- 
renkung  der   dicht   am   Hinterhaupte   befindlichen  Wirbelbeine,    Eng- 


1)  HiPPOKRATES,  Aphorismoi.  Abschnitt  III.  Aphorismus  18,  24  u.  fg.— 
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L.  Lilienhain.    Gtlogm  1837 --38.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  121  u.  fg. 
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brüstigkeit ,  Steinbeschwerden ,  Spulwürmer ,  Warzen,  Anschwellungen 
der  Ohrdrtisen ,  der  Schilddrüse ,  und  andere  Geschwülste.  Bei  den 
noch  älteren  und  der  Mannbarkeit  sich  nähernden  Kindern :  ausser 
vielen  der  genannten  Krankheiten  noch  Fieber,  und  zwar  mehr  lang- 
wierige Fieber,  und  Nasenbluten.  Die  meisten  Kinderkrankheiten  aber 
entscheiden  sich,  und  zwar  einige  in  vierzig  Tagen,  andere  in  sieben 
Monaten ,  noch  andere  in  sieben  Jahren ,  und  andere  wieder  bei  ein- 
tretender Mannbarkeit.  Diejenigen  Krankheiten  aber,  welche  bei  den 
Ejiaben  anhalten  und  um  die  Zeit  ihres  Mannbarwerdens.  oder  bei  den 
Mädchen  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  Menstruation ,  sich  nicht  verlie- 
ren, pflegen  sich  in  die  Länge  zu  ziehen.  Jünglinge  bekommen  Blut- 
speien ,  akute  Fieber ,  Epilepsie  und  andere  Krankheiten,  vorzüglich 
aber  die  angeführten.  Bei  denen,  die  über  dieses  Alter  hinaus  sind, 
bemerkt  man  Engbrüstigkeit,  Entzündungen  der  Pleura  und  der  Lun- 
gen, Schlafsucht,  Fieber  mit  Reizung  des  Gehirns,  Brennfieber,  lang- 
wierige Durchfälle ,  Brechdurchfalle ,  Ruhren ,  Magenruliren  ,  goldene 
Ader.  Bei  den  alten  Leuten  endlich :  Respirationsbeschwerden ,  Ka- 
tarrhe mit  Husten ,  Hamstrenge ,  Hambeschwerde ,  Schmerzen  in  den 
Gelenken ,  Nierenentzündungen ,  Schwindel ,  Schlagflüsse ,  Kachexieen» 
Jucken  über  den  ganzen  Körper,  Schlaflosigkeit,  Weichleibigkeit,  Flies- 
sen  der  Augen  und  der  Nase ,  Abnahme  der  Sehkraft ,  grauen  Staar 
und  schweres  Gehör.«  So  weit  Hippokrates.  —  Auch  der  grosse 
römische  Arzt  Aülus  Cornelius  Celsüs^)  hat  ein  schönes  Bild  von 


1)  Celsi,  A.  Corn.,  De  Medicina  libri  octo,  ad  optimas  editiones  collati, 
praemittitur  notitia  literaria ,  studiis  societatis  Bipontinae.  Editio  accurata. 
Biponti  1786.  in  8^.  pag.  55  u.  fg.  —  Buch  IL  Kapitel  1.  —  »Quod  ad  aetates 
vero  pertinet,  pueri  proximique  his  vere  optime  valent,  et  aestate  prima  tutis- 
simi  sunt :  senes  aestate  et  autumni  prima  parte  :  juvenes  hieme,  quique  inter 
juventam  senectutemqne  sunt.  Inimicior  senibus  hiems,  aestas  adolescentibus 
est.  Tum  si  qua  imbecillitas  oritur,  proximum  est,  utinfantes,  tenerosque 
adhuc  pueros  serpentia  ulcera  oris,  quae  aqihag  Graeci  nominant ,  vomitus, 
noctiumae  vigiliae ,  aurium  humor,  circa  umbilicum  inflammationes  exerceant ; 
proprie  etiam  dentientium  gingivarum  exulcerationes ,  distentiones  nervoruni, 
febriculae,  alvi  dejectiones,  maximeque  caninis  dentibus  orientibus,  male  ha- 
bent.  Quae  pericula  plenissimi  cujusque  sunt,  et  cui  maxime  venter  adstrictus 
est.  At  ubi  aetas  paulum  processit,  glandulae,  et  vertebrarum,  quae  in  spina 
sunt,  aliquae  inclinationes ,  stnimae,  verrucarum  quaedam  genera  dolentia, 
iixooQo/odovag  Graeci  appellant ,  et  plura  alia  tubercula  oriuntur.  Incipiente 
vero  jam  pube,  ex  iisdem  multa,  et  longae  febres,  et  sanguinis  ex  naribus  cur- 
sus.  Maximeque  omnis  pueritia ,  primum  circa  quadrigesimum  diem ,  deinde 
septimo  mense ,  tum  septimo  anno ,  postea  circa  pubertatem  periclitatur.  Si 
qua  etiam  genera  morborum  in  infantem  inciderunt,  ac  neque  pubertate,  neque 
primis  coitibus,  neque  in  femina  primis  menstruis  finita  sunt ,  fere  longa  sunt : 
saepius  tarnen  his  morbi  pueriles ,  qui  diutius  manserunt ,  terminantur.  Ado- 
lescentia  morbis  acutis ,  item  comitialibus,  tabique  maxime  objecta  est :  fere- 
que  juvenes  sunt,  qui  sanguinem  exspuunt.  Post  haue  aetatem  laterum  et 
pulmonis  dolores ,  lethargus ,  cholera ,  insania ,  sanguinis  per  quaedam  etiam 
velut  ora  venamm ,  nlfj,oQi)oCd'ag  Graeci  appellant,  profusio.  In  senectute,  Spi- 
ritus et  urinae  difficultas ,  gravedo ,  articulorum  et  reniim  dolores ,  nervorum 
resolutiones,  malus  corporis  häbitna,  x((/(^^av  Graeci  appeWa^ivV,  Yvoe\\vraa.^N\- 
giliae,  vitia  longiora  aurium,  ocuiorum,  etiam  narlum,  pvaeeipwii^vve  äo\v\\,^  ^- 
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den  Krankheitsanlagen  der  Menschen  je  nach  ihrem  verschiedenen  Le- 
bensalter entworfen.  Der  griechische  Arzt  Aretaios  von  Kappado- 
kieu^),  der,  wie  Ludwig  Choulajs^t^)  für  wahrscheinlich  hält,  zur 
Zeit  Nero's,  und,  wie  Albert  von  Haller ^)  zeigt,  zu  Rom  lebte, 
—  Aretaios  also  legt  an  verschiedenen  Orten  seiner  Abhandlungen 
die  Dispositionen  zu  Erkrankungen  in  den  einzelnen  Abschnitten  des 
Alters  dar;  er  weist  nach,  dass  Convulsionen  im  kindlichen  Lebens- 
alter gefährlich  sind  und  viele  Opfer  fordern,  im  Jünglingsalter  da- 
gegen seltener  vorkommen,  aber  mehr  der  Gefahren  einschliessen,  noch 
viel  bedenklicher  im  männlichen,  und  am  meisten  unheilvoll  im  höheren 
Alter  werden. 

Den  Menschen  als  iGanzes  aufgefasst,  seine  Verfassung  und  Krank- 
heitsaulage zu  den  verschiedenen  Zeiten  des  Lebens  geprüft,  kann 
man  nicht  umhin,  die  indische  Eintheilung  der  Altersperioden,  von  der 
T.  A.  WiSE^j  meldet,  als  richtig  zu  erkennen;  die  Hindnmedicin 
nämlich  unterscheidet  die  Kindheit ,  die  Mannheit  und  die  Abnahme ; 
die  erste  lässt  sie  bis  zum  fünfzehnten,  die  zweite  vom  sechszehnten 
bis  zum  siebenzigsten ,  die  dritte  vom  siebenzigsten  Jahre  ab  dauern. 
Die  erste  Periode  unterscheiden  nun  die  Hindu:  in  die  Zeit  des  Säu- 
gens, bis  Ende  des  ersten  Lebensjahres;  in  die  Zeit,  wo  Milch  and 
Reis  die  Nahrung  bilden,  bis  Ende  des  zweiten  Jahres;  in  die  Zeit, 
wo  Reis  die  Nahrung  ausmacht,  vom  dritten  bis  ins  fünfzehnte  Jahr. 
Das  männliche  Alter  theilen  sie  in  vier  Perioden ;  die  erste  dauert  vom 
sechszehnten  bis  zum  zwanzigsten,  die  zweite  bis  zum  dreissigsten,  die 
dritte  bis  zum  vierzigsten ,  die  vierte  bis  zum  siebenzigsten  Lebens- 
jahre. —  Unsere  weiteren  Auseinandersetzungen  werden  die  Berech- 
tigung der  indischen  Eintheilung  des  Menschenalters  mittelbar  nach- 
weisen. Die  Anlagen  zu  Krankheiten  überwiegen  in  den  Perioden  der 
Entwicklung  und  des  Verfalls,  und  sind  in  der  Mitte  des  Lebens,  in 
der  Zeit  der  Mannheit,  am  kleinsten. 

Nach  dem  C.  Tübero,  dessen  Mittheilung  wir  beim  Aulüs  Gel- 
Lius'^)  finden,   unterschied  Serviüs  Tullius,  König  der  Römer,   das 


vus ,  et  quae  sequuntur  hanc ,  tormina ,  vel  laevitas  intestinorum  f  ceteraque 
fusi  ventris  mala.  Praeter  haec  graciles ,  tabes ,  dejectiones ,  destillationes, 
item  viscerum  et  laterum  dolores  fatigant.  Obesi  plerumque  aeutis  morbis, 
et  difficultate  spirandi  strangulantur,  subitoque  saepe  moriuntur ;  quod  in  cor- 
pore tenuiore  vix  eyenit.« 

1)  Aretaei  Cappadocis,  Opera  omnia.  Editionem  curavit  Carolus 
Gottlob  Kühn.  [Medicorum  graecorum  Opera  quae  exstant.  Editionem  cu- 
ravit C.  G.  KÜHN.  Bd.  XXIV.]  Lipsiae  löÖS.  in  80.  pag.  7.  [Buch  L  Kap.  6.] 

2)  Choulant,  L.,  Handbuch  der  Bücherkunde  für  die  ältere  Medicin  zur 
Kenntniss  der  griechischen,  lateinischen/ und  arabischen  Schriften.  Leipzig 
1828.  in  80.  pag.  51. 

3)  Haller,  A.  v.,  Bibliotheca  Medicinae  practicae  qua  scripta  adpartem 
Medicinae  practicam  facientia  a  rerum  initiis  ad  a.  MDCCLXXV  recensentur. 
Basileae  et  Bemae  1776—88.  in  4».  Bd.  L  pag.  193. 

4)  WiSE ,  T.  A. ,  Commentary  on  the  Hindu  System  of  Medicine.  New 
issue.  London  1860.  in  8«.  pag.  79  u.  fg. 

5)  Au  LI  Gellii  ,  Noctes  Attlcae,  cum  indicibus  locupletissimis.    Ad  op- 
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meiiBchllche  Alter  in  die  Kindheit  (bis  zum  siebenzehnten  Jahre) ,  in 
^e  Jugend  (bis  zum  sechsundvierzignten)  und  in  das  Alter  (über  dem 
sechßundvierzigsten  Jahre) .  und  diese  Abtheilung  der  Altersstufen  ent- 
spricht, für  die  Länder  Europas,  sowohl  dem  Stande  der  normalen 
Entwicklung,  als  den  Krankheitsanlagen,  wie  sie  auf  des  Lebens  Haupt- 
abB^hnitte  sich  vertheilen.  Mit  Recht  nimmt  daher  auch  G.  A.  Spiess^) 
drei  Lebensperioden   (Jugend,  Reife,  höheres  Alter)  an. 

§  15. 

Schon  der  werdende  Mensch  ist  im  Leibe  seiner  Mutter  zu  Er- 
krankungen geneigt;  seine  Krankheitsanlagen  dürfen  nicht  gering  an- 
gaschlagen  werden.  Die  Zahl  der  jährlich  vorkommenden  sogenannten 
Todtgeburten  spricht  sehr  für  die  bedeutende  Grösse  der  Disposition 
des  Fötus  zu  Ki^ankheiten ;  desgleichen  die  Zahl  der  jährlich  zur 
Welt  kommenden  Missgeburten,  Krüppel,  Schwächlinge  und  Kandida- 
ten des  Elends.  —  Je  weiter  wir  herabsteigen  vom  Menschen  und  an- 
deren komplicirten  Organismen  zu  den  einfacher  angelegten,  sogenann- 
ten niederen  Thieren,  desto  grösser  finden  wir  das  Sterblichkeitsver- 
hältniss  der  im  Entstehen  begriffenen  Individuen.  »Die  Sterblichkeit 
der  Eier  und  der  Fötus  in  den  unteren  Klassen  des  Thierreiches  ist 
ungeheuer«,  sagt  Carl  Friedrich  Heusinger -^j ;  »aber  auch  die  Zahl 
der  Embryonen  ist  enorm.«  —  Es  ist  auch  beim  Menschen  beobach- 
tet worden,  dass  einer  allzugrossen  Fruchtbarkeit  eine  ebenso  bedeu- 
tende Sterblichkeit  entspricht.  Die  Natur,  um  bildlich  zu  sprechen, 
bewegt  sich  bei  einer  jeden  Bildung  innerhalb  eines  gewissen  Masses 
von  Ausdehnung  und  Innigkeit;  nimmt  die  Extensität  zu,  so  vermin- 
dert sich  antagonistisch  die  Intensität,  und  das  Werdende  trägt  das 
Gepräge  und  birgt  die  Wahrscheinlichkeit  frühen  Zerfalles.  Das  ist 
wohl  die  Ursache  der  grossen  Sterblichkeit  der  Keime,  besonders  wenn 
deren  Erzeugung  massenhaft. 

Bevor  wir  die  Krankheitsanlagen  des  Fötus  prüfen,  berüliren  wir 
mit  einigen  Worten  das  Sterblichkeitsverhältniss  der  menschlichen  Frucht 
im  Mutterleibe,  die  Todtgeburten.  —  In  der  am  5.  März  IS 64  abge- 
haltenen Sitzung  der  Statistischen  Gesellschaft  von  Paris ')  brachte 
BouRDiN  die  Unterhaltung  auf  die  Todtgeborenen.  Nun  zeigte  A. 
Legoyt,  dass  die  Zahl  der  Todtgeburten  in  Gebirgsgegenden  grösser 
ist  als  in  Ebenen,   und  vermuthet  in  der  harten  Arbeit,   welche  in  min- 


timonim  librorum  fidem  accurate  editae.    Lipsiae  (Tauchnitz.)  1835.    in  8^. 
pag.  240.  —  Buch  X.,  Kap.  28. 

1)  Spiess,  G.  A.,  Pathologische  Physiologie.  Grundzüge  der  gesamm- 
ten  Krankheitslehre,  im  Zusammenhange  dargestellt.  Frankfurt  a.  M.  1857. 
in  80.  pag.  828  u.  fg. 

2)  Heusinger,  C.  F.,  Recherches  de  Pathologie  comparee.  Cassel  1853. 
in  40.  Bd.  I.  pag,  169. 

3)  JouiTial  de  la  societe  de  Statistique  de  Paris.  5.  Jahrgang.  [Paiis  1S64. 
I  tu  80.1  pag.  81  u.  fg.;  84. 
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der  fruchtbaren,  hochgelegenen  Orten  von  den  Frauen  verrichtet  wird, 
andererseits  in  dem  wegen  Armuth  der  Bewohner  sehr  oft  fehlenden 
geburtshülflichen  und  auch  ärztlichen  Beistande,  die  Ursachen  dieser 
Erscheinung.  —  Je  grösser  die  Mtlhseligkeiten  des  Lebens  eines  schwan- 
gern Weibes  sind,  desto  mehr  ist  die  normale  Entwicklung  der  Lei- 
besfrucht gefährdet,  desto  mehr  Krankheitsanlagen  kommen  in  Beträcht, 
desto  möglicher  und  oft  auch  wahrscheinlicher  ist  die  Auflösung  des 
Kindes  noch  vor  der  Geburt. 

Nach  den  Untersuchungen  vou'Legoyt  stellt  J.  Ch.  M.  Boüdin^; 
die  Zahlen,  welche  den  in  zwölf  europäischen  Staaten  vorkommenden 
Todtgeburten  entsprechen ,  also  zusammen :  In  allen  diesen  Ländern 
fielen  auf  zehntausend  Greburten  444,6  Todtgeburten.  Am  wenigsten 
von  todten  Kindern  wurden  im  ehemaligen  Sardinien  geboren,  am  mei- 
sten in  Holland  ;*  dort  kamen  auf  zehntausend  Geburten  nur  107,6, 
hier  526,3  Todtgeburten.  In  den  anderen  Ländern,  die  in  fraglicher 
Richtung  gepilift  worden  waren,  kamen  auf  zehntausend  Geburten  an 
Todtgeburten  in  Schleswig  und  Holstein  488,  in  Belgien  438,6,  in 
Sachsen  und  Norwegen  408,8,  in  Hannover  389,  in  Preussen  385, 
in  Frankreich  310,5,  in  Bayern  300,  in  Schweden  264,  in  Dänemark 
235.  In  den  Städten  Frankreichs  kamen  in  der  Periode  zwischen 
1840  und  1849  auf  zehntausend  Geburten  534  Todtgeburten;  zur 
Kenntniss  der  nämlichen  Thatsache  kam  man  in  Hinsicht  der  Städte 
von  Belgien  und  Holland.  Dagegen  war,  Stadt  und  Land  zusammen- 
genommen, in  Frankreich  das  Verhältniss  der  Todtgeburten  zu  den  Ge- 
burten überhaupt,  wie  308  zu  10000,  in  derselben  Weise  gestaltete  es 
sich  in  den  beiden  Niederlanden.  —  Jederzeit  kommen  in  den  Städten 
mehr  Kinder  todt  zur  Welt  als  auf  dem  Lande. 

In  ganz  Belgien  kamen  nach  Xaver  Heuschling  ^)  im  Jahre  1841 
Todtgeburten  vor  5532;  davon  betrafen  3196  das  männliche,  2336 
das  weibliche  Geschlecht;  im  Jahre  1842  wurden  5474  todte  Kinder 
geboren,  davon  3144  männliche  und  2330  weibliche.  Am  wenigsten 
fanden  Todtgebui'ten  statt  in  den  Provinzen  Luxemburg  und  Namur, 
am  meisten  in  Ost-  und  Westflanderi^ ;  überall  zeigt  sich  ein  Ueber- 
wiegen  des  männlichen  Geschlechts  bei  den  todt  zur  Welt  Gekomme- 
nen, und  in  allen  Ländern  noch  ist  diese  Thatsache  wahrgenommen 
worden. 

"An  einem  anderen  Orte  habe  ich**)  umständlicher  über  die  Sta- 
tistik der  Todtgeburten  mich  verbreitet;  indem  ich  darauf  hinweise, 
will  ich  hier  einige  ergänzende  Anmerkungen  mir  erlauben.  F.  Oester- 
LEN*),    von  den  Ursachen  und  der  Zahl  der  Todtgeburten  sprechend. 


1)  BouDiN ,  J.  Ch.  M.  ,  Trait^  de  Geographie  et  de  Statistique  medicales 
et  des  maladies  end^miques.    Paris  1857.  in  8».  Bd.  IL  pag.  62. 

2)  Heuschling  ,  X. ,  £ssai  sur  la  Statistique  g^lrale  de  la  Belgiqiie, 
compo86  sur  des  documents  publics  et  particuliers.  Supplement  a  la  deuxieme 
edition.    Bruxelles  1844.  in  4».  pag.  4. 

3)  Reich,  E.,  Die  allgemeine  Naturlehre  des  Menschen,    pag.  499  u.  fg. 

4)  Oesterlen  ,  F.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen 
JSä:>.  jD  b^.  p&g,  lu2. 
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macht  verschiedene.  Mittheilungen ,  die  für  den  Gegenstand,  welcher 
goeben  unsere  Andacht  fordeii;,  von  bedeutendem  Interesse  sind;  so 
bemerkt  er  unter  Anderem :  »Wohlstand ,  Beschäftigung  und  Sittlich- 
keit, 80  gut  als  allgemeine  Prosperität,  üben  wohl  auf  das  Verhält- 
niss  der  Todtgeborenen  nicht  weniger  einen  beherrschenden  Einfluss 
als  auf  das  Sterbeverhältniss  überhaupt,  und  besonders  auf  die  Sterb- 
lichkeit bald  nach  der  Geburt,  obschon  hierfür  der  Natur  der  Sache 
nach  alle  direkten  Berechnungen  fehlen.  Von  achthundertundachtzig 
Todtgeborenen  im  Kanton  Genf  (in  dreizehn  Jahren)  gehörten  nur  drei- 
zehn der  wohlhabenden  Klasse  an,  oder  1,47©;  jene  dreizehn  Todt- 
geborenen der  wohlhabenden  Klasse  verhielten  sich  aber  zur  Gesammt- 
heit  der  TodesMle  bei  derselben  (706),  wie  zwei  zu  hundert,  sodass 
Todtgeburten  bei  den  Wohlhabenden  dort  mindestens  zweimal  seltener 
waren,  als  bei  der  GesanmitbevÖlkerung.«  —  Dass  Armuth,  Elend, 
aufreibende  Arbeit  und  allgemeines  Darniederliegen  eine  grosse  Zahl 
von  Todtgeburten  verursacht ,  liegt  klar  vor  Augen ;  die  Entwickelung 
des  Menschen  im  Mutterleibe  wird  durch  jene  unglücklichen  Verbält- 
nisse  eben  so  krankhaft  gestaltet,  dass  der  Tod  des  Kindes  vor  oder 
'  während  der  Geburt  die  unmittelbare  Folge  ist.  Zumeist  gehen  jene 
traurigen  Umstände  dem  Ernährungsleben  des  Kindes  zu  Leibe  und 
machen  jeden  normalen  Aufbau  der  Organisation  unmöglich.  Da  die 
unteren  Schichten  der  Bevölkerung  nun  vorzugsweise  allen  Mühen, 
Drangsalen  und  Entbehrungen  ausgesetzt  sind,  ist  auch  bei  ihnen  die 
Zahl  der  Todtgeburten  eine  bedeutend  grössere,  als  bei  den  besser  ge- 
stellten Klassen. 

Dass  auf  dem  Lande  die  Zahl  der  Todtgeburten  kleiner  ist,  als 
in  den  Städten,  hat  Casper  und  nach  ihm  A.  Quetelet^)  nachge- 
wiesen. Es  lässt  dieses  Yerhältbiss  leicht  sich  erklären ,  wenn  man 
bedenkt,  dass  die  Einflüsse  schädlicher  Art  in  den  Städten  sich  kon- 
centriren,  während  auf  dem  Lande  durch  die  grössere  Ruhe  und  den 
langsamem  Gang  des  alltäglichen  Lebens  Störungen,  welche  zu  Todt- 
geburten Veranlassung  geben,  selten  vorkommen. 

Durch  die  Prostitution  wird  die  Entwicklung  der  Frucht  im  Mut- 
.terleibe  ausserordentlich  beeinträchtigt  und  eine  bedeutende  Veranlas- 
sung zu  Todtgeburten  gegeben.  Aus  der  grossen  Zahl  der  vorliegen- 
den Thatsachen  nur  eine:  nach  der  Angabe  von  Nikolaus  Heinrich 
Julius  wurden  im  Jahre  1820  achtzehn  Kinder  von  öffentlichen  Mäd- 
chen geboren;  sechs  davon  kamen  todt  zur  Welt. 

Anlagen  zu  Erkrankungen  schliesst  das  Fötusalter  in  ni^t  ge- 
ringer Zahl  ein.  Diese  Zahl  steigt  mit  der  Zunahme  pathologischer 
Verhältnisse  auf  Seite  der  Erzeuger,  und  fällt  mit  der  Zunahme  nor- 
maler Bedingungen  der  Erzeugung  und  Entwicklung  des  zukünftigen 
Menschen.     Sehr  richtig  bemerkt  Murat^),  dass  bei  gesunden,    star- 


1)  QuETELET ,  A.,  lieber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fä- 
higkeiten,   pag. 112. 

2)  Mürat,  Foetus.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicalea.    Pa.t\^  VSV*I — 
22.  in  80.  Bd.  XVI.  pag.  62. 

E.  JtMicM,  Umaeien  der  Krankbeiten. 
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ken,  wohllebenden  Frauen,  deren  Schwangerschaft  durch  Krankheiten 
nicht  beeinträchtigt  wird,  auch  nicht  durch  Leidenschaften  absonder- 
lich Beeinflussung  erfährt,  ELrankheiten  des  Fötus  nicht  beobachtet  zu 
werden  pflegen;  wogegen  dies|3  Leiden  häufig  zur  Beobachtung  kom- 
men, wenn  die  Mütter  physisch  und  moralisch  unwohl  sich  befinden, 
mit  andern  Worten :  von  Elend ,  Unruhe ,  Aerger ,  flbermässigen  An- 
strengungen, ungenügender  oder  schlechter  Nahrung  zu  Boden  gedrückt, 
gemartert  werden.  —  Dass  aus  solchen  krankhaften  Verhältnissen  nur 
Unheil  Air  den  Fötus  erwächst,  dass  dieser  nur  mit  schlechtem  Blut 
versehen^  und  dadurch  zu  allen  Leiden,  welche  aus  schlechtem  Blut 
entspringen,  nun  die  Anlage  bekommt,  wird  keinen  Augenblick  zwei- 
felhaft sein  können.  Wenn  man  bei  den  Kindern  in  den  ersten  Le- 
bensjahren Skrophulose,  englische  Ej-ankheit,  allgemeines  Siechthum  (und 
infolge  dessen  eine  alle  Grenzen  des  Gewöhnlichen  weit  überschreitende 
Sterblichkeit)  wahrnimmt,  so  denkt  man  immer  an  das  Fötusalter  zu- 
rück und  sieht  in  diesem  die  Periode,  wo  die  Anlage  zu  so  viefen 
Leiden  erzeugt  wurde. 

Da  im  Fötus  das  bildende  Leben  das  fast  ausschliesslich  in  Be- 
trachtung Kommende  ist,  so  werden  Veränderungen  in  der  Plastik,  Abr 
weichungen  von  der  Normalität  des  Baues  unter  den  Fötalkrankheiten 
die  höchste  Ziffer  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Oft  hat  man  daher 
auch  Gelegenheit,  Kinder  mit  einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  von 
Fingern,  Zehen,  mit  getheiltem  Rückgrat,  Neugeborene  ohne  Kopf  und 
dergleichen  Bildungen  mehr  wahrzunehmen.  Die  sogenannten  Zwitter 
entstehen  aus  Abweichungen  der  Plastik  in  der  Fötalzeit. 

Ausser  den  Bildungsfehlern  kommen  beim  Fötus  Brüche  der  Kno- 
chen, Verrenkungen,  allerhand  andere  äussere  und  auch  sehr  viele  in- 
nerliche Leiden  vor,  und  es  sind  deren  Ursachen  sowohl  in  gewi8se;n, 
die  Mutter  treffenden,  so  zu  sagen  mechanisch .  wirkenden  Ereignissen, 
als  auch  in  Vererbung  mancher  Krankheitszustände  oder  deren  An- 
lagen, und  in  den  oben  angeführten  ungünstigen  Lebensverhältniasen 
der  Mutter  zu  suchen. 

Zu  den  Bedingungen,  unter  denen  die  Krankheiten  des  Fötus  ent- 
stehen, Rechnet  C.  F.  Heusingeb*)  zunächst  die  Gegenwart  mehrerer 
Leibesfrüchte  (wo  gleichsam  eine  der  andern  zum  Schmarotzer  wird), 
alsdann  ungenügende,  sowie  fehlerhafte  Ernährung  der  Mutter,  Ge- 
müthsbewegungen  und  allerhand  in  der  Schwangerschaft  stattfindende 
Gemüths-  und  Geistesper\'ersitäten ,  wie  das  sogenannte  Versehen  und 
derglebhen  Dinge  mehr,  endlich  wirkliche  Krankheiten  der  Mutter. 
Heusingeb  theilt  viele  Fälle  mit,  welche  wir  als  sehr  instruktiv  be- 
zeichnen und  als  treffliche  Belege  seiner  Aufstellungen  betrachten  müs- 
sen. —  Von  den  Frühgeburten  sprechend,  sagt  Heusinger,  sie  seien 
oft  »die  Folge  von  Krankheiten  oder  vom  Tode  des  Fötus,  aber  auch 
häufig  allein  durch  die  Mutter  veranlasst.     Abgesehen  von  den  Früh- 


1)  Heusinger,  Recherches  de  Pathologie  comparee.  Bd.  I.  pag.  169a.fg. 
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geburten,  welche  vom  schwängern  Weibe  selbst  ihren  Aasgang  neh- 
men, ist,  glaube  ich,  in  der  grössteu  Zahl  der  Fälle  der  Tod  des  Fö- 
tus erst  der  nädiste  Grund  des  Abortus ;  Fötalkrankheiten  werden  un- 
mittelbar den  Abortus  nur  dann  veranlassen,  wenn  sie  einen  bedeu- 
tenden Grad  von  Ausbreitung  und  Innigkeit  erlangt  haben. 

Man  hat  bei  Gelegenheit  grösserer  Seuchen  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  in  solchen  Perioden  Frühgeburten  verhältnissmässig  häufig 
vorkonunen.  Diese  Erscheinung  Hesse  wohl  aus  der  schlechteren  Be- 
schaffenheit des  Blutes  fast  aller  Menschen  bei  den  grossen  Weltepide- 
mken  sich  erklären ;  das  Blut  in  solchem  Zustande  ist  nicht  geeignet, 
jedem  wardenden  Menschen  genügend  als  Baustoff  zu  dienen.  Aber 
es  gab  auch  Zeiten,  wo  die  Embryonen  selbst  —  wie  es  scheint,  ohne 
dass  ihre  Mütter  den  Anstoss  gegeben  hätten  —  massenweise  dahin 
starben,  und  Fbiedrich  Schkurbeb^),  wie  Ali<x)nso  Corbadi^)  füh- 
ren, indem  sie  auf  des  Fbeinsueimius  und  Orosius  Autorität  sieb 
berufen,  das  Jahr  276  vor  Chbistus  an,  welches  die  eigenthümliche 
Erscheinung  zeigte,  dass  Frühgeburten  in  Unzahl  stattfanden,  bei  Men- 
schen sowohl  wie  bei  Hausthieren,  und  man  das  Aussterben  beider  Ka- 
tegorieen  emstUch  befürchtete;  zwei  Jahre  lang  oder  noch  länger  soll 
das  häufige  Abortiren  gedauert  haben.  —  Es  bemerkt  Schnubbeb^), 
auf  Webster  sich  berufend,  dass  im  Jahre  1333  zu  Venedig  eine 
pestartige  Seuche  herrschte,  der  viele  Abortus  vorangegangen  waren; 
er  spricht  von  den  nämlichen  Verhältnissen,  Trient  und  das  Jahr  1575 
betreffend;  und  indem  er  die  Grippe,  welche  1803  zu  Paris  herrschte, 
untersucht,  bemerkt  er  unter  Anderem :  »so  gutartig  im  Ganzen  auch 
ihr  Verlauf  war,  so  wollte  man  doch  während  und  nach  der  Epidemie 
häufige  Abortus  bei  Menschen  und  (anderen)  Thieren  bemerken,  auch 
litten  Schwangere  und  Kindbetterinnen  stärker  an  der  Krankheit.«  Es 
nahm  also,  wie  man  begreift,  der  Abortus  seinen  nächsten  Ursprung 
von  dem  mütterlichen  Organismus. 

§  16. 

Der  Mensch,  wie  er  den  Leib  seiner  Mutter  verlässt,  ändert  seine 
Beziehungen  der  Ernährung,  Blutbildung  etc.,  tritt  mit  der  Aussen- 
welt  unmittelbar  in  Verkehr,  athmet  durch  die  Lungen  und  nimmt 
Nahrung  auf  durch  den  Mund.  Dass  die  Revolution,  welche  im  Or- 
ganismus des  Kindes  durch  die  Geburt  sich  vollzieht,  vom  grössteu 
Einfluss  auf  die  Art  der  Krankheitsanlageu  ist,  bedarf  durchaus  nicht 
einer  umfänglichen  Beweisführung. 


1)  Schnurrer  .F.,  Chronik  der  Seuchen  in  Verbindung  mit  den  gleich- 
zeitigen Vorgängen  in  der  physischen  Welt  und  in  der  Geschichte  des  Men- 
schen.   Tübingen  1823—25.  in  80.  Bd.  L  pag.  55. 

2)  CoRRADi ,  A.,  Annali  delle  epidemie  occorse  in  Italia  dalle  prime  ine- 
morie  fino  al  1850.    Bd.  L  [Bologna  1865.  in  4».]  pag.  23. 

3)  Schnurrer,  F.,  Chronik  der  Seuchen.  Bd.  I.  pag.  315  u.  fg.  — 
Bd.  II.  pag.  125,  454. 
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Eine  überwiegende  Sterblichkeit  ist  im  8 a ii g  1  i n g s a It e r  beobach- 
tet worden :  ßie  erweist  sich  einerseits  als  bedingt  von  jener  durch  die 
Geburt  erzeugten  Revolution  der  Organthätigkeiten,  andererseits  als  be- 
dingt durch  ungünstige  Verhältnisse  der  äusseren  Welt.  Ohne,  jene 
Disposition  aber  würden  diese  Beziehungen  entschieden  weniger  sn 
grösserer  Sterblichkeit  der  Neugeborenen  beitragen.  —  Anderwärts 
habe  ich^)  von  der  Mortalität  in  den  ersten  Monaten  des  Lebens  ge- 
handelt ;  darauf  hinweisend,  werde  ich  hier  einige  ergänzende  und  rein 
ätiologische  Anmerkangen  zu  machen  mir  erlauben. 

J.  E.  Wappäus^)  hat  berechnet,  dass  in  einer  Anzahl  europlti- 
scher  Staaten  die  Sterblichkeit  der  lebendgeborenen  Kinder  vor  Ablauf 
des  ersten  Lebensjahres  im  Mittel  25,27%  beträgt,  das  heisst  über 
ein  Viertheil  der  gesanimten  Sterblichkeit  ausmacht;  auf  15.204.185 
Sterbeßllle  im  Ganzen  kamen  3.887.094  Fälle  von  lebendgeborenei 
und  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  wieder  verstorbenen  Kindern. 
—  Der  Ursachen  der  grossen  Kindermortalität  sind  sehr  viele;  vwi 
diesem  Punkte  handelnd,  bemerkt  Wappäus  unter  Anderem  :  »der  Menscik 
80  hülflos  auf  die  Welt  kommt,  und  noch  längere  Zeit  nach  der  Ge- 
burt so  vielen  und  so  grossen  Gefahren  ausgesetzt  ist,  dass  ohne 
Schutz  und  Pflege  von  Seiten  der  Erwachsenen  kein  neugeborenes  Kind 
am  Leben  bleiben  würde,  und  nur  sorgföltige  Pflege  im  Stande  ist, 
von  allen  Neugeborenen  mehr  als  die  Hälfte  das  erste  Lebensjahr  hin- 
durch zu  erhalten.  Nun  liegt'  aber  diese  Pflege  der  Neugeborenen, 
von  der  das  Leben  derselben  abhängt,  ganz  allein  in  der  Hand  des 
weiblichen  Geschlechtes,  vorzüglich  der  Mutter.  Diese  aber  kann  ihre* 
Mutterpflichten  nur  nach  dem  Grade  ihres  eigenen  leiblichen  und  sitt- 
lichen Wohlbefindens  erftlllen.  Leibliche  Noth  macht  die  Mutter  ebenso 
unfähig  zur  sorgfilltigen,  hingebenden  Pflege  ihres  Säuglings,  als  sitt- 
liche Verderbniss.  Es  wird  daher  die  Kindersterblichkeit  mit  der  Lage 
des  weiblichen  Theiles  der  Bevölkerung  immer  im  innigsten  Zusam- 
menhange stehen.  Wiederum  drückt  sich  aber  der  allgemeine  mate- 
rielle und  sittliche  Kulturzustand  einer  Bevölkerung  am  intensivsten 
in  der  Lage  und  der  ganzen  Stellung  des  Weibes  aus,  insbesondere 
wird  jeder  wirkliche  allgemeine  materielle  und  sittliche  Fortschritt  einer 
Nation  immer  zunächst  und  zumeist  dem  weiblichen  Geschlechte,  b^ 
sonders  in  den  unteren  Klassen  der  Bevölkerung,  ebenso  zu  gute  kom- 
men, wie  dasselbe  auch  am  meisten  von  jeder  über  ein  Volk  herein- 
brechenden Kalamität,  von  jeder  materiellen  Noth,  wie  von  jeder  all- 
gemeineren sittlichen  Verwilderung  getroflen  wird.  Daher  wird  denn 
auch  der  allgemeine  materielle  und  sittliche  Zustand  einer  Bevölkerung 
sich  nothwendig  in  dem  Grade  seiner  Kindersterblichkeit  abspiegeln 
müssen,  und  zwar  um  so  stärker,  als  die  unteren  Klassen  der  Bevöl- 
kerung,   bei   denen  Vor-  und  Rückschritt  in  der  Kultur  am  intensiv- 


1)  Reich,  E.,  Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen,    pag.  534  u.  fg. 

2)  Wappäus,  J.  E.  ,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.    Leipzig  1859 
b).  ifl  80.  Bd.  L  pag.  183  u.  fg. ;  211  u.  fg. 
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sten  auf  das  weibliche  Geschlecht  einwirken,  überall  den  grössten 
Theil  einer  Bevölkerung  bilden.  Da  aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
die  allgemeine  Mortalität  bei  einer  Bevölkerung  in  einem  so  bedeuten- 
den Grade  von  der  Rindersterblichkeit  abhängig  ist,  so  muss  sich  auch 
durch  diese  in  der  allgemeinen  Mortalität  der  allgemeine  Zustand  der 
Bevölkerong,  von  dem  die  Kindersterblichkeit  beherrscht  wird,  aus- 
drücken, und  es  muss  mithin  umgekehrt  das  allgemeine  Sterblichkeits- 
verliältDiss  einer  Bevölkerung  ein  wichtiges  Moment  zur  ßeurtheilung 
des  allgemeinen  Kulturzustandes  der  Bevölkerung  abgeben. u  So  weit 
WafpIüb.  —  Die  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Jahre 
ihres  Lebens  muss,  wie  auch  aus  Wappäus's  Entwicklung  hervorgeht, 
auf  Rechnung  der  Unterlassungen  von  Seiten  der  Mütter  geschrieben 
werden.  Der  Organismus  des  neugeborenen  Menschen,  so  zu  sagen 
in  grosser  Krise  begriffen,  wird  durch  die  Kinflüsse  der  Aussenwelt 
sehr  leicht  in  die  heftigsten  Schwankungen  versetzt  und  infolge  dieser 
aufgelöst ;  daher  gerade  in  den  ersten  Monaten  des  Lebens  die  Krank- 
heUsdispositionen  am  grössten,  der  Mangel  an  Pflege  am  bedenklich- 
sten, tödüichsten.  Je  weniger  nun  das  weibliche  Geschlecht  der  War- 
tung und  Pflege  der  Kinder  obliegt,  desto  umfänglicher  und  inniger 
gestalten  sieh  die  Krankheitsanlagen  der  Säuglinge  etc.,  desto ' grösser 
die  Mortalität. 

Ans  der  enormen  Sterblichkeit  der  Findlinge,  im  Vergleiche  zu 
den  Kindern,  welche  Eltern  haben,  oder  doch  überhaupt  mit  etwas 
Sorgült  erzogen  werden,  lässt  sich  entnehmen,  welcher  gewichtige  Fak- 
tor die  Pfl^e  und  Wartung  bezüglich  der  Lebensdauer  des  Menschen 
ist.  Die  Berichte  über  die  Lebensstatistik  in  den  Findelhäusern  sind 
für  das  Ausgesprochene  die  besten  Belege.  Bringen  wir  einige  That- 
sachen.  —  Döpp,  dirigirender  Arzt  des  Fiudelhauses  in  St.  Peters- 
buig,  hat  auf  Ansuchen  J.  R.  Lichtenstädts  diesem  sehr  interes- 
sante Mittheilungen  gemacht,  welche  Lichtenstädt ^)  in  der  Einlei- 
tang  zu  seiner  Schrift  über  die  Ursachen  der  Kindersterblichkeit  ver- 
öffentlicht. Im  Jahre  1836  starben  in  jenem  Findelhause  von  112 
Kindern  55,  also  die  Hälfte;  von  in  den  Jahren  1S30,  1831,  1S32 
und  1S34  in  das  Haus  gebrachten  16.984  Kindern  starben  im  ersten 
Lebensjalire  b586,  demnach  auch  die  Hälfte.  —  Aus  dem  Rapporte 
von  A.  DE  Watteville  (der  im  Augenblick  leider  mir  nicht  zur  Hand 
ist)  theilt  Wappäus  '^)  mit,  dass  in  Frankreich,  nach  dem  Durchschnitt 
der  Jahre  1838  bis  1845,  von  Findlingen  50%  im  ersten  Lebens- 
jahre und  78%  vor  Vollendung  des  zwölften  Lebensjahres  starben. 
Ausserdem  gibt  Wappäus  eine  vergleichende  Uebersicht  der  gewöhn- 
lichen Kindersterblichkeit  in  Frankreich  und  der  Mortalität  im  Findel- 


1)  LiCHTENSTÄDT ,  J.  R.,  lieber  die  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit 
der  Kinder  des  ersten  Lebensjahres  und  über  die  diesem  Üebel  entgegen  zu 
stellenden  Maassregeln.  St.  Petersburg  1837.  in  h^.  pag.  XXH  u.  fg. 

2  Watteville,  A.  de,  Rapport  a  M.  le  Ministre  de  l'Int.  sur  la  Situation 
etc.  du  Service  des  enf&nts  trouv^s  et  abandonnes  en  Etwicei.  Y^oä  V^V^ 
in  40.  pHsr.  2S.  -  Wappäus.  A.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  n*Ä,  Ä^V. 
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hause  zu  Bordeaux :  während  in  Frankreith  überhaupt  von  1 000  Kin- 
dern nur  232  im  ersten  Lebensjahre  mit  Tod  abgingen,  starben  in  der 
Findelanstalt  zu  Bordeaux  von  1000  Kindern  517  im  ersten  Lebens- 
jahre; von  1000  Findelkindern  wurden  nur  271,  von  1000  Kindern 
überhaupt  aber  554  zehn  Jahre  alt,  das*  heisst :  erreichten  das  zehnte 
Jahr.  —  A.  EsQumos^)  und  Gustav  Rasch '^)  wissen  üjber  das  F^n- 
delhaus  von  Paris  nur  Schönes  und  Vortreffliches  zu  sagen ;  aber  jener 
kann  doch  nicht  umhin,  anzufahren,  dass  trotz  alledem  doch  immer 
mehr  als  der  vierte  Theil  der  Kinder  im  Findelhause  stirbt.  Ich  bin 
felsenfest  überzeugt,  dass  das  Pariser  Findelinstitut  und  überhaupt  die 
französischen  Findelhäuser  die  gleichnamigen  Anstalten  anderer  Länder 
in  tausend  Beziehungen  übertreffen ;  aber  ebenso  sicher  weiss  ich,  dass 
auch  in  Frankreich  die  Häuser  der  elternlosen  Kinder  den  Leichen- 
äckern  immer  noch  ein  sehr  beträchtliches  Kontingent  stellen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  lieferte  Bluäenthai.  ^)  einen  Beriekt 
über  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  im  Erziehungshause  zu  Moskai; 
es  ergibt  sich  daraus,  dass  in  diesem  Institute  die  Mortalität  die  ge- 
wöhnliche Sterblichkeit  ehelicher  Kinder  in  den  ersten  Lebensmonaten 
um  6  bis  87o  überschreitet.  —  Dies  möge,  was  die  Sterblichkeit  der 
Findlinge  betrifft,  genügen. 

Die  Krankheitsanlagen  des  Säuglings ,  des  Kindes  und  der  Men- 
schen aller  andern  Stufen  des  Alters  werden  am  besten  an  der  Hand 
der  Statistik  in  ihrer  Art  und  Ausdehnung  erkannt.  Es  gebührt 
F.  Oesteblen*)  das  Verdienst,  aus  den  in  aller  Welt  zerstreuten 
Daten  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  durch  die  einzelnen  Ej'ank- 
heiten  nach  den  Perioden  des  Alters  aufgestellt,  somit  der  Grösse  der 
Krankheitsdisposition  in  den  verschiedenen  Altersstufen  einen  aritii- 
metischen  Ausdruck  gegeben  zu  haben.  Wir  entnehmen  aus  den  Zu- 
sammenstellungen Oesterlen  8  folgende  Thatsachen :  in  der  Zeit 
von  der  Geburt  bis  zum  fttnften  Lebensjahre  kommen  157o  der  To- 
desfälle auf  Krankheiten  des  Nervensystems,  besonders  und  am  mei- 
sten Konvulsionen,  14%  auf  Leiden  der  Athmungsorgane ,  W% 
auf  (sogenannte)  Lebensschwäche,  1  bis  97o  auf  akute  Exantheme, 
Keuchhusten,  häutige  Bräune,  Tuberkulose,  akuten  Wasserkopf,  Ta- 
bes mesenterica,  Typhus  etc. ;  zwischen  fünf  und  zehn  Jahren  nimmt 
Scharlach  23,  Diphtheritis  13  aller  Todesfälle  für  sich  in  Anspruch, 
wogegen  den   andern  Krankheiten,   als  Tuberkulose,  Typhus,  Leiden 


1)  EsQUiROS,  A.,  und  Weil,  Die  Irrenhäuser ,  Findelhäuser  und  Taub- 
stummenanstalten zu  Paris.    Stuttgart  1852.  in  S^.  pag.  204  u.  fg. ;  208  u.  fg. 

2)  Rasch,  G.,  Dunkle  Häuser  in  Paris.  Coburg  1865.  in  80.  pag.  189  u.  fg. 

3)  Blumenthal,  üeber  die  Sterblichkeit  unter  den  Brust-Kindern  des 
kaiserlichen  Erziehungs-Haiises  in  Moskau.  —  Medicinische  Zeitung  Russlands. 
1859.  Nr.  50  und  51.  ■—  Canstatt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der 
gesammten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre  1859.  Wtirzburg  1860.  in  4^. 
Bd.  IV.  pag.  382  u.  fg. 

4)  Oesterleu,  f.,  Handbuch  der  med! cinischen  Statistik,    pag.  805  u. 
J^.  /  ^09  u.  fg. 
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der  Athmungs-  und  der  Verdauungöorgane ,  Hydrow^phalus  acutus, 
Blattem,  Masern  nur  2  bis  11%  sich  berechnen;  zwischen  dem  zehn- 
ten und  fim&ehnten  Jahre  machen  tuberkulöse  Krankheiten  21,  Lun- 
genflGhwindsucht  1S%  von  allen  Todesf^len  fUr  ihren  Theil,  und 
kommen  auf  Tyj^ns  13,  Scharlach  und  Diphtheritis  je  10,  andere 
Leiden  3  bis  6% ;  zwischeh  fünfzehn  und  fünfundzwanzig  Jahi*en 
kommen  anf  tuberkulöse  Krankheiten  48,  auf  Lungenschwindsucht  \h% 
aller  Todesfälle;  auch  in  der  Zeit  zwischen  dem  fUnfundzwanzigsten 
und  dem  fänfunddreissigsten  Jahre  raffen  Tuberkel-  und  Lungen- 
seliwmdsnchten  am  meisten  Menschen  hin ,  denn  46 ,  beziehungsweise 
45%  aller  Todesßllle  dieser  Altersperiode  werden  durch  sie  repräsen- 
tbrt;  im  nächst  folgenden  Decennium,  zwischen  dem  fünfunddreissig- 
sten  und  fönfundvierzigsten  Jahre,  lassen  die  Tuberkelkrankheiten 
flberhaupt  und  die  Lungenschwindsüchten  nach  (denn  sie  nehmen  nur 
noch  34,  beziehungsweise  33%  aller  SterbeföUe  in  Anspruch)  ,  dage- 
gen konmien  je  7%>  der  Todesfälle  auf  Krankheiten  der  Organe  der 
C3irkaladon  und  der  Verdauung ;  im  Alter  zwischen  fünfundvierzig  und 
fOnfandfimfeig  Jahren  zeigen  sich  folgende  Verhältnisse  in  den  Todes- 
flllen  durch  Krankheiten :  Tuberkeln  217o>  Lungenschwindsucht  20, 
Krankheiten  der  Athmungsorgane  16,  des  Nervensystems  11,  der  Ver- 
daunngsorgane  10,  Pericarditis  9,  Bronchitis  7%^  zwischen  fftnfund- 
fnn&jg  und  fänfiindsechzig  Jahren :  Krankheiten  der  Athmungsorgane 
20%  (aller  Todesfälle),  des  Nervensystems  14,  der  Cirkulations-  und 
der  Verdanungsorgane ,  sowie  Bronchitis,  je  \\%y  Tuberkulose  und 
Lungenschwindsucht  9%,  Schlagfluss,  Lähmnng,  Krebs,  Siechthum, 
L^nsschwäche  je  5% ;  zwischen  dem  fUnfundsechszigsten  und  fünf- 
undsiebenzigsten  Jahre:  Krankheiten  der  Athmungsorgane  20%,  Schlag- 
floss  und  Lähmung  if>%j  Altersschwäche  und  Marasmus  senilis  13Vo^ 
Bronchitis  12%,,  Krankheiten  der  Cirkulations-  und  der  Verdauungs- 
organe 9  und  87o ;  zwischen  den  fönfundsiebenzigsten  und  filnfund- 
aditzigsten  Lebensjahre  rühren  41%  aller  SterbefUUe  von  Alters- 
sehwftche  her,  von  Krankheiten  der  Athmungswerkzeuge  147oj  des 
Nervensystems  127o?  von  Bronchitis  lO^o,  von  Paralysis  6%;  bis 
zttm  ftinfundneunzigsten  Jahre  verursacht  Altersschwäche  71,  bis  zum 
hundertsten  Jahre  82  Prooent  aller  Todesfälle.  —  Dies  dtlrfte  ein 
kleines  Zahlenbild  der  Krankheitsanlagen  in  den  verschiedenen  Lebens- 
altem abgeben. 

F.  Bisset  Havtrins*)  theilt  eine  von  Roöertson  aufgestellte 
Tabelle  mit,  welche  mit  den  Todesursachen  der  Kinder  von  der  Ge- 
burt bis  zum  zehnten  Jahre  sich  beschäftigt.  Wir  entnehmen  daraus, 
dass  von  2056  Kindern  an  Konvulsionen  verstarben :  im  ersten  Mo- 
nate des  Lebens  121,  im  zweiten  85,  im  dritten  42,  zwischen  dem 
dritten  und  sechsten  49,  zwischen  dem  sechsten  und  neunten  14, 
zwischen  dem  neunten  und   zwölften  Monate,    eben   so  wie  zwischen 


1)  Bisset  Hawkins,  F.,  Elements  of  Medical  StatiBtkft.  liWitosiXÄ^^. 
in  80.  pagr-  i44  u.  fg. 
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dem  ersten  und  zweiten  Lebensjahre  9,  zwischen  dem  zweiten  und 
zehnten  Lebensjahre  zusammen  3;  an  Keuchhusten  verstarben:  ni 
zweiten  Monate  des  Lebens  2,  im  dritten  3,  zwischen  dem  dritten 
und  sechsten,  sowie  zwischen  dem  sechsten  und  neunten  je  17,  zwi- 
schen dem  neunten  und  zwölften  Monat  16,  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Jahre  48,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  24,  zwischen 
dem  dritten  und  fünften  1 7 ,  zwischen  dem  fünften  und  zehnten  6 ; 
durch  Ver&ll  der  Kräfte  verstarben :  im  ersten  Monat  7 ,  im  zweiten 
10,  im  dritten  9 ,  zwischen  dem  dritten  und  sechsten  39 ,  zwischen 
dem  sechsten  und  neunten  31 ,  zwischen  dem  neunten  und  zwölften 
22,  im  zweiten  Lebensjahre  66,  zwischen  dem  dritten  und  fünften  20, 
zwischen  dem  fünften  und  zehnten  23.  Dies  einige  Beispiele. 

§  «7. 

Zu  den  allgemeinen  Ursachen  der  Kinderkrankheiten  und  te 
Sterblichkeit  der  Kinder  (besonders  in  den  ersten  Jahren  des  Le- 
bens) rechnet  Wilhelm  Black  ^)  zunächst  die  plötzliche  und  heftige 
Veränderung  in  der  Organisation  durch  die  Geburt  und  nach  derselben, 
ferner  Schwäche  und  Verletzungen  durch  langwierige  und  schwere 
Geburt,  Frühgeburt,  Krankheiten  der  Erzeuger,  welche  auf  dem  Wege 
der  Vererbung  (während  des  Beischlafs  oder  während  der  Schwanger- 
schaft] auf  das  Kind  übergingen,  ausserdem  schlechte  Luft,  schlechte 
wie  ungenügende  Nahrung,  Fehler  der  Säugenden  während  des  Säuge- 
geschäftes: Gemüthsbewegungen ,  schlechte  Diät,  Mangel  etc.,  endlich 
Vernachlässigung  der  Reinlichkeit,  ungenügende  oder  zu  anhaltende, 
unpassende  Bewegung,  schlechte  Bekleidung,  schlechte  Wohnung,  und 
Quacksalberei  bei  Behandlung  der  Kleinen.  —  Black  stellt  diese 
Krankheits-  und  Todesursachen  richtig  zusammen,  und  man  findet 
überall,  wo  dieselben  mehr  oder  weniger  sich  häufen,  die  grösste  Mor- 
bilität  und  Sterblichkeit  der  Kinder.  In  den  untersten  Schichten  der 
Bevölkerung  grosser  Städte  kommen  alle  die  genannten  Ursachen  zu- 
sammen,  daher  auch  hier  der  Tod  seine  reichste  Erndte  hält. 

Eine  der  bedeutendsten  Ursachen  der  grossen  Morbilität  und 
Sterblichkeit  der  Kinder  in'  den  ersten  Jahren  des  Lebens  ist  das  feh- 
lerhafte Verhalten  der  Mütter  während  der  Schwangerschaft ;  ein  Punkt, 
der  in  neuerer  Zeit  besonders  von  Wilhelm  Rau^)  in  seiner  gekrön- 
ten Preisschrift  über  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  im  er- 
sten Lebensjahre  beleuchtet  worden  ist.  Raü  sagt  unter  Anderem : 
»Von  dem  Gesundheitszustande  der  Mutter  während  der  Schwanger- 
schaft,   von   deren  Verhalten   in   dieser  Periode  hängt  dem  grösseren 


1)  Black,  W. ,  Vergleichung  der  Sterblichkeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts in  allen  Altern ,  ihi-en  Krankheiten  und  Unglücksfällen.  Aus  dem 
Englischen.  Leipzig  1789.  in  8^.  pag.  291  u.  fg. 

2)  Rau,  W.,  Worin  ist  die  unnatürliche  Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihrem 
ersten  Lebensjahre  begründet,  und  wodurch  kann  dieselbe  verhütet  werden? 
2.  Ausgabe.    Bern  1840.  in  8».  pag.  25  u.  fg. 
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Tbeile  nach  das  kfinftige  Schicksal  des  werdenden  Menschen  ab. 
^Ikrd»  dieses  immer  anerkannt  und  beherzigt,  ro  würden  wir  weniger 
voB  widematttrlichen  Geburten,  weniger  von  frühzeitigem  Hinwelken 
und  ffinsterben  der  Kinder  kurz  nach  dem  Eintritte  in  die  Welt 
hören.  Gesunde,  während  der  Schwangerschaft  naturgemäss  lebende 
FrsofiB  gebären  in  der  Regel  leicht,  werden  in  der  Regel  frohe  Müt- 
ter gesunder  Kinder«.  —  Zu  den  hauptsächlichen  Fehlem  im  Ver- 
halten der  Mutter  während  der  Schwangerschaft,  das  heisst,  zu  jenen 
Fehlem,  welche  den  Grund  zum  Siechthum  und  frühzeitigen  Tod  der 
Khider  legen,  rechnet  Rau  das  Einschnüren  des  Unterleibs  nnd  der 
Brost,  die  verkehrte  Diät,  Unregelmässigkeiten  in  Bewegung  und 
Ruhe,  Wachen  und  Schlafen,  ferner  Gemüthsaffekte ,  übermässige  Be- 
fiiedignng  des  Geschlechtstriebes,  Missbrauch  von  Vorbauungs-  und 
Heilmitteln. 

So  wie  alle  grossen  Weltseuchen  durch  Begehungen,  noch  mehr 
aber  durch  Unterlassungen  vom  Menschen  selbst  hervorgerufen  werden  : 
eben  so  ist  es  der  Mensch  selbst,  dem  die  Veranlassung  der  gewal- 
tigen Sterblichkeit  und  Erkrankung  in  den  ersten  Lebensjahren  in 
die  Schuhe  geschoben  werden  muss.  Dasjenige,  welches  unter  dem 
Namen  des  socialen  Elends  bekannt  ist,  die  Unwissenheit,  Nachlässig- 
keit, die  Vorurtheile  und  andere  Uebel,  an  denen  der  Mensch  krankt, 
I  machen  ihn  zum  Hauptschlächter  seiner  eigenen  Rasse,  zu  seinem  ei- 
gensten, grös^ten  Feinde.  Könnten  denn  jemals  so  viele  Menschen 
bei  diplomirten  und  nicht  diplomirten  Quacksalbern,  in  Kurorten  und 
Bädern  Befreiung  von  ihrer  Gicht,  ihrem  Podagra,  ihren  Hämorrhoiden 
und  Obstmktionen  suchen,  wenn  sie  nur  einiger  massen  mehr  mit 
Vernunft  gelebt,  nicht  so  viel  Trüflfelpasteten  gegessen  und  etwas 
weniger  von  spanischen  Weinen  getrunken  hätten?  Käme  denn  auch 
nur  die  Hälfte  der  jetzt  sich  ereignenden  Todesfälle  bei  Kindern  vor, 
wenn  Vorurtheile,  Rohheit,  Verkehrtheit,  Nachlässigkeit,  Faulheit  eine 
etwas  kleinere. Rolle  spielten? 

§  18. 

Prüfen  wir  das  Verhältniss  des  Lebensalters  zur  Anlage  des 
Menschen  zu  jenen  physischen  und  moralischen  Uebeln,  welche  unter 
den  Namen  der  Geisteski-ankheiten,  der  Selbstmorde,  der  Laster,  der 
Verbrechen  und  der  Prostitution  bekannt  sind. 

Geisteskrankheiten  werden  entweder  im  Laufe  des  Lebens  er- 
worben, oder  die  Anlage  zu  ihnen  wird  von  den  Zeugenden  auf  die 
Erzeugten  übertragen.  Die  verschiedenen  Altersperioden  verhalten  sich 
verschieden,  wenn  von  Entstehung  geistiger  Störungen  es  sich  han- 
delt. Je  weiter  vorwärts  geschritten  im  Alter,  desto  mehr  wird  der 
Mensch  von  Geii^teskrankheiten  befallen.  In  der  Jugend  sind  diese 
Leiden  selten  anzutreffen;  Berkhan^)  zeigte  in  einem  zu  Braunschweig 


1)  Berkhan,  Irrsein  bei  Kindern.    Vortrag,  gehalten  in  der  medicini- 
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Anfangs  L862  gehaltenen  Vortrag,  dass  in  »iebenondvierzig  FäUeii 
geistiger  Erkrankung  ein  Kind  neun  Monate,  eines  zwei  und  ein  halb 
Jahr,  zwei  Kinder  drei  und  ein  halb  Jahr,  drei  Kinder  fOnf,  drei 
Kinder  sechs ,  fünf  Kinder  sieben ,  vier  Kinder  acht ,  vier  Kinder 
neun,  zehn  Kinder  zehn,  zehn  Kinder  elf  und  vier  Kinder  zwölf 
Jahre  alt  waren.  Als  Ursachen  der  Geistesstörung  bei  den  siebenund- 
vierzig Kindern  fuhrt  Berkhak  an :  Erblichkeit  (in  drei  Fällen), 
verkehrte  Erziehung  (in  drei  Fällen) ,  Lesen  von  Ritterromanen  (in 
einem  Falle) ,  sitzende  Lebensweise  und  schlechte  Nahrung  (in  einem 
Falle) ,  psychischer  Eindriy;k  (in  einem  Falle) ,  Schreck  (in  ftlnf  Fäl- 
len), Typhus  (in  zwei  Fällen),  Masern  (in  einem  Falle),  Vakcination 
mit  nachfolgenden  Konvulsionen  (in  zwei) ,  Veitstanz  (in  drei  Fällen), 
Konvulsionen,  Fallsucht,  Sonnenstich,  hitziger  Wasserkopf,  Schlag  auf 
die  Nase  (in  je  einem  Falle).  Von  vierundvierzig  psychisch  erkrank- 
ten Kindern  genasen  achtzehn. 

Das  Verhältniss  des  Lebensalters  zu  dem  sogenannten  Triebe  to 
Brandstiftung  ist  von  Johann  Ludwig  Caspee^)  studii*t  worden; 
er  weist  nach,  wie  das  Verbrechen  der  Brandstiftung  schon  in  dem 
zarten  Jugendalter  begangen  wird,  und  mit  der  Feigheit  wie  geistigen 
und  körperlichen  Schwäche  der  kindlichen  Bösewichter  innerlich  eu- 
sammenhängt.  —  Was  die  Verbrechen,  begangen  in  den  Jahren  der 
Jugend,  überhaupt  betiifift;,  theilt  Caspeb  eine  Tabelle  mit,  nach  wel- 
cher in  Preussen  z.  B.  im  Jahre  1831  als  Verbrecher  gepackt  wur- 
den: 94  Kinder  unter  und  von  zehn  Jahren,  84  von  elf,  128  von 
zwölf,  110  von  dreizehn,  126  von  vierzehn,  124  von  fun&ehn,  52 
von  sechszehn  und  10  Kinder  von  siebenzehn  Jahren. 

Oesteblen^)  zeigt  in  einer  von  ihm  zusammengestellten  Tabdie, 
dass  in  England  in  den  Jahren  1858  und  1859  von  neunhundert  and 
einundachtzig  durch  Geisteskrankheiten  bewirkten  Todesfällen  erfolgtMi : 
im  Alter  zwischen  ftlnf  und  zehn  Jahren  3,  zwischen  zehn  und  fünf- 
zehn Jahren  1,  zwischen  fünfzehn  und  ftlnftindz wanzig  48,  zwischen 
fünfundzwanzig  und  ftinftinddreissig  98,  zwischen  fünfunddreissig  und 
fdnfiindvierzig  164,  zwischen  ftlnftmdvierzig  und  fünfundfiinfeig  157, 
bis  zu  ftinfiindsechszig  217,  bis  zu  fänfundsiebenzig  199,  bis  zu  ftinf- 
undachtzig  80,  bis  zu  ftiofiindneunzig  Jahi*en  14.  Demnach  das  Alter 
der  vollsten  geistigen  Reife  am  meisten,  die  Kindheit  und  das  hohe 
Alter  am  wenigsten  zu  psychischen  Erkrankungen  disponirt  sich  zeigt. 
—  Es  ist  sehr  klar,  dass  zu  der  Zeit  der  in-  und  extensivsten  Gei- 
stesthätigkeit  das  Gehirn  am  meisten  zu  Erki*ankungen  geneigt  ist; 
wird  ja  jedes  Organ,  welches  man  mehr  anstrengt,  auch  mehr  zu  Ab- 
weichung von  der  Norm  disponirt  sein. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  Bewegung  der   Geistesstörungen 


sehen  Gesellschaft  zu  Braunschweig  den  12.  Januar  1862.    Neuwied  1863. 
in  80.  pag.  14  u.  fg. 

1)  Casper,  J.  L.  ,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und 
Staatsarzneikunde.    Berlin  1846.  in  80.  pag.  251  u.  fg. ;  256  u.  fg. ;  389  u.  fg. 
4^  OmTEBLEN,  MediciniBche  Statistik,   pag.  51S  u.  fg. 
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in  Europa  und  Nordamerika  bringt  A.  Legoyt*)  auch  eine  ZuBam- 
meoBtelliing  dieser  Erkrankungen  je  nach  dem  J^ebensalter  der  Er- 
krankten. Nach  der  Zählung. von  1858  wai'en  in  Bayern  unter  tau- 
send Geistesgestörten:  2  weniger  alH  fünf  Jahre  alt,  Ib  zwischen  fUnf 
und  zehn  Jahren,  84  zwischen  zehn  und  zwanzig,  188  zwischen 
zwandgimd  dreissig,  253  zwischen  dreissig  und  vierzig,  214  zwischen 
vierzig  und  fünfzig,  151  zwischen  fünfzig  und  sechszig,  63  zwischen 
seehazig  und  siebenzig  Jahren;  6  waren  älter  als  siebenzig  Jahre: 
von  21  war  das  Alter  nnbekai^nt.  In  Preussen  waren  nach  der  Zäh- 
hmg  vom  Jahre  1856  unter  877  Idioten:  unter  dem  fünften  Lebens- 
jahre 1,  zwischen  sechs  und  zehn  Jahren  19,  zwischen  elf  und  vier- 
zehn 63,  zwischen  fünfzehn  und  zwanzig  99,  zwischen  einundzwanzig 
und  f)lnfiindzwanzig  106,  zwischen  sechsundzwanzig  und 'dreissig  148, 
zwischen  einunddreissig  und  fQnfunddreissig  113,  zwischen  sechsund- 
dreissig  und  vierzig  82,  zwischen  einundvierzig  und  fftnfund vierzig  55, 
und  mehr  als  fttnfiindvierzig  Jahre  alt  waren  191.  —  Diese  Angaben 
werden  zur  Genüge  zeigen,  dass  das  Hauptgewicht  psychischer  Er- 
krankung in  die  Zeit  der  regsten  Thätigkeit  des  Lebens,  des  indivi- 
duellen wie  des  socialen,  ^Ut. 

In  Be^ff  des  Verhältnisses  des  Alters  zum  Selbstmorde,  zur 
Prostitution,  zu  den  Lastern  und  Verbreclien  habe  ich  an  einem  andern 
Orte*)  umständlich  statistische  Nachweise  geliefert;  es  bleibt  mir  hier 
nur  noch  übrig,  zu  bemerken,  dass  unter  den  prostituirten  Frauen- 
zinunem  die  grösste  Mehrzahl  siebenzehn  und  siebenundzwanzig  Jahre 
alt  war,  daps  zwischen  dem  dreissigsten  und  vierzigsten  Jahre 
am  meisten  Selbstmorde  vollbracht  werden,  und  zwischen  zwanzig  und 
vierzig  Jahren  die  Zahl  der  Verbrechen  am  höchsten  ist.  Die  Anlage 
zu  den  Lastern  ist  gleichfalls  in  den  Jahren  der  Reife  grösser  als  zu 
aOen  andern  Zeiten  des  Lebens.  — 


§  19. 

Wenn  wir  an  der  Hand  der  Erfahrung  die  einzelnen  Lebenspe- 
rioden betrachten ,  so  finden  wir ,  wie  der  jedesmaligen  körperlichen 
Gesammtbeschaffenheit  die  Krankheitsanlage  vollständig  entspricht.  Ein 
jedes  Lebensalter  bietet  seine  Blossen  dar,  und  an  diesen  Stellen  ist 
der  Mensch  am  leichtesten  zu  verwunden.  In  der  Periode  der  Mann- 
heit  sind  die  Krankheitsanlagen  am  geringsten,  im  jugendlichen  Alter 
und  alsdann  im  höheren  Alter  am  bedeutendsten. 

Nicht  selten  ereignet  es  sich,  dass  nach  der  Geburt  die  Lunge 
nicht  genügend  sich  ausdehnt,  ihre  Funktion  mithin  nicht  normal  von 
Statten  geht.     In  solchen  Fällen-  wird  der  Mensch  durch  längere  Zeit, 


1)  Legoyt,  A.,  Du  mouvement  de  l'ali^nation  mentale  en  Europe  et  dans ' 
rAmerique  du  Nord.  —  Journal  de  la  80ci6te  de  Statistique  de  Paris.    Jahr- 
gang IV.  [Paris  &  BtmBhouTg  1663.  in  80.]  pag.  54  u.  ig.  \  ^1  u.  i^. 

2j  Reich,  E.,  Allgemeine  Naturlehre  des  MeiiSc\ieTL.   i^a^,  ^^*i  ^A^. 
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oft  durch  sein  ganzes  Leben  zn  Erkrankungen  der  Lunge  disponirt 
sein/ und  von  den  Folgen  mangelhÄfter  Oxydation  des  Blutes  belästigt 
werden.  Verabsäumt  er,  durch  Turnen  Lunge  und  Brustkorb  auszu- 
dehnen und  so  dem  Normalzustande  sich  näher  zu  bringen,  so  bleibt 
er  immer  ein  trauriger  Statist  im  physischen  Welttheater. 

Dass  Hautkrankheiten  bei  Neugeborenen  häufig  vorkommen,  er- 
klärt sich  leicht.  Im  Leibe  seiner  Mutter  war  der  Fötus  mit  Frucht- 
wasser von  der  Temperatur  des  Blutes  umgeben.  Nun  tritt  er  bei 
der  Geburt  an  die  Luft,  die  mit  allen  ihren  Reizen  und  Temperator- 
wechseln  auf  die  so  empfängliche  Haut  einwirkt.  Ist  die  Wartung 
des  Kindes  nicht  die  sorgf^tigste ,  so  öffnen  sich  dem  schädlichen 
Einflüsse  der  Aussenwelt  alle  Thüren  und  Thore,  und  die  Haut  er- 
krankt in  dem  Masse  und  der  Art,  als  ihre  Empfänglichkeit  gross 
und  die  Pflege  des  Kindes  gering  und  schlecht  ist. 

Das  Diarmrohr  der  Neugeborenen ,  welches  während  des  FötaJ- 
lebens  mit  keinem  Stoffe  der  äusseren  Welt  in  Berührung  kam,  hat 
nun  mit  der  Milch  der  Mutter  es  zu  thun.  Da  die  Milch  durch  6e- 
müthsbewegungen,  Krankheiten  u.  s.  w.,  welche  die  Säugende  treffen, 
oft  in  ihrer  Beschaffenheit  verändert  wird,  der  Darm  des  Säuglings 
aber  noch  sehr  empfänglich  ist:  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  Ver- 
dauungsstörungen, Säure  in  den  ersten  Wegen,  Darmkatarrhe,  u.  dgl. 
leicht  entstehen  und  auch,  weil  die  Pflege  sehr  häufig  die  schlechteste 
und  verkehrteste  ist,  viele  Opfer  fordern. 

Erhöhte  Anlage  zu  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der  Seh- 
werkzeuge gehöii;  mit  zur  Charakteristik  des  kindlichen  Alters.  Einer- 
seits der  Reiz  des  Lichtes,  andererseits  schädliche  Stoffe,  die  in  der 
Luft  vertheilt  sind  (Staub ,  Kontagien ,  Gase) ,  und  Vernachlässigung 
der  Kinder  in  Pflege  und  Wartung,  erzeugen  die  im  zarten  Jugend- 
alter so  reichlich  vorkomn^enden  Augenleiden.  —  In  Betreff  der  Er- 
krankungen jener  Organe,  die  man  zusammen  das  Nervensystem  nennt, 
im  jugendlichen  Organismus,  wird  es  am  besten  sein,  an  Statt  eigener 
Worte,  einige  Worte  von  G.  A.  Spiess\^  hierher  zu  setzen:  »Die 
grosse  Erregbarkeit  des  gesammten  Nervensystems  endlich,  die  dem 
kindlichen  und  dem  jugendlichen  wie  dem  weiblichen  Körper  eigen 
ist,  bedingt  eine  besondere  und  sehr  entschieden  ausgesprochene  Anlage 
zu  Nervenleiden  verschiedener  Art.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  es, 
welche  geringfügige  Ursachen  oft  hinreichen,  um  in  dem  kindlichen 
Körper  nicht  nur  die  heftigsten,  sondern  auch  die  dauerndsten  Stö- 
rungen der  Nerven thätigkeit  hervor  zu  bringen,  und  zwar  um  so  eher 
und  in  um  so  grösserer  Ausdehnung ,  je  jünger  und  zarter  das  Kind 
ist.  Doch  zeigen  die  Nervenleiden  der  Kinder  und  der  Frauen  auch 
wieder  sehr  beachtenswerthe  Verschiedenheiten.  Wenn  es  bei  den 
Frauen  neben  der  gesteigerten  Erregbarkeit  der  Nerven  vorzugsweise 
nur  funktionelle  Störungen   sind,    auf  denen    das   zahlreiche  Heer  der 


1)  Spiess,   G.  A.,    Pathologische  Physiologie.    Frankfurt  a.  M.  1857, 
/»  S^.  pag.  831  u.  fg. 
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ihnen  namentlich  eigenen  Refiexkrämpfe  nnd  Schmerzen  beruht,  man- 
gelhafte Thätigkeit  des  Gehirns,  psychische  Verkehrtheiten,  üble  Oe- 
wohnheiten,  oder  auch  krankhafte  Thätigkeiten  im  Bereiche  der  Zeu- 
gnngBorgane  u.  s.  w.,  so  sind  es  in  dem  jugendlichen  Alter  fast  im- 
mer bestimmte  materielle  Veränderungen,  Folgen  von  Kongestion  und 
Entzündnng,  in  der  näclisten  Nähe  der  Nerven,  sei  es  an  den  peri- 
pherisehen  Ausbreitungen  oder  noch  häußger  in  den  (ycnti-altheilen 
derselben,  wodurch  die  Nervenleiden  der  Jugend,  die  auch  hier  in 
den  verschiedensten  Formen,  namentlich  auch  als  Konvulsionen  und 
Lähmungen  aultreten,  hervorgerufen  werden.  Biosse  Kongestion  zum 
Gehirn  oder  dadurch  bedingte  seröse  Ausschwitzung  bewirkt  nicht 
selten  in  frühem  Kindesalter  tödtlichen  Stimmritzenkrampf  oder  auch 
ganz  allgemeine  Konvulsionen.  Eine  an  sich  geringfügige,  kaum  von 
*  Fieber  begleitete  und  deshalb  ^t  unbeachtet  bleibende  Entzündung 
in  bestinmiten  Theilen  des  Gehirns  legt  in  frühester  Jugend  nicht  sel- 
ten den  Grund  zu  dauerndem  Blödsinn ,  oder  zu  den  hartnäckigsten 
Epilepsieen,  und  ganz  ähnliche '  Vorgänge  in  oder  an  dem  Rücken- 
mark bewirken  anhaltende  Lähmung,  die  sich  bald  mit  Kontraktur 
und  Atrophie  der  gelähmten  Theile  verbindet  und  zu  den  auffallend- 
sten Vorbildungen  derselben  Anlass  gibt.  In  andern  Fällen  sind  es 
Entzündungen  und  deren  Folgen  in  den  knöchernen  Umgebungen  der 
Nervencentraltheile,  durch  die  im  jugendlichen  Alter  schwere  Nerven- 
leiden bedingt  werden.  Eine  früh  in  Folge  von  Entzündung  eintre- 
tende Verwachsung  einzelner  Schädelnähte  und  dadurch  bedingte  Dif- 
fonnität  des  Schädels,  bei  der  das  Gehirn  sich  nicht  in  normaler 
Weise  entwickeln  kann,  ist  vielleicht  eine  der  häufigsten  Ursachen 
des  in  früher  Kindheit  entstandenen  Blödsinns.  Der  dem  spätem 
Jugendalter  vorzugsweise  eigene  Veitstanz  scheint  mit  einem  krank- 
haften Wachsthum  einzelner  Wirbelkörper  in  naher  Beziehung  zu 
stehen  u.  s.  w.  Allein  auch  von  peripherischen  Theilen  aus  erregte 
R^exkrämpfe  kommen  im  zarteren  Kindcsalter  verhältnissmässig  häufig 
vor,  nnd  insbesondere  scheint  es  der  Darmkanal  zu  sein,  von  dem 
ans  krankhafte  Reize  eine  solche  feindliche  Einwirkung  ausüben«.  — 
VerdanungsstÖrungen  und  Würmer  veranlassen  am  meisten  nervöse 
Affektionen,  die  vom  Darmrohr  aus  ihren  Ursprung  nehmen.  Aber 
eben  so  häufig  venirsacht  krankhaft  beschaffenes  Blut,  sowie  Leiden 
der  drüsigen  Gebilde,  einen  Sturm  im  Nervensystem,  der  manchmal 
erst  mit  dem  Verlöschen  der  Lebensilamme  zu  toben  aufhört. 

Warum  gerade  im  Kindesalter  mehr  akute  Exantheme  auftreten, 
als  in  den  späteren  Perioden  menschlichen  Lebens,  dürfte  in  der  Be- 
schaffenheit des  Blutes  und  in  der  eigenthümlichen  Verfassung  der 
Haut  ^seinen  Grund  haben.  Ebenso  werden  alle  Kachexieen  und  Dys- 
krasieen  im  Blute  ihren  Urspnmg  finden.  —  Schlechte  Ernährung, 
schlechte  Wohnung,  Kleidung ,  Pflege ,  sie  wirken  nachtheilig  auf  das 
Blut,  und  dieses  macht  Ablagerungen  in  den  Geweben,  ersetzt  das 
durch  den  Stoffwechsel  Verbrauchte  nur  mangelhaft,    und  ftlhrt  so  zu 
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einer  Unzahl   von  Leiden,    deren  Ende  die  Anfldsnng  des  Organiamiv 
oder  Siechthum  ftlr  die  Lebenszeit  ist. 

§  20. 

Im  Fortschritte  des  Altei-s  von  der  Kindheit  zur  physisdien  Voll- 
endung ändern  sich  die  Organismen  und  mit  ihnen  die  Anlagen  zur 
Erkrankung.  Wo  in  der  Kindlieit  dieses  oder  jenes  System  des  Lei- 
bes ganz  besonders  Krankheitsdisposition  bekundete,  zeigt  im  Alter 
der  Ai»nahme  ein  anderes  System  als  besonders  zur  Abweichung  vom 
normalen  Zustande  sich  geneigt,  während  das,  welches  in  der  Jngend 
am  meisten  zu  Stürmen  Veranlassung  bot,  nunmehr  ganz  in  den  Hin- 
tergrund getreten  ist.  Es  wird  dies  Alles  schon  aus  der  Betrachtong 
über  die  Krankheitsstatistik  der  verschiedenen  Lebensalter  klar. 

Mit  dem  Erscheinen  der  ersten  Zähne  geht  das  Säuglings-  Ja 
das  eigentliche  Kindesalter  über.  Selten  Ist  der  Uebergang  rm 
einer  Periode  des  Lebens  in  die  andere  so  reich  an  Gefahren  ftlr  Gfr^ 
sundheit  und  Leben  als  gerade  hier;  der  Eintritt  der  Zähne  bringt,' 
wenn  man  will,  geradezu  eine  Revolution  im  kindlichen  Organismii4 
hervor.  Gross  ist  die  Zahl  der  Menschen,  welche  in  der  Zeit  des 
Zahndu^chbruchs  unter  den  Erscheinungen  von  Krämpfen  ihr  Leben 
beschliessen.   — 

Es  darf  behauptet  werden,  dass  mit  dem  um  das  siebente  Le- 
bensjahr Statt  findenden  Zahnwechsel,  wo  der  Mensch  in  das  Kna- 
ben-, beziehungsweise  Mädchenalter  tritt,  die  Krankheitsanlagen 
immer  geringer  werden.  Aber  wie  die  Natur  (um  durch  ein  Bild  zu 
sprechen)  den  Menschen  mit  Leiden  zu  verschonen  anfängt  und  ihm 
mehr  von  der  Fähigkeit  des  Widerstands  gegen  krankmachende  Ein- 
flüsse der  Aussenwelt  verleiht:  so  ist  es  der  Mensch,  welcher  so  cn 
sagen  ein  Studium  daraus  macht,  auf  welche  Weise  er  dem  Knaben- 
und  Mädchenalter  möglichst  viel  Disposition  zu  Erkrankungen  ein- 
impfen soll.  —  Eine  der  raffinirtesten  Grausamkeiten  des  Mensehen 
gegen  den  Menschen,  und  das  sicherste  Mittel  zur  pathologischen  Ge- 
staltung des  Knaben-  und  Mädchenalters,  ist  die  übermässige  Anstr^B* 
gung  der  Kinder,  zumal  durch  Geistesarbeit.  Wie  sehr  dadurch  za 
Leiden  der  Augen,  des  Gehirns  wie  des  Nervensystems  überhaupt, 
endlich  zu  Erkankungen  der  Blut-  und  Säftemasse  Veranlassung  ge- 
geben wird,  ist  männiglich  bekan];it.  Aber  auch  mancherlei  moralisdto 
Uebel  werden  dadurch  erzeugt.  Oskar  Hetfelder  ^)  bemerkt  sehr 
richtig:  »Durch  verfrühte  und  einseitige  Beschäftigung  und  Anstren- 
gung des  Geistes  bei  Kindern  verrückt  man  aber  auch  das  Gleichge- 
wicht ihrer  Seelenverfassung  und  die  Harmonie  ilirer  Entwickelung. 
Man  bildet  eine  Seite  bei  ihnen  aus  mit  Hintansetzung  anderer*;  man 
beantwortet  ihnen  Fragen,   die  ihre  Wissbegierde  noch  gar  nicht  ge- 


1)  Heypelder,  0.,  Die  Kindheit  des  Menschen.  Ein  Beitrag  zur  Anthro- 
pohgie  und  Fayeholo^c.    2.  Auflage.  Erlangen  1S5S.  in  8".  pag.  102  u.  fg. 
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stellt,  und  drftngt  Das  anrttck,  was  ihrem  Entwickelungsgrad  und 
ilirem  Interesse  nahe  läge:  man  erregt  in  ihnen  Wünsche  und  Lei- 
denschaften, die  natürlicher  Weise  ihrem  Alter  nicht  zukommen,  wie 
£lirh^iiBr,  Zweifelsucht,  Selbstüberhebung  etc.,  oder  aber  man  stumpft 
sie  ftlr  die  Freude  der  geistigen  Arbeit  und  die  Lust  an  der  An- 
BtrengUQg  ab,  weil  man  nicht  die  nothwendige  Erstarkung  abwartete, 
die  der  Anstrengung  vorhergehen  musste;  man  verwischt  die  natür- 
liche individuelle  Begabung ,  oder  hält  sie  nieder ,  weil ,  ehe  sie  sich 
zeigen  und  entwickelt  haben  konnte.  Einer  wie  Alle,  Alle  wie  Einer 
mit  derselben  Gelehrsamkeit  erftillt  werden.  Darum  sind  Kinder  schon 
in  emem  Alter  verworren,  unsicher  und  unbeglückt,  wo  sie  aus  Un- 
wissenheit klar,  aus  Harmlosigkeit  sicher,  aus  Natürlichkeit  glücklich 
sein  ecHÜßn.  Daher  die  vielen  altklugen  Kinder,  frühreife  Mädchen, 
oBJpgendliehen  Jünglinge,  fertigen  Schüler!  —  Aber  Eltern  und  Er- 
zielier  seheinen  vielfach  zu  vergessen,  dass  der  ganze,  reiche  Mensch 
und  nicht  sein  Verstand  allein  Gegenstand  der  Bildung  und  Erziehung 
sein  aoU.  Wenn  nun  auch  Wissen  und  Gelehrsamkeit  eines  der  ver- 
edelndsten  Momente  in  der  Erziehung  des  Menschen  ist,  so  ftillen 
sie  ^aelbe  doeh  nicht  aus,  und  dürfte  der  sie  bezweckende  Unterricht 
nicht  die  ganxe  Zeit  und  Kraft  der  Jugend  in  Anspruch  nehmen,  noch 
dtlrfte  er  schon  durch  seine  exklusive  und  prätensiöse  Stellung  in  der 
Erziehung  alles  Andere  neben  sich  entwerthen.  Daher  rührt  der 
Mangel  an  Kraft  und  Gewandtheit  des  Körpers  bei  Gelehrten,  bei 
Schulmeistern  und  Geschulmeisterten,  auf  welcher  (Kraft  des  Körpers) 
so  vielfach  der  Muth  beruht;  daher  der  Mangel  an  Gewandtheit  des 
Geistes,  durch  welche  man  in  der  Welt  sich  drehen  und  wenden,  sich 
und  Andern  helfen  und  nützen  und  aus  tausenderlei  Nöthen  retten 
kann;  daher  endlich  in  unsem  Tagen  der  grosse  Mangel  an  Charakter 
od«r  weni^tens  die  verhältnissmässig  geringere  Charakter-  als  Ver- 
standesbildüng«.  —  Das  sind  wahre  Worte,  die  nicht  genug  beherzigt 
werden  können;  denn  die  allzip  grosse  Anstrengung  des  Geistes  in 
den  Jahren  der  Jugend  wirkt  häufig  lähmend  und  zerstörend  auf  den 
Oi^anismus  und  ist  der  Grund  vieler  politisch  -  moralischen  Erkran- 
kungen. 

Nicht  genug,  dass  Eltern  und  Lehrer  den  jugendlichen  Menschen 
durch  Erzwingung  eines  Uebermasses  von  Geistesanstrengung  mit 
Anlage  zu  zahlreichen  Krankheiten  behaften  und  ein  von  Natur  kräftig 
angelegtes  Individuum  zum  Schwächling  machen :  sie  befleissigen  auch 
sich  sehr  häufig  all'  den  aus  übergrosser  Anstrengung  des  Gehirns 
erwachsenen  Schaden  durch  verkehrte  Erziehung  und  schlechte  Diät 
um  das  Zehnfache  zu  vergrössem.  Das  Laster  der  Onanie,  die  Cha- 
rakter- und  Gesinnungslosigkeit,  welche  man  leider  so  häufig  antrifft, 
wären  gewiss  nicht  so  weit  verbreitet  und  nicht  so  tief  eingewurzelt, 
wenn  Eltern  und  Lehrer  nicht  so  schwer  an  der  Jugend  sich  versün- 
digten. Wie  viele  gute  Menschen  würden  der  Gesellschaft  erhalten 
und  dem  Tode  durch  Schwindsucht  nicht  Preis  gegeben  worden  sein, 
•  wenn  man  es  verstanden  hätte,    durch  passende  Na\vT\m^^  s^q\^(M\^<6 


-  -^'Vr  ^  /f^fc^Ait  V    Sl  ANv^Hk*  VVha^^  tV«^ 
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Krziebang  nnd  Pflege,  mls^i^  und  veniiiiiftgeiDlgge  Anstmgiuig  dv 
Geinte  Aber  kritiisehe  Zeiten  sie  hinweg  zn  bringren ! 

In   der  Peri^Klf   dfs   I^ben.<.    welclie   man   mit   dem  Nameir  dm 
Jün^lingä-   und    Jungfrauenalters    belegt,    ut   die  Anlage  n 
Krankheiten   gn'>iiser.    als   im  Kuabeu-   und  Mädchenalter:    denn  jeW 
tritt   das   ( ieTM'hlech trieben    in   den  Vordergrund .    und   im  Orgmniänui 
vollzieht  sich  mehr  oder  minder  rasch  eine  Umgestaltung.    Beim  min»^ 
liehen  Geschlechte  treten  die  Organe  des  Kreislaufs  und  der  Athnuuqg; 
Urim    weiblichen   die  Zeugungsapparate   hervor:    dort  und    da    ist  ek 
reges  Treiben   und  Bilden.     Da   nun  die   Ansseneinflüsse   so   viel   dei 
•Störenden  einschliessen .    von  Seite   der   sogenannten  Yerfeinertm  Le- 
liensweiw.'    bo  viele    krankmachende   Momente    in   das  Gewicht   fidlei, 
erklärt   es   sich  leicht ,    dass  aus  den  durch  die  gesteigerte  Tbiti^nt 
in  den  nunmehr  stärker  sich  entwickelnden  Organen  gesetzten  Diipo- 
sitionen  m  oft  die  Krankheiten  selbst  sich  bilden :   daher  die  AAUmh 
nen    in  den  Athmungs-   und  Kreislaufsorganen    beim  männlichen,  & 
Menstruationsstörungen ,    Hleiclisucht  etc.    beim  weiblichen  GescUeiM. 
Nac.h  den  Zusammenstellungen  von  J.  Ch.  M.  BoudinM  ist  die  Sterin 
lichkeit   an   der   Lungenschwindsucht  zwischen   dem   fünfzehnten  imd 
dn^issigsten   I^ebensjahre  am  grössten.     J.   J.  Viret^/    bemerkt  whr 
richtig,  dass  die  Mehrzahl  der  akuten  Kranklieiten,  der  aktiven  Blut- 
ÜttsHC  und  der  lieftigen  Hautentzündungen   in  das  Jünglingsalter  falle; 
aber   die  gefährlichsten  Leiden  dieses  Alters  seien  inmier  die  Erkran- 
kungen der  Lungen. 

(Jesunde  weibliche  Organismen  durchleben  im  Jungfrauenalter  den 
schönsten  Theil  ihrer  Tage ;  kränkliche  oder  wirklich  kranke  dag^ep, 
besonders  wenn  sie  noch  obendrein  unglücklich  in  der  Liebe  sind  und 
ihren  Wtinsr^hen  und  Verlangen  nur  taube  Ohren  gegenüber  stehen, 
finden  im  Jungfranenalter  nur  Dornen  und  Leiden.  Man  denke  sich 
eine  Jungfrau,  deren  Menstruation  unregelmässig  von  Statten  geht,  die 
von  Skropheln  durchdrungen,  von  allerhand  Uebeln  geplagt,  von  £il- 
sehen  liegriffen  gefangen  gehalten,  von  unausfflhrbaren  Liebesgedankeo 
geplagt  ist :  man  wird  finden ,  dass  ein  solches  Geschöpf  in  keiper 
guten  ilaut  steckt,  unglücklich  nnd,  weil  in  jeder  Hinsicht  beschädigt, 
so  häufig  auch  unheilbar  ist.  Namentlich  wenn  solche  arme  Wesen 
in  der  Unmöglichkeit  sich  befinden,  den  Beischlaf  zu  üben,  erhöht 
sich  die  Zahl  ihrer  Krankheitsanlagen  bedeutend,  und  sie  gleichen 
niclit  selten  eher  wandelnden  Hospitälern  als  lebendigen  Töchtern 
der  Eva. 


1)  BorDiN ,  J.  CiT.  M.,  Trait^  de  Geographie  et  de  Statistique  m^dicales. 
Paris  1857.  in  S«.  Bd.  II.  pag.  645. 

2)  ViKBY,  J.  J.,    Jeunesse.    —    Dictionaire  des  sciences  m^dicaies. 
Bd.  XXVI.  [Paris  1^18.  in  S".j  pag.  380  u.  fg. ;  388  u.  fg. 
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§  21. 

Bag  Alter  der  Reife  zeigt  bei  den  beiden  Geschlechtern  Ver- 
fchiedeiiheiten  in  Bezug  auf  die  Fähigkeit  und  Neigung  zum  Er- 
krankiNi.  Während  beim  Manne  die  Anlage  z\\  Leiden  verhältniss- 
massig  ab  eine  geringe  sich  erweist ,  tritt  sie  beim  Weibe  durch  das 
r^e  flattungsleben  sehr  in  den  Vordergrund.  Durch  geeignete  Lebens- 
art konnten  beide  Geschlechter  unzählige  Krankheiten  von  sich  ferne 
bauen;  indessen  in  ihrer  Genusssucht,  Unwissenheit,  Rohheit,  Nach- 
liaaigkeit  und  Denkfaulheit  sündigen  sie  täglich  tausend  Mal  wider 
die  Natur,  untergraben  ihre  Gesundheit  und  verkflrzen  ihr  Leben. 
We*  viele  Opfer  fordern  im  Mannes-  und  Frauenalter  die  Leiden- 
aehaftan;  wie  viele  Menschen  werden  hingerafft,  weil  sie  zu  eifrig 
strebten,  sei  es  nach  den  höchsten  Gütern,  sei  es  nach  Reichthum, 
Ehre,  sinnlichem  Genuss!  Gerade  zu  der  Zeit,  wo  der  »Himmel  auf 
Brden«  dem  Menschen  am  meisten  lacht,  gerade  da  ist  es  der  Mensch 
aelbst,  welcher  sich  und  dem  Nächsten  diesen  Hünmel  zur  Hölle 
macht.  Und  erst,  wenn  das  Alter  die  Haare  bleicht,  wenn  das  Brau- 
sen der  Leidenschaften  aufhört,  und  wenn  ruhig  dahinfliesst  das  kalte 
WaaäeT  der  Erkenntniss :  dann  fühlt  der  Mensch ,  wie  er  selbst  der 
Schöpfer  der  »Hölle  auf  Erden«  war.  Doch  dann  vermag  der  schwache 
Greia  die  Wangen  der  Verblichenen  nicht  mehr  zu  röthen,  und  seineu 
Nachkommen  nicht  mehr  das  Gift  zu  nehmen,  welches  er  in  der  Un- 
besonnenheit und  im  Uebermuth  jüngerer  Jahre  ihnen  einimpfte. 

Alles,  so  Glicht,  Hämorrhoiden,  Schlagfluss  etc.  heisst,  käme  im 
Fortschreiten  männlichen  Alters  nicht  oder  doch  nur  selten  vor,  und 
wflrde  namentlich  dem  höheren  Alter  nicht  so  oft  zur  todbringenden 
t^otenz,  wenn  die  Menschen  überhaupt  mehr  mit  der  Vernunft  als  mit 
den  Sinnen  lebten.  Wer  Wasser  trinkt  und  nur  ausnahmsweise  alkoho- 
liaehe  Flüssigkeiten  aufnimmt,  wer  der  Hausmannskost  sich  bedient, 
an  statt  die  Leckereien  allen  Meere  und  Länder  mit  spanischen  und 
italienischen  Weinen  zu  verschlingen,  darf  mit  Sicherheit  dafür  halten, 
er  werde  bei  seiner  Arbeitsamkeit,  Massigkeit  und  Bescheidenheit  kein 
Sklave  der  Aerzte  und  Apotheker  sein,  und  auch  nicht  so  bald  in 
die  Lage  kommen,  zu  wünschen,  aus  seiner  Haut  zu  fahren.  —  üe- 
berflnss  und  Müssiggang  erzeugen  ganz  besonders  jene  liciden,  die 
mit  Blutwallungen  und  Ablagerungen  aus  dem  Blute  einhergehen ;  und 
diese  Krankheiten  machen  dem  Todtengi-äber  viel  Arbeit,  bringen 
Aersten,  Apothekern  und  Quacksalbern  den  grössten  Theil  ihrer 
Belchthümer. 

Das  weibliche  Geschlecht  verhält  im  Frauenalter  den  Erankheits- 
Disppsitionen  gegenüber  etwas  sich  verschieden ,  je  nachdem  es  dem 
verheiratheten  oder  ledigen  Stande  angehört.  Frauen,  die  keine  Kin- 
der zur  Welt  bringen,  sind  mehr  oder  weniger  zu  einer  Reihe  der 
für  sie  und  andere  Menschen  mitunter  höchst  lästigen  Zustände  und 
Krankheiten  disponirt.     Die  Schattenseiten  des  Altjungfernthums   ent- 

E.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  4 
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springen  so  zu  sagen  sämmtlich  aus  Störungen  oder  aus  erhöhten 
Anlagen  zu  Krankheiten  ganz  besonders  der  Eierstöcke,  der  Gebärmut- 
ter u.  8.  w.  Weil  alte  Jungfern  von  ihren  Geschlechts werkz(  gen 
Gebrauch  nicht  zu  machen  pflegen,  bewirken  sie  allerhand  Störungen 
in  diesen  Organen,  und  dadurch  tausend  Uebel  im  Nervensystem.  — 
Will*  der  Mensch  gesund  bleiben ,  so  darf  er  nicht  allein  essen  und 
trinken:  er  muss  auch  zeugen;  und  wer  nicht  zeugt,  wird  krank  an^ 
Körper,  leidend  im  Gemüth  und  oft  verrückt  im  Verstand. 

Schwangerschaft,  Geburt ,  Wochenbett ,  Sängegeschäft ,  wie  fer- 
ner die  Menstruation  und  das  mehr  oder  minder  allmälige  Verschwin- 
den dieser  in  der  Zeit  der  so  genannten  klimakterischen  Jahre,  sind 
Veranlassungen  zu  zahlreichen  Krankheiten  im  Frauenalter.  Alle  jene 
Processe,  auch  wenn  ihr  Verlauf  der  normalste  ist,  erhöhen  die 
Disposition  zu  Erkrankungen  bedeutend,  und  erfordern  daher  der 
grössten  Beachtung  und  sorgsamsten  Pflege. 

Je  älter  der  Mensch  wird,  desto  mehr  tritt  die  Anlage  zu  chro- 
nischen Krankheiten  in  den  Vordergrund;  da  der  Stoffwechsel  im 
Fortschritt  des  Alters  langsamer  von  Statten  geht ,  die  Säfte  koncen- 
trirter  werden,  der  Mensch  an  Schnellkraft  immer  mehr  verliert :  sind 
chronische  Leiden  immer  häufiger  als  akute,  und  gehen  akute  Uebel 
sehr  leicht  in  chronische  über.  Der  Gang  der  organischen  Maschine 
muss  in  dem  Masse,  als  der  Stoffwechsel  sich  verlangsamt,  an  Energie 
abnehmen;  Folge  dessen  sind  die  vielen  Stockungen,  Ablagerungen 
u.  dgl.  m. ,  von  denen  das  Alter  so  geplagt  und  so  gefährdet  wird. 
Die  Abnahme  der  organischen  Substanz  im  Alter ,# wenn  man  will: 
das  sichselbst  Verzehren  des  Organismus ,  findet  ihren  Grund  in  der 
fortschreitenden  Verminderung  der  Neubildung.  Der  Sauerstoff"  der 
Luft  verbindet  stets  sich  mit  Bestandtheilen  des  Leibes,  und  die  Menge 
der  organischen  Stoffe  ist  nicht. mehr  so  gross,  als  dass  der  Substanz- 
verbrauch ausgeglichen  werden  könnte :  daher  schwinden  die  Organe 
im  Fortschritt  des  Alters,  und  ^der  Mensch  verliert  an  Gewicht  und 
Umfang. 

Die  Verdauungs-  und  die  Harnwerkzeuge ,  sowie  das  Nervensystem 
und  die  Zeugungsorgane,  sind  im  höheren  und  höchsten  Lebensalter 
ganz  besonders  zu  Erkrankungen  geneigt.  Die  Knochen  werden  rei- 
cher an  Kalksalzen  und  erlangen  dadurch  einen  hohen  Grad  von 
Brtichigkeit.  Die  Sinne  versagen  ihre  Dienste ,  und  die  Muskel 
bringen  den  Leib  mit  immer  grösser  werdenden  Schwierigkeitenvon 
einem  Orte  zum  andern.  Wassersucht,  Geschwüre,  Pseudoplasmen 
sind  nur  die  Folgen  der  Störungen  in  Blutbildung,  Blutumlauf  und 
Innervation.  —  Die  allgemeine  Abnahme  der  Organe  an  Substanz  er- 
streckt sich  auch  auf  das  Gehirn;  daher  die  Vergesslichkeit ,  Blöd- 
sinnigkeit ,  Tölpelhaftigkeit  und  das  kindische  Wesen  im  höheren  und 
höchsten  Alter.  Greise  und  Kinder  reichen  in  geistiger  Beziehung 
sich  die  Hände. 
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§  22. 

_  • 

"''  Ein  gewichtiger  Faktor  in  Erzeugung  der  Ali;  und  des  Masses  der 
Bj-ankheitsanlage  ist  das  Geschlecht.  Je  nachdem  der  Mensch  dem 
männlichen  oder  dem  weiblichen  Geschlechte  angehört ,  gestalten  sich 
seine  Anlagen  zu  Erkrankungen  verschieden,  ist  das  Verhältniss  zu 
Lastern,  Verbrechen,  Selbstmord  ein  anderes. 

Wenn  wir,  in  Absehung  von  aller  Wissenschaftlichkeit,  auf  den 
Standpunkt  der  Erfahrung  uns  begeben,  dtlrfen  wir  sagen,  die  Krank- 
heiten des  Mannes  tragen  das  Gepräge  der  Sthenie,  die  des  Weibes 
den  Charakter  der  irritablen  Schwäche.  Die  Organisation  in  allen 
ihren  Theilen  bedingt  dieses  Verhältniss,  verursacht  aber  zugleich, 
dass  der  Mann  einer  Krankheit  weit  eher  zum  Opfer  fällt ,  als  das 
Weib,  weit  weniger  zu  ertragen  im  Stande  ist,  als  seine  Gefährtin 

Entzündungen  der  Organe  des  Kopfes  und  der  Brust  kommen  mehr 
beim  Manne,  Entzündungen  der  Eingeweide  des  Bauches  und  des 
Beckens  mehr  beim  Weibe  vof.  Akuter  Rheumatismus,  Gicht,  Hä- 
morrhoiden, Steinbeschwerden  zeigen  sich  mehr  beim  Manne;  Rose, 
Bleichsucht,  Krampfkrankheiten  werden  mehr  beim  Weibe  angetroffen. 
Des  Mannes  Herzleiden  sind  häufiger  organischer  Natur,  die  des  Wei- 
bes mehr  nervös.  An  Asthma  krankt  mehr  der  Mann  als  die  Frau, 
an  Affektionen  im  Gemüth  mehr  das  Weib. 

Das  Weib  ist  ein  erwachsenes  Kind;  seine  Krankheitsanlagen 
stehen  denen  des  zarten  Alters  nahe.  Der  Mann  ist  ein  vollendeter 
Mensch;  seine  Dispositionen  zu  Krankheiten  müssen  somit  einen  an- 
deren Charakter  bekunden.  —  Es  entwickelt  Karl  Wilhelm  Stark*) 
die  besondere  Krankheitsanlage  des  Weibes  also :  » Das  Weib  ist 
mehr  zu  Krankheiten  mit  dem  sensiblen  Charakter,  zu  übermässiger 
Säftebildung,  Verflüssigung  und  Erweichung,  zu  Schleimfltissen,  Was- 
sersüchten, zur  Osteomalacie ,  zu  Mischungskrankheiten  mit  basischem 
Charakter  [was  ;>  Mischungskrankheiten  mit  basischem  Charakter«  sind, 
wnsste  Stark  ebensowenig,  wie  heutzutage  Jemand  diese  Monstra  aus 
Bärnum's  Museum  der  Raritäten  kennt] ,  zu  Störungen  der  Assimila- 
tion, zu  Abnormitäten  luxurirender  Bildungsthätigkeit ,  zu  abnormen 
Fett-  und  Afterproduktionen ,  zu  Balggeschwülsten ,  Polypen,  Skirrhen, 
zu  Krankheiten  der  untern  Körperhälfte,  der  Organe  der  Bauch-  und 
Beckenhöhle,  des  Venen-  und  Lymphsystems,  zu  Venen-Entzündun- 
gen, venösen  Blutungen,  Chlorose,  Skropheln,  zu  Krankheiten  des  sym- 
pathischen Nervensystems,  zu  Hysterie,  Ohnmächten,  Nachtwandeln 
und  freiwilligem  Somnambulismus,  zu  Exstasen,  Bauch-Epilepsieen,  end- 
lieh zu  Anomalien  des  psychischen  Lebens  mit  vorherrschender  Ge- 
ftthls-Thätigkeit,  ausschweifender,  produktiver  Phantasie  oder  Beschrän- 
kung des  höhern  Erkenntniss-Vermögens  disponirt.«  —  Diese  Worte 
sind  zum  Theil  sehr  wahr,  aber  andererseits  auch  sehr  allgemein,   un- 


1)  Stark,  K.  W.,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der 
Krankheit.    Leipzig  1S38.  in  80.  pag.  166  u.  fg. 
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bestimmt  und  doktrinär.  Wenn  man  die  Hälfte  abzieht,  kommt  ge- 
rade das  dem  weiblichen  Geschlecht  entsprechende  Mass  der  Krank- 
heitsanlage heraus. 

Das  Vorherrschen  des  reproduktiven  Systems,  das  heisst:  das 
Uebergewicht  der  organischen  Plastik,  sowohl  der  auf  das  individuelle 
wie  der  auf  das  Gattungsleben  sich  beziehenden,  legt  den  Schwerpunkt 
der  Krankheitsanlagen  des  Weibes  in  den  Unterleib  und  das  Becken, 
und  auch  in  jene  Theile  des  Nervensystems,  die  mit  den  Organen  der 
thierischen  Oekonomie  und  den  Werkzeugen  der  Fortpflanzung  im  An- 
tagonismus und  im  Konsensus  stehen. 

Sehr  bestimmend  auf  Art  und  Mass  der  Krankheitsanlage  des 
Weibes  wirken  dessen  Armuth  oder  Reichthum  ein.  Es  hat  dies  in 
neuerer  Zeit  ganz  besonders  Dietrich  Wilhelm  Heinrich  Bcsch^) 
hervorgehoben.  »Der  Einfluss  des  Standes«,  bemerkt  dieser  Arzt  sehr 
richtig,  »zeigt  sich  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  ungleich  bedeuten- 
der, als  beim  männlichen,  so  dass  die  Krankheiten  der  ärmeren  Wei- 
ber, welche  den  niedern  Ständen  angehören,  sehr  von  denen  der  rei- 
chen oder  vornehmen  höheren  Stände  verschieden  sind.  Die  Armuth 
wirkt  sowohl  geistig  als  körperlich  auf  das  Weib  ein:  geistig,  indem 
das  Weib  oft  genöthigt  ist,  zur  Erwerbung  seines  Unterhaltes  oder  aus 
anderen  Rttcksichten  den  edleren,  weiblichen  Gefühlen  zu  entsagen  und 
in  Verhältnisse  einzutreten,  denen  das  Weib  aus  der  reicheren  Klasse 
ganz  entfernt  ist.  Nahrungssorgen ,  Beschäftigungen,  welche  dasselbe 
von  ilirem  Manne  und  ihren  Kindern  entfernen,  die  schlechte  Behand- 
lung, welche  sie  oft  von  dem  erstem  zu  ertragen  hat,  und  das  Bei- 
spiel der  Eltern,  welches  so  mächtig  auf  die  Kinder  einwirkt,  unter- 
di-ücken  leicht  die  weiblichen  Tugenden,  das  Ikfitleid,  die  Duldsamkeit, 
die  Liebe  zu  dem  Manne  und  zu  den  Kindern.  Ausserdem  sind  Frauen 
dieses  Standes  mehr  auf  sich  selbst  beschränkt,  müssen  immer  für  die 
Erhaltung  der  Familie  mit  sorgen  und  in  ernstere"  Verhältnisse  ein- 
treten; es  verliert  sich  so  ihre  Schüchternheit,  ihre  Sanftmuth  und 
das  natürliche  Qefühl  der  Abhängigkeit  bei  dem  weiblichen  Geschlechte. 
Das  Gemüth  nimmt  daher  nicht  selten  etwas  Männliches,  Rohes,  oft 
sogar  Freches  an,  oder  wird  durch  Sorgen,  Mangel  und  Entbehrungen 
aller  Art,  durch  rohe  Behandlung  herabgestimmt,  finster  und  traurig. 
Die  nachtheiligen  Folgen  der  Armuth  auf  den  Körper  werden  durch 
die  Arbeiten  und  Beschäftigungen,  denen  solche  Frauen  sich  unter- 
ziehen müssen ,  durch  die  Nahrungsmittel,  durch  die  Wohnungen  und 
durch  die  Nothwendigkeit,  sich  der  Nässe  und  Kälte  ohne  hinreichende 
Bekleidung  auszusetzen,  bedingt.  Der  Körper  wird  zwar  hierdurch 
oft  abgehärtet,  aber  meistens  nur  auf  Kosten  seiner  vollkommenen  Ent- 
wickelung;  er  wird  auch  auf  eine  solche  Weise  verändert,  dass  er  der 
ferneren  Einwirkung  schädlicher  Ursachen  trotzt.    Mannigfache  Krank- 


1)  BrscH,  D.  W.  IL,  Das  Geschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologi- 
scher, pathologischer  und  therapeutischer  Hinsieht  dargestellt.  Leipzig  1839— 
44.  in  8<).  Bd.  IL  pag.  21  u.  fg. ;  24  u.  fg. 
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heiten  werden  durch  diese  Umstäude  bedingt;  infolge  anstrengender 
körperlicher  Beschäftigungen  entsteht  männlicher  Habitus ,  indem  die 
weiblichen  Formen  zurücktreten  und  zu  starke  Entwickelung  des  Mus- 
kelsystems und  der  festen  Theile  des  Körpers  erfolgt,  unter  welchen 
Verhältnissen  die  Menstruation,  die  Scliwangerschaft ,  die  Greburt  und 
das  Wochenbett  von  vielfachen  Beschwerden  begleitet  sind;  das  Ner- 
vensystem wird  in  seiner  normalen  Thätigkeit  beeinträchtigt;  der  Ge- 
schlechtstrieb wird  unterdrückt  und  das  Zeugungsvermögen  geschwächt; 
infolge  von  schlechter  Nahrung,  ungesunden  Wohnungen,  mangelnder 
Reinlichkeit  und  Uebermtidung  des  Körpers  wird  die  Säftemasse  ver- 
dorben, die  festen  Theile  erschlaffen,  die  einzelnen  Orgaue  sind  in 
ihren  Funktionen  gestört,  und  Hautausschläge,  Kachexieen,  Skropheln, 
Vorfalle  der  Gebärmutter  uud  Scheide ,  Schleimflüsse  aus  den  Ge- 
schlechtstheilen ,  Störungen  der  Gcjschlechtsfunktionen ,  Desorganisa- 
tionen etc.  treten  auf;  infolge  der  Einwirkung  der  Witterung,  der 
Kälte  und  Nässe ,  zeigen  sich  alle  jene  schon  angeführten  Nachtheile. 
Die  geistige  Stimmung  bringt  entweder  eine  widrige  Frechheit,  eine 
Schamlosigkeit  und  eine  ekelhafte  Ausschweifung  des  Geschlechtstrie- 
bes hervor ,  oder  sie  stimmt  den  Begattungstrieb  herab ,  macht  das 
Weib  melancholisch ,  namentlich  dann ,  wenn  es  aus  einem  höheren 
Stande,  durch  unglückliche  Verhältnisse  verarmt  ist.  .  .  Da  sie  sich 
während  der  Menstruation ,  der  Schwangerschaft ,  der  Geburt ,  dem 
Wochenbette  und  der  Laktation  allen  Widerwärtigkeiten  und  schäd- 
lichen Einflüssen  aussetzen  und  vorzugsweise  das  Wochenbett  früh  ver- 
lassen müssen,  sind  Amenorrhoen,  Dysmenorrhöen,  Menorrhagieen,  Ab- 
ortus, fehlerhafte  Lage  der  Frucht,  Tod  derselben,  schwierige  und 
künstliche  Entbindungen,  Wochenkrankheiten  uud  nachfolgende  Uebel, 
wie  Dislokationen  der  Gebärmutter  etc.,  fehlerhafte,  schlechte  Milch- 
sekretion, so  häufig  in  den  niederen  Ständen.«  —  Und  nun  sei  es  uns 
noch  gestattet,  einige  der  trefflichen  Worte  von  Busch,  so  auf  den 
reichen  Theil  des  weiblichen  Geschlechts  und  dessen  Krankheitsanlagen 
sich  beziehen,  anzuführen,  um  alsdann  etlicJien  allgemeinen  Bemerkun- 
gen Raum  zu  geben.  Busch  sagt  unter  Anderem :  »Die  frühe  Bildung 
des  Geistes ,  die  Entwickelung  der  Phantasie ,  die  erkünstete  Ausbil- 
dung des  Gefühls  für  Schamhaftigkeit ,  das  Zuiiickdrängen  der  natür- 
lichen Freiheit  und  Ofienheit  des  Gemüthes ,  das  gewaltsame  Zurück- 
halten der  inneren  Triebe  und  Regungen,  bedingen  mannichfache,  feh- 
lerhafte Richtungen  des  Geistes  und  Gemüthes ,  Schwärmerei ,  Sucht 
nach  Gelehrsamkeit,  heftige  Liebe,  Verachtung  der  natürlichen  Triebe 
und  Hang  zu  Mysticismus,  Eitelkeit  und  Koketterie.  Alle  diese  Zu- 
stände führen  körperlich  noch  grössere  Nachtheile  mit  sich,  als  der 
niedrige  Standpunkt,  auf  dem  sich  das  Weib  der  ärmeren  Stände  gei- 
stig befindet.  Durch  das  frühe  Warmhalten  der  Kinder,  durch  eine 
zu  reichliche  und  reizende  Kost,  durch  zu  geringe  körperliche  An- 
strengungen, durch  ängstliches  Entziehen  des  Einflusses  der  Witte- 
rungs-Veränderungen wird  der  Körper  schon  früh  verweichlicht,  ge- 
schwächt, das  Nervensystem  aufgeregt  und  eine  .zu  grosse  Zartheit  des 
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Körperbaues  herbeigeführt.  Die.  Krankheiten ,  welche  aus  diesen  Zu- 
ständen hervorgehen,  treten  vorzugsweise  in  den  Entwickelungsjahren 
des  weiblichen  Geschlechtes  auf  und  sind  häufiger  in  einer  zu  frühen 
Ausbildung  des  Geschlechtsvermögens,  in  einem  zu  regen  Geschlechts- 
ti'iebe  und  in  einer  allgemeinen  Reizbarkeit,  als  in  den  entgegenge- 
setzten Zuständen  begründet,  und  sprechen  sich  als  psychische  Stö- 
rungen, Krämpfe,  Konvulsionen,  Neuralgieen,  Entzündungen  und  Fie- 
ber mit  Erethismus,  als  zu  frühe  Menstruation,  als  Dysmenorrhöe,  Ame- 
norrhoe infolge  einer  zu  heftigen  Reizung  der  Geschlechtsorgane,  oder 
als  Menorrhagie  aus  gleicher  Ursache  aus.«  —  Nachdem  nun  Busch 
eine  Reihe  von  Einflüssen,  welche  den  reichen  Theil  des  Weibsge- 
schlechtes treflfen,  angeführt,  bemerkt  er:  »Vorzüglich  werden  durch 
alle  diese  Einflüsse  Nervenübel  aller  Art,  hysterische  Krämpfe,  Neu- 
ralgieen, Konvulsionen,  Zuckungen,  femer  Kongestionen  des  Blutes, 
fieberhafte  Aufregungen,  Entzündungen  etc.  veranlasst ;  die  Kräft;6  des 
Körpers ,  die  Stärke  des  Muskelsystems  verftiindern  sich ,  die  Haut 
wird  zart,  schlaff  und  ist  höchst  empfindlich;  jeder  noch  so  geringe 
Einfluss,  wie  eine  unbedeutende  Veränderung  der  Temperatur,  ruft  be- 
deutende Störungen  hervor,  die  ^kretions-Thätigkeit  der  Schleimliäute 
ist  stets  gesteigert,  und  Katarrhe  und  Schleimflüsse  belästigen  nur  zu 
häufig  die  vornehmeren  verweichlichten  Frauen.  Die  'Konceptions- 
Fähigkeit  wird  durch  Einwirkungen  dieser  Art  noch  mehr  als  durch 
die  schwächenden  Einflüsse,  denen  die  niederen  Stände  ausgesetzt  sind, 
beeinträchtigt,  welches  theilweise  durch  eine  zu  grosse  Reizbarkeit  der 
Geschlechtsorgane,  theilweise  durch  Schwäche  derselben  bedingt  ist; 
nicht  selten  beobachtet  man  Schleimflüsse,  Erschlaflung  des  Gewebes 
und  chronische  Entzündungen  in  diesen  Theilen.  Häufiger  sind  Frauen 
aus  den  höheren  Ständen  als  aus  den  niederen  unfruchtbar,  da  eine 
krankhafte  Reizbarkeit  und  Schwäche  der  Genitalien  viel  leichter  Ste- 
rilität herbeiführt,  als  eine  zu  grosse  Reizbarkeit  derselben.«  —  Dies 
dürfte  genügen,  um  den  Einfluss  zu  begreifen,  den  Armuth  und  Reiche 
thum  auf  die  Krankheitsanlagen  des  weiblichen  Geschlechtes  üben. 

Da  die  Organisation  des  Weibes  von  der  des  Mannes  verschieden 
ist  und  deshalb  auch  das  geistige  Leben  beider  abweicht:  so  müssen 
auch  Geisteskrankheiten  das  Weib  im  Allgemeinen  in  einem  andern 
Verhältniss  treffen,  als  den  Mann.  Betrachten  wir  die  Ergebnisse  der 
Statistik.  Es  ergibt  sich  aus  den  Zusammenstellungen  A.  Legott's  ^) , 
welche  auf  neun  Staaten  und  Staatentheile  sich  beziehen,  dass  ein 
Irrer  kommt  auf  1650  Männer  in  Preussisch-Schlesien ,  auf  1227  in 
SachBen  (Königreich)',  auf  1019  in  Würtemberg,  auf  892  in  Belgien, 
auf  377  in  Schottland,  auf  861  in  Dänemark,  auf  631  in  Norwegen, 
auf  1422  im  Staate  New- York,  auf  442  im  Staate  Massachusetts; 
dagegen  eine  irrsinnige  Person  kommt  auf  1652  Weiber  in  Preussisch- 
Schlesien,  auf  1746  in  Sachsen,  auf  880  in  Würtemberg,  auf  1041 
in  Belgien,   auf  412  in  Schottland,  auf  732  in  Dänemark,    auf  642 


1)  Journal  de  la  soei^t^  de  Statistique  de  Paris.  1863.  pag.  89  u.  fg. 
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in  Norwegen ,  auf  1138  im  Staate  New- York ,  auf  4 1 3  im  Staate 
Massachjosetts.  Und  in  Betreff  der  Idioten  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse so ,  dass  ein  Idiot  kommt  auf  Personen : 

beim  männlichen,  beim  weiblichen  Geschlechte, 

282 

4267 

503 

488 

758 

750 

1088 

Man  entnimmt  aus  diesen  Zahlenangaben ,  wie  in  einem  Lande 
das  männliche,  im  andern  das  weibliche  Geschlecht  den  Geisteski-ank- 
heiten  ein  grösseres  Kontingent  stellt.  Dasselbe  geht  aus  den  An- 
führungen von  F.  Bisset  Ha^kins^)  hervor. 

!Nach  Allem,  was  über  den  Gegenstand  bekannt  wurde,  scheint 
es  gewiss  zu  sein,  dass  das  Geschlecht  weniger  auf  die  Zahl  der  Gei- 
Bteskrankheiten  überhaupt,  als  vielmehr  auf  die  Art  derselben  Einfluss 
übt ;  zu  einer  Reihe  von  Störungen  ist  mehr  der  Mann,  zu  der  andern 
mehr  das  Weib  disponirt. 

In  Betreff  des  Verhältnisses  der  Geisteskrankheiten  zum  Geschlecht 
hat  V.  A.  RiECKE^)  sehr  interessante  Zusammenstellungen  gemacht. 
Es  geht  daraus  hervor ,  dass  in  Nordamerika ,  Deutschland ,  Schott- 
land, Dänemark,  Norwegen,  England,  Russland  die  Zahl  der  Geistes- 
kranken männlichen  Geschlechts  jene  des  weiblichen  Geschlechts  im 
Allgemeinen  übertrifft  (bis  zu  25%),' wogegen  in  Holland  und  Frank- 
reich entschieden  die  Weiber  unter  den  Irren  vorherrschen ;  in  Italien 
sind  unter  den  Irren  im  Allgemeinen  beide  Geschlechter  gleichmässig 
vertreten.  Riecke  citirt  den  Fuchs,  der  über  das  Verhältniss  des 
Ueberwiegens  weiblicher  Irren  in  Frankreich  also  sich  ausspricht: 
»Als  Ursache  des  Uebergewichts  der  weiblichen  Irren  in  Frankreich 
und  den  Niederlanden  ist  wenigstens  fQr  das  erste  dieser  Länder  wohl 
mit  Recht  der  lebhafte  und  thätige  Antheil  zu  betrachten,  den  das 
schöne  Geschlecht  in  den  nördlichen  Provinzen  an  dem  öffentlichen 
Leben,  ja  selbst  an  den  Spekulationen  des  Handels  nimmt.  Die  Ge- 
l^enheits-ürsachen  des  psychischen  Leidens  werden  hierdurch  für  die 
Frauen  vermehrt,  ohne  dass  ihre  Erziehung  ihnen  Mittel  an  die  Hand 
gäbe ,  diese  Angriffe  auf  die  Integrität  ihrer  Vernunft  mit  Erfolg  zu- 
rückzuweisen ;  ja  in  dieser  selbst  liegt  häufig  die  mitwirkende  Ursache 
zur  Geisteszerrüttung;  in  keinem  Lande  der  Welt  werden  die  Keime 
der  Gefallsucht,  der  Leidenschaften  und  der  Ausschweifung  so  früh- 
zeitig in  das  weibliche  Herz  gelegt,  nirgends  gibt  es  so  viele  Freu- 
denmädchen,   nirgends   so   viele   weibliche   Verbrecher  wie  in  Frank- 


1)  Bisset  Ha WKiNS,  F.,  Elements  of  medical  Statistics.    London  1829. 
in  80.  pag.  149  u.  fg. 

2)  QuETELET,  A.,   Ueber  den  Menschen.    Deutsche  Ausgabe  von  V.  A. 
RiECKE.    Stuttgart  1838.  in  8».  pag.  436  u.  fg. 
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reich.  In  den  südlichen  Provinzen  Langnedoc,  RousiUon,  Beam  und 
Gascogne,  wo  die  Sphäre  des  Weibes  schon  mehr  nach  spanischer  Sitte 
innerhalb  des  Hauses  ist,  gibt  es,  wie  in  allen  Ländern,  in  denen 
das  schöne  Geschlecht  die  Grenzen  seines  Wirkungskreises  nicht  über- 
schreitet, weniger  weibliche  slU  männliche  Geisteskranke,  a  —  Das 
Weib  hat  absolut  und  relativ  weniger  Gehirn  als  der  Mann;  seiner- 
ganzen Anlage  nach  neigt  das  Weib  nicht  zu  Thätigkeiten  hin,  welche 
der  Organisation  des  Mannes  entsprechen ;  —  wo  also  das  schöne  Ge- 
schlecht mehr  für  den  Mann  eintreten  und  wie  der  Mann  handeln 
muss,  wird  es  natürlich  weit  häufiger  zu  Geisteskrankheiten  dispo- 
nirt  sein  und  in  solche  verfallen.  Alle  Menschen,  die  in  Lagen  kom- 
men, deren  Bewältigung  mehi"  geistige  Kräfte  fordert,  als  der  Orga- 
nisation nach  ihnen  zu  entwickeln  möglich,  sind  der  Gefahr  ausgesetzt, 
psychisch  zu  erkranken. 

lieber  das  Verhältniss  der  Selbstmorde  und  Verbrechen  nm  Ge- 
schlecht habe  ich  wo  anders^)  mich  ausgesprochen. 

§  23. 

In  wieweit  Konstitution  und  Habitus  Anlage  zu  Krankheiten 
bedingen,  darüber  kann  uns  nur  die  einfache  Erfahrung  Aufschluss 
geben.  Wissenschaftlich  läßst  dieser  Gegenstand  sich  nic)it  behandeln, 
weil  er  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  genügend  Anhaltepnnkte  hierzu 
zu  gewähren ;  denn  was  kann  dunkler ,  chaotischer  sein,  als  der  Be- 
griff von  Konstitution,  Habitus,  Temperament ! 

Menschen  der  sogenannten  robusten  Konstitution  werden  zu  allen 
jenen  Krankheiten  hinneigen,  welche  von  Uebermass  des  Blutes  und 
relativem  Vorwiegen  seiner  festen,  insbesondere  plastischen  Bestand- 
theile  ihren  Ausgang  nehmen;  Entzündungen  der  Organe  des  Kopfes 
und  der  Brust,  akuter  Rheumatismus,  akute  Entzündungen  der  Ge- 
lenke, aktive, Kongestionen  und  Blutflüsse,  Steinkrankheit,  Gicht  etc. 
sind  demnach  bei  robusten  Menschen  am  meisten  anzutreffen. 

Schwächliche  Menschen  dagegen  sind  mehr  zu  Erkrankungen  der 
Nerven  und  zu  allen  jenen  Leiden  des  Blutes  disponirt,  welche  aus 
relativer  Verminderung  der  plastischen  Bestandtheile  entspringen;  doch 
fällt  ihre  Anlage  zu  Nervenkrankheiten  am  meisten  in  das  Gewicht. 
Schwächliche  Menschen  werden  mehr  von  Gemüthsaffekten  beunruhigt, 
als  Leute  von  kräftiger  Konstitution ;  auch  spintisiren  und  spekuliren 
sie  mehr,  und  sind  deshalb  selten  glücklich.  Kräftige  sind  selten 
krank  ;  Schwächlinge  kränkeln  immer.  Kräftige  gleichen  starken  Bäu- 
men, welche  entweder  dem  Wetter  trotzen  oder  vom  Sturme  gebrochen 
werden;  Schwächlinge  erinnern  an  das  Schilft-ohr,  welches  von  jedem 
Winde  bewegt,  von  keinem  gebrochen  wird. 

Man  hat  auch  von  einer  arteriellen  Konstitution  gesprochen. 
Alle  Leute  dieser  Konstitution   neigen,    wegen   der   Praevalenz   ihrer 


1]  ^EiCH,  E.,  Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen,    pag.  545  u.  fg. 
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Cirkulations-  und  Respirations-Apparate,  zu  Erkrankungen  dieser  Or- 
gane zunächst  hin.  —  Dagegen  haben  Diejenigen ,  denen  die  soge- 
naDBte  venöse  Konstitution  eigen  ist,  sehr  viel  Anlage  zu  Cirkulations- 
Störungen  im  Unterleib,  und  zu  Erkrankungen  der  verschiedenen  Bauch- 
eingeweide.  —  Die  mit  plethorischer  Konstitution  sind  zum  Blutschlage 
dispouirt,  zu  Entzündungen  der  Kopf-  und  Brustorgane,  Blutflüssen, 
Gicht,  etc. 

Es  wird  die  erregbare  Konstitution  in  die  mit  cerebraler,   in  die 
otit  spinaler  und  in  die  mit  gangliöser  Reizbarkeit  unterschieden.    Man 
vindicirt  den  Trägem  der  eretischen  Konstitution  mit  cerebraler  Reiz- 
larkeit  Anlage  zu  Leiden  des  Gehirns,   zu  Hypochondrie  und  Hysterie 
mit  cerebralen  Krämpfen;    denen  der  eretischen  Konstitution  mit  spi- 
iialer  Reizbarkeit  Disposition   zu   Krankheiten   des   Rückenmarks,    zu 
nervösen  Störungen  der  Verdauungs-  und  Cirkulationsorgane,  zu  Lei- 
den  die  auf  Veränderung  der  Blutmibchung  beruhen ;    denen  der  ere- 
tischen Konstitution   mit  gangliöser  Reizbarkeit   sehr  wenig  oder  sehr 
viel:    man    weiss    von   dieser    Konstitution   nicht   viel  mehr   als   den 
Namen. 

Die  torpide  Konstitution  ist  meistens  den  Inhabern  des  phlegma- 
ÜBchen  Temperamentes  eigen.  Man  schreibt  Menschen  dieser  Konsti- 
tution Anlage  zu  Neubildungen ,  Geschwüi'cn,  Schleimflüssen ,  etc.  zu. 
—  Die  mit  lymphatischer  Konstitution  neigen  zu  Skrophulose,  Tuber- 
kulose,   Haut-  und  Knochen-Krankheiten  besonders  hin.  — 

Bekanntlich  wird  der  Habitus  in  den  apoplektischen ,  in  den 
phthisischen,  in  den  arthritischen,  rhachitischen ,  skrophulösen  etc. 
unterschieden.  Es  ist  der  Habitus  nur  Ausdruck  einer  Konstitution, 
welche  die  erhöhte  Anlage  zu  der  betreffenden  Krankheit  in  sich 
schliesst. 

Die  Konstitution  wird  auch  in  einem  weitern  als  dem  von  uns 
genommenen  Sinne  aufgefasst ;  sie  schliesst  in  diesem  Begriffe  das 
Temperament,  das  Alter,  kurzum  alle  individuellen  Eigenthümlichkei- 
.  ten  ein.  Michel  Li^ivy^)  beantwortet  die  Frage,  was  die  Konstitu- 
tion sei ,  dahin ,  dass  er  Konstitution  den  Inbegriff  aller  organischen 
Elemente,  aller  individuellen  Unterschiede  (wie  Temperament,  Idio- 
synkrasie, Alter,  Geschlecht,  Erblichkeit,  Gewohnheit)  nennt.  »Die 
Idiosynkrasie«,  sagt  er,  »drückt  das  Mass  der  Thätigkeit  und  Ent- 
wicklung eines  Organs,  eines  Eingeweides,  eines  Apparates  aus ;  das 
Temperament  aber  die  der  drei  Hauptsysteme.  Die  Konstitution  ist  ^ 
die  allgemeine  Formel  der  besonderen  Organisation  jedes  Individuums, 
und  in  diese  Formel  treten  ein  der  Grad  der  Körperkraft,  die  mehr 
oder  minder  vollständige  Regelmässigkeit,  mit  welcher  die  organischen 
Thätigkeiten  sich  vollziehen,  das  Ganze  des  Widerstands  gegen  Krank- 
Jieitsursachen ,  das  Mass  der  Lebenskräftigkeit  und  die  Aussichten  auf 
Lebensdauer.    Die  Idiosynkrasie  vergleicht  die  Organe  unter  einander, 


1)  Levy,  M.,  Trait6  d'Hygi^ne  publique  et  pi-iv^e.    4.  Auflage.    Paris  . 
1862.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  228.  ^ 
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das  Temperament  die  allgemeinen  Systeme,  die  Konstitution  die  In- 
dividuen v.  —  Diese  Auffassung  der  Konstitution  und  ihres  Verhält- 
nisses zu  Temperament  und  Idiosynkrasie  schliesst  so  viel  Richtiges 
ein,  dasB  man  ihr  den  Beifall  nicht  zu  versagen  im  Stande  ist.  Und 
zumal  muss  sie  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  gebilligt  wer- 
den; denn  an  die  Konstitution  ist  immer  ein  bestimmtes,  ihr  ent- 
sprechendes Temperament  gebunden,  und  erst  beide  zugleich  und 
untrennbar  machen  ein  praedisponirendes  Moment  aus.  Konstitution 
und  Temperament  können  nur  in  der  Idee  geschieden  werden ;  in  der 
Wirklichkeit  sind  sie  untrennbar  verbunden  und  Eines. 


§  24. 

Das  Temperament  gehört,  zu  den  Krankheitsanlagen.  Unter 
Einfluss  entsprechender  Aussenverhältnisse  kann  es  auf  die  Art  und 
Richtung  des  Krankseins  bestimmten  Einfluss  nehmen.  Herr  von  Haupt  ') 
lässt,  was  Geistesstörungen  betriflft,  dem  phlegmatischen  Temperament 
die  Melancholie,  dem  sanguinischen  den  Wahnsinn,  dem  cholerischen 
den  Grössenwahn  mit  Tobsucht,  dem  melancholischen  die  Verrücktheit 
entsprechen.  —  Es  ist  gewiss,  dass  diese  Auffassung  ebenso  auf  die 
Autorität  der  Erfahrung  sich  stützt,  wie  sie  schon  von  vornherein  als 
richtig  sich  ergibt.  Dem  Phlegmatiker,  der  mit  Nüchternheit  und  Ruhe 
die  Welt  betrachtet,  liegt  das  sogenannte  Excentrische  mehr  oder  we- 
niger fem ;  er  wird  nur  durch  ein  Uebermass  der  Nüchternheit  und 
durch  eine  Wucht  trauriger,  erschütternder  Begebenheiten  geistig  er- 
kranken ,  und  da  besonders  in  Störungen  verfallen ,  deren  Charakter 
Zurückgezogenheit  des  Menschen  in  sich  selbst  ist.  Der  Choleriker 
dagegen ,  in  seinen  Leidenschaften ,  seinem  Ehrgeiz ,  seinem  Feuer, 
strebt  nach  dem  Höchsten ;  stellen  diesem  Streben  nun  zu  grosse  oder 
gar  keine  Hindemisse  sich  entgegen,  so  wird  leicht  die  Harmonie  zwi- 
schen dem  Individuum  und  der  Aussenwelt  gestört,  die  Thätigkeit  des 
Gehims  eins^tig  krankhaft  vermehrt,  und  so,  unter  Einfluss  heftigen 
Blutandranges  nach  Kopf  und  Leber,  jene  Reihe  von  Störungen  er- 
zeugt, deren  höchste  Stufe  die  Raserei  ist.  Der  Sanguiniker  Mit  unter 
unglücklichen  Umständen  dem  Wahnsinn,  der  Melancholiker  der  Ver- 
rücktheit leicht  zum  Opfer,  weil  jener  durch  sein  flüchtiges  Wesen, 
dieser  durch  die  Besonderheit  seines  Gemüthslebens  die  Welt  anders 
nimmt,  als  sie  ist,  und  durch  diese  Irrung,  wenn  sie  systematisch  und 
überwiegend  ist,  oder  wenn  sie  durch  eine  Centnerlast  der  verschie- 
denartigsten plötzlich  einwirkenden  Momente  erzeugt  wird,  die  Har- 
monie seiner  Gehimthätigkeiten  stört ;  da  nun  der  Sanguiniker  mehr 
in  der  Bmst  und  den  Arterien,  der  Melancholiker  mehr  im  Unterleibe 
und  in  den   Venen   lebt  (wenn  es  erlaubt  ist,    dieser  Ausdrücke  sich 


1)  VON  Haupt,  Die  Temperamente  des  Menschen  im  gesunden  und  kran- 
ken Zustande.    Wtirzburg  1856.  in  8«.  pag.  76. 
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zu  bedienen),    so   wird  jener   leichter  in  die  Klanen  des  Wahnsinns, 
dieser  mehr  in  die  Krallen  der  Verrücktheit  gerathen. 

Nehmen  wir  vier  Menschen,  von  denen  jeder  ein  wahrer  Proto- 
typ eines  der  vier  Temperamente  ist,  und  studiren  wir  sie  in  An- 
sehung ihrer  Krankheits-Dispositionen,  so  finden  wir,  dass  der  Phleg- 
matiker mehr  zu  den  Leiden  des  Haut-,  Schleimhaut-  und  Drüsen- 
systems, der  Sanguiniker  mehr  zu  Krankheiten  der  Brust-  und  Hals- 
organe, der  Choleriker  mehr  zu  Leiden  des  Gehirns,  des  hepatischen 
und  uropoetischen  Systems,  der  Melancholiker  mehr  zu  Krankheiten 
des  Gemtiths,   der  Verdauungs-  und  Kreislaufsorgane  geneigt  ist. 

»Vermöge  des  Temperaments«,  sagt  Johann  Georg  Zimmermann  •), 
»ist  man  immer  zu  den  Krankheiten  am  meisten  geneigt,  die  demsel- 
ben am  nächsten  verwandt  sind.  In  dem  geflihlvollen  Temperamente 
bringen  die  kleinsten  Ursachen  die  grössten  Wirkungen  hervor,  folg- 
lich ist  die  ganze  Reihe  der  entfernten  Ursachen  diesem  Temperamente 
vor  andern  gefahrlich,  und  unter  diesen  Ursachen  am  meisten  diejeni- 
gen, welche  unmittelbar  auf  die  Nerven  wirken.  Das  Podagra  trifft 
nicht  selten  Leute  von  einem  schlauen,  scharfsinnigen  und  feinen  Ver- 
stände, dm^hdringende,  mit  einem  feurigen  Witze  begabte,  aber  auch 
den  heü^sten  Leidenschaften  ausgesetzte  Köpfe,  die  ein  schnelles  Ge- 
fühl von  dem  Grossen,  Schönen,  Rührenden,  Gefälligen,  Dummen  und 
Schiechten  besitzen.  —  Die  Wirkungen  der  meisten  entfernten  Ur- 
sachen der  Krankheiten  hängen  vorzüglich  von  dem  Temperamente  ab. 
Man  kann  daher  nicht  immer  fragen :  ist  diese  Sache  gesund  oder 
ungesund?  Sie  ist  Diesem  gesund  und  Jenem  ungesund,  und  bei  Al- 
len mnss  durch  die  Erfahrung  ausgemacht  sein,  was  sie  ist.  Durch 
eine  genaue  Beobachtung  der  Erscheinungen  und  der  Zeichen  macht 
man  sich  das  Temperament  eines  Menschen  bekannt ;  aus  seinem  Tem- 
peramente kann  man  auf  die  Wirkung  schliessen,  die  diese  0^10?^  jene 
Ursache  auf  ihn  machen  wird.  Die  Lehre  von  den  Temperamenten 
fährt  also  zu  der  Vorhersehung  der  künftigen  Krankheiten,  und  zu 
der  Bestimmung  der  Ursache  von  den  gegenwärtigen.«  »Manches 
Volka,  bemerkt  Zimmermann  weiter,  »scheint  zwar  sein  eigenes  Tem- 
perament zu  haben.  Aber  jeder  einzelne  Mensch  in  diesem  Volke 
kann  durch  etwas  Eigenes  in  seinem  Temperamente,  eine  Ausnahme 
von  der  allgemeinen  Regel  machen;  sogar  in  den  verschiedenen  Ge- 
bieten und  Bezirken  eines  kleinen  Landes  können  die  Temperamente 
unendlich  verschieden  sein.«  —  Ohne  Zweifel  sind  alle  die  Verhält- 
nisse, deren  Gesammtheit  unter  d^m  Namen  des  Temperaments  be- 
griffen wird,  mächtig  beeinflussend  auf  die  Wirkung  der  Dinge  um 
uns  her  auf  den  Organismus,  und  gross  ist  der  Unterschied,  der  sich 
zeigt,  ob  irgend  welche  Schädlichkeit  dem  Leibe  des  Phlegmatischen 
oder  des  Cholerischen  begegnet ;  was  jenen  fast  gar  nicht  berührt, 
kann  diesen  in  eine  lebensgetslhrliche  Krankheit  stürzen. 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürich. 
1763-64.  in  8».  Bd.  IL  pag.  579  u.  %. 
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Sehr  oft  ist  gesagt  worden,  Krankheit  vermöge  das  Tempera- 
ment zu  verändern.  Wer  Beobachtungen  an  Menschen  machte,  die 
schwere  Krankheiten  überstanden,  z.  B.  Typhus,  Cholera,  wird  von 
der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  vollständig  überzeugt  sein.  Alle 
Leiden  des  Gesammtorganismus  lassen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mehr 
oder  minder  tiefgreifende  Veränderungen  zurück,  Veränderungen,  welche 
auf  den  Grad  der  Thätigkeit  dieses  oder  jenes  Organs  oder  Systems 
sich  beziehen ;  wenn  nun  die  materiellen  Substrate  der  Temperamente 
sich  ändern,  so  müssen  natürlich  auch  die  Temperamente  andere 
werden. 

£s  gibt  keine  Krankheits  -  Statistik  der  Temperamente,  und  es 
kann  keine  geben;  denn  eine  genauere  Scheidung  der  Temperamente 
kommt  in  der  Natur  nicht  vor,  und  die. Fälle  von  ausgeprägten,  rei- 
nen Temperamenten  sind  so  selten,  dass  sie  der  statistischen  IMtig- 
keit  keine  genügend  breite  Basis  abgeben. 

§  25. 

Unter  dem  Namen  der  Idiosynkrasie  versteht  man  jene  Ei- 
genschaft eines  oder  mehrerer  Organe,  welche  veranlasst,  dass  Aussen- 
einflüsse  einen  andern  Eindruck  machen,  als  bei  Menschen  gewöhn- 
licher Art.  Einen  andern  Begriff  stellt  Mialhe*)  von  der  Idiosyn- 
krasie auf,  indem  er  sie  eine  gewisse  Disposition  nennt,  durch  welche 
ein  jedes  Individuum  in  einer  ihm  eigenen  Art  die  Einflüsse  äusserer 
Dinge  empfindet.  Und  dem  Michel  L^vy*^)  ist  das  Princip  der 
Idiosynkrasieen  nichts  Anderes  als  das  des  Zusammenhangs  'der  Or- 
gane unter  einander.  Marc**)  definirt  die  Idiosynkrasie  als  eine  be- 
sondere Anlage,  welche  sich  ergibt  aus  dem  Temperament  oder  aus 
der  Art  des  individuellen  Seins,  und  welche  Abneigung  oder  gewisse 
Neigungen  verursacht. 

Indem  die  Idiosjrnkrasie  auf  einem  eigenthümlichen  Verhältniss 
der  Organe  zu  den  Dingen  um  uns  her  beruht,  kommt  sie  als  Krank- 
heitsanlage in  Betrachtung,  und  beansprucht  oft  die  volle  Aufmerk- 
samkeit des  Arztes.  htvY  gedenkt  eines  von  ihm  selbst  wahrgenom- 
menen Falles  von  Idiosjrnkrasie  des  Darmkanals ,  wo  eine  sehr  kleine 
Gabe  Weinsteins  Abführen  bis  zum  Excess  bewirkte.  P.  Foissac^) 
gedenkt  der  Julie  von  Tarragon,  Tochter  des  Königs  Friedrich  von 
Neapel,    welche   eine   solche   Abneigung  vor  Fleisch   hatte,    dass   sie 


1)  MiALHE,  Chimie  appliqu^e  a  la  Physiologie  et  a  la  Therapeutique. 
Paris  1856.  in  8».  pag.  547. 

2)  L^VY,  M. ,  Trait6  d'Hygiene  publique  et  priv^e.  Bd.  I.  pag.  86; 
91  u.  fg. 

3)  Marc,  Idiosyncrasie.  —  Dictionaire  des  sciences  mödicales.  Bd.  XXIIl. 
[Paris  1818.  in  80.]  pag.  488. 

4)  FoissAC,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos 
und  in  ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Von 
A.  H.  Emsmann.    Leipzig  1859.  in  S».  pag.  200. 
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selbst  dann ,  wenn  dasselbe  anf  die  künstlichste  Weise  zubereitet  and 
unkenntlich  gemacht  worden  war,  es  nicht  zam  Munde  briugen  konnte, 
ohne  in  Krämpfe  und  Ohnmacht  zu  verfallen.  —  Man  entnimmt  hie- 
raus, wie  nothwendig  es  für  den  Heilkünstler  ist,  ein  scharfes  Au- 
genmerk auf  die  Idiosynkrasieen  zu  richten ,  und  wie  es  andererseits 
aoch  zur  Pflicht  der  Erzieher,  Lehrer  u.  s.  w.  wird,  Idiosynkrasieen 
zu  beachten.  Durch  Uebersehen  dieser  Eigenthttmlichkeit  ist  schon 
sehr  viel  Unheil  angerichtet  worden. 

§  26. 

Es   schliesst  die   Gewohnheit   mancherlei   Anlage  zur  Krank- 
^^it  ein,  und  das  in  um  so  höherem  Grade,  je  länger  sie  angedauert 
Qfld  jemehr   sie   dem   Menschen   zur  zweiten   Natur   geworden.      Mit 
fiecht  bemerkt  KARii  Wilhelm  Stark  ')  :    » Die  Gewohnheit  erzeugt 
eine  um    so   grössere  Geneigtheit  zum  Erkranken ,   je  länger  sie  be- 
standen, je  tiefer  sie  eingewurzelt  ist ,  und  je  plötzlicher  die  von  ihr 
geforderten    Einflüsse    dem  Organismus   entzogen,    oder   mit  andern, 
vielleicht  jenen   gar   entgegen   gesetzten,    vertauischt   werden«.      Und 
J.   J.    ViREY^)    sagt:    »Die  Gewohnheit  kann  gleichmässig   das  Gute 
wie  das  Böse ;    sie  bewahrt   uns   vor  dem  Uebel ,    und  sie  bringt  uns 
das  Uebel  a.     Der  grosse   Hippokrates  *)    erinnert  an  die  Macht  der 
Gewohnheit,    indem  er  ausspricht:    »Die  Menschen  ertragen  Arbeiten, 
an  welche    sie   gewöhnt  sind ',    auch  wenn  sie  schwach  oder  alt  sind, 
leichter,    als  junge   und  starke,  die  nicht  an  dieselben  gewöhnt  sind. 
Dinge^  an  welche  man  sich  seit  geraumer  Zeit  gewöhnt,  pflegen,  wenn 
auch  schlechter,    doch   weniger   lästig  zu  sein.     Man  muss  daher  zu 
äaa  Ungewohnten    übergehen«.      Nach   Celsus^)    schadet  Alles,    so 
wider  die  Gewohnheit  ist,   es  möge  weich  oder  hart  sein. 

Wenn  wir  Gewöhntes  plötzlich  unterlassen ,    stürzen  wir  uns   in 
Gefahr ;    und   nur   dann  weichen   wir  der  Gefahr  aus ,    wenn  wir  bei 
Al^ewöhnung  allmälig  zu  Werke  gehen.     Es  ist  dies  aus  der  täg- 
lichen Erfahrung  und  aus  der  Geschichte  sattsam  bekannt;   und  doch 
wird   alle  Tage   von  Staatsmännern,    Aerzten,    Geistlichen  und  Laien 
durch  Ignorirung  dieses  Erfahrungssatzes  tausend  Mal  gesündigt.     Je- 
der,   der  mit  dem  Menschen  es  zu  thun  hat,    möge  nach  dessen  Ge- 
wohnheiten forschen,  und  diese  bei  Heilung  der  Uebel,  seien  es  physische 
oder   moralische,    als   gewichtigen  Faktor   mit  in  Rechnung  bringen; 
übersieht  er   die  Gewohnheiten,    so  geräth  er  sicher  in  die  Schlingen 


^  1)  Stark,  K.  W.,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der 
Krankheit.    Leipzig  1838.  in  8«.  pag.  191. 

2)  ViREY ,  Habitude.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd.  XX. 
[Paris  1817.  in  80.]  pag.  51. 

^)  HiPPOKRATES.   Aphorismen.    Abschnitt  IL  Aphorismus  49  und  50. 

4)  A.  CoRN.  Celsi,  De  medicina  libri  oeto.  Biponti  1786.  in  80.  pag.  35. 
—  Buch  I,  Kap.  3. 
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des  Irrthnms.  Hermann  Boerhaave^)  erkennt  jeden  schnellen  üe- 
bergang  von  Gewohnheiten  zu  Neuem  überall  und  immer  als  sehr  ge^ 
fkhrlich.  Und,  ich  glaube,  e»  ist  dies  um  so  mehr  der  Fall,  je  we- 
niger der  Mensch  Willenskraft  und  Ueberlegung  besitzt,  je  jünger, 
je  schwächer,  je  weniger  erfahren  er  ist.  F.  Fr^aült*)  zeigt,  wie 
die  Macht  der  Gewohnheit  mit  dem  Alter  sich  verhält :  « sie  ist  all- 
mächtig beim  Kinde,  dessen  Wille  und  Geistesthätigkeit  nicht  stark 
und  nicht  klar  genug  ist ,  um  Herrschaft  auszuüben ,  und  bei  dem 
man  nicht  zu  Ende  kommt,  ausser  durch  Zwang  und  List.  Sie  kann 
Gewalt  haben  beim  jungen  Menschen  und  ihn  meistern ,  und  das  oft 
sehr  tyrannisch;  aber  alsdann  nimmt  sie  zu  und  breitet  ihre  Herr- 
schaft aus  mit  dem  zunehmenden  Alter.  Vorzüglich  zwischen  dem 
zwanzigsten  und  dreissigsten  Jahre  kann  der  Mensch  seine  Gewohn- 
heiten annehmen,  begründen«.  —  Da  die  meisten  Menschen  Kinder 
bleiben,  Zeit  ihres  Lebens,  sind  sie  auch  immer  Knechte  ihrer  Ge- 
wohnheit und  elende  Sklaven  der  Quacksalber,  Bettelmönche,  Advoka- 
ten und  Polizeisoldaten. 

Mit  der  Gewohnheit  in  Bezug  auf  Dinge  und  Handlungen,  welche 
mehr  oder  weniger  die  Gesundheit  beeinträchtigen,  Krankheit  oder 
ga^  den  Tod  zur  Folge  haben,  verhält  es  sich  also :  eine  gi'osse  Zahl 
der  Menschen ,  wenn  nicht  die  grösste  Zahl  derselben ,  ist  taub  für 
die  Stimme  der  Natur,  und  folgt  nur  den  Einflüsterungen  der  Stimmen 
augenblicklicher  Begierden;  daher  durchschneidet  der  Mensch  selbst 
den  Balken,  auf  dem  er  sitzt,  und  weiht  mit  Studium  und  Anstren- 
gung sich  dem  Verderben.  Wenn  in  der  Welt  die  Vernunft  häufiger, 
der  Wahn  seltener  wäre;  wenn  Weisheit,  gepaart  mit  Herzensgrösse, 
der  Menschheit  Gesetze  gäbe,  und  wenn  die  Uebertretung  der  Gesetze 
nicht  einschlösse  den  Reiz  des  Augenblicks;  —  dann  gäbe  es  nur 
gute  undnützliche  Gewohnheiten,  und  Philisterthum  wie  Pöbelhaftigkeit, 
Trunksucht,  Onanie,  Feinschmeckerei,  wie  Ausschweifung,  Müsfeiggang 
und  Spielsucht,  wären  nicht  einmal  aus  Büchern  bekannt,  Krankheiten 
befielen  nur  selten  die  Menschen,  und  Seuchen  kämen  kaum  noch  in 
Betrachtung. 

In  ganz  besonderer  Beziehung  mit  der  Gewohnheit  steht  das  so-  ' 
genannte  Gemüthsleben  und  sein  Erkranken.  Michael  von  Lenhoss^k  ^) 
sagt,  es  »stehen  alle  Beziehungen  der  Aussenwelt  zum  physischen 
und  psychischen  Leben,  so  wie  alle  Momente,  die  in  irgend  eine  der 
Lebenssphären  eingreifen,  unter  der  allvermögenden  Macht  der  Ge- 
wohnheit. Alle  Incitamente  und  alle  Geftlhle  verlieren  nämlich,  indem 
sie  die  Receptivität  vermindern  und  das  Wirkungsvermögen  erschöpfen. 


1)  BoERHAAVE,  H.,  Instltutiones  medicae.  Editio  tertia.  Lugduni  Ba- 
tavorum  1730.    in  8«.  pag.  424.  —  §.  1027. 

2)  Fredault,  F.,  Physiologie  g^n^rale.  Trait6  d' Anthropologie  pbysio- 
logiqiie  et  philosophique.    Paris  1863.  in  8".  pag.  690. 

3)  Lenhossek,  M.  V.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824  —  25.  in  8». 
Bd.  1.  pag.  515  u.  fg. 
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^»dlicb  ihre  relative  Kraft.  Aaf  diese  Weise  kommen  unsere  Ver- 
Jjiflgaiigen  und  Schmerzen  früher  oder  später  zur  Indifferenz ,  und 
Mfiren  endlich  auf,  das  Begehrungs  -  Vermögen  anzukämpfen.  Wenn 
Fiker  die  Gewohnheit  vermöge  dieser  Beziehung  negativ  wirkt,  den 
Lisäsendingen  und  allen  psychischen  und  moralischen  Reizen  ihre  Kraft 
^inimmt;  so  wirkt  sie  andererseits  auch  positiv,  indem  sie  dieselben 
plorhältnisse  des  physischen  und  psychischen  Lebens  endlich  zum  Be- 
Arfhiss,  zur  Nothwendigkeit  macht.  Hat  nämlich  dasselbe  Incitament 
(ue  längere  Zeit  auf  uns  eingewirkt,  hat  sich  dieses  oder  jenes  Or- 
zu  wiederholten  Malen  oder  lange  fort  in  demselben  Zustande  be- 
en,  hat  diese  oder  jene  Geistes-  oder  Leibesfunktion  anhaltend 
gewirkt;  so  musste  sich  die  physische  und  dynamische  Beschaf- 
iiiheit  der  angeregten  Systeme  und  Leibesorgane  allmälig  diesen  In- 
;iafcatioiien ,  Zuständen  und  Funktionen  angemessen  umgestalten«..  — 
Mttie  Worte  des  ungarischen  Arzneigelehrten  finden  auf  das  Gemttth 
JMd  dessen  Erkrankungen  unmittelbare  Anwendung.  Wenn  der  An- 
WWl  eines  geliebten  Gegenstandes,  den  man  gerne  besitzeif  möchte, 
*M  mcht  besitzen  darf,  das  Gemüth  aufrührt  und  krank  macht;  so 
•t«,  nach  Entfernung  dieses  Objektes,  die  Macht  der  Gewohnheit, 
J*W»di8  Gemüth  beruhigt  und  wieder  Gesundheit  ihm  gibt.  Dieselbe 
,  welche  uns  bestimmte ,  den  Gegenstand  zu  lieben  und  seiner 
zu  erkranken;  dieselbe  Macht,  welche  unseres  Herzens  Wunde 
heilt ;  —  es  ist  die  Gewohnheit.  Liebe,  Sympathie,  Abneigung, 
die  meisten  ihrer  Quellen  kommen  aus  der  Region  der  Ge- 
eit. 

Die  niederträchtigen  Gewohnheiten  verschiedener  Asiaten  und  Eu- 

ir  haben    die   Entstehung   der   grössten   Weltseuchen  verur^^acht. 

wahrer  Abscheu   vor   der  Menschheit  ergreift  uns ,    wenn  wir  an 

Ursachen  der   Cholera,    der  Pest,    der  sogenannten   Nervenfieber 

«■len ;  denn  wir  erkennen  immer,  wie  nur  vernunftwidrige  Gewohn- 

Wten  es  sind,  welche  diese  unglücklichen  Ereignisse  hervorrufen. 

Gewohnheiten,  welche  die  Gesundheit  des  Menschen  beeinträch- 
^n  oder  auch  zerstören,  findet  man  an  allen  Orten  der  Erde,  bei 
*Ben  Völkern.  Es  darf  nur  an  die  Trunksucht ,  an  die  Selbstbe- 
fcckung,  an  den  Gebrauch  des  Opiums  und  des  Haschisch  erinnert 
werden,  um  die  vernichtende  Wirkung  schlechter  Gewohnheiten  auf 
^n  Mensclien  und  seine  Nachkommen  zu  begreifen. 

Jede  Gewohnheit,  sei  sie  der  Gesundheit  zuträglich  oder  nach- 
theilig, wurzelt  tief,  und  verdankt  ihr  Festsitzen  einem  gewissen  ma- 
teriellen Zustande.  »Was  für  ein  Zustand  des  Gehirns  der  Gewohn- 
heit zu  Grunde  liegt«,  sagt  C.  M.  Brosius*),  »wie  die  motorischen 
Centra  durch  den  wiederholten  Reiz  und  Impuls  des  Vorstellens  ver- 
ändert sind,  so  dass  sie  nun  von  ihm  nicht  mehr  oder  nicht  mehr 
ganz  abhängig  sind,  wissen  wir  nicht.     Materielle  Umwandlungen  sind 


1)  Brosius,  C.  M.,  Psychiatrische  Abhandlungen.    Neuwied  und  Leipzig  • 
1865.  in  8t>.  (Abtheilung  I.)  pag.  114  u.  fg. 
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wahrscheinlich.  Ohne  einen  festen  organischen  Zustand  der  Nerven- 
Substanz  mttssten  alte  Vorstellungen  leicht  wieder  durch  neue  verdrängt 
werden,  was  aber  selbst  dann  nicht  geschieht,  wenn  letztere  eine 
leichtere,  bequemere ,  nützlichere  Handlungs-  und  Lebensweise  repr&- 
sentiren.  Ist  das  Vordringen  einer  alten  Gewohnheit  ein  Angriff  auf 
einen  diese  fixirenden  centralen  materiellen  Zustand,  so  lässt  sich  be- 
greifen, warum  es  oft  eine  so  grosse  Anlegung,  Beeinträchtigung  der 
Ernährung  und  ein  Sinken  der  Lebenskraft  mit  sich  fdhrt.  Personen, 
die  in  gewissen  Lebens-  und  Handlungsweisen  alt  geworden  sind, 
können  diese  ohne  Gefahr  für  ihr  Glück,  nicht  mehr  aufgeben,  und 
manchmal  sterben  sie  bald ,  wenn  Veränderungen  der  familiären  und 
socialen  Verhältnisse ,  Umgestaltung  der  amtlichen  Beziehungen ,  der 
Tod  von  Angehörigen  und  Freunden,  deren  Dasein,  die  Art  ihres 
Daseins  mit  bestimmte,  ihre  alten  Gewohnheiten  grausam  verdrängt 
und  sie  zum  Beginn  eines  andern  Lebens  zwingt«.  Mit  Recht  f^gert 
Brosius  hieraus,  dass  es  am  besten  sei,  von  bestimmten  Verhältninen 
nicht  zu  sehr  sich  abhängig  zu  machen,  sondern  frühzeitig  an  ASM 
sich  zu  gewöhnen:  »Dadurch«,  sagt  er  endlich,  »bewahren  wir  un- 
serem Gehirne  die  Kraft  und  Elasticität,  unserem  Geiste  die  Resistenz, 
welche  in  den  kleinen  und  grossen  Wechselfällen  des  Lebens  uns» 
schützender  Genius  ist«.  —  Da  jede  Gewohnheit,  je  länger  sie  an- 
dauert, desto  mehr  in  Fleisch  und  Blut  übergeht,  so  liegt  es  klar 
auf  der  Hand,  dass  Krankheits- Disposition  mit  Gewohnheit  auf  das 
Innigste  zusammenhängt. 

§  27. 

Die  Erblichkeit  gehört  zu  den  gewichtigsten  Krankheits-lJr- 
sachen.  Physische  und  moralische  Eigenschaften  gehen  von  den  Er- 
zeugern auf  die  Erzeugten  über.  LucretiüsM  gedenkt  in  seinem 
Lehrgedicht  über  die  Natur  der  Dinge,  wie  die  Eigenschaften  der 
Vorfahren  in  den  späteren  Geschlechtern  sich  wieder  finden.  ^Der  un- 
genannte englische  Verfasser  einer  » natürlichen  Geschichte  der  Schöp- 
fung«^) zeigt,  wie  die  bösen  Eigenschaften  der  Eltern  auf  die  Kinder 
übergehen ,  und  sagt  unter  Anderem :  » Der  moralische  Charakter  der 
Kinder  hängt  im  Allgemeinen  (wie  der  physische  Charakter)  von  Zu- 
ständen der  Eltern  ab,  von  allgemeinen  Zuständen  sowohl ,  als  auch 
von  Zuständen   im  Moment  des  Lebensanfangs  des  neuen  Wesens,  so 


1)  T.  LucRETii  Cari^  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  libro- 
ruim  fidem  edidit  Albertus  Forbiger.  Lipsiae  1828.  in  80.  pag.  107.  — 
Buch  IV,  Vers  1214  u.  fg. 

»Fit  quoque,  ut  interdum  similes  exsistere  avorum 
Possint,  jet  referant  proavorum  saepe  figuras.« 

2)  Natürliche  Gescb lohte  der  Schöpfung  des  Weltalls ,  der  Erde  und  der 
auf  ihr  befindlichen  Organismen ,  begründet  auf  die  durch  die  Wissenschaft 
errungenen  Thatsachen.  Aus  dem  Englischen  von  Carl  Vogt.  Braunschweig 
1851.  in  8«.  pag.  282  u.  fg. 
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wie   auch  von  äusseren  Verhältnissen ,    welche  den  Fötus  durch  Ver- 
nittelung  der  Mutter  afficiren.    Nun  aber   ist  die  Stärke  dieser  Ver- 
Uinisse   unbestinunt.     Die  Fähi^eiten  der  Eltern ,  soweit  diese  hier 
Betracht   kommen,    mögen  einen   Augenblick   bis   zum  Extrem  der 
l^umbarkeit  nach  Einer  Richtung  hin  geschwankt   haben.     Der  Ein- 
flu86  auf  den  Fötus   mag  ebenfaÜB  von  ausserordentlicher  und  unge- 
wöhnlicher Art  gewesen  «ein.     Nehmen  wir  an ,  die  Verhältnisse  des 
Kindes  seien  der  Entwickelung  nicht  seiner  höhern,  sondern  der  nie- 
hKU  Gefühle  und  Neigungen  günstig,  so  wird  das  Resultat  nothwendig 
da  niedriger  Hirntypus   sein.     Unsere  Verkehrtheit  liegt  darin,    dass 
vff  das  übeldisponirte  Wesen  an  und  für  sich  allein  betrachten.     Es 
irtja  nur  ein  Theil  einer  Reihe  von  Phänomenen,    die   sich   auf  ein 
Princip  zurQck  fahren  lassen ,    das  im  Ganzen  gut  ist ,    und  das  Böse 
nur  als  Ausnahme  zulässt.    Wenn  ein  Volk  unterdrückt  oder  in  skla- 
>TBehen  Zuständen  gehalten  wird,  so  nimmt  es  unveränderlich  die  Ger- 
votaiheit  des  Lügens  an ,    um  seine  Oberherren  zu   betiHgen   oder  zu 
Wfistenr  Falschheit  ist  hier  die  Zuflucht  des  Schwachen  in  schwie- 
^  Ilmständen.     Was   bei   den  Eltern  Angewöhnung   ist ,    wird  bei 
^«n  andern   inhärirende   Eigenschaft.     Hier   sehen   wir   die  Geheim- 
thuerei  bei  einem  ganzen   Volke   in   eine   dauernde   und   überspannte 
Thlßgkeit  versetzt.      Eine   Uebertreibung   der  Ner\*enthätigkeit   nach 
J^W  Kehtung   hin   ist   die  Folge .    und   der  neue  organische  Zustand 
^föicliaffen.     Dies  verräth  sicli  bei  den  Kindern,  die  mit  einer  über- 
^"^^  starken   und   thätigen  Gelieimthuerei  zur  Welt  kommen.     Alle 
*■*■■  schlimmen  Ciiarakter-Eigenscliaften  können   ohne  Anstand  als 
^«*  angesehen    werden,    die  einer   neuen   Generation   in  derselben 
"®e  eingepflanzt  wurden,     l'nd  zuweilen  mögen  nicht  eine,  sondern 
j^re  Generationen  mit  helfen,  das  Resultat  auf  eine  Höhe  zu  trei- 
*^)  welches  Verbrechen  erzeugte  So  weit  der  ungenannte  Schriftsteller. 
Der  politisch-moralische  Zustand   der  Gesellschaft   beeinflusst   so 
^htig  die  Individuen,  dass  er  in  den  Ergebnissen  ehelicher  Beiwoh- 
"^.   in   ihren   Kindern   sich  wieder  spiegelt.     Er   geht   in  Fleisch 
^  Blut  über,  und  Anlagen  (deren  Zusammentreffen  mit  den  geeigne- 
^1  Ausseneinflüssen  den  gewissen  schlechten  oder  guten  politisch-mo- 
^^hen  Zustand  in  der  Welt  der  Nachkommen  erzeugt)  werden  von 
^en  Erzeugern    auf  die  Erzeugten   verpflanzt.     Die  moralischen   Ge- 
brechen   eines   Zeitalters    haben  ihre   Wurzeln   in   elenden   Zuständen 
froherer   Epochen;    und    sie    entspringen  uiunittelbar   aus   physischen 
Krankheitsanlagen ,    welche   die  Gegenwärtigen  von  ihren  Vorgängern, 
die  eben  dem  Kreuzfeuer  von  Kalamitäten  ausgesetzt  waren,  erbten. 

Weit  davon  entfernt.  Alles  auf  Rechnung  der  Vererbung  zu 
schreiben ,  können  wir  aber  doch  nicht  anders,  als  eben  in  der  Erb- 
lichkeit eines  der  bedeutendsten  Förderungsmittel  physischen  und  mo- 
ralischen Siechthums  erblicken.  Mit  Recht  sagt  Francis  Devay^), 
eine  Familie   sei,    in  der  Mehrzahl  der   Umstände,    in  sittlicher   und 


1)  Devay,  F.,  Trait^  special  d'hygiene  des  familles,  particulierement 

Is.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  5 
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gesundheitlicher  Beziehung  das,  wozu  sie  ihre  Vorfahren  durch  ihre 
Arbeiten  und  Opfer  machten,  so  wie  die  Civilisation  eines  Volkes 
meistens  nur  als  die  Frucht  der  vollendeten  Thatsachen  im  Schoosse 
der  vorhergegangenen  Geschlechter  sich  erweise.  —  Die  Vergehen, 
welche  die  Erzeuger  wider  die  Natur  sich  zu  Schulden  kommen  las- 
sen, drücken  oft  den  spätesten  Nachkommen  den  Stempel  des  Ver- 
derbens auf;  und  wenn  wir  hier  anf  die  Syphilis  als  auf  eines  der 
schlagendsten  Beispiele  weisen,  so  geschieht  dies  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  kommenden  Geschlechtern  Dispositionen  zu  einer  Unzahl  phy- 
sischer und  sittlicher  Uebel  und  Seuchen  verleiht. 

Moralische  Erkrankungen  können  nur  als  Frucht  physischer  an- 
gesehen werden.  Uebertragen  nun  die  Eltern  körperliche  Leiden,  oder 
die  Anlage  dazu ,  auf  ihre  Kinder ,  so  schliessen  diese  Leiden  oder 
Anlagen  die  umfänglichste  Disposition  zu  den  moralischen  Erkrankungen 
ein.  In  der  Regel  erben  Kinder  von  syphilitischen  Eltern,  wenn  nicht 
die  Syphilis,  doch  skrophulöse  Diathese  oder  die  Skrophelsucht  aeUtet. 
Solche  Kinder  neigen  entschieden  viel  mehr  zu  sittlichen  Erkrankungen 
hin,  als  die  gesunden  Kinder  gesunder  Eltern.  —  Verkommene  (Ge- 
schlechter sind  nicht  allein  moralisch,  sondern  auch  körperlich  ver- 
kommen; und  die  Höhlen  des  Lasters  und  Verbrechens  sind  zugleich 
die  Sammlungsplätze  physischer  Entartung. 

Nicht  auf  alle  Kinder  gehen  die  Ki^ankheiten  oder  Krankheits- 
anlagen der  Eltern  über.  Es  ist  die  Vererbung  eines  Uebels  oder 
einer  Disposition  auch  von  dem  augenblicklichen  Gesammtzustande  der 
Erzeuger  während  des  Aktes  der  Zeugung  abhängig.  Prospe»  Lucas  ^) , 
von  den  Beziehungen  der  Erblichkeit  von  Krankheiten  und  von  Dis- 
positionen zu  Krankheiten  handelnd,  bemerkt,  es  seien  nicht  alle  Kin- 
der der  Vererbung  der  Uebel  ihi-er  Erzeuger  unterworfen;  auf  einen 
Theil  der  Kinder  würden  Leiden  ihrer  Eltern  übertragen,  ein  anderer 
Theil  der  Sprösslinge  aber  sei  davon  ausgenommen.  —  Sehr  schlimm 
stände  es  um  das  Menschengeschlecht,  wenn  alle  bösen  und  schlech- 
ten Eigenschaften  von  den  Erzeugern  auf  die  Erzeugten  Übergängen; 
da  gäbe  es  nur  »skrophulöses Gesindel«,  Idioten,  Wahnwitzige,  Syphi- 
litische und  andere  traurige  Gestalten.  Zum  Glück  werden  manche 
durch  die  Zeugung  eingeimpfte  Uebel  im  Laufe  des  Lebens  überwunden, 
die  Anlage  zu  ihnen  durch  den  Einfluss  günstiger  Verhältnisse  ausgetilgt. 

»Es  gibt  Individuen«,  sagt  B.  A.  Morel '^),  »welche  in  ihrer 
Person  die  krankhaften  organischen  Anlagen  mehrerer  vorher  gegan- 
genen Geschlechter  zusammen  fassen«.  —  Dieser  Ausspruch  Morel's 
findet  seine  Bestätigung  an  allen  Orten,   und  bei  allen  Menschen  von 

dans  ses  rapports  avec  le  manage  au  physique  et  au  moral  et  les  maladies  he- 
r^ditaires.    2.  Auflage.  Paris  1858.  in  8«.  pag.  214. 

1)  Lucas,  P.,  Trait6  philosophique  et  physiologique  de  l'h^rMit^  natu- 
relle dans  les  ^tats  de  sante  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux.  Paris  i847— 
50.  in  80.  Bd.  IL  pag.  560. 

2)  Morel,  B.  A.,  Trait6  des  d^g^n^rescences  physiques ,  intellectuelles 
et  morales  de  l'esp^ce  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  vari^t^s  mala- 
dives.    Paris  1857.  in  8».  pag.  62. 
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stark  ausgeprägten  Krankheits- Dispositionen  kann  seine  Richtigkeit 
ganz  besonders  erkannt  werden.  Wenn  man  kleine  Städte  in  mikro- 
skopischen, von  der  Eisenbahn  meilenweit  entfernten,  und  sonst  vom 
Weltverkehr  nicht  berührten  Staaten  betrachtet ,  so  findet  man ,  wie 
die  dortigen  Spiessbürger  wahrhaftige  Brennpunkte  einer  Anzahl  phy- 
sischer und  moralischer  Krankheitsanlagen  von  zwanzig  Generationen 
ihrer  Vorfahren  sind ;  und  lässt  man  die  Bevölkerungen  der  ärmeren 
Viertel  grosser  Städte  am  Auge  vorüber  ziehen,  so  gewahrt  man  das- 
selbe nur  nach  einer  andern  Richtung  hin. 

Gewisse  Leiden  werden  nicht  vererbt ;  andere  dagegen  werden, 
so  zu  sagen,  mit  Leichtigkeit  auf  die  Nachkommen  überti*agen.  F.  von 
Baerensprung  ^)  skizzirt  diesen  Punkt  gut,  indem  er  sagt ;  » Vorüber 
gehende  und  zufällige  Verunstaltungen  am  Leibe  der  Eltern,  welche 
die  Individualität  nicht  wesentlich  berühren,  vererben  sich  nicht,  und 
es  ist  sicherlich  eine  Fabel,  wenn  man  behauptet  hat,  dass  die  Jun- 
gen von  Hunden,  denen  man  die  Schwänze  abgehackt  hat,  schon  mit 
Stutzschwänzen  zur  Welt  kommen  sollen.  Dass  dagegen  Missbildungen 
der  verschiedensten  Art,  Albinismus,  Ichthyosis,  Mangel  oder  Ueber- 
zahl  einzelner  Glieder,  Hypospadie  u.  s.  w.  oft  durch  Generationen 
und  bei  Mitgliedern  derselben  Familie  selbst  mehrfach  sich  wiederholen, 
ist  eine  Thatsache ,  die  sich  unmittelbar  an  die  Vererbung  der  Ge- 
sichtszüge und  alle  übrigen  tagtäglich  sich  bestätigenden  Erscheinungen 
der  Familien -Aehnlichkeit  anschliesst,  die  bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  sich  oft  noch  in  entfernte  Nebenlinien  verzweigt.  Was  die 
Krankheiten  im  engeren  Sinne  betrifft,  so  hat  die  Erfahrung  längst 
bestätigt,  dass  besonders  allgemeine,  die  gesammte  Oi^anisation  in 
Anspruch  nehmende  Processe  es  sind,  denen  die  hereditäre  Uebertrag- 
barkeit  als  wichtigster  und  eigenthümlichster  Charakter  zukommt.  Die 
Geschichte  der  chronischen  konstitutionellen  Dyskrasieen,  der  Skrophu- 
lose,  Tuberkel-Schwindsucht,  der  Elephanthiasis,  der  Haemophilie,  der 
Gicht,  ist  nur  zu  reich  an  Beispielen,  wie  eine  durch  unvorsichtige 
Wahl  in  die  Familie  eingeführte  Anlage  alle  nachkommenden  Glieder 
angreifen ,  oder  nur  bei  einzelnen  sich  entwickeln ,  bei  anderen  in 
langer  Verborgenheit  noch  auf  späte  Geschlechter  nur  wie  ein  Stoff 
zu  Erkrankungen  fortwirken  kann«.  —  Aus  Allem,  was  über  die 
Vererbungsfähigkeit  der  Krankheiten  bekannt  geworden  ist,  lässt  sich 
Hchliessen,  dass  ein  krankhafter  Zustand  oder  die  Anlage  dazu  um  so 
leichter  auf  die  kommenden  Geschlechter  übertragen  wird,  je  tiefer  er 
80  zu  sagen  in  die  Organisation  der  Erzeuger  gedrungen  ist.  Findet 
nun  eheliche  Vermischung  zwischen  Menschen  in  den  ersten  vier  Gra- 
den der  Verwandtschaft  statt,  so  werden  nicht  nur  alle  tiefer  wur- 
zelnden Leiden  und  Anlagen  auf  die  Sprösslinge  übertragen,  sondern 
geradezu  potenzirt,    und  die  unglücklichen  Nachkommen   tragen  Zeit 


4)  Baerensprung,  F.  v.,  Die  hereditäre  Syphilis.    Eine  Monographie. 
Berlin  1S64.  in  80.  pag.  2. 
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ihres  Lebens  das  schwere  Joch,  welches  die  Eltern  in  Versündigung 
wider  eines  der  obersten  Naturgesetze  ihnen  aufbürdeten. 

Zu  all'  den  moralischen  und  physischen  Uebeln,  an  denen  eine 
Generation  siecht,  gibt  Vererbung  auf  dem  Wege  der  Zeugung  min- 
destens den  vorzüglichsten  Anstoss,  wo  sie  nicht  selbst  die  ausschliess- 
liche Ursache  ist.  Wenn  wir  die  zwei  am  meisten  verbreiteten  kör- 
perlichen Leiden  der  Gegenwai*t  betrachten,  die  Skrophulose  nämlich 
und  die  Tuberkulose,  und  wenn  wir  nach  den  Ursachen  ihrer  so  gros- 
sen Ausbreitung  forschen:  so  finden  wir,  dass  Vererbung  einer  der 
obersten  Faktoren  und  gleichsam  der  Hauptpfeiler  ist,  auf  dem  das  Ge- 
bäude dieser  Krankheiten  ruht.  Sehr  trefflich  hat  Aijtonso  Corradi  *)  den 
Zusammenhang  der  skrophulo-tuberkulösen  Leiden  mit  der  Civilisation 
erkannt,  und  das  eifrige  Studium  seiner  hierauf  bezüglichen  Abhand- 
lung ist  für  Jeden,  der  für  die  Lehre  von  den  Ursachen  der  Krank- 
heit Interesse  nimmt,  von  grösster  Noth wendigkeit.  In  Betreff  der 
Skrophulose  zeigt  J.  G.  A.  Lugol^),  dass  skrophulose,  tuberkelsüoh- 
tige,  in  ihrer  Jugend  skrophulös  gewesene,  aus  skrophulösen  Familien 
abstammende,  femer  syphilitische,  der  Venus  übermässig  opfernde 
Eltern  skrophulose  Kinder  erzeugen;  desgleichen  gedenkt  Lügol,  wie 
ski'ophulöse  Kinder  aus  Ehen  entspringen,  welche  in  zu  weit  vorge- 
sclüittenem  Lebensalter  sich  verheiratheteu  und  den  Extremen  der  ge- 
sellschaftlichen Stufenleiter  angehören;  er  zeigt  ferner,  wie  der  Mann, 
dem  die  entsprechende  Zeugungskraft  nicht  eigen  ist,  Vater  skrophu- 
löser  Nachkömmlinge  wird. 

Es  darf  nicht  unterlassen  werden,  zu  bemerken,  das  Henry  Hol- 
land^) nicht  nur  geistvolle,  sondern  auch  für  die  Praxis  sehr  be- 
langreiche Betrachtungen  über  die  Erblichkeit  anstellte ;  ich  kann  nur 
dringend  zur  Lesung  seines  Buches  rathen. 

Die  genaueste  Beachtung  des  Erblichkeits- Verhältnisses  von  Seite 
der  Aerzte,  der  Staatsmänner,  Moralisten  und  Volkserzieher  wird  zu 
einer  Reihe  von  Abstraktionen  führen,  deren  praktische  Erfolge  als- 
dann in  Form  physischer  und  moralischer,  individueller  und  socialer 
Verhinderungsmittel  der  Vererbung  von  Ej'anklieiten  sich  ausdrücken 
dürften.  Andererseits  werden  Aerzte  sicherer  heilen,  Staatsmänner 
mehr  nützen,  M(H*alisten  duldsamer  und  die  Erzieher  der  Nation  in 
ihren  Erfolgen  glücklicher  sein,  wenn  ihnen  die  Kenntniss  des  Erb- 
lichkeits-Verhältnisses geläufig  geworden.  Klarer  werden  sie  erfassen 
den  Zusammenhang  des  physischen  und  des  moralischen  Menschen, 
milder  werden  die  von  ihnen  diktirten  Strafen  sein,  und  den  Ver- 
brecher werden  sie  erst  heUen,  dann  sittlich  erheben,  nie  tödten! 


1)  Corradi,  A.,  Gome  oggi  le  affezioni  scrofolotubercolari  siansi  fatte 
piü  comuni.  Considerazioni  storiche  e  mediche.  Bologna  1862.  in  4^.  pag. 
4  u.  fg. 

2)  LuöOL,  J.  G.  A.,  Recherches  et  observations  sur  les  causes  des  mala- 
dies  scrofuleuses.    Paris  1844.  in  8®.  pag.  80—145. 

3)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London 
1840.  in  80.  pag.  10  u.  fg. 
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§  28. 

EinflusB  auf  Art  und  Ausdehnung  der  Krankheitsanlage  üben 
Rasse,  Nationalität  und  Volksschichte.  Jeder  Unbefangene 
hat  beobachtet,  dass  der  Grad  und  oft  auch  die  Art  der  Krankheits- 
Dispositionen  bei  den  verschiedenen  Schichten  einer  und  derselben  Be- 
völkerung verschieden  sich  verhalten.  Eine  jede  Klasse  lebt  unter 
anderen  Einflüssen,  und  diese  vermögen  die  Organisation  so  zu  ver- 
ändern, dass  Menschen  aus  den  höchsten  und  niedrigsten  Schichten, 
wenn  man  sie  einander  gegenüber  stellt,  oft  wie  verschiedenen  Rassen 
angehörig  erscheinen.  Wo  nun  in  der  Organisation  solche  Unterschiede 
walten,  kann  schon  von  vornherein  auf  nicht  unbedeutende  Differen- 
zen in  Betreff  der  Krankheitsanlage  geschlossen  werden. 

Die  Welt,  in  der  ein  Volk  lebt,  ist  für  eine  jede  seiner  Klassen 
eine  andere.  Den  Reichen  und  Wohlhabenden  treffen  die  Sorgen  um 
des  Leibes  Nothdurft  nicht ;  in  seiner  unabhängigen  Stellung  trotzt  er 
tausend  Einflüssen,  von  denen  einer  schon  genügt,  das  Leben  und  Be- 
stehen des  Armen  zu  gefährden.  Der  Besitzende  ist  in  jedem  Augen- 
blicke im  Stande,  Mittel  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  und  zum  Hei- 
len von  Krankheiten  sich  zu  verschaffen;  wogegen  der  Besitzlose  oft 
genöthigt  ist,  die  gefährlichsten  Lagen  über  sich  herein  brechen  zu 
lassen ,  und  nicht  im  Geringsten  in  den  Stand  sich  gesetzt  sieht ,  ir- 
gend etwas  zur  Abwehr  schädlicher  Einflüsse  zu  thun.  Ueberblickt 
man  die  Tafeln ,  welche  den  Grad  der  Sterblichkeit  bei  den  verschie- 
denen Ständen  ausdrücken,  man  findet  sofort,  wie  ungünstig  bei  Armen, 
wie  beziehungsweise  günstig  bei  Wohlhabenden,  wie  schlimm  in  den  nie- 
deren, wie  gut  in  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  die  Morta- 
lität sich  gestaltet.  Ueber  diese  Verhältnisse  habe  ich  an  einem  an- 
dern Orte  *;   mich  verbreitet. 

Bevor  wir  die  Krankheitsanlagen  der  verschiedenen  Professionisten 
betrachten,  wollen  wir  den  Dispositionen  der  Menschenarten,  Rassen 
und  Nationen  unsere  Aufmerksamkeit  widmen.  Die  Verschiedenheit 
der  Organisation  und  der  äussern  Lebensbedingungen  muss  nothwendig 
auch  Verschiedenheit  der  Erkrankungsfähigkeit  im  Gefolge  haben,  und 
Boudtn'^)  überschreibt  seine  klassische  Arbeit,  welche  die  Krankheits- 
lehre der  Rassen  und  Nationen  behandelt,  mit  Recht  also:  »Die  Völ- 
ker so  gut  wie  die  ^Einzelwesen  unterscheiden  sich  von  einander  in 
ihren  krankhaften ,  wie  in  ihren  physiologischen  Aeusserungen ,  und 
die  Krankheiten  wechseln  mit  der  Rasse,  so  wie  mit  dem  Klima.  Es 
gibt  eine  ethnische  Pathologie,  wie  eine  geographische  Krankheitslehre 
exsistirt.« 

In  Betreff  der  Neger  zeigt  Boudin,    dass  sie  weniger  zu  Sumpf- 


1)  Reich,  E.,  Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen,  pag.  509  u.  fg. 

2)  BouDiN,  Essai  de  Pathologie  ethnique.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique 
et  de  M6decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVl.  [Paris  1861.  in  80.]  pag.  5  u.  fg. ; 
Bd.  XVIL  [1&()2.J  pag.  04  u.  fg. ;  Bd.  XVI.  pag.  19  u.  fg. ;  26  u.  fg. 
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fiebern  geneigt  sind,  als  die  Weissen.  Zwischen  den  Jahren  1817 
und  1S36  war  das  Verhältniss  der  durch  Fieber  verursachten  Sterb- 
lichkeit im  englischen  Guyana,  auf  Trinidad,  Tabago,  in  Grenada, 
auf  St.  Vincent,  Barbados,  St.  Lucia,  Dominica,  Antigoa  und  St. 
Christoph  so,  dass  36,9  Engländer  und  4,6  Neger  im  Durchschnitt 
Opfer  des  Todes  wurden.  Dagegen  sind  die  Neger  wieder  sehr  den 
Krankheiten  der  Athmungswerkzeuge  unterworfen.  In  Ostindien  er- 
kranken und  sterben  die  Engländer  um  ein  sehr  Bedeutendes  häufiger 
an  Cholera,  Rulir,  Leberentzündung  und  Brustkrankheiten,  als  die  Ein- 
geborenen. 

Dass  die  Neger  vom  Starrkrampf  öfters  befallen  werden,  als  die 
Weissen,  findet  man  auch  bei  Moritz  Haspeb^)  angegeben.  Indes- 
sen, die  grössere  Neigung  der  Schwarzen  zum  Tetanus  scheint  weni- 
ger in  dem  Moment  der  Rasse,  sondern  mehr  in  Aussenverhältnissen 
zu  liegen.  Es  geht  dies  auch  aus  Hasp£R*s  Worten  hervor ;  er  sagt, 
was  den  Starrkrampf  betriflPt ,  unter  Anderem  :  »Die  Neger  sind  der 
Krankheit  mehr  unterworfen  als  die  Weissen,  und  zwar  wahrschein- 
lich deswegen ,  weil  sie  allen  jenen  Einflüssen ,  welche  die  Krankheit 
erzeugen  können,  mehr  ausgesetzt  sind,  indem  sie  viele  anstrengende 
Arbeiten  verrichten  müssen ,  schlecht  gekleidet  sind ,  häufig  baarfuss 
gehen,  wo  sie  Fusswunden  aller  Art  ausgesetzt  sind.«  Obgleich  im 
gegenwärtigen  speciellen  Falle  das  Rassemoment  nicht  vorherrscht,  so 
ist  es  doch  immer  bedeutend  genug.  —  Friedrich  Schnurrer  *^)  lässt 
den  Tetanus  gleichfalls  bei  Negern  viel  häufiger  vorkommen,  als  bei 
Weissen,  und  bemerkt  ausserdem,  dass  Negerkinder  dem  Uebel  mehr 
unterworfen  seien,  als  Kinder  von  Kreolen.  —  »üeberall  und  unter 
allen  Umständen«,  schliesst  August  Hirsch '*)  seine  treffliche  Abhand- 
lung über  den  Starrkrampf,  »ist  es  vorzugsweise  die  farbige  Rasse, 
welche  von  Tetanus  heimgesucht  wird ,  und  zwar  gilt  dies  nicht  blos 
von  denjenigen  Gegenden,  wo  dieselben,  wie  namentlich  die  Neger, 
als  Fremde  eingeführt  worden  sind,  wie  in  Westindien,  in  Guayana, 
in  Brasilien.« .  .  .  Nach  F.  Pruner^)  ist  der  Starrkrampf  im  oberen  und 
mittleren  Egypten  kaum  anzutreffen;  und  nach  demselben  Autor  soll 
bei  den  Orientalen  der  Somnambulismus  unbekannt,  dagegen  das  Heim- 
weh eine  besonders  für  die  jungen  Neger,  die  zum  Kriegsdienste  ver- 
wendet werden,   sehr  gefahrliche  Krankheit  sein. 

In  seinen  Reisebriefen  über  Südamerika  Qierkt  Paolo  Mante- 


1)  Hasper,  M.,  lieber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
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2)  Schnurrer,  F.,  Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den  Ver- 
änderungen der  Krankheiten  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde.  Stutt- 
gart 1813.  in  80.  pag.  358. 

3)  Hirsch,  A.  ,  Handbuch  der  historisch -geographischen  Pathologie. 
Erlangen  1860—64.  in  8«.  Bd.  H.  pag.  580  u.  fg. 

4j  Pruner,  f.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1847.  in  8^.  pag.  302  u.  fg. 
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GAZZA^)  unter  Anderem  Folgendes  an:  »Die  Krankheitskonstitution 
eines  Landes  ist  nicht  allein  Ergefoniss  seiner  örtlichen  und  kosmisch- 
tellurischen  Verhältnisse,  die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  des  Klima 
man  begreift,  sondern  auch  der  Rasse,  von  der  es  bewohnt  wird,  und 
die  in  mannichfaltiger  Art  zur  Empfindung  der  örtlichen  krankmachen- 
den Einflüsse  befähigt  sein  kann.  Keine  krankmachende  Ursache  ist 
im  Stande,  Ej'ankheit  zu  erzeugen,  wenn  das  Individuum  die  Fähig- 
keit gewissen  Erkrankens  nicht  besitzt;  eben  so  wenig  wird  Jemand 
erkranken,  wenn  seine  Ki*ankheitsanlage  in  der  Aussenwelt  nicht  die 
unerlässlichen  Bedingungen  für  ihre  Entwickelung  zur  Krankheit  fin- 
det.« Mantegazza  belegt  dies  durch  Anführung  eines  Beispiels  von 
zwei,  von  tuberkulösen  Eltern  entsprungenen  Söhnen ;  der  eine  der  bei- 
den Brüder  lebte  in  dem  feuchten  und  veränderlichen  Klima  von  Bue- 
nos Ayres ,  und  starb  an  der  Schwindsucht ;  der  andere  aber  wohnte 
zu  Chuquisaca  (in  der  Mitte  von  Bolivia),  in  einer  Höhe  von  etwa 
zwölftausend  Fuss  über  dem  Meere,  in  trockener  Luft,  und  war 
gesund. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Rasse  zur  Erkrankung  liegt  auch  eine 
Arbeit  von  Eduard  Glatter*'*)  vor.  Dieser  Förderer  medicinischer 
Statistik  machte  die  Nationalitäten,  welche  die  Komitate  von  Pesth, 
Pills,  Wieselburg  etc.  in  Ungarn  bewohnen,  zum  Gegenstande  der  Er- 
forschung aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie ;  er  verglich  das 
Krankheitsverhältniss  der  Magyaren,  Deutschen,  Slowaken,  Serben  und 
Juden.  Die  Magj'aren  haben,  nach  Glatter's  Forschungen,  mehr 
Neigung  zu  Rheumatismus  und  Ruhr;  im  Komitat  von  Wieselburg, 
wo  sie  mit  Kroaten  und  Deutschen  zusammen  wohnen,  und  in  sumpfi- 
gen Gregenden  arbeiten,  leiden  sie  viel  weniger  an  intermittirenden  Fie- 
bern,  als  die  andern  Nationen;  aber  im  Jahre  1853  wai'en  sie  be- 
sonders der  Cholera  unterworfen.  In  ihrer  Neigung  zu  den  Sumpf- 
fiebern stimmen  die  Deutschen  mit  den  Magyaren  fast  überein ;  da- 
gegen haben  die  Deutschen  viel  mehr  zu  leiden  vom  Magendarmka- 
tarrh und  andern  Affektionen  des  Verdauungsschlauches,  sind  auch  den 
typhösen  Fiebern,  der  Lungentuberkelsucht ,  und  in  der  Kindheit  der 
Halsbräune  und  den  Konvulsionen  in  bedeutendem  Grade  unterworfen. 
Doch  \iel  mehr  als  der  Magyar  und  der  Deutsche  ist  der  Slowak  zu 
Sumpffiebern  disponirt,  desgleichen  zur  Diarrhöe  und  Asthma,  dagegen 
nur  unbedeutend  zu  Tuberkelsucht  der  Lungen.  Bei  den  Serben  kom- 
men Tuberkeln  sehr  häufig  vor,  während  die  Slowaken  ungemein  viel 
von  habituellem  Asthma,  entsprungen  aus  Lungenemphysem,  geplagt 
werden.  Im  Wieselburgischen  Komitat,  wo  er  un  Jahre  1853  wirkte, 
beobachtete  Glatter,  dass  die  slowakischen  Tagelöhner,  ob  sie  gleich 
durch   Excesse   und   um-egelmässiges   Leben    sich    bemerklich    machen 


1!  Mantegazza,  P.,  Sulla  America  meridionale  lettere  mediche.  Milano 
1858—60.  in  8».  Bd.  I.  pag.  88. 

2)  Glatter,  E.,  Das  Racenmoment ,  in  seinem  Einfluss  auf  Erkrankun- 
gen. —  {Im  Auszug  in  den)  Aunales  d'Hygi^ne  publique  et  de  Medecine  legale. 
Bd.  XXIIl.  [Paris  1865.  in  80.]  pag.  221  u.  fg. 
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sollen ,  doch  von  der  Cholera  verschont  blieben,  wogegen  die  Magya- 
ren dieser  Seuche  in  bedeutendem  Masse  zum  Opfer  fielen.  —  Glatter 
zeigt,  dass  die  slavische  Kasse  mehr  den  typholden  Erkrankungen  aus- 
gesetzt ist,  und  dass  unter  diesen  wieder  den  abdominalen  Formen  ein 
bedeutendes  Ueber  gewicht  gegen  die  cerebralen  und  pektonüen  Formen 
zukommt.  Nach  seinen  Beobachtungen  neigen  die  Serben  Verhältnisse 
massig  bedeutend  zu  Sumpffiebern  und  chronischen  Unterleibsleiden 
hin ;  ihre  Weiber  zeigen  viel  Disposition  zum  Puerperalfieber,  zur  Hy- 
sterie und  zum  Krebs  der  Gebärmutter,  ausserdem  zu  Entzündungen 
und  Tuberkelbildung  in  den  Luftwegen  und  zu  organischen  Leiden  des 
Herzens;  dagegen  sollen  typhöse  Erkrankungen,  Ruhr,  akuter  Rheu- 
matismus, Asthma  und  Wurmbeschwerden  den  letzten  Rang  in  ihrer 
Pathologie  einnehmen.  Bei  den  Juden  nahm  Glatter  grosse  Anlage 
zu  Leiden  der  Haut ,  zu  Hernien ,  zu  Magendarmkatarrhen  wahr ;  von 
Wechselfiebern,  Entzündungen  der  Luftwege,  Konvulsionen  bleiben  sie, 
merkwürdiger  Weise,   sehr  verschont. 

Von  den  Krankheiteu  der  Juden  hat  im  siebenzehnteu  Jahrhun- 
dert Bernaädino  Ramazzu^i^)  gehandelt.  Er  sagt,  der  den  Juden 
als  eingeboren  und  endemisch  zugeschriebene  Gestank  werde  ihnen  nur 
fälschlich  beigelegt;  er  komme  nicht  von  der  Besonderheit  der  Rasse, 
sondern  von  ihren  engen  Wohnungen  und  andern  äussern  Verhältnis- 
sen her.  Aber  Leiden  der  Haut ,  besonders  Prurigo ,  sind  nach  Ra- 
MAZZiNi  den  Juden  eigen ;  und  es  gebe  auch  unter  den  Reicheren  von 
ihnen  selten  einen,  der  von  Hautkrankheit  verschont  bliebe.  — r  Bou- 
DiN  ^)  bemerkt,  dass  Augenkrankheiten  bei  den  Juden  besonder«  gerne 
vorkommen;  es  ist  diese  Thatsache  gewiss  keinem  nur  einigermassen 
erfahrenen  Beobacliter  entgangen.  Es  ist  gesagt  worden,  dass  die  Ju- 
den von  manchen  epidemischen  Krankheiten  verschont  blieben;  hören 
wir ,  was  die  Cholera  betrifft ,  einige  Worte  von  August  Hirsch  *)  ; 
«Vielfache ,  an  allen  Punkten  der  Erdoberfläche  und  unter  den  ver- 
schiedensten Völkerschaften  gesammelte  Erfahiiingen  setzen  es  ausser 
allen  Zweifel,  dass  Rasse  und  Nationalität  als  kausales  Moment  für 
die  Verbreitung  der  Cholera  ganz  ohne  Belang  sind ;  schon  bei  dem 
ersten  allgemeinen  Ausbruche  der  Seuche  in  Indien  hatte  man  Gelegen- 
heit, sich  davon  zu  überzeugen,  und  wenn  daselbst  auch  in  einer  Epi- 
demie diese  oder  jene  Nationalität  von  der  Seuche  vorherrschend  litt, 
so  war  das  Verhältniss  in  einer  andern  oft  gerade  ein  umgekehrtes, 
so  dass  einmal  die  Hindus,  ein  andermal  die  Muselmänner,  oder  wie- 
der die  Europäer  etc.  das  Hauptkontingent  zur  Kranken-  und  Todten- 
zahl  stellten.     Eben  so  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auf  Ceylon,   in 

1)  Ramazzini,  B.  ,  Opera  medica.  Editionem  reliquis  emendatiorem  et 
vita  auctoris  auctam  curavit  Justus  Radius.  Lipsiae  1828.  in  12®.  Bd.  I. 
pag.  145  u.  fg. 

2)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  Geographie  et  de  Statistique  mMicales. 
Paris  1857.  in  8«.  Bd.  H.  pag.  140  u.  fg. 

3)  Hirsch,  A.  ,  Handbuch  der  historisch  -  geographischen  Pathologie. 
Bd.  I.  pag.  129. 
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den  Vereinigten  Staaten,  auf  Havannah  etc.,  wo  bald  die  afrikanische, 
bald  die  kaukasische  Rasse ,  und  unter  diesen  bald  diese ,  bald  jene 
Nationalität  vorzugsweise  von  der  Seuche  ergriffen  wurde.  Es  liegt 
Behi*  nahe,  die  Ursache  dieser  Differenzen  in  äussern,  vorzüglich  wohl 
socialen  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  der  Bevölkerung  zu  suchen, 
und  eben  hierin  finden  wir  auch  die  Erklärung  der  namentlich  in 
Deutschland  vielfach  beobachteten  relativen  Immunität,  deren  sich  die 
Juden  von  der  Cholera  erfreuen ;  die  von  Bonnafond  aus  Algier,  von 
BuBGUiEREs  aus  Smyma  mitgetheilten  Thatsachen  über  das  Vorherr- 
schen der  Cholera  gerade  unter  den  Juden,  das  verheerende  Auftreten 
der  Krankheit  unter  den  Juden  in  Polen,  Jassy  u.  a.  0.  beweisen, 
dass  die  an  andern  Orten  beobachtete  Eicemption  derselben  von  der  Seuche 
keinesfalls  in  nationalen  Verhältnissen  gesucht  werden  darf.«  Dies  be- 
weist, wie  auch  die  zäheste  der  Kassen  einer  Weltseuche  gegenüber 
ohnmächtig  ist. 

Nach  den  Angaben  von  L.  F.  Praege»^)  ist  das  Krankheits- 
Verhältnis^  der  europäischen  und  eingeborenen  Soldaten  auf  Java  und 
Madura  so,  dass  413S  Fälle  von  Erkrankung  bei  den  Europäern,  943 
bei  den  Eingeborenen  vorkamen ;  speciell  an  der  Ruhr  erkrankten 
1424  europäische  und  nur  145  eingeborene  Militärs. 

lieber  die  Indianer ,  welche  ehedem  Pennsylvanien  und  die  be- 
nachbarten Staaten  bewohnten,  berichtet  Johann  Heckewelder  2),  sie 
seien  der  Lungenschwindsucht,  den  rheumatischen  Beschwerden,  den 
Wechselfiebern  und  der  Wurmkrankheit  sehr  unterworfen,  dagegen  von 
Rhachitis ,  Skropheln,  Steinbeschwerden  und  Podagra  befreit. 

§  29. 

Die  Anlagen  zu  Krankheiten  sind  je  nach  Stand  und  je  nach  Art 
der  Beschäftigung  verschieden.  Vergleicht  man  das  an  Drangsalen 
und  Mühen  reiche  Leben  des  Seefahrers  mit  dem  Schlaraffenleben  eines 
reichen  Müssiggängers,  so  ergibt  sich,  dass  beide  durch  die  Verschie- 
denheit der  Art,  wie  sie  von  den  Ausseneinflüssen  getroffen  werden, 
auch  Verschiedenheiten  ilirer  Krankheits-Dispositionen  bekunden. 

Art  der  Beschäftigung  und  Stand  üben  auf  Denk  -  und  Hand- 
lungsweise den  entschiedensten  Einfluss,  erhöhen  oder  schwächen  das 
Vermögen  des  Widerstandes  gegen  die  Grössen  der  uns  umgebenden 
Welt,  und  ändern  somit  das  Mass  der  Krankheitsanlage  und  deren 
Besonderheit.  Wenn  der  Beruf  des  Menschen  stärkend  auf  den  Cha- 
rakter, veredelnd  auf  das  Herz  und  bildend  auf  den  Geist  wirkt,  ver- 


1  Praeger,  L.  f.,  Indische  Studien.  Bijdragen  tot  de  kennis  der  le- 
vensvatbaarheid ,  levens-  en  gezondheidsleer  van  de  vreemde  en  eigene  bewo- 
ners  van  Nederlandsch  Indie.   Nieuwediep  1863.  in  S®.  pag.  214. 

2)  Ueckewelder,  J.,  Nachricht  von  der  Geschichte,  den  Sitten  und  Ge- 
bräuchen der  Indianischen  Völkerschaften,  welche  ehemals  Pennsylvanien  und 
die  benachbarten  Staaten  bewohnten.  A.  d.  Englischen  von  Fr,  Hesse.  Kebst 
einem  .  .  .  Zusätze  von  G.  E.  Schulze.  Göttingen  1821.  in  8«.  pag.  390  u.ig. 
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mindert  er  die  Disposition  nicht  nur  zu  moralischen  Leiden ,  sondern 
auch  die  zu  physischen.  Dies  wird  alle  Tage  wahr  genommen,  and 
ist  noch  keinem  Beobachter  entgangen.  Hänfig  bleiben  Menschen,  die 
in  moralischer  Beziehung  stark,  in  physischer  sehr  schwach  sind,  von 
den  ge^sUirlichsten  Senchen  verschont:  wogegen  Leute,  bei  denen  das 
Umgekehrte  stattfindet,  sofort  als  Opfer  fallen. 

Die  Beschäftigung  erhöht  oder  vermindert  die  Anlage,  je  nach- 
dem sie  den  Organismus  verweichlicht  oder  kräftigt.  Schneidergesellen, 
die  ihres  Lebens  Zeit  in  warmen  oder  heissen  Zimmern  zubringen, 
leisten  einer  grossen  Zahl  schädlicher  äusserer  Einflüsse  entschieden 
weniger  Widerstand,  als  Zinunerleute ,  die  fast  stets  im  Freien  sich 
aufhalten;  und  Nähmädchen  erkranken  im  Allgemeinen  leichter,  als 
Frauen,  die  an  den  Einfluss  der  freien  Luft,  des  Wetters  und  Stur- 
mes sich  gewöhnt  haben. 

Je  mehr  eine  Gesellschafts-Schichte  demjenigen  ausgesetzt  ist,  wel- 
ches man  sociales  Elend  nennt,  desto  grösser  zeigt  sich  bei  ihr  die 
Anlage  zu  Erkrankungen. 

Das  sociale  Elend  disponirt  mehr  wie  alles  Andere  in  üer 
Welt  zu  moralischen  und  physischen  Leiden;  es  ist  ein  unheilvoller 
Ej'eis,  aus  dem  die  einmal  hinein  gerathenen  Bevölkerungs-Schichten 
so  bald  nicht  heraus  kommen,  in  dem  ganze  Generationen  sich  drehen 
und  schmählich  ihren  Untergang  finden.  Verheerende  Weltseuchen, 
Unsittlichkeit,  Entartung  sind  die  Folgen  socialen  Elends. 

Weil  der  Mensch  im  Elend  nicht  im  Stande  ist,  ökonomisch  auch 
nur  einen  Quadratfuss  des  Bodens  der  Selbstständigkeit  zu  erobern; 
weil  ihm  die  Mittel  zur  Unterrichtung  und  Bildung  fehlen ,  und  an- 
dererseits er  alle  seine  Kräfte  auf  das  Aeusserste  anspannen  muss, 
um  das  nackte  Leben  zu  fristen;  —  deshalb  erhebt  er  sich  nicht, 
wird  physisch  und  moralisch  immer  schwächer,  und  stellt  in  Folge 
dessen  zu  allen  Seuchen  das  grösste  Kontingent. 

»Wo  uns  Typhus  -  Epidemieen  entgegen  treten«,  sagt  August 
Theodok  Stamm ^),  »da  tritt  uns  ungenügende  oder  verdorbene  Nah- 
rung, da  tritt  uns  gesellschaftliche  Noth  und  gesellschaftliche  Luft- 
korruption entgegen«.  —  Auf  der  ganzen  Erde  sind  Seuchen,  mo- 
ralischer Verfall ,  Tod ,  die  unmittelbaren  Folgen  der  Noth ;  und  der 
Typhus  klopft  immer  zuerst  an  jene  Pforten,  hinter  denen  das  Elend 
seine  Herrschaft  aufgeschlagen  hat.  W.  Griesingee  ^) ,  der  davon  spricht, 
wie  die  ärmeren  Klassen  dem  Typhus  das  grösste  Kontingent  stellen, 
gedenkt  der  merkwürdigen  Angabe  Corrigan's,  nach  welcher  bei  den 
grossen  Seuchen  in  Irland  das  vollständig  entwickelte  Fleckfieber 
(Typhus  exanthematicus)    mehr   unter    den  Wohlhabenden  sich  zeigte, 


1)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krank- 
heiten.  Bd.  I.  [Leipzig  1862.  in  8».]  pag.  244. 

2)  GRIE3INGER,  W.,  Infections-Krankheiten.  (Zymotische Krankheiten.) 
—  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Redigirt  von  R.  ViR- 
CHOW.  Bd.  II.  Abtheil.  2.  [Erlangen  1857.  in  8«.]  pag.  107  u.  fg.;  123  u. 
fg.;  202,  211. 
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die  grosse  Masse  der  Armen  aber  vielmehr  an  den  leichteren  Formen 
erkrankte;  »dieses  Verhältniss «,  sagt  Griebingeb,  »dessen  Gründe 
wohl  am  wahrscheinlichsten  in  den  verschiedenen  Ernährungsweisen 
zu  suchen  sind,  macht,  dass  in  manchen  solchen  Epidemieen  die 
Wohlhabenden  eine  zehnmal  grössere  Mortalität  darbieten,  als  die  Ar- 
men«. —  Und  der  Ileotyphus,  welcher  verdorbenen  Nahrungsstoffen, 
schlechten  Wohnungen  und  anderen  Kalamitäten  seine  Entstehung  ver- 
dankt, wird  darum  dort  am  häufigsten  vorkommen,  wo  Elend  zu 
Hause  ist.  » Solche  Lokalitäten a,  sagt  Griesingeb,  »werden  nicht  sel- 
ten zu  Herden  des  Typhus,  wo  in  relativ  engen  Wohn-  oder  Schlaf- 
räumen viele  Menschen  und  ihre  Ausdünstungen  vereinigt  sind ;  um 
so  mehr  scheint  es,  wenn  noch  die  Emanationen  von  Exkrementen  in 
solche  Räume  dringen;  enge,  dumpfe,  feuchte,  den  Abtritten  nahe 
und  ihren  Effluvien  unmittelbar  ausgesetzte  Schlafräume  begünstigen 
offenbar  die  Entstehung  des  Typhus«.  —  Zu  den  »wirksamen  Mo- 
menten für  die  lokal-miasmatische  Entstehung«  des  sogenannten  biliö- 
sen Typhoids  rechnet  Griesingeb  Elend,  Vei^wahrlosung,  Feuchtigkeit, 
Schmutz,  Menschenanhäufung  und  Zusammendrängung. 

Hieraus  ergibt  sich ,  in  welch'  innigem  Verhältniss  das  sociale 
Elend  zu  den  Seuchen  steht,  und  wie  es  den  Menschen  mehr  Schaden 
zufQgt,  als  alle  bösen  Dinge  zusammen  genommen. 

§  30. 

Beginnen  wir  die  Besprechung  der  Beziehungen  des  Berufs  zu 
den  Krankheitsanlagen  mit  einem  Blick  auf  die  Dispositionen  der 
Handwerker.  Menschen,  deren  Beschäftigung  beständiges  Sitzen  in 
Stuben  erfordert,  werden  zu  andern  Krankheiten  geneigt  sein,  als 
solche,  die  stets  in  freier  Luft  arbeiten. 

Das  Schnei  der- Handwerk  schliesst  sehr  viel  gesundheitswi- 
drige Momente  ein.  Wie  Shann^)  berichtet,  ist  das  Erkrankungs- 
Verhältniss  der  Schneider  ein  sehr  bedeutendes ;  während  es  bei  den 
Zuckerbäckern  nur  25,  bei  andern  Professionen  im  Mittel  46,6  be- 
trägt,  stellt  es  bei  den  Schneidern  sich  auf  67  Procent.  Shann  vin- 
dicirt  den  Schneidern  besondere  Anlage  zu  Anämie,  Dyspepsie,  Ma- 
genschmerzen, Beschwerden  der  Leber;  dem  Rheumatismus,  den 
Herz-  und  Bronchial-Krankheiten  lässt  er  weniger  sie  unterworfen 
sein ;  die  Lungenschwindsucht  dagegen  richtet  arge  Verwüstungen  un- 
ter den  Schneidern  an. 

Richtig  erkennt  Eduard  Glatteb^)  die  Ursache  der  ungünstigen 


1)  Shann  ,  Recherches  statistiques  sur  les  maladies  des  artisans.  [Aus 
dem  »British  Medical  Journal«  (1862.  Bd.H.  pag.  248.)  übersetzt  von  E.Beau- 
GRAND.]  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XXII.    [Paris  1864.  in  80.]   pag.  172  u.  fg. 

2)  Die  Werkstätte.  Zeitschrift  für  die  Üebung  der  körperlichen  und  gei- 
stigen  Wohlfahrt  der  arbeitenden  Klassen.  Wien  1864.  in  80.  ^pag.  28,  S4, 
42  u.  fg.  ^ 
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KrankLeits-  und  Sterblichkeits- Verhältnisses  der  Schneider  ;  er  sagt : 
» Einen  Theil  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  dürfte  wohl  der  Umstand 
verschulden ,  dass  in  der  Regel  nur  Solche  das  Schneidergewerbe  er- 
greifen, oder  vielmehr  durch  ihre  Eltern  und  Vormünder  zu  ergreifen 
veranlasst  werden,  die  bereits  von  Haus  aus  kränklich  oder  schwäch- 
lich sind.  Diese  werden  dann,  wie  leicht  begreiflich,  dep  verschie- 
denen Gewerbe-Schädlichkeiten,  namentlich  dem  Mangel  guter  Athemluft, 
der  andauernd  unzweckmässigen  Körperhaltung,  so  wie  den  aus  der 
Unthätigkeit  der  meisten  Körpertheile  erwachsenden  üblen  Folgen  nicht 
lange  widerstehen,  ohne  mehr  oder  weniger  schwer  zu  erkranken «. 
Glatter  macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Schneider  von 
chronischen  Augen-Entzündungen  sehr  heimgesucht  werden.  —  Ich 
darf  nicht  unterlassen,  einige  von  den  statistischen  Angaben  Glatter's 
hierher  zu  setzen.  Unter  tausend  Gewerbetreibenden ,  die  nicht  der 
Schneiderprofession  angehören,  werden  achtundsiebenzig,  unter  taamid 
Schneidern  aber  einhundert  und  siebenundsiebenzig  von  der  EMIse 
befallen.  Den  übrigen  Hautkrankheiten  sind  die  Schneider  gleichfUis 
in  nicht  geringem  Grade  unterworfen ;  und  Glatter  \Mt  mit  Recht 
den  feinen  Wollenstaub ,  der  beständig  von  den  Zeugen  her  auf  die 
Haut  föUt,  für  die  Ursache  dieser  Besonderheit.  Nach  Glatter's 
Angabe  waren  unter  hundert  zu  Pesth  verstorbenen  Schneidern  45,4 
der  Lungentuberkulose ,  10,9  typhösen  Fiebern,  4,2  Entzündungen 
der  Athmungsorgane  und  1 , 2  Herz-  und  Gefässkrankheiten  zum  Opfer 
gefallen.  —  Eigenthümlich  verhält  es  sich  mit  den  (wirklichen  und. 
als  solche  angenommenen)  moralischen  Erkrankungen  der  Schneider. 
Nach  Glatter  wurden  vom  Wiener  Landesgericht  zwischen  1859 
und  IS 64  von  tausend  Schneidern  bestraft:  wegen  Majestäts-Beleidi- 
gung 35,7,  wegen  Religionsstörung  7,9,  wegen  Beleidigung  einer 
staatlich  anerkannten  Kirche  3,9,  wegen  DiebstahFs  561,  wegen  Ver- 
untreuung 83,9,  wegen  verschuldeten  Bankerotts  55,3,  wegen  Tod- 
schlags 7,9,  wegen  öffentlicher  Ausübung  von  Gewalt  durch  geflü[ir7 
liehe  Drohung  7,9,  wegen  Schändung  31,6,  wegen  Nothzucht  11,9, 
wegen  Blutschande  3,9. 

Ph.  Patissier^),  von  den  Krankheiten  der  Schneider  handelnd, 
sagt,  dass  diese  Handwerker  meistens  schlechte  Zähne  haben,  und 
nicht  selten  durch  Nagelgeschwüre,  den  sogenannten  Wurm,  belästigt 
werden.  Patissier  ftlhrt  folgenden,  das  oben  Gesagte  ergänzenden 
Ausspruch  von  Cadet-Gassicoürt  an :  » Die  Schneider  haben  auffal- 
lend widernatürliche  Neigungen  zum  Diebstahl ,  zum  Spiel  und  zur 
Verschwendung.  Die,  welche  aus  Flandern  und  den  Niederlanden 
kommen,  sind  zänkisch  und  nicht  sehr  treu;  meistentheils  sind  sie 
gewandt,  lieben  Ballspiel  und  Tanz«.     —    Eigenthümlich  ist  es,  wie 


1  Ramazzini,  B.,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker  und 
die.  Mittel,  sich  vor  denselben  zu  schützen.  Neu  bearbeitet  von  Ph.  Patissier. 
Aus  dem  Französischen  übersetzt,  mit  Vorrede  und  Zusätzen  von  J.  H.  G. 
Schlegel.   Ilmenau  1828.  in  8".  pag.  385. 


—     77     — 

die  Schneiderprofession  zum  Diebstahl  Anlage  macht.  Diebstahl  fiiesst 
aufi  Feigheit.  Das  Schneidergewerbe  befordert  und  entwickelt  Feig- 
heit.   Dies  dürfte  Alles  erklären. 

In  seiner  Arbeit  über  die  Krankheiten  der  Schneider ,  bemerkt 
MiiRAT  ^) ,  dass  das  Schneidergewerbe  meist  aus  kränklichen,  schwäch- 
lichen, zu  andern  Unternehmungen  untauglichen  Leuten  sich  rekrutire, 
und  diese  Menschen  häußg  an  Krankheiten  der  grossen  Gefässe  und 
des  Herzens,  besonders  an  Hypertrophie  dieses  letztern  Organs  litten ; 
er  schreibt  diesen  Umstand  der  eigenthümlichen  zusammengekrümmten 
Körperstellung  der  Schneider  bei  ihrer  Arbeit  zu.  »Unter  allen  or- 
ganischen Veränderungen  des  Herzens,  welche  man  bei  den  Schneidern 
beobachtete,  sagt  Mj^rat,  »kommt  die  Hypertrophie  der  Scheidewände 
am  häufigsten  vor,  und  man  ist  oft  erstaunt,  in  einem  hagern  Men- 
schen von  erdfahlem  Aussehen  ein  ungeheures  Herz  zu  finden  c  M:6rat 
erinnert,  was  diesen  Fall  betrifft,  an  die  Vergrösserung  der  Leber  auf 
Kosten  des  Körpers  bei  Geflügel,  welches  man  an  dunklen,  warmen 
Orten  unterbringt  und  die  Möglichkeit  der  Bewegung  ihm  nimmt.  — 

Die  Krankheitsanlagen  der  Schuster  weichen  von  denen  der 
Schneider  mehr  oder  weniger  ab,  und  das  Naturel  der  Schuster  un- 
terscheidet sich  merklich  von  dem  anderer  Professionisten.  Wegen 
der  eigenthümlichen  Art  der  Arbeit  krümmt  der  Schuster  den  Rücken, 
presst  die  Brust  und  die,  Organe  des  Unterleibs  zusammen  und  strengt 
die  Arme  einseitig  an.  Das  in  die  Brust  gedrückte  Brustblatt  ist  die 
Veranlassung  mancher  Leiden ,  denen  die  Respirationswerkzeuge  der 
Schuster  unterworfen  sind.  Ramazzini^)  sagt,  dass  man  den  Schuster 
an  seinem  Brustblatt  erkennen  könne. 

Leber-  und  Magenkrankheiten  (und  die  mit  diesen  Leiden  nicht  sel- 
ten parallel  gehenden  Gemüths-  und  auch  Geistesstörungen)  kommen 
bei  den  Schustern  oft  vor  und  verursachen  deren  mehr  oder  weniger 
krankhafte  Gesichtsfarbe.  Shann,  auf  dessen  Arbeit  wir  schon  oben 
hinwiesen,  gedenkt  der  ganz  bedeutenden  Anlage  der  Schuster  zu  Er- 
krankungen des  Magens,  und  sagt,  dass  Menschen  dieser  Profession 
siebenundsechszig  Procent  den  Magenleiden  stellten. 

Auch  den  Herzkrankheiten  sind  die  Schuster  sehr  unterworfen; 
Shann  gibt  ilir  Verhältniss  zu  fast  «ehn  Procent  im  allgemeinen  Mit- 
tel an.  Dagegen  haben  sie  von  akutem  Rheumatismus  wenig,  vielmehr 
von  chronischem  Rheumatismus  zu  leiden. 

An  meisten  werden  die  Schuster  von  der  Auszehrung  hingerafft; 
W.    C.    DE  NEUF^^[LLE '^)    spricht  über  diesen  Gegenstand   also    sich 


1)  M£RAT,  Maladies  des  tailleurs.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales. 
Bd.  LIV.    [Paris  1821.  in  8».]  pag.  267  u.  fg. 

2 j  Ramazzini  &  Patissier  ,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Hand- 
werker, pag.  393. 

3)  Neüfville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen  zweiundzwan- 
zig verschiedener  Stände  und  Gewerbe,  nebst  vergleichender  Statistik  der 
christlichen  und  israelitischen  Bevölkerung  Frankfurts.  Frankfurt  am  Main 
1855.   in  80.  pag.  48  u.  fg. 
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aus:  »38,4  Procent  aller  Schuhmacher  erliegen  dieser  Krankheit, 
also  nicht  viel  weniger  als  wir  Schneider  (39,9  Procent)  an  diesem 
Uebel  sterben  sehen.  Es  wird  dies  sicherlich  überraschen.  Dass  die 
Schneider  von  der  Phthisis  in  so  entsetzlicher  Weise  hingerafft  wer- 
den, mag  wohl  Niemanden  verwundert  haben,  aber  dass  diese  Geissei 
Europa's  auch  unter  den  Schuhmachern  ähnliche  Verwüstungen  anstellt, 
das  ist  eine  Thatsache,  welche  bisher  in  dieser  Ausdehnung  wohl  nicht 
bekannt  gewesen  sein  möchte«.  —  Nach  Neüfville  werden  im  Gan- 
zen 42,5  Procent  der  Schuster  durch  Tuberkel-Krankheiten,  und  im 
Ganzen  49,6  Procent  durch  Brustkrankheiten  überhaupt  getödtet. 
»Sieht  man  auf  den  Strassen«,  sagt  Neüfvu^le,  »die  durch  ihren 
unverwüstlichen  Humor  sprüchwörtlich  gewordenen  Schusterjungen, 
wie  sie  ihre  ersten  Berufsaufgaben  erfüllen,  indem  sie  dem  Meister 
und  den  Gesellen  als  Laufburschen  dienen  und  die  Aufträge  der  Frau 
Meisterin  zu  besorgen  haben,  so  muss  es  ein  eigenthümliches,  schmerz- 
liches Gefühl  erwecken,  wenn  man  bedenkt,  dass  über  zweiundvmrsig 
Procent  dieser  jetzt  noch  so  lebensfrohen  Individuen  bestimmt  nnd, 
der  Tuberkulosis  anheim  zu  fallen ,  sobald  als  sie  in  die  wirklichen 
Beschäftigungen  des  Handwerks  eintreten«.  —  Der  Humor  der  Schu- 
sterjungen schreibt  von  ihrer  Gesundheit  sich  her ;  denn  ftlr  das  Schu- 
sterhandwerk werden  nur  die  kräftigen  Knaben  bestimmt.  Wie  gross 
wäre  das  Erkrankungs-Verhältniss  der  Mitglieder  dieser  Profession, 
wenn  man  schwächliche,  kränkliche  Menschen  dazu  bestimmte ! 

Das  Geistes-  und  Gemüthsleben  der  Schuster  bietet  manche  Ei- 
genthümlichkeiten  dar ;  und  der  Umstand,  dass  unter  den  Angehörigen 
der  Schuhmacherkunst  so   viel  Anlage   zur  Poesie   und   so   viel  Hang- 
zur  religiösen  Schwärmerei  angetroffen   wird,    gibt  deutlich  von   der 
Beeinflussung  des  Geistes-,    besonders   aber  des  Gemüthslebens  durch, 
die  Art  des  Handthierens  und  der  dieses  nöthig  machenden  Körper— 
Stellung  Zeugenschaft.     Man  weiss  aus  der  täglichen  Erfahrung,  das» 
Menschen ,   deren  Leber   durch  längeres  Sitzen  gedrückt  oder  beengt 
wird,  einen  eigenthümlichen  Zustand  des  Gemüths  bekunden,  dass  sie 
leicht  erregbar,    andererseits  nachdenklich,    zur   Melancholie  geneigt; 
sind ;  tritt  nun  Stuhlverhaltung,  wie  sie  durch  anhaltendes  Sitzen  ha- 
bituell wird,  hinzu,  so  steigern  sich  die  krankhaften  Zustände  in  dem 
Unterleibs-  und  deuteropathisch  auch  in  dem  Hirn-Rückenmarks-Ner- 
vensystem, und  eigentliche  Geistes-,  besonders  aber  Gemüthsstörungen 
treten  in   den  Vordei^und.    Die   Schuster   nun,    welche  durch   ihre 
naturwidrige  Leibeskrttmmung  ihre  Leber  in   einem  hohen  Grade  zu- 
sammenpressen, werden  natürlich  mehr  wie  alle  andern  Menschen  von 
sitzender  Lebens-  und  Beschäftigungsweise  zu  Gemüths- Verstimmungen 
hin   neigen.     Dazu   kommt  ihre   ün-   oder  Halbbildung,    welche   alle 
Schwärmerei,  Philosöphlerei  u.  dgl.  ganz  absonderlich  nährt  und  ent- 
wickelt.   Viele   Heilige   waren  Schuster ;   manche  Dichter   des   Volkes 
sind  aus   der  Schusterprofession  hervor  gegangen;    Funken  revolutio- 
närer  Ideen  wurden  im  Gemüthe  von  Schustern  zu  Flammen.     Ich 
glaube,  dass  zu  allen  Bewegungen,  welche  im  eigentlichen  Volke  ihre 
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Wurzeln    haben,     Schuster    und    Schneider    das    grösste    Kontingent 
stellen.  — 

Die  Profession  der  Weber  gehört  zu  den  für  die  Gesundheit 
gefährlichsten  Beschäftigungsweisen.  Bebnardino  Ramazziki^)  er- 
kennt die  alte  Art  zu  weben  besonders  nachtheilig  Rlr  das  weibliche 
Geschlecht,  indem  sie  oft  Frühgeburten  veranlasse;  indessen  habe  sie 
aber  auch  den  Vortheil,  bei  Frauen,  deren  monatliche  Reinigung  nicht 
oder  mangelhaft  von  Statten  gehe ,  die  Menstruation  richtig  in  den 
Gang  zu  bringen;  »ich  habe  daher  oft«,  sagt  Kamazzini,  »junge 
Mädchen,  die  mich  wegen  unterdrückter  oder  unregelmässig  wieder- 
kehrender Menstruation  um  Bath  fragten,  anstatt  zum  Arzte,  zu  einer 
Weberin  geschickt«.  Ich,  fdr  meinen  Theii,  wollte  es  nicht  wie 
Kamazzini  machen  und  Mädchen  zum  Weben  veranlassen ;  denn  die 
Naehtheile,  welche  diese  Arbeit  für  die  Gesundheit  einschliesst,  sind 
sehr  gross,  gegenüber  den  geringen  Vortheilen  in  Betreff  der  Beför- 
derung  des  Monatflusses. 

Schlechter,  dumpfer,  ranziger  Geruch,  der  von  Wasser-  und  Oel- 
dlmpfen',  in  Zersetzung  begriffenem  Leim,  Ausdünstungen  u.  s.  w. 
höTührt ;  auf  der  andern  Seite  die  Anstrengung  der  Brust  und  ein- 
Bei^  Muskelbewegung  bei  der  Arbeit  selbst;  endlich  die  schlechte, 
ungenügende  Nahrung,  zu  der  die  armen  Weber  (und  die  meisten  sind 
«m)  leider  verdammt  sind;  —  dies  sind  die  Ursachen  ihres  Siech- 
tliums,  ihrer  Brustkranklieiten  und  ihrer  moralischen  Leiden,  oder 
doch  wenigstens  der  Anlagen  dazu.  Das  Siechthum  der  Weber,  von 
dem  anter  Anderen  S.  Sr.  Coronel  ^)  mit  Meisterhand  ein  Bild  ent- 
v«rf,  kommt  nun  aber  nicht  allein  von  den  erwähnten  Ursachen, 
wndern,  wie  L.  A.  Fonteret')  nachweist,  auch  von  der  Ausdehnung 
fe  Arbeit  auf  sechszehn  bis  achtzehn  Stunden  des  Tages ;  bei  kür- 
^f  Dauer  der  Arbeit  stände  es  mit  der  Gesundheit  der  Weber  um 
ßin  Bedeutendes  besser.  Coronel  beschreibt  einen  vierunddreissig 
J^e  alten  Weber,  der  seit  einundzwanzig  Jahren  in  der  Fabrik  ar- 
beitete :  ))  sein  Gesicht  ist  erdfahl ,  bleich ,  eingefallen  und  leidend ; 
^ifl  Blick  ist  starr  und  ausdruckslos ;  sein  Kopf  sitzt  schief  auf  dem 
Balge  und  ist  einigermassen  nach  vorne  gebeugt ;  der  Hals  ist  mager ; 
^er  Rumpf  ist  schief,  so  dass  die  linke  Schulter  zwei  Zoll  höher  steht 
als  die  rechte ;  die  Arme  sind  lang ;  die  Brust  flach ;  der  schwert- 
förmige Fortsatz  des  Brustblattes  ist  stark  nach  Innen  gebogen,  die 
Herzgrube  sehr  entwickelt  und  die  Magengegend  nach  Innen  gedrückt ; 
der  Bauch  ist  hart,  Leber  und  Milz  sind  vergrössert«  etc.  Ein  Bild 
des  Elends!  Dazu  kommt  nun  der  eigenthümliche  Gang  des  Fabrik- 
webers, seine  heisere  und  rohe  Stimme,  seine  eigenthümliche  Sprache 

1)  Ramazzini-Patissier,  A.  a.  0.  pag.  401  u.  fg. 

2)  Coronel  ,  S.  Sr.,  De  Gezondheidsleer  toegepast  op  de  fabrieknijver- 
heid.    Haarlem  lb61.  in  8«.  pag.  292  u.  fg. ;  298  u.  fg. 

3)  FoNTERET,  A.  L.,  Hygiene  physique  et  morale  de  Touvrier  dans  les 
grandes  villes  en  g^n^ral  et  dans  la  ville  de  Lyon  en  particulier.  Paris  1858. 
in  120.  pag.  140  u.  fg. 
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seine  beständige  Brastbeklemmong  und  die  Absonderung  eines  häss- 
liehen  übel  riechenden  Bronchialschleims,  seine  Stuhlverstopfimg,  Hä- 
morrhoiden etc.,  um  den  Jammer  zu  erhöhen.  Uebermlguger  Brannt- 
weingenuss,  schlechte  Nahrung,  Unordnung,  vermehren  noch  seine 
Leiden.  —  Das  ist  der  Mensch  unter  dem  Einfluss  einer  Beschäfti- 
gung, die  ihm  nicht  Zeit  lässt,  zu  sich  selbst  zu  kommen,  die  ihm 
nicht  die  Mittel  zum  normalen  Leben  gibt,  und  ihn  dem  Laster, 
dem  Siechthum,  dem  Elend  in  die  Arme  treibt ! 

Nach  Coronel's  Beobachtupgen  werden  die  Augen  der  Weber  in 
den  Fabriken  schwer  mitgenommen,  und  es  kommt  zu  allerhand  Uebeln 
dieser  Organe,  besonders  Amblyopia  congestiva,  und  auch  Amaurosis 
des  einen  Auges.  Kopfkongestionen,  Leiden  der  Luftröhre,  Bronchien 
und  Lungen,  Magenkrankheiten,  Rose  etc.  hat  Coronel  bei  den  We- 
bern, und  weissen  Fluss  bei  den  mit  Weben  beschäftigten  Frauen  liiii% 
beobachtet. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  chronischen  Krankheiten  der  We- 
ber und  Posamentirer ,  bemerkt  H.  Seemakn^)  dass  sie  zumeist  in 
Leiden  der  Athmungs-  und  der  Verdauungsorgane  bestehen ;  jene  tre- 
ten als  Katarrhe  des  Kehlkopfs  und  der  Bronchien,  so  wie  als  Tu- 
berkelsucht zu  Tage,  diese  zeigen  sich  besonders  als  Sodbrennen,  Ma- 
genkrampf, habituelle  Stuhlverstopfung,  Hämorrhoiden  und  Leberleiden 
verschiedener  Art.  Auch  Seemakn  rechnet  Augenleiden  zu  den  Plagen 
der  Weber  und  Posamentirer.  — 

Die  Färber  sind  zunächst  dem  Einfluss  mineralischer  und  or- 
ganischer Gifte  ausgesetzt,  ausserdem  heissen  Dämpfen,  und  wenn  sie 
ihre  dunstigen  heissen  Werkstätten  plötzlich  verlassen,  den  Wirkungen, 
des  Temperatur  wechseis.  Durch  Haut  und  Lunge  nehmen  sie  vor- 
zugsweise die  Schädlichkeiten  ihres  Gewerbes  auf;  es  ist  daher  klar, 
dass  Haut-  und  Lungenleiden  bei  den  Färbern  häufig  sein  werden. 
Lungenschwindsucht,  rheumatische  Beschwerden,  Asthma  u.  s.  w. 
sind  eine  Plage  der  Färber.  Patissier^)  bemerkt  von  den  Färbern, 
die  in  Paris  am  Flusse  Bi^vre  arbeiteten,  sie  hätten  oft  mit  Wechsel- 
fiebem  zu  thun  gehabt.  —  Maxime  Vernois^),  in  seiner  klassischen 
Abhandlung  über  die  Hand  der  Arbeiter  und  Künstler  aus  dem  Ge-' 
Sichtspunkte  der  Hygieine  und  der  gerichtlichen  Medicin,  beschreibt 
die  Hand  der  Färber  als  sehr  erkenntlich  an  ihrem  im  Allgemeinen 
blauschwarzen   Kolorit;    sie   sei  pergamentartig,    die   Färbung   werde 


.1 


^  ^ 

t. 

1)  Seemann,  H.,  lieber  die  chronischen  Krankheiten  der  Stuhtarbeiter 
(Weber  und  Posamentiren .  —  Canstatt'.s  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  gesammten  Medicin  in  allen  Ländern  im  Jahre  1861.  WUrzburg  1862. 
in  40.  Bd.  VIL  pag.  48. 

2)  Ramazzini  &  Patissier,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Hand- 
werker, pag.  277. 

3)  Vernois  ,  M.,  De  la  main  des  ouvriers  et  des  artisans  au  point  de  vue 
de  rhygi^ne  et  de  la  m^decine  legale.  -^  Annales  d'Hygiene  publique  et  de 
MMecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVH.  [Paris  1862.  in  8».]  pag.  104  u.  ig. ; 
148;  Taf.  L  Fig.  2. 
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durch  gewöhnliche  Waschung  nicht  beseitigt,  und  es  kämen  bisweilen 
lebhafte  Reizungen  darauf  vor.  Er  bildet  die  Hand  eines  Färbers, 
welche  Spuren  von  Geschwüren  zeigte  ab.  —  Von  ^en  Künstlern, 
deren  GescbÄft  es  ist,  Federn  zu  färben,  sagt  Vernois,  sie  bedienten 
sich  des  Aetzsublimats,  des  Bleizuckers  und  des  purpurdaüren  Anunons ; 
die  Haut  ihrer  Hände  zeige  auf  der  Rückenseite  und  an  den  Finger- 
spitzen örtliche  Reizungen ,  Geschwüre ;  sie  litten  femer  am  Stock- 
schnupfen, das  Zahnfleisch  habe  blaue  Ränder,  und  es  trete  auch 
Speichelfluss  ein. 

Alle  Professionisten,  die  mit  Quecksilber-Präpara- 
ten zu  thun  haben,  sind  dem  Speichelfluss,  alle  mit  Bleiverbin- 
dungen beschäftigten  der  Bleikolik  ausgesetzt.  Die,  welche  mit 
K  u  p  f  e  r  enthaltenden  Farben  arbeiten  ,  werden  leicht  von  der  so  ge- 
nannten Kupferkolik  befallen.  Indessen  hat,  was  die  mit  der  Grün- 
span-Fabrikation in  den  französischen  Departementen  von  Herault 
und  Aude  Beschäftigten  betriflt,  C.  Saintpierre  ^ )  eigenthümliche 
Verhältnisse  gefunden.  Nach  den  Beobachtungen  dieses  Arztes  ist 
Grünspan  in  gewissen  Dosen  ein  sehr  starkes  Gift;  diese  Dosen  seien 
aber  schwer  zu  bestimmen,  weil  Kupfen^erbindungen  leicht  Brechen 
erregen  und  hierdurch,  die  Aufsaugung  dieser  Salze  Veränderungen 
erfahrt.  Ungeachtet  der  giftigen  Wirkung  grosser  Gaben  von  Grün- 
span ,  behauptet  Satntpierre  ,  dass  die  allmälige  und  tägliche  Auf- 
nahme kleiner  Grünspanmengen  das  Fettwerden  und  Wohlbefinden 
mehrerer  Thiergattungen  befördert ;  und  er  beobachtet  eine  analoge 
Wirkung  auch  auf  den  Menschen.  »Die  GiUnspanarbeiter «  heisst  es 
in  Birkmeyers  Referat  über  die  Arbeit  von  Saintpiekre  ferner, 
i)absorbiren  bei  ihrer  Beschäftigung  fortwährend  Kupfer,  und  doch  ist 
ihre  Gesundheit  ausgezeichnet;  und  er  (Saiktpierre)  konnte  auch  nicht 
einen  Fall  von  Kupferkolik  konstatiren.  Von  allen  durch  ihn  beo- 
bachteten Grünspanarbeiterinnen  hatte  auch  nicht  Eine  Chlorose,  und 
er  glaubt,  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  Kupfer  ein  Prophylakti- 
kum  gegen  diese  Krankheit  ist.  Mädchen ,  welche  auffallend  bleich 
and  blutarm  in  solche  Etablissements  kamen,  bekamen  nach  einem 
mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  denselben  ein  ganz  gesundes  blühendes 
Aussehen«.  Saintpierre  hält  Grünspanfabriken  für  die  Gegenden,  in 
denen  sie  sich  befinden,  für  unschädlich,  da  weder  die  essigsauren 
Dämpfe ,  noch  der  Grünspanstaub  .weiter  als  einige  Meter  sich  ver- 
breiteten. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Hillairet'^i  sind  die  Arbeiter, 
welche  mit  chromsaurem  Kali  zu  thun  haben,  folgenden  Uebeln 
ausgesetzt :  der  Durchfressung  und  manchmal  vollständigen  Zerstörung 
des  obern  Theiles  des  Knorpels,  welcher  die  Nasenscheidewand  bildet; 

1)  Pecholier,  G.,  &  Saintpierre  ,  C,  Etüde  sur  Thygiöne  des  ouvriers 
employes  ä  la  fabrication  du  verdet.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  18H4.    Würzburg  1865.  Bd.  VH.  pag.  96. 

2;  HiLLAiRET ,  Les  maladies  des  ouvriers  chromateurs.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  VII.  pag.  96. 

£.  Reich,  Urgachen  der  Krankheiten.  6 
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Geschwüren,  schwärenden  Tuberkeln  der  Hände,  sowie  der  Fwmük  ^- 
gen,  ekzematösen  Ausschlägen   auf  der  Haut  des  männlichen  Qfi^  «:«bB^ 
der  innem  Fläche  der   Vorhaut   des   Peuis,    der   inneren  Fläcl 
Schenkel,    endlich   perforirenden   Geschwüren   der   Phalanxgelen] 
Händen  und  Füssen :  der  Bronchitis  und  dem  Asthma ;  Kopfschi 
und  der  Abmagerung. 

Das  Anilin,    welches    heutzutage    eine    grosse   Bedeutung  |^ 
Färbungsmaterial  gefunden  hat,  gefölirdet  die  Gesundheit  der  mit 
Bereitung    beschäftigten   Arbeiter   nicht   in   dem   Masse   als   man 
vorne  herein  glauben  sollte.    Henry  Charvkt  ')   machte  Beobach 
über   die   krankmachenden  Einwirkungen  des  Anilin ,    beziehu 
des   Farbestoffs   Fuchsin,    zu    Pierre  -  Benite    im    Departement 
Rhone  in  Frankreich.    Er  beschreibt  eine  ganze  Epidemie,  welche |<«Ti 
jenem   Orte   die  Arbeiter   der  Fabrik ,    die  das  Fuchsin   oder 
roth  erzeugt,  ergriff.     Ciiar\T':t  berichtet,  dass  die  Krankheit, 
er  in  Pierre-Benite  beobachtete ,    sich  charakterisirte  durch  StÖ 
in  der  Thätigkeit  der  Haut,  des  Verdauungs-  und  des  Nervensys 
und  alle  Zeichen  der  Gutartigkeit  bekundete.     Aus  allen  seinen  Wi 
nehmungen  schliesst  nun  Charvkt,  dass  das  Anilin,  obgleich  in 
sen  Gaben  ein  starkes  Gift,  doch  in  kleinen  Mengen  und  allmälig 
wirkend  nicht  vergiften  könne,   weil  es,   selbst  in  den  Organismus 
bracht,     leicht    sich    zersetze,    und   andererseits   rasch    verschwi 
Er  betrachtet   die  Zufälle   in  Pierre-Benite  nicht  als  Folgen  der 
linein  Wirkung,  sondern  schreibt  sie  vielmehr  dem  Einfluss  der  bei 
Fuchsinbereitung  so  sehr  in  Betrachtung   kommenden   arsenigen  S; 
zu.     Charvet's  Versuche  ^  an   Thieren ,    angestellt  mit  Fuchsinlös 
zeugten  durchaus  nicht  für  giftige  Wirkung  des  Anilinroth. 

Nach  den  Angaben  von  Bi^:court  und  A.  Chevallier  *^)  sind 
Arbeiter  der  Fabriken,  in  denen  chromsaures  Kali  erzeugt  wird,  iet 
schädlichen  Einwirkung  der  in  die  Atmosphäre  übergehenden  Partikel 
dieses  Salzes  ausgesetzt.  Die  Nase  wird  zunächst  von  der  genanntefi 
giftigen  Substanz  berührt,  da  bei  der  Athmung  die  Luft,  indem  sie 
durch  die  Nasenhöhlen  streicht ,  jene  Partikel  des  chromsauren  Kau 
daselbst  absetzt.  Die,  welche  Tabak  schnupfen,  sind  dem  schädBlten 
Einfluss  der  kleinen  Theilchen  des  Kalichromats  weniger  ausgefitet. 
Wer  nun  nicht  Tabak  schnupft,  bekommt  Jucken  in  der  Nase,  es 
thränen  ihm  die  Augen,  er  muss  beständig  niesen,  und  es  gehen  da- 
bei Stücke  von  der  Schleimhaut  der  Scheidewand  der  Nase  ab;  zu- 
letzt wird  die  Schleimhaut  ganz  durchlöchert ,  und  löst  sich  ab.  — 
Auf  die  äussere  Haut  übt   das   chromsaure   Kali   nur   dann   Einfluss, 


1)  Charvet,  H.,  Etüde  sur  une  Epidemie  qui  a  sövi  parmi  les  ouvriers 
employ^s  a  la  fabrication  de  la  fuchsine.  —  Annales  d' Hygiene  publique  et  de 
M6decine  I6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [Paris  1863.]  pag.  281  u.  fg. ;  303  u.  fg. ; 
310  u.  fg. 

2)  BjäcoüRT,  &  Chevallier,  A.,  Memoire  sur  les  accidents  qui  atteig- 
nent  les  ouvriers  qui  travaillent  le  bichromate  de  potasse.  —  Annales  d'Hy- 
gi^ne  publique.    2.  Beihe.  Bd.  XX.  pag.  83  u.  fg. 
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'  die  Epidermis  verletzt  ist ;  vorsichtige  Arbeiter  kommen  daher 
h  ohne  Schaden  davon.  Bei  verletzter  Oberhaut  hingegen  gibt 
linwirkung  des  Kalichromats  zu  Entzündungen  und  Geschwüren 
llas^ung. 

Die  Maler  und  alle  Professionisten,  welche  mit  Blei  und  seinen 
ndungen  zu  thun  haben,  so  Tüncher,  Zimmermaler,  Top- 
Arbeiter  in  den  Bleibergwerken,  Far benreibe r, 
igiesser,  werden  oft  von  der  sogenannten  Bleikolik  heimge- 
.  Vorsichtige  Oelmaler  natürlich,  die  nichts  von  ihren  Farben 
n  Mund  gelangen  lassen ,  und  oft  die  Hände  waschen ,  bleiben 
[lieden  gesund ,  werden  wenigstens  nicht  von  der  Bleikolik  be- 
t ,   auch  von   dem   schädlichen   Einfluss   ihrer ,    andere  Stoffe   als 

enthaltenden  Farben  nicht  getroffen.  »Die  Maler«,  sagt  Ramaz- 
'),  »haben  gewisse  Uebel  eigenthümlich :  dass  Zittern  in  den 
lern,  verdorbene  Säfte,  schwarze  Zähne,  blasses  Gesicht,  Melan- 
ie und  Mangel  an  Geruch.  Sie,  die  Anderen  mehr  Schönheit  und 
►e  verleihen,  als  die  Natur  denselben  verlieh,  schleichen  oft  blass 

mager  einlierc(.  Er  bemerkt ,  dass  die  Maler  häufig  frühzeitig 
1  sterben ,  und  gibt  Folgendes  als  Veranlassung  an :  »Als  Mitur- 
i  dieses  frühen  Dahinsterbens  könnte  man  wohl  die  sitzende  Le- 
irt  annelimen ,  welche  die  Maler  führen ,  und  den  düstern  Geist, 
überall  bei  ihn(m  sich  ausspricht ,  indem  sie,  getrennt  von  der 
den  Welt,  oft  lange  Zeit  ihren  phantastischen  Bildern  und  Ideen 
[längen«.  Die  Hauptveranlassung  zu  den  Krankheiten  der  Maler 
iibt   Ramazzinf    den    schädlichen   Farben   zu.     Ich   glaube    aber, 

nicht  allein  die  Farben ,  sondern  auch  die  mehr  oder  weniger 
^elmässige  l^ebensart  dieser  Künstler  und  die  einseitig  vorwiegende 
igkeit  ihrer  Einbildung  zu  den  vorzüglichsten  veranlassenden  ür- 
m  ihres  Krankseins  gehören. 

Betreffend  die  Vergiftung  durch  Bleiverbindungen  bei  der  Arbeit 
t,  theilt  B.  A.  MoREr/-^)  einen  Fall  mit,  der  viel  Interesse  bietet, 
knüpft  an  diese  Mittheilung  eine  Reihe  von  Betrachtungen ,    wel- 

aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aetiologie  viel  Gewicht  beigelegt 
en  muss :  auch  gibt  er  eine  Reihe  von  Citaten  aus  der  klassischen 
it  Tanqferkl's  über  die  Erkrankungen  durch  das  Blei  und  seine 
indungen.  Eigenthümlich  sind  die  Erscheinungen,  welche  das 
;esleben  der  im  Delirium  der  Blei-Encephalopathie  sich  befinden- 
Menschen  bekundet;  die  hierauf  bezüglichen  Angaben  Morel's, 
le  auf  eigene  und  von  Andern  angestellte  Beobachtungen  sich 
den,  sind  aller  Beachtung  würdig.  Für  die  Aetiologie  der  Erkran- 
en  durch  Bleipräparate  wird  zunächst  die  ausgezeichnete  Arbeit 
C.   Ph.   Falck-^)   verglichen  werden  müssen. 


l)  Ramazzini-Patissier.  A.  a.  0.  pag.  87  u.  fg. 

l)  Morel,  B.  A.,  Trait6  de  d^g^n^rescences  physiques,  intellectuelles  et 

les  de  Tespece  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  vari^t6smaladives. 

I  1857.  in  80.  pag.  187  u.  fg. ;  197  u.  fg. 

J)  Falck,  C.  Ph.,  Die  klinisch  wichtigen  Intoxicationen. —  Handbuch 
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Im  Jahre  1864  enthielt  das  Englische  Blaubuch  einen  Rapport 
der  Kommission  für  Untersuchung  des  Zustandes  der  Bergwerke  in 
Grossbritannien  ^)  ;  es  wird  in  demselben  von  den  Krankheiten  gehan- 
delt, denen  die  Bergleute  unterworfen  sind.  Die  Kommission,  welche 
(nebenbei  bemerkt)  unter  ihren  Mitgliedern  die  Herren  Headlam, 
Greenhow  und  P.  H.  Holland  zählte,  fand  den  Gesundheitszustand 
der  Arbeiter  der  Kupfer-  Zinn-  und  Bleigruben  in  der  Grafschaft 
Cornwall  bei  Weitem  unter  dem  der  in  fi'eier  Luft  arbeitenden  Men- 
schen stehend;  schon  das  Aeussere  der  jungen  Grubenarbeiter  zeugt 
ftlr.  einen  traurigen  Stand  der  Gesundheit :  in  der  Mitte  ihres  Lebens 
angekommen,  unterliegen  sie  einem  raschen  Verfall,  der  denn  auch 
mit  Riesenschritten  vorwärts  geht,  —  und  ein  Grubenarbeiter  von  fünf- 
zig Jahren  ist  ein  Greis.  Nach  dem  Rapporte  der  Kommission  sind 
die  ersten  Erscheinungen,  welche  bei  den  Grubenarbeitern  den  Ver- 
lust ihrer  Gesundheit  anzeigen:  Muskelschwäche,  kurzer  Athem,  Schwin- 
del, Kopfleiden,  verminderte  Esslust,  Verdauungsschwäche,  Erbrechen; 
und  es  sind  diese  Phänomene  begleitet  von  lästigem  Husten  mit  reicher 
Schlelmabsonderung ,  zuweilen  auch  mit  Abgang  von  Blut ,  mit  dem 
Gefühl  der  ZuBamraenpressung  der  Brust ,  und  endlich  allgemeinem 
Verlust  der  Kräfte.  Bald  verlieren  die  armen  Grubenarbeiter  die 
Fähigkeit,  zu  arbeiten,  und  werden  die  Opfereines  frühzeitigen  Todes. 
Schwindsucht  der  Lungen  macht  selten  ihrem  Leben  das  Ende :  da- 
gegen vielmehr  jenes  Leiden ,  welches  unter  der  Form  des  Katarrlis 
oder  des  Asthmas  auftritt.  —  Ausser  den  Krankheiten,  deren  Namen 
und  Erscheinungen  eben  angefahrt  wurden,  sind  es  noch  die  rheuma- 
tischen Beschwerden,  Verdauungsstörungen  und  Verletzungen  der  Lun- 
gen, von  denen  die  Bergleute  sehr  geplagt  werden.  Die  Entstehung 
aller  dieser  Leiden  erklärt  sich  aus  der  eigenthümlichen  Art  der  Be- 
schäftigung in  den  Gruben,  aus  der  daselbst  herrschenden  schlechten 
Luft  und  mit  der  Tiefe  zunehmenden  Wärme,  aus  der  Veränderung 
der  äussern  Temperatur  bei  Vertauschung  der  Grube  mit  der  Ober- 
fläche der  Erde. 

Ganz  anders  verhält  es  sich,  nach  dem  Rapport  der  englischen 
Kommission,  mit  dem  Gesundheitszustande  der  Ai-beiter  in  den  Sali- 
nen von  Cheshire  und  in  den  Eisengruben  von  Yorkshire.  Da 
ist  keine  Rede  von  »Asthma  der  Bergleute« ,  da  findet  man  gesunde, 
kräftige  Menschen ;  Ursach :  die  Minen  sind  gut  gelüftet,  die  Nahrung 
der  Arbeiter  ist  besser  und  kräftiger,  und  sie  pflegen  erst  in  einem 
mehr  vorgerückten  Lebensalter  mit  der  Grubenarbeit  sich  zu  befassen. 
Die  in  den  Salz  werken  Beschäftigten  werden  zuweilen  von  Bronchitis, 
Rheuma  und  Neuralgieen  befallen,  Krankheiten,  welche  sie  durch  eigene 
Unvorsichtigkeit  sich  zuziehen. 

Die  in  den  Bleiweis sfabriken  beschäftigten  Arbeiter  nehmen 


der  öpeeiellen  Pathologie  und  Therapie.  Redigirt  von  Rüd.  Virchow.  Bd.  II. 
Abtheil.  1.  [Erlangen  1855.  in  80.j  pag.  158  u.  fg.;  176  u.  fg. 

1)  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  MMecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIV. 
[1865.]  pag.  439  u.  fg. 
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das  giftige  Präparat,  mit  dem  sie  manipnliren,  mehrfach  in  den  Or- 
^nismus  auf;  Maxime  Vernois*)  bezeichnet  mit  Recht  als  die  Wege 
lind  Mittel ,  auf  denen  und  durch  die  das  Bleiweiss  zui*  Absorption 
gelangt,  die  Athmungswerkzeuge,  die  Haut,  und  die  Speisen  und  Ge- 
t;ränke,  denen  es  als  Staub  sich  beimischt.  Dies  sind  die  Wege,  welche 
sAle  Giftsubstanzen,  mit  deren  Darstellung  man  sich  beschäftigt,  in 
den  Organismus  nehmen ;  daher  alle  Gesundheitsvorschriften  fttr  Fa- 
l)riken  etc,  die  sorgfältigste  Lüftung  der  Arbeitsräume  und  die  skru- 
pulöseste Reinlichkeit  anbefehlen. 

In    den    Phosphor-    und   Phosphor-Ztindhölzchen-Fa- 
briken   sind   die  Arbeiter  gi-ossen  Gefahren  fttr  Gesundheit  und  Le- 
ihen   ausgesetzt;    ganz  besonders  werden  sie  von  der  durch  beständige 
Einwirkung  der  Phosphordämpfe  herrührenden  Periostitis  und  Nekrose 
der    Fächer  der  Zahnkiefer  (worüber  im  Jahre  1845  zuerst  Lorinser 
Ijicht   verbreitete)    befallen,    und  durch  jene  Einwirkung  auch  zu  all- 
gemeinem Siechthum  gebracht.    Ernst  von  Bibra  und  Lorenz  Geist  ^) 
liaben  sehr  eingehend  mit  den  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Zünd- 
hölzehen-Fabriken sich  beschäftigt,  und  Hermann  Eulenberg-*)  machte 
in  neuester  Zeit  auch  diesen  Gegenstand  zum  Objekte  seines  Studiums. 
Diejenigen  Arbeiter  und  Handwerker,    welche  mit  Arsenik  und 
dessen  Verbindungen  zu  thun  haben,  wie  dies  in  Arsenikhütten,  Fär- 
bereien ,    Zeiigdruckereien ,    Tapetenfabriken   etc.  der  Fall  ist ,    haben 
sehr    viel    für    ihr  Wohl   zu    befilrchten.     Chronische   Vergiftung   mit 
allen  ilu-en  Erscheinungen  tritt  bei  den  Unglücklichen,  auf  welche  das 
Arsen  oder  dessen  Verbindungen  in  Dampf-   oder  Staubform  einwirk- 
ten, zu  Tage,   und  sie  werden  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit  die  Opfer 
ihres  Leidens,    wenn  nicht  rasch  Hülfe  kommt,    nicht  gründlich  vor- 
gebeugt wird. 

Salpetrigsaure  Dämpfe  gefährden  in  manchen  Fabriken  die 
Gesundheit  in  bedenklicher  Weise  und  bringen  auch  zuweilen  den  Tod. 
Die  Athmungswerkzeuge  werden  ganz  besonders  in  das  Bereich  des 
Leidens  gezogen ,  und  entzündliche ,  wie  nervöse  Zufälle  kommen  da 
in  allen  Arten  zum  Vorschein.  Eui^enberg^)  hat  eine  Reihe  interes- 
santer Fälle  zusammengestellt. 

Apotheker,  Chemiker  und  DrogUenhändler  sind  zu 
Hautleiden,  zu  Krankheiten  der  Augen  und  zu  Verdauungsstörungen, 
wie  zu   allerhand   Vergiftungen  disponirt;    denn  beim  Pulverisiren  der 

1;  Vernois  ,  M.,  Traite  pratique  d'Hygiene  industrielle  et  administrative 
comprenant  l'etude  des  Etablissements  insalubres,  dangereux  et  incommodes. 
Paris  1860.  in  SO.  Bd.  U.  pag.  321. 

2:  Bibra,  E.  v.,  &  Geist,  L.,  Die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Phos- 
phorzündholz -  Fabriken ,  insbesondere  das  durch  Einwirkung  der  Phosphor- 
dumpfe  bewirkte  Leiden  der  Kieferknochen.  Erlangen  1847.  in  8^. 

l\)  Eulenberg  ,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen. 
Toxikologisch ,  physiologisch,  therapeutisch  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  imd  gerichtlichen  Medicin  systematisch  und 
nach  eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunschweig  1865.  in  8*^.  pag.  446  u.fg. 

4;  Eulenberg.    A.  a.  0.  pag.  247  u.  fg. 
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Chemikalien,  beim  Destüliren  etc.  kommen  sie  mit  Staub,  Dämpfen 
etc.  in  Berttbrung,  ohne  im  Staude  zu  sein,  genügend  davor  sich  zu 
schützen. 

Die  Glaserzeuger  werden,  wegen  der  Erkältungen,  denen 
sie  beständig  infolge  ihrer  eigenthümlichen  Profession  ausgesetzt  sind, 
selir  häufig  von  rheumatischen  und  Lungenleiden  befallen.  Die  Glas- 
färber aber  erkranken  oft  durch  Einwirkung  der  giftigen  Farben, 
mit  denen  sie  zu  thun  haben,  an  der  Metallkolik. 

Von  erkrankten  Bierbrauern  erliegen  2() , 3%  der  Auszehrung, 
1V%  sterben  infolge  von  Leiden  des  centralen  Nervensystems,  7,9  au 
Kranklieiten  der  Verdauungsorgane,  10,5  an  Wassersuchten  und  7.9 
fallen  dem  Selbstmorde  zum  Opfer.  Diese,  auf  die  Stadt  Frankfurt 
am  Main  sich  beziehenden,  statistischen  Angaben  begleitet  Neufyili^e^) 
mit  folgenden  Worten :  »Dass  dieses  Gewerbe  eine  immerhin  beträcht- 
liche Zahl  von  Auszehrenden  aufzuweisen  hat,  mag  einestheils  in  der 
anstrengenden  Arbeit  seinen  Grund  haben,  welche  für  nicht  ganz  feste 
Gesundheiten  eine  viel  zu  gi'osse  und  schwere  ist,  ferner  mögen  die 
grossen  Temperatur  -  unterschiede ,  wie  sie  durch  die  heissen  Räume 
der  Braulokale  bedingt  werden,  einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf 
nicht  ganz  gesunde  Lungen  ausüben,  dadurch,  dass  sie  zu  fortwäh- 
renden Kongestionen  nach  diesen  Organen  Veranlassung  geben.  Ein 
Stand,  der  einen  starken  Biergenuss  natürlicherweise  mit  sich  bringt, 
bedingt  jedenfalls  eine  gewisse  Prädisposition  zur  Erzeugung  von 
Apoplexieen,  den  Hauptrepräseutanten  der  Krankheiten  des  Central- 
nervensystems.  In  diesem  vorwaltenden  Biergenuss,  der  hier  fast 
durchweg  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  dass  man  füglicherweise 
das  Bier  als  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bierbrauer  betrachten  kann, 
liegt  wohl  auch  die  Ursache,  dass  die  Krankheiten  der  Verdauungs- 
organe bei  denselben  nicht  selten  sind.  Wo  die  Verdauungsorgane 
aber  leicht  erkranken,  da  bilden  sich  nur  zu  leicht  organische  Ver- 
änderungen im  Unterleibe  und  in  deren  Gefolge  Hydropsieen  aus; 
daher  sehen  wir  keinen  Stand  so  viele  Individuen  an  den  Wasser- 
suchten verlieren,  als  gerade  die  Bierbrauer.  Bei  einem  Gewerbe, 
das  den  reichlichen  Genuss  alkoholischer,  berauschender  Getränke  mit 
sich  bringt,  kann  es  nicht  verwundern,  dass  heftige  und  leidenschaft- 
liche Aufregungen  dem  Selbstmorde  einen  Vorschub  leisten.«  So  weit 
Neufville. 

Bierbrauer,  Branntweinbrenner  und  Weinerzeuger  sind 
nicht  nur  den  Schädlichkeiten  des  raschen  Temperaturwechsels,  des 
übermässigen  Genusses  der  von  ihnen  erzeugten  Getränke,  der  Alko^ 
holdämpfe  etc.  ausgesetzt,  sondern  kommen  durch  das  in  den  Gäh- 
rungsräumen  oft  in  grossen  Mengen  angesammelte  Kohlensäuregas  in 
die  Gefahr,  plötzlich  zu  sterben,  zu  ersticken. 

Die  Krankheiten  der  Bäcker  werden  vorzugsweise  durch  Aus- 
zehrung,   typhöse   Fieber,    Störungen  in  den  Verdauungsorganen  und 


1)  Neufville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen,  pag.  61. 
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WaBsersnchten  repräsentirt.  Nach  NEUFV^iLiJä*)  erliegen  23,3%  der 
erkrankten  Bäcker  der  Auszehrung,  18,6  den  Nervenfiebem ;  und  es 
bezeichnet  Neo^'^ille  die  beständige  Uebermüduhg  der  Bäcker,  in- 
folge ihrer  Thätigkeit  bei  Tag  und  Nacht,  mit  als  Veranlassung  der 
bei  diesen  Gewerbsleuten  so  häufig  vorkommenden  Typhen.  Lungen- 
leiden und  rheumatische  Beschwerden  bei  Bäckern  erklären  sich  leicht, 
wenn  man  au  den  Mehlstaub,  an  den  Wechsel  der  Temperatur,  an 
das  unregelmässige  Leben  und  die  tibergrosse  Anstrengung  beim  Kne- 
ten des  Teiges  denkt.  Häufig  sind  die  Bäcker  auch  von  Hautaus- 
schlägen und  Augentibeln  geplagt.  Patissier^)  sagt,  dass  durch  die 
grosse  Anstrengung  beim  Kneten  des  Teiges  auch  die  Herzorgane  er- 
griffen werden,  und  das  fortwährende  Stehen  bei  der  Arbeit  Ader- 
kröpfe und  Geschwüre  an  den  Beinen  verursache.  Man  sagt,  dass 
Bäcker  nicht  selten  mit  der  Läusesucht  es  zu  thun  haben,  desgleichen 
auch  die  Müller  von  diesem  Uebel  geplagt  werden. 

Bei  den  Müllern,  die  gleich  den  Bäckern,  oder  noch  mehr  als 
diese,  dem  Einflüsse  des  Mehlstaubes  ausgesetzt  sind,  meistens  in  feucht- 
kalter Atmosphäre  sich  aufhalten,  schwere  Lasten  tragen  und  heben,  und 
beständig  das  Klappern  und  Lärmen  ihrer  Mahlvorrichtungen  hören, 
müssen  Lungenleiden,  Rheumatismus.  Augenentzündungen  und  Haut- 
krankheiten, Leistenbrüche  und  Schwerhörigkeit,  oder  auch  Taubheit 
verhältnissmässig  häufig  vorkommen.  Aehnliclie  Leiden  wird  man  im 
Allgemeinen  bei  allen  Denen  finden,  welche  mit  dem  Messen,  Sieben 
etc.   des  Getreides  zu  thun  haben. 

Schornsteinfeger  sind  mancherlei  Gefahren  ausgesetzt,  leiden 
oft  an  den  Folgen  von  Erkältungen  etc. ;  aber  das  ihnen  besonders 
zukommende  (jedoch  glücklicherweise  nur  selten  sich  zeigende)  Uebel 
ist  der  von  Percival  Pott  zuerst  beschriebene  sogenannte  Schorn- 
steinfeger-Krebs, eine  Krebsgeschwulst  am  untern  Theile  des  Hoden- 
sackes. Wie  MiJ:kat'^)  anftthrt,  ist  die  wahre  Ursache  dieses  Leidens 
unbekannt. 

Abgesehen  davon,  dass  die  Maurer  häufig  von  Unglücksfällen 
getroffen  werden,  sind  ihre  Anlagen  zu  Erkrankungen  sehr  gering. 
Neui?"V7LLe  ^)  beobachtete  bei  Leuten  dieser  Profession  häufig  Ver- 
dauungsstörungen, und  sagt  ferner,  dass  Ki'ebskrankheiten  bei  den  Mau-^ 
rern  um  ein  Weniges  öfter  vorkommen,  als  bei  andern  Arbeitern,  und 
^auch  die  Zahl  der  SelbstmordfUUe  etwas  grösser  sei.  Er  schreibt  alle 
diese  l^eiden  den  Nahrungssorgen  und  dem  übermässigen  Genuss  des 
Branntweins  bei  den  Maurern  zu.  —  Die  Maurer  werden  oft  von 
Augenkrankheiten  befallen  :  der  Staub ,  dem  sie  ausgesetzt  sind ,  die 
SpUtter  der  Steine,  Ziegel  etc.  und  Stückchen  Mörtels,  sowie  die  Kalk 
enthaltenden  Wasserdämpfe,  welche  beim  Löschen  des  Kalkes  aufstei- 

1)  Neupville.  A.  a.  0.  pag.  54  u.  fg. 

2)  Ramazzini-Patissier.  A.  a.  0.  pag.  216. 

3)  Merat  ,  Maladies  des  ramoneurs.  —  Dictionaire  des  scieaces  m^dica- 
les.    Bd.  XLVn.  iParis  1S20.1  pag.  166  u.  fg. 

4)  Neufville.   A.  a.  0.  pag.  70  u.  fg. 
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gen,  yeruräachen  Augenleiden  und  wirken  auch  schädlich  auf  die  AA- 
mungäwerkzeuge  ein.  Rheumatismen  und  Katarrhe  gehören  auch  zn 
den  Leiden  der  Bauarbeiter,  und  rühren  von  Erkältung  her,  'denen 
diese  Professionisten  durch  ihre  Arbeit  sowohl,  wie  durch  ihre  übeh 
Gewohnheiten  sich  ausr^etzen. 

Zimmerleute  werden  verhältnissmässig  viel  weniger  als  andere 
Professionisten  von  Krankheiten  geplagt.  Leider  verunglücken  viele, 
und  theilen  so  dieses  traurige  Loos  mit  den  Maurern.  Dachdeckern 
und  allen  Arbeitern,  die  auf  Gerüsten,  auf  Dächern,  Thürmen  etc. 
zu  thun  haben. 

Als   Uebel   der   Dachdecker  führt  Patissier')  an:     Entzün- 
düngen,   Sonnenstich,  Nasenbluten,   Betäubung,  Augenkrankheiten  tuid 
Schlagflüsse ;   hätten  sie  mit  Blei  zu  thun,  seien  sie  der  Bleikolik  aus- 
gesetzt.    Bei  den  Arbeitern,    die  viel  auf  den  Knieen  liegen  müssen, 
zerreisst  nach  PatisIsier  zuweilen  das  Zellgewebe  in  der  Gegend  der 
Kniescheibe. 

Die  Tun  eher  machen  es  sich  zur  Lebensaufgabe,  die  Häuser 
der  Menschen  mit  Farbe  anzustreichen,  Tapeten  an  die  Wände  der 
Zimmer  zu  kleben  etc.  Sie  sind  mithin  der  Einwirkung  giftiger  oder 
sonst  schädlicher  Farben  ausgesetzt,  und  demnach  der  Metallkolik, 
den  Haut-  und  Lungenleiden  untei'worfen. 

Die  eigenthümliche  Beschäftigung  der  Töpfer  setzt  diese  Leute 
mancherlei  Gefahren  des  Erkrankens  aus.  Zunächst  droht  ihnen  Blei- 
kolik, da  8i(?  mit  Bleiglätte  und  anderen  Bleipräparaten  beim  Glasiren 
der  Geschirre  zu  thun  haben.  Wegen  der  beständigen  Arbeit  mit  der 
Drehscheibe  leiden  sie  an  Schwindel :  und  wie  M^rat  ^]  auch  anführt, 
werden  die  Töpfer  häufig  von  Wechselfieber,  Wassersucht,  lymphati- 
schen Leiden  und  Verschleimungen  geplagt.  Es  erklärt  sich  dies  aus 
der  Beschäftigung  mit  kaltem,  feuchtem  Thon,  welchen  die  Töpfer 
mit  Händen  und  Füssen  bearbeiten.  Andererseits  setzen  sie  sich  bei 
den  Oefen,  die  zum  Brennen  der  Thonwaaren  dienen,  übermässiger 
Hitze  aus.  Patissier^)  ftthrt  unter  den  Krankheiten  der  Töpfer  das 
Hüftweh  auf. 

Von  den  Krankheiten  der  Gerber  hat  jüngst  E.  Beaugrand*)' 
eine  ausgezeichnete  Skizze  entworfen.     Er  gedenkt  zunächst  des  Nea- 
politaners DoMiNico  CiRiLLO,   der  in  einer  im  Jahre  1786  zu  Neapel 
ausgegebenen  Schrift  die  Behauptung  aufstellte,  die  Profession  der  Ger-* 
ber  sei  nicht  nur  nicht  wider  die  Gesundheit,   sondern  vielmehr  dieser 
zuträglich;  eine  Behauptung,   welcher  der  gleichfalls  von  Beaugrand 


1)  Ramazzini-Patissier.  A.  a.  0.  pag.  130  u.  fg. 

2)  MäRAT,  Maladies  des  potiers.  —  Dictionaire  de  sciences  m^dicales. 
Bd.  XLIV.  [Paris  1820.1  pag.  387. 

3)  Ramazzini-Patissier.  A.  a.  0.  pag.  99. 

4)  Beaugrand  ,  Recherches  historiques  et  statistiques  sur  les  maladies 
des  ouvriers  qui  pr^parent  les  peaux  en  g^^ral  et  sur  celles  des  tanneurs  en 
particulier.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVIII.  [Paris  1862.]  pag.  241  u.  fg. 


-     89     - 

eitirte  Engländer  Thackrah,  dessen  anf  unsern  Gegenstand  bezügliche 
Schrift  zn  London  im  Jahre  1832  in  zweiter  Anflage  erschien,  so 
ziemlich  beitritt,  indem  er  die  Gerber  in  jene  Klasse  von  Handwer- 
kern stellt,  die  Ausdünstungen  preisgegeben  sind,  welche  mehr  der 
Gresundheit  zuträglich  als  nachtheilig  zu  sein  scheinen.  Thackbah 
sagt,  die  Gerber  wären  nur  selten  krank,  und  die  Lungenschwind- 
sucht sei  bei  ihnen  unbekannt;  ihr  Handwerk  stärke  die /L^eskon- 
stitution  in  der  Jugend  und  im  reifen  Alter,  und  seine  yortheilhaften 
Einwirkungen  erstreckten  sich  bis  in  das  höhere  Alter. 

Man  sagt,  dass  die  Profession  der  Gerber  den  Seuchen  geg^Bnüber 
schützend  sich  verhält ;  so  wird  von  den  Pestepidemieen  des  sechszehn- 
ten und  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  berichtet,  es  seien  die  Gerber 
im  Allgemeinen  von  dem  Uebel  bewahrt  geblieben;  im  Jahre  1832 
sollen  fast  alle  Gerber  von  der  Cholera  frei  gewesen  sein,  desgleichen 
im  Jahre  1849  in  St.  Petersburg  und  1850  in  Merseburg.  Zu  Paris 
war  1832  die  Zahl  der  an  der  Cholera  erkrankten  und  verstorbenen 
Gerber  verschwindend  klein;  dagegen  wurden  sie  1849  von  der  Cho- 
lera sehr  stark  hergenommen. 

Die  Todesursachen  bei  den  Gerbern  betreffend,  hat  Beaugbakd 
auf  Grund  seiner  Beobachtungen  eine  Tabelle  zusammengestellt,  die 
wir  nachstehend  folgen  lassen;  sie  dürfte  für  die  Aetiologie  der  Le- 
dererzeuger (eigentlichen  Gerber,  Weissgerber,  Led^ubereiter)  sehr 
belehrend  sein. 


Todesursachen  : 

Fieber,  tj^phöse  .... 
»  perniciöse  .  .  . 
»      exanthematische  . 

Grehimaffektionen    .     .     . 

Herzaffektionen       .     .     ." 

Erkrankungen  d.  Athmungs- 
organe    

Lungenschwindsucht    .     . 

Magen-Darm-Krankheiten 

Erkrankungen  der  Urin-  und 
Zeugungsorgane   .     .     . 

Rheumatismen    .... 

Verschiedene  innerliche  Er- 
krankungen      

Traumatische  Affektionen  ^) 

Verschiedene  äusserliche  Er- 
krankungen      

Karbunkel  

Selbstmord     .     .     .     .     .     . 

Altersschwäche       .     .     .     . 

Unbestimmt 


Gerber 
5 
1 
1 
4 
1 

8 

11 

2 

1 


3 
1 
1 


Weiesgerber : 
7 

4 
5 
3 

10 

12 

5 


1 
2 

3 
1 
1 


Lederzubereiter ; 

8 


9 
8 


10 

28 

4 

1 
1 


1 

4 

1 
1 


Im  Ganzen; 

20 

1 

5 
18 
12 

28 
51 
11 

2 
1 

1 
5 

7 
1 
5 
2 
1 


Summa    41 


54 


76 


171 


1)  Unglücksfälle. 
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Zwei  bei  den  Gerbern  beobachtete,  vorher  noch  nirgends  beschrie- 
bene Krankheitsformen  beleuchtet  Lunel  *) ;    die  eine  derselben  wird 
von  den  Gerbern   »Fingercholera«,    die  andere   »Nachtigall«   genannt. 
Die  Fingercholera  besteht  in  Blatunterlaofungen,  die  an  verschiedenen 
Stellen  der  Finger  sich  zeigen  und  später  in  Geschwüre  sich  verwan- 
deln.    Die  Nachtigall  besteht  in  der  Bildung  eines  kleinen  Loches  am 
Rande  der  Pulpa  der  Finger ;  aus  den  Kapillargefässen  der  ergriffenen 
Finger    sickern   Blutströpfchen,    und   der    Patient  empfindet   heftigeu 
Schmerz,    wenn  die  Nervenendigungen  von  der  Luft  berührt  werden. 
Nebenbei  sei  es  bemerkt,  dass  als  das  beste  Mittel  wider  dieses  Uebel 
zeitweilige  Arbeitseinstellung  angegeben  wird. 

Die  Krankheiten  der  Seifenerzeuger  werden  von  Bernardino 
Ramazzini^)  nur  gering  angeschlagen,  da  er  in  der  Beschäftigung  der 
Seifensieder  nicht  eigentlich  Schädliches  erblickt,  und  den  ganzen  Nach- 
theiL  den  die  Profession  in  sich  schliesst,  lediglich  in  der  angestreng- 
ten Arbeit  bei  Tag  und  Nacht,  und  in  der  grossen  Hitze,  die  man  in 
den  Werkstätten  wahrnimmt,  findet.  Nur  wenn  Seifensieder  aus  ihren 
warmen  Werkstätten  plötzlich  in  die  kalte  Winterluft  treten  und  dabd 
ungenügend  bekleidet  sind,  erkranken  sie  leicht  an  Fiebern,  Entzün- 
dungen der  Brustorgane  u.  dgl.  —  FoDiat:^^)  dagegen  schreibt  den 
fraglichen  Handwerkern  grosse  Anlage  zu  Verstopfungen  in  den  Orga- 
nen des  Unterltibes  und  zu  Wassersuchten  zu:  auch  glaubt  er,  dass 
die  Kränklichkeit  der  Seifensieder  auf  deren  Kinder  insofern  nachthei- 
lig  wirke,  als  sie  bei  ihnen  Disposition  zu  englischer  Krankheit  und 
zu  Kröpfen  bewirke.  —  Shann*)  will  bei  Seilern  und  Seifensiedern 
eine  grössei'e  Anlage  zu  organischen  Herzleiden  wahrgenommen  haben. 

Wie  man  weiss,  sind  alle  Arbeiter,  die  mit  stinkenden  Dingen  zu 
thun  haben,  so  Gerber,  Seifensieder  u.  dgl.,  mehr  oder  weniger  von 
besonderen  Krankheiten  frei,  erweisen  sich  als  kräftig  und  gesund, 
werden  nur  selten  von  epidemischen  Krankheiten  befallen  und  errei- 
chen verhältnissmässig  ein  hohes  Alter.  Da  sie  beständig  mit  faulen- 
den Körpern  zu  thun  haben  und  deren  Ausdünstungen  beständig  ein- 
athmen,  sind  sie  sehr  an  dergleichen  Dinge  gewöhnt,  und  schädliche 
Gase  und  Dämpfe,  die  bei  Erzeugung  von  Epidemieen  eine  so  grosse 
Rolle  spielen,  sind  Gerbern,  Seifensiedern  etc.  gegenüber  kein  fremder 
Reiz,  mithin  auch  im  Allgemeinen  keine  schädliche  Potenz. 

Nach  den  Forschungen  Neufville's ^)   werden  die  Metzger  nur 

1)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  pro  1860.  [Würzburg  1861.] 
Bd.  Vn.  pag.  67. 

2)  Ramazzini,  B.,  Opera  medica.  Edltionem  reliquis  emendatiorem  et 
vita  auctoris  auetam  curavit  Justus  Radius.  Lipsiae  1828.  in  120.  Bd.  L 
pag.  220. 

3)  Ramazzini,  B.,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwerker,  neu 
bearbeitet  von  Ph.  Patissier.  Aus  dem  Französischen  übersetzt ,  mit  Vor- 
rede und  Zusätzen  von  J.  H.  G.  Schlegel.    Ilmenan  1828.  in  80.  pag.  242. 

4)  Annales  d'Hygiöne  publique  et  de  MMecinel6gale.  2.  Reihe.  Bd.  XXII. 
[Paris  1864.]  pag.  176  u.  fg. 

'5)  Neüpville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen  zweiundzwan- 
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in  sehr  geringem  Grade  von  Brustkrankheiten  und  Auszehrung  befal- 
len, dagegen  nehmen  die  Leiden  des  centralen  Nervensystems,  des  Ge- 
fasssystems,  typhöse  Fieber,  Krebskrankheiten  und  Selbstmord  viele 
dieser  Handwerker  hinweg.  22,4yo  aller  bei  Metzgern  vorkommenden 
Todesfalle  kommen  auf  Erkrankungen  des  centralen  Nervensystems, 
10,27o  auf  Krebsleiden,  8,2%  auf  Selbstmord;  hohe  Zahlen,  welche 
das  Mittel  um  das  Doppelte  übersteigen.  lieber  das  Krankheitsver- 
hältniss  der  Metzger  spricht  Neufville  also  sich  aus :  »Wenn  auf 
der  einen  Seite  sich  hier  alle  Bedingungen  vereint  vorfinden,  um  Ent- 
kräftungskrankheiten ,  wie  die  Auszehrung ,  nicht  aufkommen  zu  las-^ 
sen,  so  ist  es  sehr  erklärlich,  wie  dagegen  gerade  in  diesen  günstigen 
Bedingungen  eher  eine  Förderung  zur  Entstehung  sthenischer  Krank- 
heiten liegt.  So  sind  die  Herzkrankheiten ,  als  deren  Hauptrepräsen- 
tant wohl  die  Hypertrophie  zu  betrachten  sein  mag,  vorwiegend,  fer- 
ner die  Krankheiten  des  Centrahiervensystems ,  unter  welchen  der 
Schlagfluss,  Apoplexia,  die  Hauptrolle  spielt.  Dabei  darf  man  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  gerade  die  Apoplexia  wieder  ihre  hauptsäch- 
lichste Entstehungsursache  in  Herzleiden  findet.  Wenn  schon  in  die- 
sen aktiv  kongestiven  Krankheiten  ein  Moment  liegen  kann,  das  zum 
Selbstmorde  eine  gewisse  Prädisposition  erzeugt ,  so  kann  die  Häufig- 
keit dieser  Todesart  um  so  weniger  bei  einem  Stande  verwundem, 
dessen  Beschäffcigung  eine  Gewöhnung  des  Blutvergiessens  und  Tödtens 
mit  sich  bringt.  Die  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Typhen  mag 
wohl  ihren  Grund  in  den  starken,  für  manche  Individuen  übermäs- 
sigen Anstrengungen  dieses  Berufes  haben.  Sehr  überraschend  ist  die 
verhältnissmässig  enorme  Anzahl  von  BLrebsleiden,  und  wir  werden  da- 
durch zu  der  Annahme  hingedrängt,  dass  diese  Leiden  auch  in  der 
sehr  vorwaltenden  Fleischkost  einen  Vorschub  ihres  Entstehens  finden 
mögen,  während  man  bisher  gerade  nur  entgegengesetzte,  deprimirende 
Einflüsse,  wie  anhaltenden  Kummer  und  Sorgen  als  die  Hauptentste- 
hungö-Momente  der  Karcinome  bezeichnete.«  —  Nach  den  Erfahrun- 
gen von  Neufville  soll  besonders  das  MeduUarkarcinom ,  oder  der 
Markschwamm,  bei  den  Metzgern  vorkommen. 

Zu  den  bei  Metzgern  häufig  zu  beobachtenden  Leiden  rechnet 
Patissier^)  auch  Pestbeulen  und  bösartige  Blattern.  Unter  den  Krank- 
heiten der  Fischverkäufer,  die  den  Ausdünstungen  faulender  Fische 
ausgesetzt  sind,  führt  Patissieb  Skorbut,  Kothlauf,  Flechten  und  Ma- 
gen-Darm-Entzündungen an.  Zu  den  häufigen  Todesursachen  der  Köche 
rechnet  derselbe  französische  Arzt  den  Schlagfiuss  und  sagt,  dass  die 
Künstler  der  Küche  an  Geschwüren  der  Beine  und  Aderlaröpfen  oft 
erkranken. 

Schmiede  und  Schlosser  sind  in  Bezug  auf  ihren  Gesund- 
heitszustand nicht  so  gut  daran,   als  Metzger,  Seifensieder  und  Gerber. 


zig  verschiedener  Stände  und  Gewerbe.    Frankfurt  am  Main  1855.  in  80.  pag. 
57  u.  fg. 

1)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  189  und  191  u.  fg. 


-^     92     — 

Sie  werden  in  bedeutendem  Masse  von  der  Anszehrnng  getOdtet  und 
erliegen  auch  viel  dem  Typhus.  30,97o  aller  TodesfWe  sind,  wie 
Neüfville*)  versichert,  durch  Auszehrung,  10, O*/©  durch  Typhus 
bewirkt.  Das  häufige  Vorkommen  der  Auszehrung  bei  den  Schlossern 
und  Schmieden  erklärt  sich  aus  der  übermässigen  Anstrengung  bei  der 
Arbeit  in  der  heissen  Luft  des  Feuerherdes;  und  die  grosse  Anstren- 
gung ist  auch  mit  eine  gewichtige  Ursache  des  Typhus.  —  Im  Ge- 
gensatz zu  vielen  Aerzten  halten  Thackkah  ^)  und  Andere  das 
Schmiedehandwerk  ftr  eine  der  Gesundheit  sehr  zuträgliche  Profession, 
und  suchen  die  Nachtheile ,  welche  dem  Wohlbefinden  der  Schmiede 
erwachsen,  in  deren  Unmässigkeit.  Nach  ShaxK  leiden  die  Schmiede 
viel  an  organischen  Herzübeln:  während  bei  andern  Professionisten 
diese  Leiden  9,3S%  ausmachen,  fallen  sie  bei  Schmieden  mit  19,44% 
in  das  Gewicht.  Derselbe  Arzt  versichert,  dass  Störungen  der  Er- 
nährung, anämische  Zustände,  Erschöpfung  der  Lebenskräfte,  Lvft- 
röhren-Entzündung  häufig  bei  den  Schmieden  vorkommen. 

Die  Uhrmacher  werden  in  ganz  besonderem  Grade  von  der 
Lungenschwindsucht  hergenommen  und  getödtet.  Perron^),  der  ge- 
nauere Studien  über  diesen  Gegenstand  machte ,  thut ,  auf  eigene  Er- 
fahrung gestützt,  den  Ausspruch,  dass  der  feine  Kupferstaub,  den  die 
Uhrmacher  bei  ihrer  Arbeit  einathmen,  nicht  allein  als  Gift  wirke, 
sondern  auch  zur  Entstehung  von  Tuberkeln  und  damit  auch  zu  Lun- 
genschwindsucht Veranlassung  gebe.  Nach  Perron  waren  bei  der  mit 
Uhrenerzeugung  nicht  sich  beschäftigenden  Bevölkerung  von  Besan^on 
(abgesehen  von  den  Kindern  unter  fünfzehn  Jahren)  unter  hundert 
Verstorbenen  im  Jalire  1857  sieben,  im  Jahre  1859  sechszehn,  im 
Jahi*e  1860  zwölf  Lungenschwindstichtige ;  dagegen  bei  dem  mit  der 
Uhrenerzeugung  beschäftigten  Theile  der  Bevölkerung  unter  den  Ver- 
storbenen über  fünfzehn  Jahren  anno  1857  sechsunddreissig,  anno  1859 
mehr  als  sechszig,  anno  1860  neunundsechszig  %  Phthisiker.  "Wenn 
in  den  LTirenfabriken  Besannen  s  zweihundert  Arbeiter  das  Leben  ge-r 
lassen  haben,  könne  man  sicher  daftr  halten,  dass  davon  einhundert- 
undsiebenundz wanzig  an  der  Lungenschwindsucht  verstarben. 

Perron  sagt  von  den  Uhrmachern,  es  sei  deren  Puls  frequent, 
ihre  Haut  warm,  der  Hals  trocken,  und  im  Allgemeinen  wären  sie 
sehr  aufgeregt ;  eine  beträchtliche  Zahl  von  ihnen  klage  über  Schmer- 
zen in  der  Magengegend,  in  den  Nieren,  und  im  Kopfe ;  viele  seien 
den  Verdauungsbeschwerden,  der  Darmentzündung  und  dem  Laxiren 
unterworfen :  einige  empfanden  Prickeln  und  Zusammenziehung  im 
Schlünde  ;  fast  alle  hätten  schlechte  Zähne ,  mehr  oder  weniger  mit 
dunkelgrünen  Flecken.    Viele  Arbeiter   in   den  Uhrenfabriken   müssen 

1)  Neüfville.    A.  a.  0.  pag.  75  u.  fg. 

2)  Annales  d'Hygiene  publique.    2.  Reihe.  Bd.  XXU.  pag.  175  u.  fg. 

3)  Perron  ,  Des  maladies  des  horlogers  produites  par  le  cuivre  et  Pab- 
sorption  des  mol^cules  cuivreuses.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M6- 
decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XVL  [Paris  1861.]  pag.  70  u.  ig, ;  81  u.  fg. ; 
8b  u.  fg.  ;  90  u.  fg. 
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w^en  Moskelbeschwerden  und  anderer  Uebel  mit  ihrer  Besohiftigong 
fOr  einige  Zeit  oder  immer  aussetzen.  Bei  manchen  dieser  Leute  zei- 
gen sich  sehr  akute  ZuMe,  und  huien  die  Vergiftung  änrch  die 
Metalle,  mit  denen  die  Uhrmacher  zu  thun  haben,  deutlich  hervor- 
treten; Perbok  führt  unter  den  fraj^chen  Symptomen  an:  heftige 
Kolik  mit  Angst,  brennendes  Fieber,  starken  Durst,  Sausen  in  den 
Ohren,  und  das  Alles  zuweilen  mit  Erbrechen,  manehmal  mit  Laxinen, 
manchmal  mit  Stuhlverstopfung.  J^enn  die  krankmachende  Ursache 
ununterbrochen  einwirkt,  sind  diese  Zufiille  nicht  binnen  vierundsluran* 
zig  bis  sechsunddreissig  Stunden  abgeschlossen ,  sondern  werden  hAt- 
tiger,  dauern  länger  an,  und  werden  bedei^ch. 

Das  Rupfer  und  die  Rupferlegirungen  (Messing),  mit  denen  die 
Uhrenerzeuger  zu  thun  haben,  kommen  thdls  in  Staubfbrm  in  die 
Athmungswege ,  werden  da  oxydirt  und  als  Kupfer-  (etc.)  Salze  in 
das  Blut  aufgenommen ;  oder  aber  es  wirken  die  durch  atmosphärische 
Feuchtigkeit  und  den  Schweiss  der  Finger  entstandenen  Kupfersalze 
durch  die  Haut  auf  den  Organismus  schädlich  ein.  Das  beständig 
gebückte  Sitzen  trägt  neben  dem  MetaUstaube  zu  Entstehung  von 
Ifungenleiden  bei,  und  die  ttbergroese  Anstrengung  der  Augen  erzeugt 
bedenkliche  Augenübel,  die  oft  mit  Verblindung  endigen. 

Von  den  Krankheitsanlagen  der  Buchdrucker  und  Schrift- 
setzer hat  im  Jahre  1858  van  Holsheck!)  gehandelt.  Er  weist 
darauf  hiu ,  dass  man  bei  den  Setzern,  als  Folgen  von  deren  über- 
mässiger Arbeit,  Unmässigkeit,  Mangel  an  Reinlichkeit,  flblen  Gewohn- 
ten, häufigen  Nachtwachen,  mancherlei  Uebel  findet.  Da  die  Setzer 
oft  Lettern  in  den  Mund  nehmen  und  mit  den  von  den  Lettern  schmu- 
tzigen Fingern  den  Mund  berühren ,  zeigen  sich  bei  Ihnen  mehr  oder 
weniger  tiefe  Sprünge  an  den  Lippen  und  Anschwellungen  der  Schldm- 
foUikel  in  der  Mundhöhle;  diese  letztem  entzünden  sich  manchinal, 
werden  schmerzhaft ,  und  gehen  in  Geschwüre  über,  deren  Aeusseres 
an  den  Rrebs  erinnert.  Verdauungsstörungen  nnd  Laxiren.  EntztLn- 
düngen  des  Rehlkopfs ,  der  Bronchien  und  der  Lungen  kommen  bei 
den  Setzern  oft  vor.  Nach  vak  Hol0BEOK  unterliege  flinfnndzwanzig 
Procent  der  Setzer  der  Lungenschwindsucht;  die  Anlage  daiztt  ist 
ihnen  theils  angeboren,  theils  haben  sie  dieselben  erworben.-  Von 
Aderkröpfen  und  varikösen  Geschwüren  an  den  Unterschenkeln  werden 
die  Setzer  oft  heimgesucht.  —  Die  Kortektoren  leiden  an- Kopfkonge- 
stionen und  Blutflüssen,  Die  Drucker  werden  von  organischen  Herz- 
leiden häufig  befallen.  Selbstverständlich, .  dass  n^ui  hei  den  Setzern 
Zittern  der  Hände  und  die  Erschdnungen  der  Bleikolik  wahrnimmt, 
und  Drucker  mit  Leistenbrüchen-  behaftet  sieht;  dass  die.  Hände  der 
Setzer  allerhand  Verunstaltungen  erfahren ,  und  die .  Augen  dieser 
Künstler  wegen  beständiger  Anstrengung  leidend  sind. 

Die  Setzer,  Schriftgiesser  und  Zinngiesser  bekunden,  nach 


■/ 


1)  vanHolsb£ck,  Maladies  des  imprimeurs.  —  Annales  d'Hygiöne  pu- 
blique et  de  MMecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  lY.  [Paris  1861.]  pag.  204u.  %. 
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den  UntersncbuDgen  von  Neufville*),  ein  sehr  ungflnstigefi  Krank- 
heits-  und  Sterblichkeits-Verhältniss.  Was  die  Todesorsaehe  bei  den 
genannten  drei  Professionen  b^trifil,  sagt  Neufville  :  »Es  bat  jedocb 
allen  Anschein,  dass  Auszehrung  und  Wassersucht  hier  vorwiegend 
ihre  Opfer  fordern.  Letzteres  scheint  auf  organische  Veränderungen 
hinzuweisen,  wie  sie  möglicher  Weise  wohl  von  der  Einwirkung  des 
Blei's  auf  die  Organe  des  Unterleibs  bedingt  sein  könnten.  (Ebenso 
wie  die  Schriftgiesser  u.  A. ,  werden  auch  Lithographen  und 
Kupferstecher  meistens  von  der  Auszehrung  hinweg  gerafit).  Fflr 
die  vorzüglichsten  Todesursachen  der  Drucker  hält  Neufvili^  die 
Auszehrung  und  den  Typhus. 

Wir  haben  eben  von  der  Erkrankung  durch  Blei  gesprochen;  es 
sei  uns  erlaubt,  einige  auf  diesen  Gegenstand  bezügliche  Bemerkungen, 
welche  Constantin  Paul  2)  in  seiner  Abhandlung  über  den  EinfluM 
der  schleichenden  Bleivergiftung  auf  die  Frucht  im  Mutterleibe  niadht, 
mitzutheilen.  Paul  beobachtete  eine  Anzahl  von  Frauen,  welche  ndt 
Blei  und  dessen  Präparaten  arbeiteten ;  vier  derselben  hatten,  bei  ins- 
gesammt  funfzehnmaliger  Schwangerschaft,  zehn  Aborten,  zwei  Früh- 
geburten, eine  Todtgeburt,  eine  Geburt  wo  das  Kind  nach  viemnd- 
zwanzig  Stunden  starb,  und  nur  eine  Geburt  mit  lebenskräftigem 
Kinde;  Blutflüsse  aus  der  Gebärmutter  wurden  bei  diesen  Frauen 
wahr  genommen.  Fünf  andere  Frauen  hatten,  bevor  sie  dem  verderb- 
lichen Einfluss  des  Bleies  sich  aussetzten,  zwei  normale  Kindbette; 
nachdem  sie  aber  mit  Blei  zu  arbeiten  angefangen  hatten,  war  bei 
ihnen  unter  zusammen  sechsunddreissig  Schwangerschaften  nur  eine 
einzige  in  ihren  Folgen  für  das  Kind  glücklich :  sechsundzwanzig  Mal 
fand  Abortus  statt,  ein  Mal  Frühgeburt,  zwei  Mal  Todtgeburten,  fttnf 
Kinder  starben  nach  der  Geburt,  zwei  Kinder  nur  leben,  und  das 
eine  davon  ist  elend,  unwohl.  Eine  Frau  war  während  ihrer  Arbeit 
mit  Blei  fünf  Mal  schwanger,  und  abortirte  alle  fünf  Mal ;  sie  verliess 
ihre  Beschäftigung,  wurde  nachher  schwanger  und  brachte  ein  gesun- 
des Kind  zur  Welt. 

Eine  Reihe  von  Fällen  betrachtete  Paul,  wo  die  Väter  der  be- 
treffenden Kinder,  zur  Zeit  als  sie  dieselben  erzeugten,  mit  Blei  ar- 
beiteten. Von  zweiunddreissig  dieser  Kinder  kam  eines  todt  zur  Welt, 
elf  gingen  durch  Abortus  ab ,  und  zwanzig  wurden  lebend  geboren ; 
davon  starben  acht  im  ersten,  vier  im  zweiten,  ftlnf  im  dritten 
Jahre,  und  nur  eines  blieb  am  Leben.  —  Der  Sitz  der  Bleiintoxi- 
kation ist  das  Blut;  der  Foetus  bekommt  das  vergiftete  Blut  seiner 
Mutter,  und  stirbt  dahin.  Der  männliche  Same  wird  in  den  Hoden 
aus  dem  Blute  bereitet;  von  diesem  aus  gehen  gewisse  Bleimengen 
in  jenen  und  dadurch  auch  in  den  werdenden  Menschen  über;  der 
Embryo  wird  vergiftet. 


1)  Neufville.  A.  a.  0.  pag.  87  u.  fg. ;  85  u.  fg. 

2)  Paul  ,  C,  Influence  de  rintoxication  satumine  lente  sur  le  produit  de 
la  conception.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  pag.  210 
u.  fg. 
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Es  versichert  Neüfville^),  dass  35,9  Procent  der  Schreiner 
an  Auszehrung ,  im  Ganzen  aber  4 1  Procent  an  tuberkulösen  Krank- 
heiten überhaupt  versterben ;  9  Procent  erliegen  nichttuberkulösen 
Leiden  der  Athmungswerkzeuge ,  10,3  Procent  dem  Typhus.  Mit 
Recht  sucht  Neüfville  die  Ursache  der  so  häufigen  Lungenerkran- 
kungen in  der  beständigen  Einathmung  des  Holzstaubes ,  in  der  all- 
zu anstrengenden  Beschäftigung  des  Hobeins;  das  verhältnissmässig 
oft  vorkommende  Erkranken  durch  Typhus  lässt  er  von  der  über  das 
Mass  gehenden  Anstrengung  der  Schreiner  bei  ihrer  Arbeit  bedingt 
sein.  Patissier'^)  hat  keinen  richtigen  Begriff  vom  Nachtheile  der 
Schreinerprofession  fttr  die  Gesundheit ,  da  er  sagt :  » Die  Tischler- 
profession an  sich  wird  nicht  leicht  Krankheiten  erzeugen ;  sie  ist 
vielmehr  für  schwache  Personen  sehr  gesund,  da  die  Muskelkräfte  da- 
durch entwickelt  werden«.  —  Man  sieht,  welche  herrliche  Leuchte 
die  medicinische  Statistik  ist,  wie  sie  die  Vorurtheile  und  Glaubens- 
sätze ganzer  Jahrtausende  mit  einem  Male  auf  den  Kopf  stellt. 

In  Betreff  der  Krankheitsverhältnisse  der  Schreiner,  Wagner, 
Kunsttischler  und  Zimmerleute  ist  Shann  und  der  bei  ihm 
citirte  Thackrah**)  der  Meinung,  diese  Professionisten  seien,  massig 
lebend,  im  Stande,  ein  hohes  Alter  zu  erreichen,  und  sie  wären  wenig 
von  Krankheiten  geplagt.  Die  einzige  Störung,  zu  der  sie  etwas  mehr 
ausgesprochene  Neigung  zu  haben  schienen,  sei  Blutmangel  und  schlechte 
Ernährung ;  mit  Trippern  jedoch  und  syphilitischen  Leiden  hätten  sie 
mehr  zu  thun,  als  andere  Professionisten. 

Die  Hutmacher  haben  häufig  mit  salpetersaurem  Quecksilber- 
oxyd und  Oxydul  zu  thun ;  in  Folge  dessen  bieten  bei  ihnen  oft  die 
Erscheinungen  der  Quecksilbervergiftung  sich  dar.  A.  Chevallier*) 
hat  Forschungen  über  diesen  Gegenstand  gemacht.  Da  die  Hutmacher 
das  für  ihren  Bedarf  nöthige  Quecksilbersalz  selbst  bereiten  (Queck- 
silber in  Salpetersäure  auflösen),  sind  sie  den  so  genannten  salpetrigen 
Dämpfen  ausgesetzt,  und  dadurch  zu  Augenübeln,  Athmungsbeschwer- 
den  etc.  disponirt.  Die  Symptome  der  Merkurial- Vergiftung  treten  zu- 
weilen mit  Heftigkeit  zu  Tage. 

Da  wir  eben  von  Vergiftung  durch  Quecksilber  -  Verbindungen 
sprachen ,  erlauben  wir  uns  nebenbei  einige  Anmerkungen  über  den 
Einfluss  der  sohleichenden  Merkurial- Vergiftung  auf  den  Foetus.  Nach 
Ad.  Lizi:'^]  verhält  es  sich  damit  wie  mit  dem  Einflüsse  des  Bleies 
unter  den  von  Paul  mitgetheilten  Umständen;  die  Kinder  sterben 
schon  im  Mutterleibe  oder  bald  nach  der  Geburt  ab,  wenn  die  Mütter, 


1)  Neüfville     A.  a.  0.  pag.  51  u.  fg. 

2)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  339. 

3)  Annales  d'Hygi^ne  publique.    2.  Reihe.  Bd.  XXII.  pag.  174. 

4)  Chevallier,  A.,  De  rmtoxication  par  l'emploi  du  nitrate  acide  de 
mercure  chez  les  chapeliers.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique.  2.  Reihe.  Bd. 
XV.  pag.  205  u.  fg. 

5)  LizE ,  Influence  de  l'intoxication  mercunelle  lente  sur  le  produit  de  la 
coneeption.  —  Annales  d'Hygiene  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  LParia 
1862.]  pag.  471  u.  fg. 
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oder  auch  die  Väter  viel  mit  Queckdilber  arbeiteten;  bleiben  aber  die 
Kind^er  am  Leben,  so  zeigen  sich  bei  ihnen  allerhand  Erkrankungen 
die  man  mit  Recht  jener  Quecksilber-Intoxikation  zuschreibt.  Liz& 
spricht  zunächst  von  Fällen,  wo  die  Väter  allein  mit  Merknrialien  ar- 
beiteten ,  die  Weiber  dieser  vier  Männer  bekundeten  zehn  Schwanger- 
schaften: zwei  Mal  ging  die  Schwangerschaft  mit  Frühgeburten,  zwei 
Mal  mit  Todtgeburten  zu  Ende ,  drei  Kinder  starben  bald  nach  der 
Geburt,  fünf  Kinder  blieben  am  Leben ,  und  es  war  nur  eines  davon 
gesund,  wogegen  vier  als  Elendskandidaten  sich  erwiesen.  Väter  und 
Mütter  arbeiten  gleichzeitig  mit  Quecksilber :  von  vierzehn  Entbindun- 
gen finden  fünf  vor  der  Zeit  Statt,  drei  Kinder  sterben  vor  Erreichung 
des  dritten,  vier  vor  Erreichung  des  fünften  Lebensjahres ;  die  Ezais- 
tenz  der  drei  übrigen  Kinder  sei  nichts  weniger  als  gewiss.  Die 
Mütter  allein  arbeiten  mit  Quecksilber :  von  sieben  Entbindungen  er- 
folgen drei  als  Abortus,  eine  als  Todtgeburt ;  ein  Kind  stirbt  im  vier- 
ten Lebensjahre,  und  von  den  zwei  am  Leben  gebliebenen  Kindern  ist 
eines  drei  Jahre  alt  und  skrophulös,  das  andere  dagegen  fünfzehn  Jahre 
alt  und  gesund. 

Nach  diesem  kleinen  Exkurs  gehen  wir  wieder  zu  der  Betrach- 
tung der  Krankheitsanlagen  jener  Arbeiter,  die  bei  der  Hutfabrikation 
thätig  sind.  L.  Pappekheim^)  beschäftigte  sich  mit  Ermittelung  der 
Gesundheitsverhältnisse  bei  den  Hasenhaar-Schneidern.  Diese 
Arbeiter  haben  mit  Quecksilbersalzen,  die  sie  zum  Beitzen  der  Haare 
etc.  gebrauchen,  zu  thun.  Einige  eigene  Worte  Pappenheim's  werden 
die  Gefahren,  denen  die  Hasenhaar-Schneider  ausgesetzt  sind,  klar 
machen;  er  sagt  unter  Anderem:  »Alles  hygieinische  Interesse  dreht 
sich  hier  darum,  dass  beim  Ausbürsten  und  Ausklopfen  des  getrock- 
neten gebeizten  Felles  mit  den  eingetrockneten  unverbundenen  Queck- 
silbersalzen Haarspitzen,  welche  stark  (][ueck8ilberhaltig  sind,  abgebro- 
chen und  eingeathmet  ¥rerden.  Es  ist  unzweifelhaft, '  dass  dies  Abbre- 
chen nicht  massenhaft  vorkomme,  und  dass  voi}  dcQ  abgebrochenen 
Spitzen  vielfach  gar  nichts,  meist  aber  nur  sehr  wenige  in  Mund  und 
Nase  kommen.  Aber  es  ist  ersichtlich,  dass  dies  nach  der  Ausführung 
der  Arbeit,  eventuell  nach  dem  Luftzuge  im  Arbeitsraume ,  variiren 
muss,  und  dass  in  manchen  Fällen  sehr  viele  dergleichen  Quecksilber- 
Haarspitzen  inspirirt  werden,  oder  auf  Mund-,  Nasen-  und  Augen- 
schleimhaut, und  in  den  Ohi'en  verweilen  können.  Ich  habe  nur  zwölf 
Arbeiter  des  fraglichen  Gewerbes  beobachten  können,  von  welchen  einer 
zwanzig,  andere  vierzehn,  neun  Jahre,  einzelne  erst  einige  Monate  in 
demselben  beschäftigt  waren:  Alle  älteren  Arbeiter  hatten  schwarze 
Zähne,  besonders  schwarze  Schneidezähne,  fast  alle  klagten  darüber, 
dass  ihnen  das  Zahnfleisch  bei  der  leisesten  Berührung  blute,  und  dass 
sie  durch  den  Staub,  der  bei  der  Ritzerarbeit  sich  entwickele,  vielfach 


1)  Pappbnheim,  L.,  Beitrag  zui*  Hygieine  der  Hasenhaarschneider.  — 
Aj^chiv  der  deutschen  Medicinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege für  Aerzte ,  Apotheker  und  Beamte.  Herausgegeben  von  E.  Mülleb 
und  0.  A.  Ziurek.    2.  Jahrgang.   [Erlangen  185S.  in  fol.]  pag.  84  u.  fg. ;  86. 
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einen  langwierigen  Husten  bekämen«.  —  Ohne  Zweifel  nehmen  die 
Hutmacher,  Hasenhaar-Schneider  etc.  viel  Quecksilber  durch  die  Lun- 
gen auf,  und  sind  aus  diesem  Grunde  stets  mehr  oder  weniger  un- 
gesund. 

Alle  Professionisten ,  die  von  Staub  belästigt  werden,  haben  es 
mit  Lungenleiden,  Krankheiten  der  Luftröhre  etc.  zu  thun.  Die  Ei- 
sen-Schleifer zu  Sheffield  in  England  gaben  dem  John  Charles 
Hall  ^)  Gelegenheit,  über  die  bei  ihnen  beobachtete  Schleiferkrankheit 
zu  schreiben.  Dieses  Leiden,  verursacht  durch  den  Kieselstaub  und 
die  Eisentheilchen  so  beim  Schleifen  eingeathmet  werden ,  beginnt  oft 
vom  zwanzigsten  Lebensjahre  ab ,  und  tödtet  die  Menschen  noch  in 
den  Jahren  der  Blüthe ;  selten  erreichten  Gabelschleifer  das  dreissigste 
Lebensjahr.  Die  Krankheit  beginnt  mit  Verdauungs-  und  Athmungs- 
beschwerden ,  alsdann  zeigt  sich  ein  Geftthl  von  Zusammenschnürung 
der  Brust,  die  Kehle  wird  trocken,  es  folgt  Husten,  der  erst  trocken, 
dann  von  Auswurf  begleitet  ist,  und  unter  den  Erscheinungen  der 
Auszehrung  geht  das  Leben  zu  Ende. 

Die  Kalk-  und  Ziegelbrenner  sind  mancherlei  Beschwerden 
ausgesetzt.  Wie  A.  Chevallier^)  und  Andere  mittheilen,  wurden 
durch  den  aus  den  Kalköfen  strömenden  Dampf  viele  Leute  getödtet, 
andere  verfielen  in  Asphyxie.  —  Die  Kohlensäure  macht  den  Hauptbe- 
standtheil  des  den  Kalköfen  entströmenden  Dampfes  aus. 

Zu  den  Krankheiten  der  Ziegelbrenner  rechnet  Ramazzini^)  ent- 
zündliche und  bösartige  Fieber,  Kachexie,  Wassersucht.  Die  beiden 
letzteren  sind 'Felgen  der  Wechselfieber,  wie  auch  innerer  Entzündungen 
etc.  Die  Fieberkrankheiten  der  Ziegelbrenner  sollen  oft  mit  Delirium 
auftreten.  Die  Dämpfe,  denen  diese  Arbeiter  ausgesetzt  sind,  die  häu- 
figen Erkältungen  durch  den  plötzlichen  Wechsel  der  Temperatur,  die 
Feuchtigkeit  und  Kälte  des  Thones,  mit  dem  sie  handthieren,  die  oft 
sich  wiederholenden  Nachtwachen,  und  die  unregelmässigen  Mahlzei- 
ten sowie  die  schlecht  qualificirte  Nahrung,  —  dies  sind  die  Ursachen 
der  Erkrankungen  des  Ziegelbrenners. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Heise  ^)  genaue  Untersuchungen  über  die 
Krankheiten  der  Ziegelbrenner  an  der  Havel  in  der  Mark  Brandenburg 
angestellt.  Hiernach  werden  die  Arbeiter,  welche  das  Aufsuchen  der 
Thonerde  und  ihren  Transport  zu  Wasser  nach  der  Ziegelei  besorgen, 


1)  Hall,  J.  Gh.,  Die  Schleiferkrankhoit  in  Sheffield. —  Archiv  der 
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gang. [Erlangen  1857.  in  fol.]  pag.  61  u.  fg. 

2)  Chevalher  ,  A.,  Sur  les  dangers  et  inconvenients  que  pr^sentent  les 
fours  ä  chaux.  —  Annales  d'Hygi6ne  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XVHI.  pag. 
345  u.  fg. ;  352  u.  fg. 
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von  hartnäckigen  Fiebern  befallen:  sie  sin<l  Inständig  der  Feuchtigkeit 
ausgesetzt,  und  schlafen  auch  auf  ihren  Schiffen.  Die  mit  dem  Ver- 
arbeiten der  Erde  Beschäftigten  leiden  häufig  an  Wechselfieber,  Ruhr, 
Typhus.  Die ,  welche  mit  dem  Formen  der  Ziegel  zu  thun  haben, 
bekommen,  wenn  sie.  an  Statt  des  ihnen  nothwendigen  Branntweins, 
Wasser  oder  leichtes  Bier  trinken,  leicht  Erbrechen,  Diarrhoe,  Kolik, 
ja  selbst  Darmentzündung:  gastrische  Fieber  werden  bei  diesen  Ar- 
beitern häufig  angetroffen.  Die  Handlanger,  welche  übermässig  sieli 
anstrengen  müssen,  und  beständig  der  Erkältung  ausgesetzt  sind, 
haben  schlechte  Gesundheit .  leiden  oft  an  Fiebern ,  und  bekommen 
häufig  Leistenbrüche.  Bei  den  eigentlichen  Ziegelbrennern  beobachtete 
IIeise,  so  zu  sagen  täglich,  Augenentzündungen ,  Rheumatismen,  Pa- 
naritien,  Lungen-  und  Brustftdl-Entzündung  und  Wechselfieber. 

Ueber  die  Krankheiten  der  Arbeiter  in  den  Silbe rhfltten 
der  Bergwerke  von  Freiberg  in  Sachsen  besitzi  man  eine  schitsens- 
werthe  Abhandlung  von  Gustav  Ettmüller\].  Nach  den  Foraohnn- 
gon  dieses  Arztes  sind  die  Gesundh<'itsverhältnisse  der  Hüttenarbeiter 
selir  ungünstige.  Die  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  werden  durch 
die  aus  den  Hütten  strömenden  Dämpfe  und  den  Staub,  sowie  anderer- 
seits durch  die  besondere  Art  der  Beschäftigung,  in  Leidenschaft  ge- 
zogen ;  Katarrh  der  Luftröhrenäste,  katarrhalisches  Fieber,  chronisches 
Asthma  durch  Emphysem  oder  Oedi^m  der  Lunge ,  oder  durch  Bron- 
chiektasie ,  weiter  Tuberkeln ,  Blutspucken ,  Lungenschwindsucht ,  — 
di<^se  Leiden  der  Athmungswerkzeuge  sind  bei  d(»n  Freiberger  Hütten- 
arbeitern häufig  beobachtet  worden.  Nicht  selten  kamen  Tonsillen- 
anghum  katarrhalischer  Natur  bei  den  Bergleuten  vor.  Unter  den 
Krankheiten  der  Vcrdauungswerkzouge  wurden  besonders  Magenka- 
tarrhe ,  gastrische  Fieber ,  Brechdurchfälle  und  Diarrhoe  wahrgenom- 
men. Akuter  Gelenkrheumatismus  gehört  auch  zu  den  Plagen  der 
Hüttenarbeiter ;  desgleichen  Bleikolik  und  Merkurialkachexie  (denn  die 
Silbergewinnung  erfordert  Uandthierung  mit  Blei  und  Quecksilber), 
Dass  Verbrennungen,  Verrenkungen,  Knochen-  und  Leistenbrüche, 
Furunkeln,  Panariticn,  Verwundungen  etc.  bei  den  Hüttenarbeitern 
nicht  selten  vorkommen,  darf  nattlrlich  uns  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  der  Art  der  Manipulationen  beim  Processe  der  Silberge- 
winnung gedenken.  —  lieber  die  Krankheiten,  wie  sie  bei  den 
Hüttenarbeitern  des  Harzgebirges  vorkommen,  muss  ganz  besonders 
die  klassische  Abhandlung  von  C.  H.  Brockmann  *^)  verglichen 
rden. 
Bei  den  Arbeitern  in  Fabriken  von   Kautschukwaaren 
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nahm  Delpecti^)  eine  eigentlittmliche  Art  von  Erkrankung  wahr, 
welche  durch  das  Einathmen  der  Dämpfe  des  Schwefelkohlenstoffs 
bewirkt  wird.  Man  benutzt  den  Schwefelkohlenstoff  zum  Vulkanisiren 
des  Kautschuks.  Durch  das  häufige  Einathmen  der  Dämpfe  nun  sollen 
Störungen  der  Verdauung,  Veränderung  der  geistigen  Fähigkeiten 
(Dummheit,  Verlust  des  Gedächtnisses  etc.)  ,  f(3rner  Kopfschmerz, 
Schwindel,  Sinnesverwirrung,  Lähmung,  zuweilen  absolute  geschlecht- 
liche Impotenz  erzeugt  werden.  —  Wo  man  zum  Vulkanisiren  des 
Kautschuks  des  Schwefelkohlenstoffs  nicht  sich  bedient,  kommen  die 
angeführten  Symptome  nicht  vor. 

In  den  Tabakfabriken  verursacht  der  beständig  in  der  Luft 
suspendirte  Tabakstaub  bei  den  dort  beschäftigten  Arbeitern,  nach 
Ramazzini^),  anhaltendes  Niesen,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Uebelkeit, 
Drang  zum  Erbreche:,,  ja  auch  häufigen,  mit  Blut  gemischten  Stuhl- 
gang. Pattssier'^)  bezeichnet  die  Tabakfabrikanten  als  mager,  blass, 
von  gelber  Gesichtsfarbe  und  oft  mit  Asthma  behaftet ;  indessen  sollen 
manche  gesund  sein.  Derselbe  Arzt  führt  zwei  Beispiele  von  der  un- 
gemein naclitheiligen  Wirkung  grösserer  Mengen  des  Tabakaroms  auf 
die  Gesundheit  an:  «Die  kleine  Tochter  eines  Tabakhändlers  schlief 
in  einer  Stube,  wo  eine  bedeutende  Quantität  Tabak  gerieben  worden 
war;  plötzlich  erkrankte  das  Kind,  und  starb  unter  den  heftigsten 
Konvulsionen.  An  dem  Kjankenbette  eines  jungen  Menschen,  der  die 
Blattern  hatte,  rieb  seine  Wärterin  Tabak ;  der  Geruch  davon  wirkte 
so  nachtheilig  auf  den  Kranken,  dass  die  Blattern  zurückschlugen, 
und  er  ein  Opfer  des  Todes  geworden  sein  würde ,  wenn  man  nicht 
noch  mit  Mühe  den  Ausschlag  wieder  herausgetrieben  hätte«.  — 
M^RAT*)  sagt,  die  Arbeiter  in  den  Tabakfabriken  seien  dem  Asthma, 
ferner  Koliken,  Durchfallen,  Blutflüssen,  Schwindel,  Kopfschmerzen, 
Muskelzittern,  der  Betäubung,  und  mehr  oder  weniger  heftigen  Brust- 
krankheiten unterworfen.  Nach  den  Beobachtungen  von  MfiLiER^) 
leiden  die  Arbeiter  in  den  Tabakfabriken  anfänglich  an  serösen  Durch- 
ixen, alsdann  wird  die  Farbe  ihrer  Haut  jener  bei  chlorotischer 
Kachexie  ähnlich,  und  es  sollen  passive  Kongestionen  eintreten;  Ko- 
lik,  Zittern  und  Lähmung  konnte  indessen  M^.lier  nicht  beobachten. 

Bei  den  Bleichern  und  Wäschern  können,  wie  dies  in  der 
Natur  der  Sache  liegt,  nur  wenige  Individuen  von  Krankheiten  ganz 
verschont  bleiben.  Ramazzini^),  der  die  Krankheiten  der  Wäscher- 
innen  studirte ,    sagt ,    dass  viele   dieser  Weiber  an  der  Wassersucht 
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endeten ;  sehr  häufig  mit  Störungen  in  der  Menstruation  zu  thun  haben, 
wegen  der  oft  unterdrückten  lYansspiration  an  Koliken,  Rheumatismen 
und  Katarrhen  litten.  Die  Dämpfe  der  Lauge  hält  er,  und  das  mit 
Recht,  für  besonders  schädlich.  Pattssier^)  erzählt  zwei  von  Aupe- 
PIN  ihm  mitgetheilte  Fälle,  wo  durch  Einwirkung  der  Laugendämpfe 
Scheintod  entstand ;  beide  Personen  wurden,  freilich  mit  Anstrengung, 
wieder  zum  Leben  gebracht,  und  erlangten  auch  ihre  Gesundheit.  — 
Dass  Wäscherinnen  durch  die  Wäsche  kranker  Personen  an  der  Ge- 
sundheit, ja  unter  Umständen  auch  am  Leben  gefährdet  sind,  dürfte 
leicht  zu  begreifen  sein;  und  dass  ihre  Hände  niemals  recht  im  ge- 
sunden Zustande  sich  befinden,  ist  eben  so  leicht  einzusehen. 

Die,  welche  mit  dem  Rösten  des  Flachses  beschäftigt  sind, 
werden  häufig  von  Wechselfiebern  und  solchen  chronischen  Krankheiten, 
die  auf  Entmischung  des  Blutes  sich  gründen,  befallen.  Die  Ursache 
davon  sind  die  Gase  und  Dämpfe,  welche  aus  den  künstlichen  Teichen, 
in  denen  das  mit  Theilen  der  Hanfpflanze  vermischte  Wasser  £anlt, 
strömen.  Dass  in  Gegenden,  wo  faulende  Wasser  u.  dgl.  sich  befin- 
den, alle  epidemischen  Krankheiten,  besonders  Ruhr,  Cholera,  Typhus, 
Herde  ihres  Wüthens  finden,  ist  aus  der  Erfahrung  hinlänglich  bekannt. 
Skrophulose  gehört  zu  den  Plagen  der  Flachsröster,  und  Lungenschwind- 
sucht lichtet  die  Reihen  Derer,  welche  mit  den  Hecheln  des  Flachses 
beschäftigt  sind. 

Die  mit  dem  Baue  des  Reis  beschäftigten  Landleute  sind  vie- 
len Gefahren  für  die  Gesundheit  ausgesetzt,  und  oft  ist  auch  ihr  Le- 
ben bedroht.  In  Italien,  wo  die  Reiskultur  in  so  ausgedehntem  Masse 
betrieben  wird,  hat  man  schon  zu  wiederholten  Malen  danach  gestrebt, 
die  durch  sie  erzeugten  Nachtheile  aufzuheben ;  ja,  man  hat  den  Vor- 
schlag gemacht,  den  Reisbau  ganz  zu  unterdrücken.  Hören  wir  die 
Stimmen  einiger  Aerzte  Italiens  hierüber,  so  wie  über  den  Schaden  der 
Reiskultur  für  Gesundheit  und  Leben. 

In  seiner  Abhandlung  über  die  gesundheitlichen,  moralischen  und 
wirthschaftlichen  Beziehungen  des  Reisbaues  in  Parma,  entwickelt 
Carlo  Ughi  ^) ,  wie  durch  die  von  den  stets  feuchten  Reisfeldern  aus- 
strömenden Sumpfmiasmen  Wechselfieber  erzeugt,  die  körperlichen 
Kräfte  der  Arbeiter  herabgesetzt  werden,  wie  ilire  frühere  Energie  in 
Trägheit  sich  verwandelt,  die  frische  Farbe  des  Gesichts  einer  düstern 
gelblichen  weicht.  Der  übermässige  Genuss  des  Branntweins,  hervor- 
gehend aus  dem  Bestreben  der  Arbeiter,  ihre  früheren  Kräfte  wieder 
zu  gewinnen,  beschleunigt  ihren  Ruin.  Ughi  hält  die  Reisfelder  mit 
ihrer  durch  Miasmen  verpesteten  Atmosphäre  für  die  alleinige  Ursache 
der  in  Parma  herrschenden  hartnäckigen  intermittirenden  Fieber.  Die 
Sterblichkeit  der  Menschen  in  jenen  Ebenen  Parma^s,  wo  Reisbau 
Statt  findet,   ist  sehr  bedeutend:  zwei  Dritttheile  der  Bewohner  ster- 
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ben,  bevor  sie  das  zwanzigste  Lebensjahr  erreicht  haben;  das  andere 
Dritttheil  siecht  physisch  und  moralisch  dahin. 

Pepoli*)  (Minister  des  Ackerbaues,  der  Industrie  und  des  Han- 
dels im  Königreich  Italien)  ,  dessen  auf  den  Anbau  des  Reis  bezüg- 
liche Entwürfe  Paolo  Mantegazza  ausftthrlich  und  mit  Bemerkungen 
begleitet  mittheilt,  gedenkt  zuerst  der  Nachtheile,  welche  die  Ausdün- 
stungen der  Reisfelder  der  Gesundheit  bringen,  zählt  alsdann  die  Ge- 
setze auf,  welche  im  oberen  Italien  den  Reisbau  in  gesundheitlicher 
Beziehung  regulirten,  und  bringt  den  Vorschlag  eines  neuen,  besseren 
Gesetzes  zu  diesem  Behufe,  eines  Gesetzes,  von  dem  ich  glaube,  dass 
es  eben  so  scharfsinnig  entworfen,  wie  dem  Bedtlrfiiiss  entsprechend 
und  der  vorbauenden  Medicin  gemäss  ist.  Es  ist  darin  nicht  vom 
Verbote  des  Reisbaues  die  Rede,  sondern  es  wird  eine  sehr  vernünf- 
tige Regelung  desselben  angestrebt.  —  In  seinen  Anmerkungen  zu 
der  Abhandlung  Pepolis  sagt  Mantegazza,  es  sei  das  Sumpfmiasma 
nicht  allein  eine  unmittelbare  Veranlassung  mehr  oder  minder  bedeu- 
tender Erkrankung,  es  verändere  auch  die  menschliche  Leibesbeschaf- 
fenheit, wirke  überdies  schwächend  und  sehr  schädlich  auf  die  neuen 
Generationen,  indem  es  dieselben  zu  allerhand  Leiden  disponire  und 
ihr  Leben  abkürze.  Das  gilt  nun  ganz  vom  Miasma  der  Reisfelder. 
—  Für  die  Hygieine  des  Reisbaues  wichtige  Arbeiten  sind  die  von 
Serafino  Biffi^)  und  der  Bericht  der  aus  den  Herren  Giuseppe 
Perini,  Pietro  Chiapponi,  Giuseppe  Terzaghi,  Angelo  Tizzoni, 
Giovanni  Visconti  Venosta  bestehenden  Gesundheits-Kommission  des 
Stadtraths  von  Mailand^). 

Brunnenfeger  und  Abtrittputzer  kommen  häufig  in  Ge- 
fahr, zu  ersticken,  da  die  in  Brunnen  angesammelte  Kohlensäure  und 
die  Fäulnissgase  in  den  Abtritten  und  Kloaken  tödtend  einwirken. 
Die  Gase  und  Dämpfe  in  Räumen,  wo  Exkremente  faulen,  enthalten 
sehr  viel  von  Schwefelwasserstoff,  und  wirken  in  Folge  dessen  auch 
vergiftend;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  Leute,  welche  das  Reinigen 
der  Kloaken  besorgen ,  zuweilen  die  Erscheinungen  der  Vergiftung 
des  Blutes  darbieten.  Bei  den  Arbeitern,  welche  die  Brunnen  reini- 
gen oder  sie  verbessern,  kommen  oft  Rheumatismen,  Kataryhe  der 
Lungen  und  des  Darms,  Entzündungen  der  Brustorgane  u.  dgl.  vor; 
denn  jene  Leute  setzen  dem  raschen  Wechsel  der  Temperatur  sich 
aus,  unterdrücken  dadurch  die  Transspiration,  und  veranlassen  so  die 
genannten  üebel. 

Die  Gefahren  der  Abtrittputzer  sind  geringer,  wenn  sie  die  Kloa- 
ken  in   den  Häusern  der  Armen  und  überhaupt  Solcher,    die  wenig 


1)  Pepoli,  Sulla  risicoltura.  Progetto  di  legge  ...  —  L'Igea.  Giomale 
d'Igiene  e  Medicina  preventiva  diretto  dal  Paolo  Mantegazza  ,  ridatto  dal 
Gemello  Gorini.  Bd.  I.  [Milano  1862—63.  in  8«.]  pag.  145  u.  fg. ;  161  u. 
fg.  ;   177  u.  fg.  ;   193  u.  fg.  ;   199  U.  fg. 

2)  BiFFi,  S.,  Sulla  risicoltura.  —  L'Igea.  Bd.  I.  pag.  232  u.  fg. 

3)  Sulla  proposta  della  commissione  sanitaria  del  consiglio  comunale  di 
Milano  risguardante  le  risaje.  —  L'Igwi.  Bd.  1.  pag.  257  u.  fg. ;  278  u.  fg. 
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üppig  und  zumeist  von  Pflanzennahrung  leben,  reinigen,  grOsaer  aber, 
wenn  sie  bei  Gutessern  und  Feinschmeckern  dieses  Geschäft  verrich- 
ten. Hören  wir,  was  Hebmann  Eülenbero^j  hierüber  sagt:  »Es 
ist  sicher,  dass  Abtritte,  welche  nur  vom  Proletariat  gefUlt  werden, 
weniger  Schwefelwasserstoff  und  ammoniakalische  Verbindungen  exhar 
liren ,  daher  weniger  stinken  werden ,  als  jene  Gruben ,  welche  von 
den  in  Ueberfluss  und  Ueppigkeit  lebenden  Reichen  benutzt  werden. 
Der  Arme  ist  durch  die  Verhältnisse  verhindert,  seinen  Magen  mit 
Proteinstoffen  zu  überladen.  Die  in  seinen  Exkrementen  enthaltenen 
Stoffe  bieten  nicht  viel  mehr  als  Cellulose  dar.  In  Paris  hat  man 
schon  längst  die  Beobachtung  gemacht,  dass  beim  ReinigCQ  der  Ab- 
tritte in  Nonnenklöstern  viel  seltener  Gefahren  ftlr  die  Arbeiter  ent- 
stehen, weil  es  sich  mit  diesen  geistlichen  Orden  ebenso  verhält  wie 
mit  dem  Proletariat,  den  Bewohnern  der  Gefängnisse,  Waisenhäuser  etc. 
Ihre  Nahrung  ist  eben  einfacher  und  mehr  vegetabilischer  Natur«.  — 
Immer  aber  ist  Leben  wie  Gesundheit  der  Kanalreiniger  mehr  oder 
weniger  in  Frage  gestellt.  Eitlenberg  hat  den  Symptomenkomplex, 
wie  er  bei  Vergiftung  durch  Kloakengase  der  Beobachtung  sich  dar- 
bietet, genau  studirt.  Dauert  die  Einwirkung  dieser  Gase  nur  kurze 
Zeit,  so  bekundet  die  Krankheit  ihren  mildesten  Grad,  'und  drückt 
sich  aus  durch  Uebelkeit,  Erbrechen,  grosse  Mattigkeit  und  Mnskel- 
schwäche,  die  in  kurze  Ohnmacht  übergehen  kann:  ausserdem  seigen 
sich  Kopfschmerzen  und  Kolik;  Delirien,  Krämpfe,  eine  Art  von 
Wahnsinn,  und  andere  Erscheinungen  der  Himreizung  sind  nicht  sel- 
ten wahrgenommen  worden.  Wirkten  die  lOoakengase  in  grösserem 
Masse  ein,  so  zeigen  sich  bald  unter  Ohnmacht  und  Bewusstlosigkeit 
klonische  und  tonische  Krämpfe ;  die  Muskeln  sind  entweder  starr, 
oder  aber  es  wechseln  Konvulsionen  mit  Starrkrampf  ab.  Der  höchste 
Grad  des  Leidens  durch  Einwirkung  der  Kloakengase  tritt  entweder 
unmittelbar ,  oder  erst  nach  Ablauf  der  beiden  eben  beschriebenen 
Stadien  ein,  und  bekundet  die  Erscheinungen  der  Asphyxie;  es  wird 
oft  der  Arbeiter,  welcher  plötzlich  einen  Qualm  der  Abtrittgase  ein- 
athmet,  wie  vom  Blitze  getroffen,  und  fällt  scheintodt  oder  auch  ganz 
todt  um;  die  Annalen  der  Medicin  sind  nicht  gerade  arm  an  solchen 
Fällen,  und  auch  Eulenbebg  erzählt  deren  manche  und  merkwürdige. 

Um  so  schrecklicher  sind  die  Folgen  der  Einwirkung  der  Abtritt- 
gase, je  länger  die  Gruben  nicht  gereinigt,  je  länger  sie  der  Luft 
nicht  ausgesetzt  waren.  In  solchen  Fällen  koncentriren  sich  die  Gase 
und,  plötzlich  eingeathmet,  können  sie  denn  sofort  tödten.   . 

Das  Schwefelwasserstoffgas,  der  Hauptbestandtheil  in  den  Aus- 
strömungen der  Abtritte  und  Kloaken,  wirkt  als  Gift  von  den  Arterien 
aus;   es  haben  dies  die  von  C.  Ph.  Falck  und  Ludwig  Amelung^) 


1)  EuLENBERG,  H.,  Die  Lehre  von  den  schädlichen  und  giftigen  Gasen. 
Braunschweig  1865.  in  80.  pag.  296. 

2)  Amblung,  L.,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Wirkung  des  Schwefelwas- 
serstoffs.   Inaugural- Dissertation.    Mjjiburg  1858.  in  8«.  pag.  4  u.  fg. ;  9  u. 
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an  Menschen  und  allerhand  andern  Thieren  angestellten  Versuche  ergeben  : 
»Der  Schwefelwasserstoff  übt  seine  deletären  Wirkungen  von  den  Ar- 
terien aus ;  diese  Wirkungen  aber  sind  frequenteres  Athmen,  Konvul- 
sionen, Streckkrampf,  Koma,  Stillstand  der  Respiration,  Tod«,  heisst 
es  in  der  Abhandlung.  Interessante  Versuche  mit  Schwefelwasserstoff 
und  eklatante  Fälle  von  Vergiftung  durch  dieses  Gas  beim  Reinigen 
von  Gruben,  findet  man  bei  J.  F.  Sobebnheim  und  J.  F.  Simon*), 
bei  Robert  Christison^),  bei  K.  F.  H.  Marx^)  und  Andern  an- 
gefahrt. 

Die  Todtengräber ,  die  Schinder,  und  alle  Die,  welche 
mit  den  Ausdünstungen  faulender  wie  verwesender  Thierkörper  in  Be- 
rührung kommen,  laufen  Gefahr,  durch  plötzlich  ausströmende  Gase 
csofort  getödtet,  durch  Einwirkung  kleinerer  Mengen  vergiftet  und 
asphyktisch  zu  werden.  Verscharren  sie  Leichname  von  Menschen 
oder  Hausthieren,  welche  ansteckenden  Uebeln  erlagen,  oder  aber  schon 
einen  hohen  Grad  von  Fäulniss  bekunden,  so  ziehen  sie  sich  leicht 
tödtliche  innere  wie  äussere  Krankheiten  (Typhus,  Karbunkel  etc.) 
zu.  Am  bedenklichsten  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  dieser  Men- 
schen ist  das  Ausgraben  von  Leichnamen,  die  schon  seit  längerer 
Zeit  unter  der  Erde  lagen ;  und  die  Gefahi*  erreicht  den  höchsten  Grad, 
wenn  irgend  eine  kleine  Verletzung  der  Haut  entsteht,  und  die  Wunde 
mit  Theilen  des  Leichnams  in  Berührung  kommt.  —  Für  die  vorzüg- 
lichsten Todesursachen  der  Diener  in  den  anatomischen  Thea- 
tern hält  Patisster  ^)  Arteriengeschwülste,  zumal  die  grossen  Schlag- 
adern betreffend,  und  Zerreissung  des  Herzens. 

Bei  den  Haarkräuslern,  oder  Friseuren,  und  Perücken- 
machern dürfte  die  Anlage  zu  Lungenkrankheiten,  insbesondere  zur 
Schwindsucht,  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Beschäftigung  mehr 
oder  minder  entwickelt  werden.  Pattssier^)  spricht  über  die  Haar- 
kräusler  folgender  Massen  sich  aus:  »Bei  dem  ehemals  so  häufigen 
Grebrauch  des  Puders  bekamen  die  Perückenmacher,  durch  das  bestän- 
dige Einschlucken  des  feinen  Staubes,  den  sie  mit  der  Puderquaste 
ausschüttelten ,  oft  schon  in  ihrem  vierzigsten  oder  fünfzigsten  Jahre 
Asthma  und  Schwindsuchten.  Heutzutage,  wo  das  Pudern  fast  ganz 
aus  der  Mode  gekommen  ist,  sind  die  Perückenmacher  auch  seltener 
diesen  Krankheiten  ausgesetzt.  Sie  müssen  sich  jetzt  nur  sehr  mit 
den  Haaren  in  Acht  nehmen,  die  sie  zum  Perückenmachen  brauchen. 


fg. ;    14  u.  fg. ;  19  u.  fg. ;  28  u.  fg. ;  31  u.  fg. ;  36  u.  fg. ;  52  u.  fg. ;  58  u.  fg. ; 
öl  u.  fg. 

1)  SoBERNHEiM,  J.  F.,  &  SiMON,  J.  F.,  Handbuch  der  praktischen  Toxi- 
kologie. Berlin  1838.  in  8».  pag.  425  u.  fg. 

2)  Christison,  R.,  A  treatise  on  poisons  in  relation  to  medical  jurispni- 
dence,  physiology,  and  the  practice  of  physic.  4.  Auflage.  Edinburgh  1845. 
in  80.  pag.  799  u.  fg. 

3)  Marx  ,  K.  F.  H.,  Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre.  Göttingen 
1S27-29.  in  SO.  Abtheilung  IL  pag.  157  u.  ig. 

4)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  182  u.  fg. 

5)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  221. 
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damit  sie  nicht  welche  von  einem  mit  der  Krätsse  oder  dem  Kopfgrind 
beliafteten  Menschen  bekommen ,  in  welchem  Falle  sie  Gefahr  laufen 
würden,  selbst  mit  der  Krätze  oder  dem  Grind  befallen  zu  werden. 
(-adet-Gabbicourt  tlieilt  die  Perttckenmacher  in  zwei  Klassen ;  die 
eine  ehrlich,  betriebsam  und  haushälterisch  ;  die  andere  ausschweifend, 
liederlich,  faul  und  unerträglich  geschwätzig.  Er  macht  die  Bemer- 
kung, dass  diese  Leute  oft  Geschwüre  an  den  Knöcheln  des  Fasses 
bekämen«.  —  Kachektische  Leiden  scheinen  bei  den  Perttckenmachem 
nicht  selten  vorzukommen. 

Kürschner  und  Wollekämmer,  Tuchscheerer  und  an- 
dere Professionisten ,  die  bei  Erzeugung  oder  beim  Reinigen ,  Aus- 
klopfen ihrer  Waaren  viel  Staub  einathmen ,  leiden  an  Lungen-  und 
Luftröhrenkrankheiten,  und  sterben  oft  an  der  Schwindsucht. 

In  den  Oelfabriken  werden  die  Arbeiter  leicht  von  Aathma, 
Katarrhen,  Kopfschmerzen,  Schwindel  u.  dgl.  befallen,  weil  die  Dämpfe, 
welche  sie  ofl;  genöthigt  sind  einzuathmen,  als  starker  Reiz  auf  Luft- 
wege und  Nerven  wirken. 

Die  Lastträger  sind  beständig  in  Gefalir,  Leistenbrüche  zu 
bekommen,  von  Blutungen  aus  den  Lungen  befallen,  durch  Zerreis- 
sung  von  BlutgeÜlssen  in  andern  Organen  gctödtet,  besonders  vom 
blutigen  Schlagfluss  getroffen  zu  werden,  ihre  Knochen  zu  zerbrechen, 
ihre  Glieder  zu  verrenken,  ihre  Muskeln  zu  zerren  u.  dgl.  m.  M^oelat^) 
sah  bei  den  Lastträgern  zuweilen  Herzkrankheiten.  Es  erklärt  sich 
diese  Erscheinung  aus  der  Ueberanstrengung  aller  Muskeln,  Zusam- 
menpressung des  Herzens  durch  die  von  der  Luft  ausgedehnte  Lunge 
bei  gleichzeitiger  Ueberftillung  des  Herzens  mit  Blut  und  Zusammen- 
ziehung des  Zwerchfells.  —  Die  Wasserträger  sollen  von  hydropi- 
schen  Leiden  oft  befallen  werden. 

Rheumatismen,  Katarrhe,  hier  und  da  Beinbiüche  und  Verren- 
kungen werden  bei  den  Kutschern  nicht  selten  angetroffen ;  aber  am 
häufigsten  tridt  man  bei  ihnen  Trunksucht  an,  und  diese  ist  die  Ur- 
sache der  meisten  von  ihren  Leiden. 

Bei  den  Thürstehern,  oder  Portieren,  namentlich  wenn  sie 
nicht  in  den  Häusern  reicher  und  freigebiger  Leute  dienen,  kann  man 
oft  ein  ganzes  Kompendium  der  Pathologie  wahrnehmen :  Skropheln, 
Hautkrankheiten,  Verstopfungen,  Katarrhe,  rheumatische  Beschwerden, 
Asthma,  Entzündungen  der  Lungen,  etc.  etc.  Durch  Läuse  pflegen 
sie  maltraitirt  zu  werden. 

Von  den  Krankheiten  der  Schnitter  kommen,  nach  Patissier^), 
besonders  Entzündungen  und  V^echselfieber ,  auch  Staar  und  andere 
Augenübel  in  Betrachtung.  Die  Entzündungen  beziehen  sich  vorzüg- 
lich auf  das  Gehirn  und  seine  Häute,  auf  die  Lungen  und  die  Pleura. 


1)  M^RAT,  Maladies  des  portefaix,  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales. 
Bd.  XLIV.  [Paris  1820].  pag.  344  u.  fg. 

2)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  1330. 
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—  Vor  einigen  Jahren  handelte  Martin  Düclaux*),  welcher  im  Be- 
zirke von  Villefranche  (im  Departement  der  Haute-Garonne)  seine 
Beobachtungen  machte,  über  eine  gewisse  Erkrankungsform  der  Schnit- 
ter. Das  Leiden  trat  zur  Zeit  der  grössten  Hitze  im  Sommer  des 
Jahres  IS 59  auf,  befiel  erst  Schnitter,  dann  aber  auch  solche  Leute, 
welche  der  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  nicht  ausgesetzt  waren, 
wenigstens  nicht  in  dem  Masse  wie  die  Schnitter.  Die  Krankheit 
tritt  plötzlich  ein,  und  kennzeichnet  sich  meistens  durch  Kopfschmerz, 
Blendung,  durch  Röthung,  häufiger  noch  durch  Blauwerden  des  Ge- 
sichtes und  des  ganzen  Körpers,  und  durch  Verdauungsstörungen. 
Unmerklich  und  in  kurzer  Zeit  tritt  völlige  Kraftlosigkeit  aller  Glieder 
ein,  die  Werkzeuge  fallen  aus  den  Händen,  der  Gang  wird  unsicher, 
schwankend,  dem  Patienten  kommt  Schwindel,  und  er  fällt  hin.  In 
der  Regel  klagt  der  Kranke  über  Schmerzen  an  verschiedenen  Stellen 
des  Rückgrates.  Die  nächste  Ursache  aller  dieser  Symptome  ist  Rei- 
zung oder  Entzündung  im  kleinen  Gehirn  und  Rückenmark. 

Hieran  reilien  wir  einige  Betrachtungen  über  die  Leiden,  denen 
die  Bauern  überhaupt  mehr  oder  weniger  unterworfen  sind.  Ber- 
NARDiNO  Ramazzini^)  bezeichnet  als  die  vorzüglichsten  Krankheiten 
der  Arbeiter  auf  dem  Felde :  Asthma,  Lungenentzündung,  Halsbräune, 
Roth  lauf,  Augenleiden,  rheumatische  Beschwerden,  Kolik,  Seitenstechen. 

—  Da  die  Bauern  mit  der  Diät  schlecht  und  verkehrt  es  zu  halten  pfle- 
gen ,  leiden  sie  nicht  selten  an  Verdauungsstörungen ,  und  sind ,  be- 
sonders wenn  sie  in  feuchten,  niedrigen  und  sumpfigen  Gegenden 
leben,  mehr  als  andere  Menschen  zu  Wechselfiebem  disponirt.  Die 
übele  Gewohnheit  der  Bauern,  jährlich  ein  bis  zwei  Mal  sich  zur 
Ader  zu  lassen,  schadet  der  Gesundheit  dieser  Leute,  indem  sie  Ver- 
minderung der  festen  Bestandtheile  des  Blutes  und  damit  Vermehrung 
seines  Wassergehaltes  bedingt,  und  die  Anlage  zu  einer  ganzen  Reihe 
von  Kranklieiten  hervorruft  oder  vergrössert.  Wenn  die  Bauern  dieser 
Übeln  Gewohnheit  entsagten ,  in  ihrer  Nahrung  vernünftiger  wären, 
in  höheren  und  überhaupt  grösseren  Zimmern  wohnten,  und  nicht  so 
übermässig  warm  schliefen  :  sie  erkrankten  ganz  gewiss  nicht  so  häufig, 
und  namentlich  erlägen  sie  weniger  den  Epidemieen. 

Die  Gärtner  und  Jäger  werden  weit  weniger  von  Krankhei- 
ten heimgesucht,  als  die  Menschen  der  meisten  anderen  Berufszweige. 
Neufville  ^j ,  gestützt  auf  seine  statistischen  Forschungen ,  spricht 
aus,  dass  nur  der  vierte  Theil  der  Gärtner  vor  vierundvierzig  Jahren 
und  zwei  Monaten  verstirbt,  die  Hälfte  dieser  Künstler  bis  zu  acht- 
undfunfzig  Jahren  und  zwei  Monaten  gelangt,  der  vierte  Theil  aber 
älter  wird  als  neunundsccliszig  Jahre  und  vier  Monate.  Von  allen 
Todesfällen,  die  bei  Gärtnern  vorkommen,  werden,   nach  Angabe  des- 


1)  DucLAUx,  M.,  Maladie  des  moissonneurs.  —  Annales  d'Hygi^ne  pu- 
bii(iue  et  de  Medecine  legale.    2.  Reihe.  Bd.  XV.  pag.  209  u.  fg. 

2j  Ramazzini,  B.,  Opera  medica.  Editionem  curavit  J.  Radius.  Bd.  I. 
pag.  170  u.  fg. 

3)  Neufville,  W.  C.  de,  Lebensdauer  und  Todesursachen,  pag.  77  u.  fg. 
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selben  Statistikers,  von  Auszehrnng  28,7%  verursacht,  von  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane  6,1%,  und  die  Selbstmorde  machen  7,9% 
aus;  alle  diese  Zahlen  übersteigen  den  Durchschnitt  bedeutend.  Dat^s 
gerade  Gärtner  mehr  der  Lungenschwindsucht  erliegen ,  als  8o  man- 
chen anderen  Benifes  Genossen,  ist  merkwürdig:  Nkufville  erUftrt 
dies  in  folgender  Weise :  »Die  Ursache  dieses  aulTallenden  Verhaltens 
mag  wohl  darin  beruhen,  dass  die  häuslichen  Verhältnisse  vieler  Glie- 
der dieser  Berufsgruppe  nichts  weniger  als  günstig  sind.  Viele  der- 
selben sind  gezwungen ,  in  engen ,  ungesunden  Wohnungen  zu  leben, 
bei  vielen  ist  die  Nahrung  eine  nicht  vollkommen  der  Gesundheit  ent- 
sprechende, dazu  starker  Genuss  von  Apfelwein  (oder  anderer  Spiri- 
tuosen) ,  häufiges  Trinken  und  Schwärmen  bei  Tag  und  bis  tief  in  die 
Nacht,  das  sind  die  Ursachen,  welche  manche  Gesundheit  untergraben, 
den  Keim  zur  Tuberkulosis  legen  und,  wo  sie  angeerbt  besteht,  zur 
Flamme  anzufachen  im  Stande  sein  mögen.  Es  ist  aber  interessant, 
zu  sehen,  wie  diese  nachtheiligen  Einflüsse  sich  erst  viel  langsamer 
und  allmälicher  als  die  die  Tuberkulose  befördernden  Schädlichkeiten 
bei  andern  Ständen  geltend  machen.  Während  bei  den  Ständen,  welche 
die  Hauptgefahren  der  Auszehrung  in  sich  tragen ,  schon  die  jugend- 
lichen Dekaden  sich  durch  eine  ungemein  gesteigerte  Sterblichkeit  aas- 
zeichnen, so  sehen  wir  hier  die  Dekade  von  zwanzig  bis  dreissig  Jah- 
ren noch  als  eine  sehr  günstige  dastehen  und  erst  allmälich  die  Sterb- 
lichkeit zunehmen.  Dieses  merkwürdige  Verhalten,  dass  die  Auszeh- 
rung erst  in  etwas  späteren  Jahren  ihre  hauptsächlichsten  Opfer  findet, 
beruht  wohl  darin,  dass  durch  die  Beschäftigung  im  Freien  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  ein  Gegengewicht  wider  die  gesammten  Schäd- 
lichkeiten gebildet  wird.  Nichts  desto  weniger  verlangt  sie  aber  doch 
ihre  Opfer,  wenn  auch  nur  etwas  langsamer,  als  bei  anderen  Stän- 
den.« —  Da  die  Gärtner  allen  Einflüssen  der  Witterung  ausgesetzt 
sind ,  kommen  bei  ihnen  Katarrhe  und  Entzündungen  der  Athmungs- 
organe ,  riieumatische  Beschwerden  u.  dgl.  häufig  vor.  Die  vielen 
Selbstmorde  bei  diesen  Künstlern  erklärt  Neitfville  sehr  richtig  als 
Folgen  der  Zerrüttung  des  Hausstandes  durch  ihre  ünmässigkeit. 

Bei  den  Jägern  bewirken  Unbilden  der  Witterung  eine  Zahl  von 
Erkältungsleiden;  doch  werden  kräftige  Naturen  bei  einiger  Vorsicht 
der  Mehrzahl  der  schädlichen  Einwirkungen  mit  Erfolg  Widerstand 
leisten.  Nach  Ramazziki^)  werden  die  Jäger  vorzugsweise  von  aku- 
ten und  fieberhaften  Krankheiten  heimgesucht,  zuweilen  von  der  Cho- 
lera sicca,  von  der  Ruhr,  im  Winter  von  Entzündungen  der  Brust- 
organe befallen.  Kopfschmerzen  machen  ihnen  viel  zu  schaffen,  und 
Leistenbrüche  sind  nicht  selten  bei  ihnen,  da  sie  mit  der  Last  der 
von  ihnen  erlegten  grossen  Thiere  sich  beschweren  müssen,  anderer- 
seits genöthigt  sind,  gewaltige  Sprünge  zu  machen,  etc.  —  Nach  Le- 
gband DE   Säule  ^)    erzeugt   übermässige    Befriedigung    der    Jagdlust 


1)  Ramazzini.    A.  a.  0.  Bd.  l.  pag.  217  u.  fg. 

2)  Leorand  de  Säule,  Le  froid  et  Tabus  de  la  chassc,  consid^res  comme 
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meistens  Störungen  im  Blutkreislauf,  die  Norm  ttberschreitende  Er- 
höhung der  Temperatur  des  Körpers,  grosse  Ermüdung,  Erschöpfung 
der  Nervenkraft,  Ueberreizung  der  Geistesthätigkeit  und  in  deren  Folge 
einen  Zustand  komatöser  Abspannung.  Besonders  alten  Leuten  scha- 
det, das  übertriebene  Jagen.  —  Meiner  Ansicht  nach  ist  die  Jagd  ein 
sehr  animalisches  Vergnügen,  und  sollte  von  allen  Denen,  die  nicht 
davon  leben  müssen,  bei  Seite  gelassen  werden ;  zumal  die  sogenannte 
Hetzjagd  steht  direkt  in  Widerspruch  mit  Humanität  und  Civilisation, 
und  ist  das  Superplus  der  Barbarei. 

Ramazzini  ^)  sagt,  dass  die  F  i  s  c  h  e  r ,  wegen  beständigen  Nassseins 
ihrer  Kleider,  von  allen  den  Krankheiten,  die  von  Unterdrückung  der 
Hautausdünstung  ihren  Ursprung  nehmen,  geplagt  werden :  hitzige  Fieber, 
rheumatische  Beschwerden,  Katarrhe,  Lungen-  und  Pleura-Entzündun- 
gen  sind  die  gewöhnlichen  Leiden  der  Fischer.  Leben  diese  Leute 
(und  es  ist  dies  leider  die  Regel)  schlecht,  das  heisst:  gemessen  sie 
schlechte  Nahrungsmittel  und  nehmen  sie  ein  Uebermass  von  Spirituo- 
sen ,  so  bekommen  sie  leicht  Geschwüre  an  den  Beinen ;  diese  Ge- 
schwüre sollen  bei  den  Flussfischern  leicht  brandig  werden,  bei  den 
Meerfischern  aber  von  trockener  Natur  sein  und  bleifarbig  aussehen. 
Auch  sollen  die  Meerfischer  zu  Verstopfung  geneigt  sein.  —  Neuf- 
viLLE^)  fand  für  die  Fischer  sehr  günstige  Gesundheits-  und  Lebens- 
verhältnisse; sie  sollen  alt  werden,  und  in  Bezug  auf  Lebensdauer 
gleich  nach  den  Geistlichen  kommen;  die  Hälfte  aller  Fischer  und 
Schiffer  werde  mehr  als  siebenundfunfzig  Jahre  alt,  der  vierte  Theil 
derselben  überschreite  das  Alter  von  achtundsechszig  Jahren  uqd  vier 
Monaten. 

Die  Seefahrer,  und  vorzüglich  die  Matrosen,  sind,  wie  J.  B. 
FoNSSAGRiVEs *^)  dics  entwickelt,  excessive  Wesen,  welche  nichts  zu 
gebrauchen,  aber  alles  zu  missbrauchen  verstehen,  und  denen  der  Sinn 
für  Konservirung  vollständig  abgeht;  ganz  besonders  werden  sie  von 
dem  Verlangen  des  bacchischen  und  des  geschlechtlichen  Genusses  be- 
herrscht. Die  Trunksucht  nennt  Fonssagri^tes  den  Aussatz  der  Ma- 
trosen; sie  ist  diesen  Leuten  sehr  gefiihi-lich,  und  in  heissen  Ländern 
wird  sie  ihnen  zur  tödtlichen  Potenz.  Magen-  und  Leberkrankheiten 
der  bedenklichsten  Art  entspringen  aus  ihr,  Siechthum  und  Elend  sind 
ihre  Folgen,  und  zu  den  bösartigen  Fiebern  der  Tropen,  zu  Ruhr  und 
andern  schweren  Uebeln  hülft  sie  kräftig  den  Grund  legen.  Mit  grel- 
len Farben  malt  Fonssagrives  die  moralischen  Leiden,  welche  bei 
Matrosen  aus  der  Trunksucht  entspringen. 

Viele   Verwüstungen  richtet  unter  den  Matrosen  die  Syphilis  an. 


causes  occasionelles  de  congestion  cerebrale.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1862.  Bd.  VH.  pag.  5  u.  fg. 

1)  Ramazzini.    A.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  177  u.  fg. 

2)  Neufville.    A.  a^  0.  pag.  81  u.  fg. 

H)  Fonssagrives,  J.  B.,  Trait6  d'Hygi^ne  navale  ou  de  l'influence  des 
conditions  physiques  et  morales  dans  lesqwelles  Thomme  de  mer  est  appel^  a 
vivre  et  des  luoyens  de  conseiver  la  sante.    Paris  1S56.   in  S".  pag.  107  u.  fg. 
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Nach  den  (von  Fonbbagbives  angefahrten)  Angaben  von  Retnattd 
bestand  in  den  Jahren  1852  und  1853  im  Matrosenhospital  zu  Brest 
der  vierte  Theil  aller  Kranken  aus  Syphilitischen.  —  Grossen  Scha- 
den fElgen  sich  die  Matrosen  durch  Uebung  der  Laster  zu,  insbeson- 
dere der  Onanie.  Sie  verkommen  dadurch  körperlich,  geistig  und' 
sittlich.  — 

In  der  Regel  werden  Personen,  die  selten  oder  zum  ersten  Mal  auf  dem 
Meere  fahren,  von  der  sogenannten  Seekrankheit  befallen.  Dieses 
Uebel  wurde  schon  im  Alterthum  beschrieben,  und  man  suchte  nach 
Mitteln  wider  die  lästige  Krankheit;  Aülus  Cornelius  Celsüs*),  z.  B., 
gibt  Rathschläge  zur  Beseitigung  des  Leidens.  In  neuester  Zeit  hat  Paolo 
Manteqazza^)  die  Seekrankheit  wissenschaftlicher  Prüfung  unterzogen 
und  ein  Mittel  «dagegen  in  Vorschlag  gebracht ,  ein  Mittel ,  welches 
mehr  wie  jedes  andere  wirksam  sich  erwies:  die  Coca;  das  Kauen 
derselben  empfiehlt  er  stärkeren,  den  innerlichen  Gebrauch  des  Auf- 
gusses der  Blätter  schwächeren  Personen.  —  Die  Abhandlungen  von 
Keraudbek'^)  und  Fokssagrives  ^)  über  die  Seekrankheit  müssen  in 
vorderster  Reihe  studirt  werden;  auch  die  Arbeit  von  Aronssohn*) 
verdient  alle  Berücksichtigung. 

Der  Skorbut  gehört  mit  zu  den  grössten  Plagen  der  Seefahrer; 
besonders  wenn  die  Nahrungsmittel  auf  den  Schiffen  verderben,  Man- 
gel an  gutem  Wasser  ist  und  an  Ventilation  der  Schiffsräume  es  fehlt, 
bricht  das  Uebel  aus  und  fordert  seine  Opfer.  Dxjtroulaü,  den  wir 
bei  BouDiN^)  citirt  finden,  hat  in  seiner  Abhandlung  über  die  Krank- 
heiten, welche  bei  den  Seeleuten  vorkommen,  die  Entstehungs-Geschichte 
des  Skorbuts  auf  Schiffen  gut  skizzirt.  —  Aber  nicht  allein  der  Skor- 
but, sondern  auch  und  ganz  vorzüglich  der  Typhus  und  andere  zy- 
motische  Krankheiten,  andererseits  die  tuberkulösen  Leiden  richten 
arge  Verwüstungen  unter  den  Seefahrern  an.  F.  Oesterlen')  ge- 
denkt des  im  Jahre  1851  zu  London  erschienenen  Rapports  von  Smith, 
wonach   auf  der  englischen  Handelsmarine  zwischen  den  Jahren  1838 


1)  A.  CoRN.  Celsi,  De  Medicina  libri  octo.  Biponti  1786.  in  S«.  pag.36. 
»Is  vero ,  qui  navigavit ,  et  nausea  pressus  est ,  si  multam  bilem  evomuit ,  vcl 
abstinere  cibo  debet,  vel  paulnm  aliquid  assumere.  Si  pituitam  acidam  eflfu- 
dit ,  utique  sumere  cibum ,  sed  assueto  leviorem  :  si  sine  vomitu  nausea  fuit, 
vel  abstinere,  vel  post  cibum  vomere.« 

2)  Mantegazza  ,  P.  ,  II  mal  di  mare  c  proposta  di  un  nuovo  rimedio.  — 
Igea.   Bd.  L  pag.  129  u.  fg. 

Mantegazza,  P.,  Sulla  America  meridionale  lettere  mediche.  Milano 
1858—63.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  184  u.  fg. 

3)  Keraudren  ,  Mal  de  mer.  —  Dictionaire  des  sciences  m6dicales.  Bd. 
XXX.  [Paris  1818.1  pag.  124  u.  fg. 

4)  Fonssagrives,  J.  B.,  Trait^  d'Hygiene  navale.  pag.  173  u.  fg. 

5)  Aronssohn  ,  Prophylaxie  du  mal  de  mer.  —  Annales  d'Hygiene  pu- 
blique.   2.  Reihe.    Bd.  XV.  pag.  208  u.  fg. 

6)  BouDiN ,  J.  Ch.  M.  ,  Trait6  de  Geographie  et  de  Statistique  m^dica- 
les  et  des  maladies  end^miques.    Paris  1857.  in  8».  Bd.  II.  pag.  695  u.  fg. 

7)  Oesterlen,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen 
J865.  in  80.  pag.  889. 
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bis  1848  von  tausend  Todesfällen  erfolgten:  durch  Typhus  244, 
Ruhr  74,  Diarrhoe  41,  Cholera  62,  Gelbfieber  und  Remittens  88,  durch 
alle  zymotischen,  epidemischen  Krankheiten  (Blattern  eingerechnet)  zu- 
sammengenommen 559  ,  Lungenschwindsucht  40,  alle  Tuberkelkrank- 
heiten zusammengenommen  83,  ELrankheiton  des  Nervensystems  100, 
Leiden  der  Organe  des  Blutki'eislaufes  18,  Krankheiten  der  Athmungs- 
werkzeuge  77,  Leiden  der  Verdauungsapparate  76,  Erkrankungen  der 
Harnorgane  3,  Krankheiten  mit  wechselndem,  zweifelhaftem  Sitze  38, 
durcli  Altersschwäche  6;  plötzlich  starben  35.  —  Eine  kurze  Skizze 
der  auf  den  Schiffen  vorkommenden  ansteckenden,  epidemischen  und 
endemischen  Krankheiten  hat  unter  Andern  auch  Benedetto  Saba- 
VAL  *)   entworfen. 

Die  Kaufleute  leben  im  Allgemeinen  unter  sehr  günstigen  Ver- 
hältnissen: daher  dauert  auch  ihr  Leben  länger,  als  bei  den  meisten 
andern  Berufsgenossen ,  und  von  Krankheiten  werden  sie  weniger  ge- 
plagt. Aus  den  Forschungen  von  Neufville^)  ergibt  sich  für  die 
Kaufleute  von  Frankfurt  am  Main  eine  mittlere  Lebensdauer  von  sechsund- 
funfzig  Jalircn  und  neun  Monaten,  lieber  die  Krankheitsverhältnisse 
der  Kaufleute  spricht  Neufville  also  sich  aus :  »Keine  Krankheit  ge- 
hört vorzugsweise  dieser  Berufsgattung  an,  keine  Krankheit  wird  da- 
gegen aucli  in  auffälliger  Weise  von  diesem  Stande  ausgeschlossen  ge- 
funden. Gerade  darin,  dass  im  Vergleich  zu  den  anderen  Ständen 
und  Gewerben  wir  hier  jede  Krankheitsklasse  in  einer  annähernd  mitt- 
lem Anzahl  von  Procenten  vertreten  finden,  liegt  der  Beweis,  dass 
der  Stand  selbst  keine  Prädisposition  zu  irgend  einer  Krankheitsfami- 
lie erzeugt,  tf  —  Nur  bei  den  Oel-  und  Häringskrämem,  deren  Lehr- 
linge wahrhaft  Sklaven  und  Märtyrer  sind,  dürfte  das  Krankheitsver- 
hältniss  ungünstiger  sich  gestalten,  da  die  Einflüsse,  von  denen  diese 
Leute  in  ihren  Läden  und  bei  ihrer  Beschäftigung  getroffen  werden, 
zu  rlieumatischen  und  katarrhalischen  Affektionen,  zu  Rose,  Erkran- 
kung der  Haut  der  Hände  etc.  disponiren. 

Was  die  Künstler  betrifft,  werden  wir,  da  von  den  Malern  schon 
oben  die  Rede  war,  hier  noch  der  Schauspieler  und  Sänger,  der  Tän- 
zer, der  Musikanten  und  Photographen  gedenken.  Die  Künstler  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  haben  weder  Untugenden,  noch  Laster,  sind 
solide  Leute  und  pflegen  lange  zu  leben ;  dagegen  die  falschen  Künst- 
ler sehr  viel  Untugenden  und  zuweilen  auch  Laster  zeigen,  ihre  Ge- 
sundheit untergraben,  und  nicht  selten  den  Schwindsuchten  und  Blut- 
stürzen zum  Opfer  fallen,  oder  —  und  zwar  infolge  ihrer  Ausschwei- 
fungen —  in  Elend  ihr  Leben  besohliessen.  Die  falschen  Künstler 
suchen  durch  Untugenden  zu  glänzen,  und  glauben  durch  Lüderlich- 
keit  und  Ausschweifung  den  Stempel  der  Genialität  sich  aufzudrücken : 
doch  nur  der  Pöbel  hält  sie  fftr  genial;  der  Wissende  bedauert  sie 
von  der  Tiefe  des  Herzens. 

1)  Saraval,  B.,  Compendio  dlgiene  navale.    Trieste  1850.  in  8«.   pag. 
74  u.  fg. 

2)  Neufville.    A.  a.  0.  pag.  40  u.  fg. 
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Da8fi  Schauspieler  uud  Sänger  oft  an  Rheumatismen  nnd 
Krankheiten  der  Lungen .  Luftrr»ln(»n  und  des  Kehlkopfes  leiden ,  er- 
klJlrt  sich  leicht,  wenn  man  an  die  Beschaffenheit  der  (im  Winter  in 
der  Regel  sehr  kaltem  Bühnen  denkt  und  den  Temperaturwechsel, 
welchem  diese  Leute  beim  Umkleiden,  beim  Vertauschen  der  Räume 
etc.  ausgesetzt  sind,  in  das  Auge  fasst,  endlich  wenn  man  nicht  rer- 
gisst,  die  durch  die  Anstrengung  beim  Sprechen,  Singen  etc.  beding- 
ten Kongestionen  des  Blutes  nach  den  Athmungsorganen  in  Rechnung 
zu  bringen.  Die  zuweilen  wahrhaft  übermenschliche  Aufregung  und 
Anstrengung  bringt  nicht  selten  Blutstürze ,  blutigen  Schlagfluss  und 
plötzlichen  Tod  hervor:  und  auch  Leistenbrüche  können  durch  allzu 
grosse  Anstrengung  beim  Singen,  Springen  etc.  erzeugt  werden. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Musikanten,  besonders  wenn  sie 
Blasinstrumente  spielen,  zu  Leiden  der  Athmungsorgane  disponirt  sind. 
Ich  selbst  sah  viele  Musikanten  an  Lungenschwindsucht  zu  Grunde  ge- 
hen, oder  als  Elendskandidaten  mit  diesem  üebel  l>ehaftet  einherschlei- 
chen.  —  Zu  den  Lastern  der  Musikanten  gehört  die  Trunksucht:  gar 
mancher  Musikant  fällt  dem  Delirium  tremens  zum  Opfer. 

Die  Tänzer  sind  zu  Krankheiten,  die  als  Folgen  von  Erkäl- 
tungen auftreten ,  geneigt :  Katarrhe .  Rheumatismen  ,  Entzündungen 
der  Athmungsorgane  werden  oft  bei  ihnen  beobachtet:  ürsach:  die 
zu  rasche  Abkühlung  nach  heftiger  Erhitzung  bei  angestrengtem  Tan- 
zen. Patissier^)  bezeichnet  Lungenschwindsucht  als  eine  >iele  Tän- 
zerinnen hinwegraffende  Krankheit,  und  Corvirart,  den  Pati8SI£B 
citirt,  lässt  Herzleiden  bei  den  Tänzern  oft  vorkommen.  Dass  bei 
Tänzern  Verrenkungen,  Knochenbrüche.  Zerrungen  der  Sehnen  etc. 
hier  und  da  Statt  finden,  ist  von  vorne  herein  klar.   — 

Mancherlei  Gefahren  sind  die  Photographen  ausgesetzt;  aber 
durch  nichts  wird  Gesundheit  nnd  Leben  so  bedroht,  als  durch  un- 
vorsichtiges Handthieren  mit  dem  Cyankalium,  und  andererseits  mit 
dem  Aetzsublimat.  Wir  haben  einen  Bericht  \4m  Davanne^),  in  dem 
folgender  Fall  erzählt  wird :  Ein  Photograph  rieb  die  durch  Höllenstein 
geschwärzten  Stellen  seiner  Hände  mit  einem  grossen  Stück  Cyanka- 
lium; es  kam  dabei  eine  Wenigkeit  unter  den  Nagel  eines  Fingers. 
Der  Photograph  beachtete  dies  nicht.  Aber  alsbald  zeigte  sich  an  der 
betreffenden  Stelle  heftiger  Schmerz ,  und  der  Mensch  wurde  nach 
einigen  Augenblicken  von  dem  heftigsten  Schwindel  erfasst.  Unglück- 
licher Weise  wusch  der  Photograph,  um  den  Schmerz  los  zu  werden, 
die  Hände  mit  Weinessig;  dadurch  wurde  Blausäure  entwickelt,  und 
entfaltete  nun  ihre  giftigen  Wirkungen:  der  Schwindel  nahm  zu,  es 
kamen  Schüttelfröste,  das  Gesicht  wurde  blass,  das  Auge  matt:  es 
zeigte  sich  grosse  Hinfälligkeit,  Kälte  der  Gliedmassen,  Doppeltsehen ; 
der  Kranke  konnte,  obschon  bei  ungetrübtem  Bewusstsein,  doch  nicht 


1)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  321. 

2)  Davanne,  Dangers  que  präsente  le  cyanure  de  potassium.  —  Cak- 
Statt's  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1861.    Bd.  Vn.  pag.  51  u.  fg. 
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sprechen.  Zehn  Stunden  fast  (lauerte  dieser  schauderhafte  Zustand. 
Kalte  Reibungen  des  Rückgrats,  scliwarzer  Kaffee  und  Einathmung 
von  Salmiakgeist  befreiten  den  Photographen  von  seinem  Leiden  und 
verhalfen  ihm  zur  Gesundlieit.  —  Aus  diesem  Falle  ergibt  sich,  dass 
die  Photographen  immer  der  Gefahr  bedenklichen  Erkrankens  ausge- 
setzt sind,  wenn  sie  nicht  ganz  besonders  sich  in  Acht  nehmen. 

Leute,  die  vorher  ein  thätiges  Leben  führten,  allerhand  Strapazen 
durchmachten,  ihre  Baarschaft  in  das  Sichere  brachten,  und  nun, 
abseitens  der  Geschäfte  lebend,  ruhig  ihr  Geld  verzehren,  also  die 
Geldver zehrer  oder  Kapitalisten,  werden,  wenn  sie  nicht  mit  Studien 
und  Forschungen ,  Gartenbau ,  Reisen  u.  dgl.  sich  beschäftigen  und 
immer  darauf  los  essen  und  trinken,  ohne  zu  arbeiten,  von  einer  ganz 
bedeutenden  Hypochondrie  gepackt,  von  Gichtbeschwerden  befallen, 
und  von  beiden  entsetzlich  gequält.  Kommen  dann  noch  die  Stein- 
leiden dazu,  dann  ist  der  Kapitalist  bei  aU'  seinem  Gelde  ärmer  und 
bedauerungswürdiger ,  als  sein  Stiefelputzer;  er  wird  hülflos  wie  ein 
Kind,  und  fällt  zuletzt  sich  selbst  am  meisten  zur  Last.  Thätigkeit 
aber  schützt  ihn  vor  Leiden  und  verschafft  ihm  den  wahren  Genuas 
seiner  Reichthtimer. 

Der  Stand  der  Soldaten  ist  ein  sehr  ungesunder.  Im  Frieden  die 
Tagedieberei  und  das  faule  Lungern,  verbunden  mit  dem  ewigen  Einerlei 
des  geisttödtenden  Exercierens,  im  ILriege  die  Strapazen,  das  Hungern, 
andererseits  die  Uebersättigung ,  femer  die  Erkältungen,  die  Ueber- 
anstrengung  der  Kxäfte  etc. ,  —  dies  Alles  bewirkt  den  schlechtesten 
Gesundheitszustand  bei  den  stehenden  Heeren.  G.  Fr.  Kolb^)  hat 
in  seiner  trefflichen  Skizze  über  die  Nachtheile  der  stehenden  Heere 
auch  von  der  Verschwendung  an  Menschenleben  durch  dieses  Institut 
gehandelt ;  er  sagt  unter  Anderem :  »Mit  dem  ersten  Schritte  der 
Ausgehobenen  in  die  Kaserne  haben  sie  dem  Tode  einen  doppelt  so 
gi'ossen  Tribut  zu  entrichten,  als  ihre  im  bürgerlichen  Leben  verblie- 
benen Genossen«.  —  An  einem  andern  Orte  sagt  Kolb^)  :  »Die  Sterb- 
lichkeit beim  Militär  ist  wenigstens  um  die  Hälfte  grösser,  zuweilen 
noch  einmal  9o  gross,  als  unter  den  Männern  im  gleichen  Alter  im 
Civil.  Die  Veränderung  in  den  Lebens-  und  Nahrungsverhältnissen, 
die  A^erlockungen  zu  einem  in  gewissen  Beziehungen  weniger  geordne- 
ten Leben,  das  Zusammengedrängtsein  in  Schlafsälen,  vielleicht  selbst 
Mangel  an  jeder  Arbeit  in  der  gewöhnten  Weise,  mögen  am  meisten 
zu  den  ungünstigen  Resultaten  beitragen.  Dass  wir  Kriegsstrapazen 
und  eine  A^erlegung  nach  entfernten  Ländern  hier  ohnehin  ausser  Be- 
rücksichtigung lassen,  versteht  sich  von  selbst ;  die  verderblichen  Folgen 
davon  sind  bekannt.  Wir  reden  zunächst  nur  von  dem  Militärdienste 
in   der  Heimath   und  in  Friedenszeiten«.    Und   weiter    unten  bemerkt 


1)  KoLB,  G.  F.,  Die  Nachtheile  des  stehenden  Heerwesens  und  dieNoth- 
wendigkeit  der  Ausbildung  eines  Volkswehrsystems.  2.  Abdruck.  Leipzig 
18G2.  in  8^'.  pag.  11  u.  fg. 

2)  KoLB,  G.  F. ,  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik  —  der  Volkerzu- 
stands-  und  Staatenkunde  — .   2.  Auflage.  Zürich  1860.  in  8.  pag.  408  u.  fg. 
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KoLB :  »In  der  Regel  kommen  auch  in  den  blutigsten  Kriegen  weit 
mehr  Menschen  durch  Krankheiten  ald  durch  feindliche  Waffen  um^^. 
—  Je  länger  der  Soldat  dienen  murts,  je  schlechter  er  verpflegt  wird, 
je  elender  seine  Wohnstätte  beschaffen  ist :  desto  trauriger  steht  es 
um  seine  Gesundheit  ^  um  sein  Leben.  Halten  kleine  Staaten  mit  ge- 
ringen Mitteln  grosse  Armeen,  so  ist  es  klar,  dass  sie  dem  Soldaten 
auch  nicht  das  Nothdürftigste  bieten  können ,  und  er  um  so  sicherer 
dem  Verderben  Preis  gegeben  ist,  je  länger  er  dienen  muss. 

In  dem  an  den  Kaiser  erstatteten  Kapport  über  die  medicinische 
Statistik  der  französischen  Armee  im  Jalire  1862  —  von  A.  Legoyt*) 
im  Auszuge  mitgetheilt  — ,  heisst  es ,  dass  bei  den  in  Frankreich 
selbst  stationirten  Truppen  auf  tausend  Mann  vierzig  Kranke  kamen, 
dagegen  bei  den  Truppen  in  Afrika  vierundvierzig,  und  bei  der  Okku- 
pations-Armee in  Italien  neunundfunfzig  Kranke  auf  tausend  Mann  sich 
berechneten.  Bei  den  Garden  ist  das  Gesundhcitsverhältniss  am  besten, 
bei  den  Strafsoldaten  am  schlechtesten.  —  In  Betreff  der  Krankheiten 
sagt  der  Rapport,  dass  SumpfQeber  den  Mnften  Theil  aller  Leiden 
ausmachen ;  ihre  Zahl  war  nahe  an  zweiundzwanzig  tausend.  Syphilis 
wurde  durch  etwa  sechszehn  tausend  Fälle  repräsentirt ,  Bronchien- 
entzlindung  durch  achttausend  und  achthundert,  Diarrho(i  durch  fünf- 
tausend und  dreihundert,  typhöse  Fieber  durch  dreitausend,  Rulir 
durch  zweitausend  und  neunhundert.  Im  Mittel  starb  von  achtund- 
dreissig  Kranken  einer,  und  es  wurden  am  meisten  Menschen  getödtet 
durch  ^Fyplms,  Lungenschwindsucht,  Ruhr,  chi'onische  Bronchitis  und 
bösartige  Wechselfieber.  Die  Sterblichkeit  in  der  französischen  Armee 
war  etwas  über  zehn  pro  Mille. 

Nach  dem  von  Legoyt'^)  veröffentlichten  Auszug  des  Rapportes 
filr  1863  waren  in  diesem  Jahre  unter  tausend  Soldaten  FnuVreich's 
im  Durchschnitt  neununddreissig  krank ;  bei  der  Okkupations-Armee  in 
Italien  aber  waren  dreiundfunfzig  pro  Mille  krank.  Als  die  am  häu- 
figsten vorkommenden  Krankheiten  erwiesen  sich  Malariafieber,  Syphilis 
und  akute  Bronchitis.  Einundzwanzig  pro  Mille  aller  Erkrankungen 
endigten  mit  dem  Tode.  Bei  der  Armee  in  Italien  waren  die  Erkran- 
kungen am  meisten  bedenklich,  und  der  tödtliehe  Ausgang  häufiger 
als  in  Frankreich  und  Algier. 

lieber  die  Sterblichkeit  und  Todesursachen  in  der  preussischen 
Armee  liegt  eine  Abhandlung  von  Johann  Ludwig  Casper^)  vor. 
Wir  entnehmen  derselben,  dass  Krankheits-  und  Sterblichkeits- Verhält- 
nisse in  keiner  Armee  so  günstig  sind  wie  in  der  preussischen,  und 
dass  überhaupt  jenes  Kriegsheer,    in   welchem  verhältnissmässig   die 


1)  Statistique  m^dicale  de  l'armöe  frangaise  en  1S62.  —  Journal  de  la  so- 
ci^te  de  Statistique  de  Paris.    Jahrgang  V.  i Paris  18ß4.  in  S^K]  pag.  124  u.  fff. 

2)  Resum^  de  la  statistique  m^dicale  de  Tarm^e  frangaise  pour  Fannie 
1863.  —  Journal  de  la  sociöte  de  Statistique  de  Paris.  Jahrgang  VI.  .J865.] 
pag.  161  u.  fg. 

3)  Casper,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und 
Staatsarzneikunde.    Berlin  1846.  in  8^.  pag.  95  u.  %. ;  200  u.  fg.  ; 
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geringste  Sterblichkeit  herrscht,  nicht  nur  die  am  besten  mit  Aerzten 
versehene,  sondern  auch  die  am  besten  disciplinirte  und  verwaltete 
ist.  In  dem  Jahrzehend  von  1829  bis  einschliesslich  IS 38,  worin  das 
unglückliche  Cholerajahr  1831  vorkommt,  starben  von  zehntausend 
Mann  nur  einhundert  und  einunddreissig ;  und  es  beweist  Caspeb  durch 
den  Hinweis  auf  andere  Armeen,  dass  im  preussischen  Heere  die  Sterb- 
lichkeit die  kleinste  ist,  das  heisst  unter  den  Heeren  der  monarchi- 
schen Staaten.  In  dem  genannten  Decennium  starben  in  Preussen 
19751  Soldaten:  von  diesen  wurden  hingerafit:  durch  Nervenfieber 
6094,  Entzündungen  und  Entzündungsfieber  2427,  Schwindsucht  und 
Auszehrung  4682;  durch  Altersschwäche  kamen  670  um  das  Leben, 
und  die  Cholera  forderte  1822  Opfer.  Abgesehen  von  den  beiden 
letzteren,  sind  typhöse  und  entzündliche  Fieber,  Entzündungen,  Schwind- 
sucht und  Auszehrung  die  vorzüglichsten  Todesursachen  im  Heere 
Preussens.  Die  Entstehung  dieser  Leiden  erklärt  sich  aus  dem  ju- 
gendlichen Alter  der  Soldaten  und  aus  der  üeberanstrengung  durch 
Exercitien,  Maische  etc.,  wie  endlich,  wenigstens  in  Betreff  der  Ner- 
venfieber, aus  gewissen  moralischen  Einflüssen.  —  Die  Zahl  der  Selbst- 
mörder war  in  der  preussischen  Armee  in  der  Zeit  zwischen  1831 
und  1838  unter  zehntausend  Mann  vier,  bei  der  englischen  Armee 
aber  doppelt  so  gross. 

Eine  gute  üebersicht  der  Krankheits-  und  Mortalitäts- Verhältnisse 
verschiedener  Kriegsheere  Europas  und  der  Armee  der  Vereinigten 
Staaten  verdankt  man  Boudin  *) .  In  Betreff  der  englischen  Armee  in 
Grossbritannien  und  Irland  ist  zu  bemerken,  dass  von  der  Garde- 
Infanterie  allein  jährlich  fast  vierzehn  pro  Mille  durch  Krankheiten 
der  Athmungsorgane  getödtet  werden,  wogegen  die  durchschnittliche  . 
Sterblichkeit  der  Civilbevölkerung  zwischen  zwanzig  und  vierzig  Jahren 
nicht  ganz  zwölf  pro  Mille  beträgt.  —  In  der  ehemaligen  piemonte- 
sischen  Armee  war  zwischen  1834  und  1844  im  Durchschnitt  die 
jährliche  Sterblichkeit  15,8  pro  Mille,  während  sie  bei  der  zwischen 
dem  zwanzigsten  und  dreissigsten  Jahre  stehenden  Civilbevölkerung 
des  früheren  Piemont  nur  9,2  pro  Mille  betrug.  Von  hundert  Todes- 
^llen  in  der  Armee  waren  25,3  durch  akute  Lungenentzündung 
verursacht,  9,5  durch  Lungenschwindsucht,  8,5  durch  chronischen 
Katarrh,  6,6  durch  Magen- Darmentzündung,  5,3  durch  Entzündung 
des  Gehirns  und  seiner  Häute,  4,6  durch  typhöse  Fieber,  etc.  — 
In  der  belgischen  Armee  starben  zwischen  1843  und  1848  von  tau- 
send Mann  im  Dui'chsclmitt  jährlich  dreizehn.  Bei  der  schwedischen 
Armee ,  und  zwar  speciell  bei  der  Besatzung  von  Stockholm  ,•  waren 
von  181  im  Jahre  1829  Gestorbenen  59  der  Lungenschwindsucht  erle- 
gen; im  Jalu'e  1833  einundsechszig  von  144  Verstorbenen;  im  Jahre 
1839  vierzig  vcn  78;  im  Jahre  1840  fünfzig  von  95  ;  im  Jahre  1848 
elf  von  66  ;  im  Jahre- i851  fünfundzwanzig  von  73. 

i)  BouDiN ,  J.  Ch.  M.  ,  Trait6  de  Geographie  et  de  Statistique  m6dicales 
et  des  maladies  endeiniques.    Paris  1857.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  265  u.  fg. 

E.  Reich,  Ursachen  d*  Krankheiten.  8 
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Zu  den  Krankheiten  der  Soldaten ,  insbesondere  der  jungen ,  ge- 
hört das  Heimweh.  Julius  Heinrich  Gottlieb  Schlegel*)  hat 
viele  Beispiele  von  Heimweh  bei  Soldaten  angeftlhrt,  William  Fal- 
goner^)  das  Heimweh  an  sich  und  als  Ursache  von  Krankheiten 
trefflich  behandelt.  —  Patissier^)  zählt  unter  den  Krankheiten  der 
Kavallepsten  auf:  Bruchschäden,  Aderkröpfe,  Leiden  der  Hoden  und 
Samenstränge,  Aneurysmen ^es  Herzens  und  der  grossen  Blutgef^se, 
Blutstürzv^j,  Die  Artilleristen  leiden  oft;  an  Taubheit,  und  bekommen, 
nach  benign  Kanonaden,  leicht  Blutungen  au^  den  Ohren. 

Es  ist  Sache  der  Kriegsmedicin ,  von  den  Verwundungen  der 
Soldaten  durch  Waffen  und  Geschosse  des  Feindes  zu  handeln;  wir 
verweisen,  was  diesen  Punkt  betrifft,  auf  das  klassische  Werk  des 
unglücklichen,  in  der  Bltithe  seines  Lebens  und  der  beginnenden  Voll- 
kraft seines  Wirkens  von  einem  finstern  Geschick  dahingerafften  Her- 
mann Demme'*)  und  auf  das  grosse  Buch  von  N.  Pirogoff^).  — 
Bei  grosser  Hitze  verlieren  auf  Märschen  viele  Soldaten  das  lieben . 
Theodorich  Plagge*)  hat  diesen  Gegenstand  einer  genauen  Unter- 
suchung unterworfen. 

An  welchen  Krankheiten  die  Fürsten  leiden,  und  von  welchen 
Uebeln  die  Hofbedienten  höheren  Ranges  befallen  werden,  kann  man 
leicht  errathen ,  wenn  man  an  die  Lebensweise  dieser  Leute  denkt. 
Daniel  Langhans'),  der  im  vorigen  Jahrhunderte  Stadtarzt  zu  Bern 
in  der  Schweiz  war,  verfasste  ein  Buch  über  die  Krankheiten  der 
Fürsten  und  ihrer  Oberlackaien.  Von  der  gesundheitswidrigen  Nahrungs- 
weise dieser  Menschenklasse  sprechend,  sagt  er  unter  Anderem :  »Und 
woher  kommt  es ,  dass  so  viele  vornehme  Franzosen  so  übel  aus  dem 
Munde  riechen,  dass  man  es  neben  ihnen  nicht  ausstehen  kann,  wenn 
sie  nicht  beständig  mit  Ambra  und  andern  wohlriechenden  Sachen 
durchdrungen  oder  bestreuet  sind ,  —  als  eben  von  einer  Fäulong  der 
starken  Hi^nge  Fleisches  im  Magen,  welches  nicht  geschwinde  genug 
verdauet,  und  durch  einen  erforderlichen  Vorrath  von  Sauer  gedämpft 
werden  kann?  So  stank  ein  noch  lebender  FeldheiT,   vor  dessen  un- 

1)  Schlegel,  J.  H.  G.,  Das  Heimweh  und  der  Selbstmord.    HildbTir.^r 
hausen  1835.   in  8^.  Bd.  I.   pag.  18  u.  fg. ;  und  an  sehr  vielen  anderr  ?^     •    :. 
—  pag.  19  heisst  es:    »Bei  weitem  am  häufigsten  kommt  das  HH)*  *  *'     •    . 
Militär  vor,  wo  äussere  Beschränkung  und  lange  Weile  zusam*'.      »         ^.'«' 

2j  Falconer,  *W.,  A  dissertation  on  the  influence  c''  '  r       s:  i.'b  ..^    ' 
disorders  of  the  body.    London  1788.  in  8«.  pag.  90  u.  fg 

3)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  344  u.  f. 

4)  Demme,  H.,  Militär-chirurgische  Studien.  2.  A^^:        ^       .. 
2  Abtheilungen,  in  8^. 

5)  PiROöOFP,  N.,  Grundzüge  der  allgemeinen  A  ■  'ii.  ;;tr;ü  •::•  • 
niscenzen  aus  den  Kriegen  in  der  Krim  und  im  V-.w  '.: .»:  ••  i*  Hi^ 
talpraxis.    Leipzig  1864.  in  8«. 

6)  Plagge,  Th.,  Der  Tod  auf  Märschei   '^  '        5t' .        :.i  >^  '  . 
Aetiologie.    Worms  1856.  in  8». 

7)  Langhans,  D.,  Von  den  Krankheite      ■  ■-  't  '       .  .i  .*■-;•' . 
Bern  1770.   in  8«.   pag.  33  ;   68  u.  fg. ;  76  u.  1^  ■     '        '■  •••       '>. 
fg.  ;    174  u.  fg.  ;    185  u.  fg.  ;    191   u.  fg.  ;    198  . 
225  u.  fg. 
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angenehmem  und  allzu  gekünstelten  Gerüche  die  Feinde  mehr,  als  vor 
seinen  Waffen  flohen^  —  Nachdem  Langhaks  das  Verderbliche  in 
der  ganzen  physischen  Lebensweise  der  Hofleute  hinlänglich  geschil- 
dert, geht  er  zu  den  nachtheiligen  Einflüssen  ihrer  politischen  Thätig^ 
keit  über ,  und  bemerkt  da  also :  »Aber  auch  der  politische  Stand, 
den  sich  bald  alle  Hof-  und  Weltleute  schon  im  frühen  Alter  widlnen, 
ist  mit  eben  so  vieler  Gefahr  für  ihre  Gesundheit  begleitet .  uöd  ver- 
kürzet sehr  vielen  das  Leben,  .  .  .  denn  solche  Leute  müssen  nicht  nur 
die  Kunst  Jedermann  gefallen  zu  können  besitzen,  und  soh-he  in  allen 
Anlässen  ausüben,  sondern  sie  müssen  zugleich  in  einer  unaufhörlichen 
Aufmerksamkeit  über  alle  nur  möglichen  Veränderungen  am  Hofe,  in 
einer  beständigen  Sorge,  und  Abwechselung  von  sehr  flüchtigen  Freu- 
den und  stark  nagenden  Verdrüsslichkeiten  leben«  etc.  Lanohans 
fiihrt  dann  weiter  an,  wie  Höflinge  so  oft  des  Schlafes  sich  berauben 
müssen,  und  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  sich  gezwungen  sehen, 
Heuchler  zu  werden;  wie  sie  dadurch  und  durch  allerhand  Excesse 
um  ihre  Gesundheit  kommen,  etc. 

Von  den  Krankheiten  der  Hof-  und  Weltleute  hebt  Langhans 
besonders  hervor :  die  Nervenleiden ,  die  sogenannten  gichtischen  Be- 
schwerden, Obstruktionen  in  Leber  und  Milz,  Wassersucht ,  Hautaus- 
schläge, Schlagfluss,  Störungen  der  Menstruation,  weissen  Fluss,  Hä- 
niorrhoiden,  entzündliche  und  nervöse  Fieber,  Brustkrankheiten.  Dieser 
Reihe  von  Uebeln  hat  er  vergessen,  die  Syphilis  beizufügen,  eine 
Krankheit,  welche  bei  Höfen  grosse  Verheerungen  anrichtet.  —  Manche 
Fürstenfamilien  sind  zu  Wahn-  und  Blödsinn  disponirt;  einzelne  Glie- 
der dieser  Sippschaften  erkranken  am  Grössenwahn  und  stürzen  in 
den  Antillen  ihres  Leidens  durch  hirnlose  und  von  blinder  Herrsch- 
wuth  zeugende  Anordnungen  und  Massregeln  Millionen  von  Menschen 
in  den  Pfuhl  des  Elends,  des  Jammers  und  der  Verzweifelung.  Da  die 
Fürsten  immer  nur  ihres  Gleichen  heirathen,  verkommen  sie  immer 
mehr,  und  zeigen  dann  physisch  und  moralisch  jenes  abscheuliche 
Bild  geistigsittlicher  Versunkenheit,  wie  es  im  wüthendsten  Absolutis- 
mus, in  der  empörendsten  Centralisationssucht  und  in  der  teuflischesten 
Herrschgier ,  der  alle  Mittel  recht  sind  und  die  lieber  Millionen  zu 
Bettlern  als  der  Zeit  und  Vernunft  ein  Zugeständniss  macht,  seinen 
eigentlichen  Ausdruck  findet. 

Die  Geistlichen  sind,  je  nach  dem  Bekenntnisse,  welches  sie 
vertreten ,  mehr  oder  weniger  der  Gefahr  des  Erkrankens  ausgesetzt, 
leben  längere  oder  kürzere  Zeit.  Im  Allgemeinen  jedoch,  mögen  sie 
nun  diese  oder  jene  Religion  verkündigen ,  befinden  sie  physisch  viel 
mehr  sich  wohl  als  die  meisten  andern  Stände;  denn  sie  emdten  ohne 
zu  säen  und  ohne  zu  ackern,  haben  Ueberfluss  an  freier  Zeit,  Ueber- 
fluss  an  Nahrung  und  Getränk,  und  pflegen  im  Genüsse  ihres  Lebens 
nicht  gestört  zu  werden.    —    Escherich  *)  kam  durch  seine  umfang- 

1 )  Escherich,  Hygieinisch-statistische  Studien  über  die  Lebensdauer  in  ver- 
schiedenen Ständen  auf  Grund  von  15.730  nach  den  Geburtsjahren  registrirten, 
gleichzeitig  lebenden  öffentlichen  Beamten.  Würzburg  1854.  inS».  pag.  50u.fg. 
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reichen  stat^ti^cheii  üuteraachungen  zu  dem  Ergebnisse  dass  die  pro- 
teHtantisohen  Geistlichen  unter  allen  Ständen  am  meisten  Greise  auf- 
weisen, die  katholischen  Geistlichen  dagegen,  in  Hinsicht  ihrer  Lebens- 
dauer y  den  protestantischen  ziemlich  weit  nachstehen.  Die  Geistlichen 
zu  Frankfurt  am  Main,  der  Mehrzahl  nach  protestantisch,  haben  nach 
Neufville's*)  Forschungen,  eine  wahrscheinliche  Lebensdauer  von 
Ainfundsechszig  Jahren  und  elf  Monaten;  sie  leben  somit  unter  sehr 
günstigen  Bedingungen.  Von  den  Geistlichen  erreichen  noch  ll,S7o 
das  achtzigste  Lebensjahr;  dagegen  gelangen  von  den  Aerzten^nur  2,2% 
zu  diesem  Alter.  Indem  er  die  angeführten  auf  die  Geistlichen  be- 
züglichen Momente  in  das  Auge  fasst,  sagt  Neüii'ville  sehr  richtig: 
»Die  Ursachen  dieses  ungemein  glücklichen  Verhaltens  liegen  auf 
flacher  Hand.  Ein  Stand,  der  sich  einer  grossen  Kegelmässigkeit  und 
Nüchternheit  zu  erfreuen  liat,  dem  die  aufregenden,  und  somit  auf- 
reibenden Leidenschaften  ferne  gerückt  sind,  der  im  Allgemeinen  so- 
wohl die  übermässigen  körperlichen  als  auch  geistigen  Anstrengungen 
nicht  kennt,  ein  solcher  Stand  muss  günstige  Lebensresultate  gewähren. 
Die  Möglichkeit,  ein  Gleichmass  zwischen  körperlicher  Bewegung  und 
geistiger  sorgenfreier  Arbeit  zu  erzielen,  eine  Exsistenz^,  welche  nicht 
weiss,  was  Nahrungssorgen  sind,  bietet  reichliche  Momente,  um  das 
Lebensziel  möglichst  weit  hinaus  zu  rückena.  —  Zu  den  Todesur- 
sachen der  Geistlichen  rechnet  Neufville  vorzugsweise  Altersschwäche 
und  Krankheiten  der  Athmungs Werkzeuge. 

Manche  Geistliche  sind  schon  vom  blutigen  Schlagflusse  getrofien 
worden ;  ja,  wenn  man  genaue  statistische  Nachweise  von  den  ältesten 
mythischen  Zeiten,  z.  B.  von  der  PerioÜe  des  Osnus  in  Egypten  — 
deren  Anfang  G.  Rodiek*-^)  um  das  Jahr  19564  vor  Christus  setzt 
—  an  hätte,  man  f^de,  dass  Millionen  von  Geistlichen  dem  Blut- 
schlage  als  Opfer  fielen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  lediglich 
in  dem  allzu  reichlichen  Genüsse  guter  Weine  und  guter ,  stark  näh- 
render Speisen,  in  der  mangelhaften  Kck^erbewegung,  in  der  Abwe- 
senheit von  Sorgen  um  die  Exsistenz ,  'und  in  der  grossen  Aufregung 
während  der  Predigt  zu  suchen. 

Die  Geistb'chen  der  Stadt  Stuttgart,  über  deren  Lebensdauer  V. 
A.  Riecke*^)  Untersuchungen  anstellte,  sind  in  Bezug  auf  Gesund- 
heits-  und  Lebensverhältnisse  eben  so  gut  gestellt,  wie  ihre  Kollegen 
anderswo ,  und  die  protestantischen  wieder  viel  besser  als  die  katho- 
lischen. Von  je  tausend  der  sogleich  namhaft  zu  machenden  Berufs- 
genossen im  Alter  von  fünfundzwanzig  Jahren  leben  in  Stuttgart  noch, 
wenn  sie  siebenzig  Jahre  alt  sind,  also  nach  Ablauf  von  fiinfundvier- 


1)  Neufville.    A.  a.O.  pag.  23  u.  fg. 

2)  RoDiBB,  G.,  Antiquitö  des  races  humaines.  Reconstitution  de  la 
Chronologie  et  de  TBistoire  des  peuples  primitives  par  l'examen  des  docu- 
ments  originaux  et  par  TAstronomie.   2.  Auflage.  Paris  1864.  in  8».  pag.  386. 

3)  QüETELET ,  A. ,  Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fä- 
higkeiten. Versuch  einer  Physik  der  Gesellschaft.  Deutsche  Ausgabe,  .  . 
von  V.  A.  Riecke.    Stuttgart  1838.  in  8«.  pag.  231  u.  fg. 
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zig  Jahren:  katholische  Geistliche  845,7,  protestantische  Geistliche 
350,0,  Staatsdiener  320,8,  Forstmänner  345,0,  Schullehrer  244,9, 
Aertzte  213,6,  männliche  Einwohner  Stuttgarts  überhaupt  251,2. 

Katholische  Geistliche,  welche  wirklich  von  der  Umarmung  des 
Weibes  sich  ferne  halten,  leiden  häufig  an  den  Folgen  der  Gedanken- 
unzucht, wo  nicht  noch  schlimmerer  Dinge.  Mönche  und  Nonnen, 
die  den  Regeln  ihres  Ordens  strenge  nachkommen,  werden  oft  von 
Erkältungskrankheiten  und  nervösen  wie  Entzttndungsfiebern  befallen. 
Ausserdem  leiden  die  Nonnen  an  allerhand  Uebeln  der  inneren  Zeu- 
gungsorgane,  Störungen  der  Menstruation,  weissem  Flusg,  Krebs  der 
Gebärmutter ,  Nymphomanie  etc. ,  an  Hysterie  und  einer  Unzahl  an- 
derer Nervenübel.  Patissier^)  sagt,  dass  bei  Priestern  und  Mönchen 
durch  das  häufige  Singen  und  Knieen  zu  Leistenbrüchen  Veranlajssung 
gegeben  werde.  —  An  einem  andern  Orte 2)  habe  ich  über  Mönche 
und  Nonnen  mich  ausgesprochen ;  es  wurde  mir  dies  von  einer 
süddeutschen  Regierung  sehr  übel  genommen. 

Die  Beamten,  wenn  sie  nicht  zu  den  geplagtesten  Unterbe- 
diensteten gehören,  leben  im  Allgemeinen  sehr  lange  und  werden 
nur  selten  von  geföhrlichen  Uebeln  heimgesucht.  Zwar  geht  es  ihnen 
nicht  so  gut  als  den  protestantischen  Geistlichen;  auch  ist  ihres  Le- 
bensdauer nicht  so  gross ,  wie  bei  den  Lehrern ;  —  aber  viel  mehr 
vom  Glück  sind  sie  begünstigt,  als  Aerzte,  Künstler  und  Handwerker. 
Escherich  ^)  berechnet,  dass  in  Bayern  von  hundert  der  betreffenden 
Standesmitglieder,  über  dreissig  Jahre  alt,  in  das  Alter  von  fünfzig 
Jahren  treten:  protestantische  Geistliche  53,  Schullehrer  41,  Justiz- 
und  Forstbeamte  je  39 ,  katholische  Geistliche  34 ,  Aerzte  nur  26. 
Für  die  Juristen  und  Kameralisten  von  Frankfurt  am  Main  fand  Neüf- 
viLLE*)  eine  mittlere  Lebensdauer  von  vierundfunfzig  Jahren  und 
drei  Monaten,  und  berechnet,  dass  Juristen  und  Kameralisten  um  zwei 
Jahre  und  sieben  Monate  länger  leben,  als  der  Durchschnitt  der  Frank- 
furter Gesammtbevölkerung.  Von  den  Todesursachen  bei  diesen  Be- 
rufsgenossen sprechend,  erwähnt  Neufville  zunächst,  dass  20,3% 
der  Juristen  an  Krankheiten  des  centralen  Nervensystems  zu  Grunde 
gehen  ;  22 Vo  sterben  an  Altersschwäche.  Ausserordentlich  wenig  Ju- 
risten sterben  an  Auszehrung,  dagegen  13,  BYo  &n  andern  Knmkheiten 
der  Athmungswerkzeuge  (demnach  einige  Procent  mehr,  als  dem  Mit- 
tel entsprechen).  Im  Allgemeinen  sterben  nur  3,5%  der  Menschen 
an  Krebsleiden;  von  den  Juristen  dag^en  fallen  6,8%  diesen  Uebeln 
zum  Opfer. 

Wegen  der  sitzenden  Lebensweise  und  der  grossen  Trägheit,  die 
im  Stande  der  Beamten  herrscht,  leiden  die  Mitglieder  desselben  häufig 
an  Hämorrhoidal-Beschwerden ,    an  Stuhlverstopfung  und  Verdauungs- 


1)  Ramazzini-Patissier.    A.  a.  0.  pag.  433. 

2;  Reich,  E.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Aetiologie  und  Hygieine.    Er 
langen  1858.  in  80.  pag.  401  u.  fg. 

3)  EscHBBiCH.    A.  a.  0.  pag.  39. 

4)  Neufville.    A.  a.  0.  pag.  25. 
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Störungen;  die  Forc^bediensteten  dagegen  pflegen  von  diesen  liebeln 
verschont  zu  bleiben.  Durch  die  wahre  Ghith,  welche  im  Winter  in 
den  Kanzleistuben  besteht,  werden  die  Bürokraten*)  verweichlicht  und 
zu  allerhand  rheumatischen  und  katarrhalischen  Leiden  disponirt.  Amt- 
leute in  Stadt  und  Land,  die  täglich  sieben  Mahlzeiten  und  vierzehn 
Weinsitzungen  halten,  pflegen  durch  den  blutigen  Schlagfluss  belästigt 
zu  werden. 

Abgesehen  von  den  ärmsten,  hungernden  Stadt-  und  Dorfschul- 
lehrem,  sind  die  Lehrer  im  Allgemeinen  in  Bezug  auf  Gesundheit 
und  Lebensdauer  sehr  wohl  daran.  Von  dem  Stande  der  Schullehrer 
sagt  Escherich  ^)  unter  Anderem :  »Im  Uebrigen  hat  dieser  Beruf  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  jenem  der  protestantischen  Geistlichen.  Bei 
den  Vorbereitungen  zum  Dienste  sind  keine  besonderen  Schädlichkeiten, 
in  der  Berufsübung  keine  Strapazen,  keine  Gefahren  durch  Witterungs- 
einflüsse, ein  Wechsel  und  freudige  Anregungen  im  Tagesleben,  bei 
spärlicher  Besoldung,  und  Familiensorge  die  stete  Nöthigung  zur  Thä- 
tigkeit  und  Disciplin,  welche  die  egoistischen  Begierden  des  Wohl- 
lebens, des  Ehrgeizes  und  der  Habsucht  nieder  hält«.  —  Allerdings 
ist  in  vielen  Fällen  eine  mehr  untergeordnete  Stellung  ein  gutes  Mittel, 
die  Gesundheit  vor  den  Ausbrüchen  des  Ehrgeizes  und  anderer  leiden- 
schaftlicher Gelüste  zu  bewahren,  unter  der  Voraussetzung,  dass  Kennt- 
nisse und  moralische  Qualität  des  Menschen  nicht  jenen  Grad  von 
Gediegenheit  erlangt  haben ,  wo  der  Ehrgeiz  des  Einzelnen  das  allge- 
meine Beste  fördert.  Bei  Lehrern  wird  dieser  Grad  der  Gediegenheit  im 
günstigsten  Falle  nur  zu  ein  pro  Mille  angetrofibn  werden ;  daher  sind 
Disciplin  und  ein  gewisses  Mass  von  Abhängigkeit  nur  heilsame  Vor- 
bauungsmittel moralischer  so  gut  wie  physischer  Erkrankung. 

Auch  Neufville's'*),  Riecke's  und  Anderer  Forschungen  haben 
dargethan,  dass  die  Lehrer  lange  leben  und  viel  weniger  von  Krank- 
heiten geplagt  werden^  als  fast  alle  andern  Stände;  ja,  dass  sie  in 
Hinsicht  des  Morbilitäts-  und  Mortalitäts- Verhältnisses  sogleich  hinter 
den  protestantischen  Geistlichen  stehen.  Neufvu^le  fand ,  mit  Lud- 
wig Caspeb  übereinstimmend,  die  mittlere  Lebensdauer  der  Lehrer 
zu  sechsundfonfzig  Jahren  und  zehn  Monaten.  Nach  seinen  Unter- 
suchungen werdeÄ  bei  den  Lehrern  von  hundert  Todesföllen  29,77o 
durch  Auszehrung  verursacht,  und  durch  Krankheiten  der  Athmungs- 
werkzeuge  im  Ganzen  42,27o-  An  Altersschwäche  gehen  zu  Grunde 
17,2,  an  Krankheiten  des  Gefösssystems  6,37o-  —  I^a»  viele  Spre- 
chen, Schreien  und  Singen  der  Lehrer  verursacht  Leiden  der  Ath- 
mungsorgane ;  und  zur  Entstehung  der  Erkrankungen  im  Blutgefäss- 
system  dürfte  der  Aerger  mancherlei  beitragen. 

Schlecht  geht  es  den  Aerzten.  Ganz  abgesehen  von  den  Ge- 
fahren, welchen  die  Mitglieder  dieses  Standes  zur  Zeit  des  Herrschens 
von  Seuchen,    und  als  Armeeärzte   vor  dem   Feinde   ausgesetzt   sind, 


1)  Ich  schreibe  nicht  »Bureaukraten«,  sondern  stets  Bürokraten. 

2)  Escherich.  A.  a.  0.  pag.  33.    3)  Neufville.  A.  a.  0.  pag.  36ii.  fg. 
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erliegen  sie  meist  frühzeitig  den  Strapazen  des  Krankenbesuchs,  der 
Unruhe  bei  Tag  und  Nacht,  dem  Mangel  an  Müsse  zum  Leben,  zum 
Schlafe,  zur  Verdauung,  zur  geistigen  Thätigkeit.  Der  ärztliche  Stand 
setzt  am  meisten  Studium,  am  meisten  Aufwand  von  Mitteln  voraus, 
verlangt  am  meisten  Gesundheit  und  physisch-moralische  Thätigkeit, 
die  vielseitigste  Bildung  und  die  genaueste  Kenntniss  der  Menschen 
und  Dinge;  man  fordert  von  ihm  Alles,  man  fordert  von  ihm  so  zu 
sagen  mehr  als  von  allen  andern  Ständen,  und  —  bietet  ihm  gar 
nichts,  oft  noch  weniger  als  nichts;  er  rangirt  mit  den  Gewerbetrei- 
benden, und  sein  Amt  setzt  mehr  Studium  und  Seelengrösse  voraus, 
als  das  des  Staatsministers;  er  nützt  der  Welt  am  meisten,  und  zum 
Dank  dafür  muss  er  früher  als  alle  andern  Stände  in  das  Grab  stei- 
gen ;  der  Diplomat ,  der  Offizier,  der  Priester,  der  Höfling  wird  aus- 
gezeichnet vor  der  Welt  und  bedacht  mit  hohen  Pensionen,  —  der 
Arzt  wird  belohnt  mit  dem  Undank  des  Publikums,  mit  dem  Ueber- 
muth  hoher  und  mit  der  Rohheit  niederer  Patienten,  mit  einem  Leben 
voll  Unruhe  und  Aufregung,  mit  gemeinen  aus  dem  Neide  der  Kollegen 
und  der  Galle  der  Quacksalber  entspringenden  Stichen  und  Verfolgun- 
gen. —  Dies  sind  die  Ursachen  der  unverhältnissmässigen  Mortalität 
der  Aerzte  in  den  besten  Jahren  des  Lebens. 

»Anhaltende  geistige  Aufregungen  und  Gemüthsbewegungen,  sowie 
körperliche  Strapazen  bei  Tag  und  Nacht,  sind«,  sagt  Neufville^), 
»die  vorzugsweisen  Faktoren ,  welche  das  Leben  des  Arztes  zu  ver- 
kürzen streben.  Die  menschliche  Natur  kann  Vieles  vertragen,  aber 
sie  verlangt  eine  gewisse  Regelmässigkeit,  ein  gewisses  Gleichmass 
zwischen  körperlicher  und  geistiger  Thätigkeit  einerseits,  und  Ruhe 
andererseits.  Beim  Arzte  jedoch  bringt  der  Beruf  eine  beständige 
Häufung  geistig  aufregender  Einflüsse  mit  sich,  und  wenn  nach  des 
Tages  Mühen  und  Lasten  ein  erquickender  Schlaf  seine  Kräfte  er- 
neuen, ihn  zu  seinem  schweren  Berufe  wieder  stärken  sollte,  so  treten 
dieser  segensreichen  Einrichtung  der  Natur  nur  allzu  häufig  die  Stö- 
rungen der  Nachtruhe  entgegen.  Es  ist  eine  Berufsweise ,  welche  zum 
Wohle  der  Mitmenschen  ihr  eigenes  Leben  zu  kürzen  angewiesen  ist. 
.  .  .  Wer  nicht  von  Haus  aus  eine  kernhafte,  feste  Gesundheit  hat,  der 
unterliegt  nur  allzu  schnell  den  Anstrengungen  dieses  Standes.  .  .  .  Wer 
nicht  ganz  fest  in  seiner  Konstitution,  und  ganz  intakt  in  der  Be- 
schafienheit  seiner  Lungen  ist,  läuft  die  grösste  Gefahr,  schon  im 
ersten  Decennium  seiner  Thätigkeit  der  Tuberkulosis  anheim  zu 
fallen«. 

Tuberkulose  und  Typhus,  Krankheiten  der  Blutgefässe  und  der 
Harnorgane,  dies  sind  die  vorzüglichsten  Todesursachen  der  Aerzte. 
Wie  die  genannten  Leiden  zu  Stande  kommen,  ergibt  sich  leicht  aus 
der  Erwägung  des  oben  Ausgesprochenen.  —  Von  den  Aerzten  er- 
reichen nur  31,5%  das  sechszigste  Lebensjahr.  Nach  Neison,  dessen 


1)  Neufvillb.    A.  a.  0.  pag.  31  u.  fg. 
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Forschungs-ResnltÄte  auch  von  Oesteelen  *)  mitgetheilt  werden,  star- 
ben in  der  Zeit  zwiflchen  1816  bis  1851  von  hundert  Aerzten  der 
englischen  Armee  2,632  von  den  unverheiratheten ,  2,801  von  den 
verheiratheten ,  während  die  Sterbliehkeit  der  männlichen  Bevölkerung 
England's  in  den  entsprechenden  Lebensperioden  nur  auf  1,888% 
sich  stellte. 

Gelehrte  und  Dichter  erfreuen  sich,  wenn  sie  nicht  elend 
am  Hungertuche  nagen  müssen ,  eines  langen  Lebens.  .  Zwar  werden 
sie  viel  von  Hypochondrie  und  Obstruktion  geplagt,  noch  mehr  vom 
Publikum,  welches  ihre  Ideen  nicht  begreift,  sondern  verfolgt  und 
deren  Urheber  malträtirt:  aber  trotzdem  sind  sie  doch  die  glück- 
lichsten aller  Menschen,  glücklicher  als  Millionäre,  glücklicher  als 
siegende  Feldherm,  triumphirende  Diplomaten,  geniessende  Weltlinge, 
herrschende  Priester !  Dem  geistigen  Genüsse  folgt  kein  Katzenjammer ; 
er  ist  der  höchste,  befriedigendste  und  reinste  allej  Genüsse;  er  ver- 
edelt den  Menschen;  und,  indem  er  ihn  dem  Schlamme  des  AUtags- 
treibens  entreisst,  eröffnet  er  dem  Denker  und  dem  Dichter  den  Blick 
In  das  Universum,  das  fittr  den  Profanen  ewig  ein  Räthsel  bleibt. 
Und  ob  sie  uns  verfolgen ,  hassen ,  verachten ,  diese  »Gebildeten«  und 
Ungebildeten ;  ob  sie  uns  einkerkern,  erschiessen,  hängen,  verbrennen, 
kreuzigen,  aus  den  Städten  und  Ländern  weisen ,  unsere  Habe  rauben, 
unsere  Namen  brandmarken;  —  wir  sind  und  bleiben  doch,  so  lange 
es  Gesittung  gibt,  die  Führer  der  Menschheit,  die  Gründer  ihrer 
Wohlfahrt  und  ihres  Glückes,  die  wahren  Hohepriester  des  Volkes. 
Und  sind  wir  Eigenthtimer  von  Schlössern  oder  zeitlebens  in  die  Dach- 
stube gebannt,  oder  im  Kerker  angekettet,  den  reissenden  Wölfen 
gleich:  wir  leben  doch  in  unserem  Geistesreiche  wie  die  Götter  im 
Olymp !  —  Indem  Ludwig  Pfau  ^)  den  Denker,  Dichter  und  Künstler 


1)  Oesterlen,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik,  pag.  233. 

2)  Pfau,  L.,  Freie  Studien.  Stuttgart  1866.  in  80.  pag.  174  u.  fg.  — 
pag.  178  u.  fg. :  »Wiel  ihr  habt  Millionen,  um  das  stehende  Heer  des  Säbels 
zu  unterhalten,  das  in  den  Kasernen  lungert  und  durch  Untergrabung  des  Wohl- 
standes die  Seelen  im  Frieden  umbringt ,  wenn  es  die  Leiber  nicht  im  Kriege 
tödten  kann?  ihr  habt  Millionen,  um  das  gehende  Heer  des  Kreuzes  zu  ernäh- 
ren, das  in  den  Kirchen  nistet ,  das  Licht  unter  den  Scheffel  stellt  und  der  Er- 
kenntniss  das  Lebensblut  der  freien  Forschung  abzapft?  ihr  habt  Millionen, 
um  das  sitzende  Heer  der  Feder  zu  besolden ,  das  in  den  Kanzleien  wimmelt 
und  die  sociale  Lebenskraft  erstickt,  indem  es  die  Selbstthätigkeit  des  Biii- 
gers  lähmt?  —  und  ihr  habt  kein  Brod  fttr  eure  Schulmeister?  und  ihr  habt 
kein  Grcld  für  eure  Studienlehrer?  und  fiir  euere  Forscher  habt  ihr  das  Hunger- 
tuch ?  Wie  I  ihr  habt  immer  Millionen ,  um  Kirchen  und  Kasernen  aufzutüh- 
ren ,  um  Festungen  und  Gefängnisse  zu  bauen?  —  und  ihr  habt  nicht  Schulen 
genug,  und  die  Schulen,  die  ihr  habt,  sind  Ställe  ;  und  eure  Wissenschaft  ver- 
schimmelt in  den  Bibliotheken,  und  eure  Kunst  verstaubt  in  den  Gallerieen  ?  Wie ! 
ihr  habt  noch  immer  Millionen,  um  euere  Marschälle,  euere  Bischöfe,  euere  Sena- 
toren, euere  Ober-  Ober was  weiss  ich ,  wie  die  unnützen  Hof-  und  Staats- 
schranzen alle  heissen  —  zu  bezahlen  ?  —  und  euere  Denker,  euere'Dichter ,  euere 
Künstler,  diese  Hohepriester  der  Menschheit,  die  euere  Empfindung  adeln  und 
enem  Gedanken  befruchten,  die  belohnt  ihr  mit  Notli ,  Acht  und  Bann?  und 
euere  Arbeiter,  diese  Erhalter  der  Gesellschaft,  die  in  Feld  und  Werkstatt  euer 
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im  Auge  hat,  und  diese  unter  dem  Kollektivnamen  des»  gebildeten 
Menschen  begreift,  bemerkt  er  unter  Anderem:  »Wenn  der  gebildete 
Mensch,  in  Ermangelung  eines  schwarzen  Fracks  und  lackirter  Stiefel, 
Schnürschuhe  und  Zwillichkleider  trägt,  wenn  er,  weil  er  keinen  Pa- 
last hat,  in  einer  Mansarde»  logirt,  so  ist  sein  Glück  dadurch  nicht 
erheblich  vermindert,  denn  die  Genüsse  des  Geistes  sind  un- 
endlich. Der  Millionär  dagegen,  welchem  Wissen  und  Erziehung 
abgeht,  wird  vergeblich  sein  Glück  im  Verhältniss  zu  seinem  Bezitze 
vermehren  wollen,  denn  auch  der  Reichste  kann  nicht  mehr  als  sich 
satt  essen«.  —  Doch  gehen  wir  über  zur  Betrachtung  der  Krankheiten 
der  Gelehrten  und  Dichter. 

Der  unsterbliche  Tissot*)  führt  die  Krankheiten  der  Gelehrten 
auf  zwei  Hauptquellen  zurück:  auf  die  ununterbrochene  geistige  Thä- 
tigkeit,  und  die  beständige  Ruhe  des  Leibes.  Die  Lebensweise  der 
Gelehrten,  ihr  beständiges  Sitzen  oder  Stehen,  dazu  der  Mangel  re- 
gelmässiger Körperbewegung,  veranlasst  zunächst  allerhand  nervöse 
und  auf  Kongestion  des  Blutes  nach  Kopf  und  Herz  beruhende ,  an- 
der ntheils  auf  Stockungen  in  dem  Unterleib  sich  gründende  '  Uebel, 
wie  Hypochondrie,  Melancholie,  Herzklopfen,  Kopfschmerz,  u.  dgl.  m. ; 
das  beständig  angestrengte  Sehen,  besonders  des  Nachts  beim  Lampen- 
licht ,  erzeugt  allerhand  Augenleiden.  Verdauungsstörungen  sind  fast 
alltägliche  Plagen  der  Gelehrten. 

Nichts  erschöpft  so  sehr  und  schadet  der  Gesundheit  so  merklich, 
als  einseftige  geistige  Thätigkeit;  daher  scheinen  den  Laien  einseitige 
Gelehrte  so  häufig  mit  Idioten  identisch  zu  sein.  Die  einseitige  Ge- 
lehrsamkeit erzeugt  am  meisten  Hypochondrie,  Melancholie  und  Mü- 
ckenföngerei,  und  begünstigt  alle  Leiden,  welche  aus  sitzender  Lebens- 
weise entspringen ,  ganz  vorzüglich.  —  Zu  den  bei  Gelehrten  nicht 
selten  vorkommenden  Krankheiten  gehören  Steinbildung  in  den  Harn- 
werkzeugen ,  Tuberkulose  der  Lungen,  und ,  bei  ganz  ungewöhnlicher 
und  ununterbrochener  Geistesanstrengung,  auch  Entzündung  des 
Gehirns. 

»Das  höchste  Gut  auf  der  Erde« ,  sagt  Johann  Georg  Zimmer- 
mann ^) ,  »ist  ein  gesunder  Geist  in  einem  gesunden  I^eibe ;  aber  in 
der  Besorgung  von  beiden  kann  man  zu  weit  gehen ,  weil  die  über- 
triebene Pflegung  des  Leibes  den  Geist  stumpf  macht,  und  die  über- 
triebene Pflegung  des  Geistes  den  Leib  schwächt.  Man  sieht  eine 
ganze  Reihe  von  Uebeln  aus  dieser  übertriebenen  Pflegung  des  Geistes 
entstehen.    Zuerst  leidet  der  Magen  und  die  Dauungskräfte,  der  Schleim 


Dasein  bereiten ,  die  lasst  ihr  in  der  Stickluft  der  Unwissenheit  verkommen? 
Welch  blödsinniges  Raubsystem !  welch  schamlose  Gaukelei !  Als  ob  es  ein 
besseres  Heer  ,  eine  stärkere  Wehr,  eine  grössere  Macht  für  einen  Staat  gäbe, 
als  ein  aufgeklärtes  und  gesittetes  Volk  !« 

J)  TissoT,  (S.  A.  D.,)  Von  der  Gesundheit  der  Gelehrten.  Aus  dem 
Französischen  tibersetzt.    Leipzig  1768.    in  8^.  pag.  12  u.  fg. ;  24  u.  fg. 

2)  Zimmermann  ,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürioh 
1763-64.    in  8«.    Bd.  IL  pag.  504  u.  fg. 
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und  die  Winde  nehmen  hier  und  in  den  Därmen  überhand,  die  Ab- 
sonderung der  Säfte  wird  zerstöret  (gestört)  und  die  Nahrung  (Er- 
nährung) gehemmt.  Endlich  verfällt  man  in  ein  beständiges  unerträg- 
liches Spannen  im  Kopfe,  in  eine  tiefe  Melancholie,  und  zuweilen  in 
eine  noch  traurigere  Gleichgültigkeit  füivalle  Dinge  dieser  Erde«.  — 
Schlaflosigkeit  ist  ein  Uebel ,  welches  die  Gelehrten  sehr  zu  quälen 
pflegt.  Ich  selbst  habe  Jahre  lang  daran  gelitten,  und  werde  jetzt, 
obschon  weniger  davon  geplagt,  doch  mehrmals  im  Jahre  stets  durch 
mehrere  Wochen  davon  befallen. 

Nachdem  wir  nun  die  Krankheitsanlagen  der  meisten  Professio- 
nisten  einer  kurzen  Betrachtung  unterzogen,  bleibt  uns  noch  ttbrig, 
einige  Worte  im  Allgemeinen  über  diesen  Gegenstand  zu  sprechen. 
Der  Einfluss  des  Wohlstandes  der  Professionisten  auf  ihres  Lebens 
Dauer  ist  von  Lombard^)  und  Andern  untersucht  worden.  Lombard 
unterscheidet  nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  drei  Klassen  von 
Beschäftigten.  In  der  bemitteltston  Klasse  beträgt  die  durchschnitt- 
liche Lebensdauer  fönfundfiinfzig  Jahre ;  und  es  nimmt ,  was  die  an- 
dern Klassen  betriflt,  die  Dauer  des  Lebens  in  dem  Masse  ab,  in  wel- 
chem der  Wohlstand  sich  vermindert.  Die  vortheilhaflie  Wirkung  des 
Wohlstandes  erklärt  Lombard  sehr  richtig,  indem  er  auf  die  Vermin- 
derung physischer  Leiden  durch  genügende  Nahrung  und  vollständigen 
Schutz  gegen  atmosphärische  Veränderungen,  und  andererseits  auf  die 
bessere  Erziehung  hinweist,  durch  welche  grosse  Ausschweifungen  be- 
seitigt ,  ein  geregelteres  Leben  und  grössere  Sorge  ftlr  die  Gesundheit 
bewirkt  werden.  Riecke  führt  die  Hauptschlüsse,  welche  Lombard 
aus  seinen  Untersuchungen  zieht,  also  an:  »Von  günstigem  Einfluss 
auf  die  Lebensdauer  sind  vorzüglich  die  Wohlhabenheit  und  ein  ak- 
tives Leben ;  die  Lebensdauer  der  Armen  ist  um  ein  Achtel  kürzer, 
als  die  der  Reichen«  [hier  ist  noch  der  günstigste  Fall  genommen] ; 
»der  Einfluss  eines  aktiven  Lebens  ist  nicht  in  dem  Grade  von  Bedeu- 
tung. Von  ungünstigem  Einfluss  sind  hauptsächlich  Armuth,  minera- 
lische oder  vegetabilische  Dünste  in  der  die  Arbeiter  umgebenden  Luft, 
das  Einathmen  von  mineralischem,  vegetabilischem  oder  animalischem 
Staub ,  besonders  der  beiden  ersteren ,  die  Häufigkeit  der  Unglücks- 
falle, denen  gewisse  Arbeiter  ausgesetzt  sind,  und  sitzende  Lebens- 
art.« —  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  den  Gegenstand,  von 
dem  wir  eben  handeln,  ist  die  Arbeit  von  C.  H.  Fuchs  2),  auf  die  wir 
hiermit  dringend  verweisen.    Ausserdem  muss  der  Arbeiten  von  Cless^) 


1)  QuETELET,  A.,  üeber  den  Menschen,    pag.  236  u.  fg. 

2)  Fuchs  ,  C,  H.,  üeber  den  Einfluss  der  verschiedenen  Gewerbe  auf  den 
Gesundheitszustand  und  die  Mortalität  der  Künstler  und  Handwerker  in  den 
Blüthejahren.  —  Neue  wissenschaftliche  Annalen  der  gesammten  Heilkunde. 
Herausgegeben  von  J.  F.  C.  Hecker.  Bd.  II.  [Berlin  1835.  in  80.]  pag.  385 
u.  fg. 

3)  Cless,  Beiträge  zu  einer  Krankheitsstatistik  der  Gewerbe.  —  Archiv 
für  die  gesammte  Medicin.    Herau6gege)»en  von  Heinrich  Haeser.    Bd.  III. 

Jena  1842.  in  8«.]  pag.  258  u.  fg. 
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und  Michel  Li5:vy^)  besonders  gedacht  werden;  die  von  L^vy  ist 
klassisch.  Die  ganze  bessere  übrige  Literatur  über  den  Einfluss  der 
Profession  auf  Morbilität  und  Mortalität  findet  man  von  J.  E.  Wappäus^) 
verzeichnet.  Endlich  erlaube  ich  mir  auf  das  an  zwei  Orten  von  mir 
Ausgesprochene  -^)  aufmerksam  zu  machen,  weil  es  das  in  diesem  Buche 
Entwickelte  in  physiologischer  und  hygieinischer  Beziehung  ergänzen 
dürfte.  —  üeber  die  Beziehungen  der  Profession  zum  plötzlichen  Tode 
geben  zwei  von  Alfonso  Corradi^)  nach  eigenen  Forschungen  und 
auf  Grund  der  zu  Bologna  in  der  Zeit  zwischen  1820  und  1854  vor- 
gekommenen Fälle  plötzlichen  Todes  entworfene  Tabellen  AufschluBS; 
sie  betreffen  Männer  und  Weiber  zwischen  dem  vierzehnten  und  neun- 
zigsten Lebensjahr,  und  umfassen  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Berufs- 
arten. In  der  Zeit  zwischen  dem  fttnfund vierzigsten  und  dem  sieben- 
zigsten  Lebensjahre  kommt  der  plötzliche  Tod  am  meisten  vor.  Ich 
will  nun  alle  die  Professionen  nennen,  bei  denen  Corbadi  vierzig  und 
mehr  Fälle  plötzlichen  Todes,  welche  in  jenen  fttnfunddreissig  Jahren 
zu  Bologna  sich  ereigneten,  angibt:  Agenten  und  Faktoren  45,  Ad- 
vokaten und  Notare  40,  Schuster  62,  Seiler  40,  Bauern  und  Feld- 
arbeiter 70,  Garköche  52,  Lastträger  112,  Tüncher  80,  Maurer  65, 
Handelsleute  (Negozianten)  54,  Pensionnäre  54,  Reichthumbesitzer  und 
Menschen,  deren  Beschäftigung  Wohlleben  ist  220,  Arme  und  Dürf- 
tige 164,  Pfaffen  121,  Diener  108;  und  von  Weibern:  Näherinnen 
58,  Spinnerinnen  229,  Hausarbeiterinnen  242,  reiche  Frauen  185, 
arme  Frauen  190,  Pföffinnen  89,  Dienerinnen  116. 

Das  Verhältniss  der  Profession  zur  Cholera  stellt  sich  nach  Hu- 
BERTz,  dessen  Angabe  Ad.  Hannover^)  registrirt,  also  heraus;  es 
erlagen  zu  Kopenhagen  der  Choleraepidemie  des  Jahres  1853  von  hun- 
dert:  Mauerem  85,  Steinschneidern  79,  Webern  72,  Seilern  61,  Zim- 
nierleuten  59,  Schmieden  49,  Schustern  38,  Schreinern  36,  Schnei- 
dern 28,  Malern  23,  Bäckern  19,  Kupferschmieden  19,  Klempnern 
18,  Metzgern  17,  Kunsttischlern  17,  Tabakarbeitem  15,  Sattlern  11. 

üeber  das  Verhältniss  der  Professionen  zu  den  Verbrechen  hat 
QüETELET^)  Untersuchungen  angestellt;  er  fand,  dass  von  je  hundert 
Angeklagten  begangen  wurden: 


1)  LÄVY,  M.,  Trait6  d'Hygi^ne  publique  et  priV^e.  4.  Auflage.  Paris  1862. 
in  80.  Bd.  H.  pag.  820  u.  fg. ;  870  u.  fg. 

2)  Wappäus,  J.  E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig  1859— 
61.  in  80.  Bd.  I.  pag.  316  u.  fg. 

3)  Reich,  E.,  Die  allgemeine  Naturlehre  des  Menschen.  Giessen  1865. 
in  80.  pag.  588  u.  fg. 

Reich,  E.,  Lehrbuch  der  allgemeinen  Aetiologie  und  Hygieine.  pag.  70 
u.  fg. 

4)  CoRRADi,  A.,  Delle  morti  repentine  avvenute  in  Bologna  nel  trenta- 
cinquennio  1820—1854.  Studio  dl  Statistica  e  Meteorologia  medica.  Bologna 
1SH3.  in  40.  pag.  25  u.  fg.,  und  Tafeln  D  und  E. 

5)  Hannover,  A.,  Maladies  des  artisans.  ...  —  Annales d'Hygiene pu- 
blique et  de  MMecine  legale.    2.  Reihe.  Bd.  XVIL  [Paris  1862.1  pag.  309. 

6)  QuETELET,  A.,  Üeber  den  Menschen,    pag.  509  u.  fg. 
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Verbrechen 


an  Personen,    an  Sachen 

von  Arbeitern  des  Feldes ,  der  Weinberge ,  der  Wäl- 
der, Bergwerke  etc 32  68 

von  Arbeitern  in  Holz,  Fellen,  Eisen,  Baumwolle  etc.  21  79 

von  Bäckern,  Metzgern,  Bierbrauern,  MtiUenretc.    .  22  78 

von  Hutmachem ,  Haarkräuslem ,  Schneidern,  Tape- 
zierern etc 15  85 

von  Bankhaltern ,  Wechselagenten ,  Eüindlem ,  Hau- 
sierern etc 15  85 

von  Arbeits-Untemehmem ,  Lastträgem ,  Seeleuten, 
Fuhrleuten  etc 26  74 

von  Schenkwirthen ,  Limonade- Verkäufern ,  Dienst- 
boten etc 16  84 

von  Künstlern,  Studenten,  Beamten,  Advokaten, 
Geistlichen ,  Aerzten ,  Offizieren,  Kapitalisten  etc.  37  63 

von  Bettlern,  Schmugglern,  Huren  etc 13  87 

Die  meisten  Verbrechen  an  Personen  werden  von  Gebildeten  und 
Reichen,  die  meisten  Vergehen  am  Eigenthum  demnach  von  Annen 
begangen. 

Eine  instniktive  Tabelle,  die  Beziehung  des  Bernfes  zur  Zahl  der 
Geisteskranken  betreffend,  ist  von  Michel  L^vy*)  aufgestellt  worden ; 
wir  lassen  "sie  folgen : 

Von  tausend  Geisteskranken  gehörten  spi 

dem  männl.,  weibl.  Geschlecht, 

den     wissenschaftlichen    Professionen,    freien 

Künsten 

dem  Soldatenstande  und  der  Marine      .     . 

dem  Handelsstande 

den  Handwerken  und  gemeinen  Künsten   . 
dem  Kreise  der  Dienstboten  und  Tagelöhner 
verschiedenen  Berufen  und  keinem  Berufe 


139  87 

51  — 

50  31 

454  301 

126  191 

180  390 


1000  1000 

So  sind  denn  die  Anlagen  zu  Erkrankungen  je  nach  dem  Berufe, 
den  der  Mensch  erwählt  hat,  verschieden  vertheilt,  und  es  wird  die 
Beschäftigung,  weil  sie  so  zu  sagen  in  Fleisch  und  Blut  übergeht,  dem 
Menschen  ein  ganz  bestimmtes  Gepräge  gibt,  und  mit  seinen  physi- 
sehen  auch  seine  moralischen  Dispositionen  beeinflusst  und  mehr  oder 
weniger  tief  greifend  verändert,  zu  einem  der  gewichtigsten  Individua- 
litäts-Verhältnisse. Aus  diesem  Grunde  sahen  wir  uns  veranlasst,  ihrer 
Betrachtung  an  diesem  Oi-te  beziehungsweise  einen  grösseren  Baum  zu 
geben. 

§  31. 

Indem  wir  fortfahren,  das  individuelle  Leben  mit  seinen  Krank- 
heitsanlagen zu  betrachten,    kommen  wir  zur  Ausmittelung  von  jener 


1)  LÄVY,  M.,  Trait6  d'Hygi^ne  publique  et  priv6e.    4.  Auflage.    Paris 
1862.  in  80.  Bd.  H.  pag.  843  u.  %. 
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Leiden  Ursachen,  die  im  sogenannten  •lewegwigslebeM,  das  ist :  in  der 
Sphäre  der  Muskel-,  Athmungs-  und  Gefässthätigkeit,  wurzehi. 

Die  Bewegung  der  Muskeln  kann  entweder  durch  Ueber- 
mass  und  Mangel,  oder  durch  Einseitigkeit  (das  heisst  durch  absolutes 
oder  relatives  Uebermass  und  durch  Mangel  zugleich)  der  Gesundheit 
nachtheilig  werden.  Bestehe  nun  die  Muskelhewegung  in  Gehen,  Lau- 
fen ,  Springen ,  Tanzen  oder  Reiten  (wo  sie  passiv  ist) ,  Fechten, 
Schwimmen,  —  immer  entspricht  nur  ein  gewisses  Mass  derselben  der 
individuellen  Wohlfahrt;  wird  dieses  Mass  überschritten,  oder  ist  man 
weit  davon,  entfernt,  demselben  sich  zu  nähern,  so  disponirt  man  den 
Organismus  zu  Erkrankungen,  durch  Begehung,  durch  Unterlassung. 
—  Ueber  die  Nachtheile  der  zu  starken  und  der  zu  beschränkten  Lei- 
besübung sprach  Johann  Georg  Zimmermann ^)  also  sich  aus:»  Eine 
allzu  starke  Uebung  bringt  bekanntlich  den  Athem  und  das  Blut  in 
einen  stärkern  Trieb.  Sie  neigt  es  zu  Entzündungen,  sie  SQhärft  die 
Salze  und  schmilzt  das  Fett,  sie  stürzt  in  heftige  Fieber,  Blutflüsse, 
die  Erstickung  und  den  Tod;  oder  sie  treibt  innere  Säfte  aus  ihren 
Behältnissen,  störet  ihre  Absonderung  und  überstürzet  ihren  Auslauf. 
Ich  lese  und  sehe ,  dass  diese  schädlichen  Wirkungen  noch  beträcht- 
licher sind,  wenn  man  heftiger  Bewegungen  nicht  gewohnt  ist,  wenn 
die  Hitze  gross  ist,  und  der  Leib  durch  die  nöthigen  Speisen  und  Ge- 
ti'änke  nicht  unterhalten  wird,  oder  wenn  man  aus  der  Ruhe  plötzlich 
in  eine  heftige  Bewegung  fällt.  Auch  gleich  nach  Tische  ist  die  Lei- 
l)esübung  schädlich ,  weil  sie  die  Däuung  [Verdauung]  zu  geschwind 
befördert;  und  besonders  fär  schwächliche  Personen,  wenn  sie  in  einen 
Seh  weiss  gerathen.«  Und  weiter  entwickelt  der  berühmte  schweize- 
rische Arzt:  »Der  gänzliche  Mangel  der  Leibesübung  entkräftet  den 
Menschen  noch  weit  mehr,  als  eine  allzu  starke  Leibesübung.  Sie  er- 
mattet die  festen  Theile  und  durch  diese  den  Umlauf  der  flüssigen, 
sie  befördert  den  Anwachs  unserer  Säfte,  sie  verwickelt  sie  und  macht 
sie  stocken,  sie  hindert  ihre  Absonderungen  und  ihren  Abgang,  sie 
zeuget  einen  Ueberfluss  an  Blut  und  Fettigkeit,  allmälich  eine  gänz- 
liche Verderbniss  der  Säfte  und  Entkräffcung  der  festen  Theile,  eine 
gänzliche  Unbeweglichkeit  und  Steifigkeit  des  Körpers  und  des  Geistes, 
ein  träges,  schweres,  aufgedunsenes  Wesen  in  beiden,  den  Goldader- 
fluss,  Schlagflüsse,  •  Steckflüsse,  die  verschiedenen  Gattungen  der  Was- 
sersucht, einen  ganz  gedankenlosen  Zustand,  ein  wahres  Austemleben, 
und  den  Tod.«  —  Heutzutage  gebraucht  man  zur  Schilderung  aller 
dieser  Nachtheile  andere  Worte;  aber  sie  bezeichnen  dasselbe.  Und 
so  ist  es  auf  jedem  Gebiete  abseits  der  exakten  Wissenschaften :  die 
Begriffe  bleiben  immer  dieselben,  die  Worte  nur  werden  gewechselt. 
Zimmermann  z.  B.  sagt,  dass  allzu  starke  Muskelbewegung  die  Salze 
schärfe ;  und  heutzutage  sagt  man,  dass  bei  zu  grosser  Bewegung,  die 
Flüssigkeiten  des  Körpers  wegen  Wasserverdunstung  koncentrirter  wer- 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfohrung  in  der  Arzneykunst.    Bd.  H. 
pag.  356  u.  fg. 
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den,    somit   die  Salze  mehr  hervortreten;  —  also  deutete  man  früher 
dasselbe  an,  nur  mit  andern  Worten. 

Wir  haben  schon  bei  den  verschiedenen  Berufsgenossen  die  Nach- 
theile der  allzu  starken,  der  allzu  geringen,  und  der  einseitigen  Mub- 
kelbewegung  kennen  gelernt;  wir  können  daher  an  diesem  Orte  uns 
kurz  fassen.  —  Jede  allzu  grosse  Muskelanstrengung,  besonders  bei 
längerer  Dauer,  wirkt  auf  die  Muskel,  in  zweiter  Reihe  auch  auf  die 
Knochen,  Bänder  etc.,  und  auf  den  ganzen  Organismus  schädlich  ein. 
Zerreidsungen  der  Muskel  und  Sehnen,  Zerrungen  der  Bänder,  Ver- 
renkungen und  Brüche  der  Knochen,  Muskel-Entzündungen,  —  dies 
kann  leicht  das  Ende  allzu  heftiger  Muskelbewegung  sein.  Alle  Per- 
sonen, die  ununterl»'Ochen  ihre  Kräfte  über  das  Mass  anstrengen,  sind 
zu  Entzündungs-  und  typhösen  Krankheiten,  und  zu  allerhand  andern 
mit  Blutzersetzung  auftretenden  Leiden  ganz  besonders  geneigt;  die 
Erfahrung  hat  dies  täglich  bewiesen,  und  namentlich  an  einer  Zahl 
von  Professionen  ist  es  klar  geworden.  —  Wenn  man  die  Aufgabe 
der  Muskeln  im  thierischen  Haushalt  in  das  Auge  fasst,  so  begreift 
man  leicht ,  wie  allzu  grosse  Anstrengung  jener  Organe  alsbald  dem 
ganzen  Organismus  geflQirlich  wird.  0.  Ludwig^)  thut  dar,  dass  die 
Zusammenziehung  der  Muskel  diese  Werkzeuge  darum  ermüdet,  weil 
sie  deren  chemische  Beschaffenheit  ändert.  Es  wird  nun  klar,  dass 
ununterbrochene  Muskelthätigkeit,  weil  sie  den  Muskel  niemals  in  sei- " 
nen  alten  Zustand  gelangen  lässt,  der  Gesundheit  mehr  oder  weniger 
nachtheilig  werden  muss.  —  Ein  die  individuellen  Kräfte  überschrei- 
tendes Mass  von  Muskelbewegung  bewirkt  Athmungs-Beschwerden  und 
kann,  in  gewissen  Fällen,  durch  Erstickung  zum  Tode  führen.  Jo- 
hannes Müller^)  erklärt  diese  Erscheinung  durch  die  Störungen  im 
Blutumlauf,  welche  durch  beständige  Zusammenziehung  der  Muskeln  in 
den  KapillargefUssen  dieser  Organe  bewirkt  werden,  und  durch  die 
infolge  davon  in  den  Lungen  sich  anhäufenden  Blutmengen. 

Die  zu  geringe  Muskelbewegung  verhindert  eine  richtige  Oxyda- 
tion des  Blutes,  und  gibt  zu  allen  Leiden  Veranlassung,  welche  in  der 
beschränkten  Entfernung  so  zu  sagen  der  Schlacken  des  organischen 
Haushaltes  ihren  Grund  haben.  Passive  Kongestionen  des  Blutes  nach 
den  Centralorganen  (Kopf,  Lunge,  Eingeweide  des  Unterleibes,  Herz), 
hydropische  Ansammlungen,  Verdauungs-Störungen,  Athmungsbeschwer- 
.  den,  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  zuweilen  Schlagfluss  und 
Tod^  können  die  Folge  allzu  mangelhafter  Bewegung  der  Muskeln  sein. 
Menschen,  die  wenig  Bewegung  machen,  frieren  immer,  sind  sehr  em- 
pfindlich gegen  Veränderungen  der  Temperatur,  und  leiden  stets  an 
allerhand  Erkältungs-Krankheiten. 

Einseitige   Muskelbewegung   führt  zu   Abmagerung  jener  Muskel- 
gruppen, die  nicht  angestrengt  werden.    Man  sieht  dies  an  einer  Zahl 


1)  Ludwig,  C,  Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Leipzig  &  Hei- 
delberg 1858-61.  in  8».  Bd.  I.  pag.  446. 

2)  Müller,  J.,  Handbuch  der  Physiologie  des  Menschen.  Bd.L  [Coblenz 
1833.  in  80.1  pag.  171. 
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von  Handwerkern,  die  nur  mit  gewissen  Muskeln  bes;;  .'C 
die   andern   fast  gar   nicht   anstrengen.     Durch   ür. 
Laufen ,    Springen ,    Tanzen ,    Schwimmen ,    Fechte «; 
Werfen,   Exerciren  und  andere  einseitige  Muskelbe 
meisten   die  Athmungs- Werkzeuge ;    ausserdem  w= 
zu  Leistenbrüchen  dadurch  erzeugt,    und  werden     «^ 
von  Blutgefässen,  Entzündungen  innerer  Organe 

Die  passiven   Bewegungen  des   Fahrens, 
schaden,  wenn  sie  übertrieben  werden,  durch 
theils  durch  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Res 
lauf  des  Blutes.     Massig  unternommen  sind  si:. 
ten   Bewegungen,    die   besten  Beförderungsmi     i    .ii. 
Heiterkeit.     Leute ,  die  mit  Herzkrankheiten 
Leistenbrüchen,  Anlage  zu  Blutstürzen  etc.  b:  ■  •'•. 
ger  sind,  dürfen  von  jenen  passiven  Bewegu  .  i    i 

Weise  Gebrauch  machen. 

lieber  den  Schaden  übermässiger,  zi 
Muskelbewegung  wird  mit  Vortheil  die  Ar- 
Abriss  von  Salvatore  de  Renzi*)  gelese 
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§  32. 

'^m  individuellen  Bedülr/ 
M     m-  und  Sprach w 
• '    sondern  auch  G( 
'  .:  1  oder  zu  wenif 
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^windsüehtige,  ^«j  i'  •  •• 

.rden  von  allzu  starker  An- 
ganz besondcors  geflUirdet. 


D. 
nur  kurze 
sind,  und  ^n..  . 
lang  des   schäüiiciit>». 


^     -6. 

i  '  .  effiuiuMfi'        v^urzelnden  Krankheitsursachen    haben 
.:  •    •'"  An«;     .1  gefordert,  da  sie  einfach  in  ihrer  Art 


*ele  derselben  schon  früher,  bei  Entwicke- 
.riusses   des  Berufes^    von   uns  namhaft  ge- 


1)  Barbier,  Exercice.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.    Bd.  XIV. 
[Paris  1815.  in  80.]  pag.  75  u.  fg. 

2)  Renzi,  S.  de,  Lezioni  dl  Patologia  generale.    Napoli  1856.  inSO.  pag. 
428  u.  fg'. 
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wiurd<^n.    —  ""^"Sw  verhält  es  sich  mit  jenen  Krankheitsur- 

i  des  Her? ettMeu  fallen :   weil  mannigfal- 
änger  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 

afen  schaden  der  Gesundheit  durch  lieber- 

;    und  sie  sind  auch  dann  noch  nachtheilig, 

it  Statt  finden.    Wer  mehr  wacht,  als  seine 

.      )t  seine  Gesundheit  und  verkürzt  sein  Leben ; 

^  -    '      "ELAND^)    sagt  sehr  richtig:    »Fortgesetztes 

•:>.         '  3  lebens-destruirenden  Eigenschaften,  unauf- 

'1  der  Lebenskraft,    Abreibung    dnr    Organe, 

-'i  V  imtion   und  Verhinderung  der  Bestauration«. 

«iü  dem  Bedürfhiss  des  Menschen  nicht  gentl- 

Aufregung  der  Nerven  und  Sinne,    Sinnes- 

.    upfknglichkeit  und  HinfkUigkeit ,   Anlage  zu 

d  Gemtlthsleiden ;  alle  organischen  Verrich- 

gt  und  alterirt,  es  treten  Fieberbewegungeu 

0 ,  und  alle  lebensgefährlichen ,   mit  Verän- 

iU'~   ;■  .    :^  ^fern  Störungen  in  Ernährung  und  Nerven- 

■  i/.'  den   Krankheiten    werden    vorbereitet.     Je 

. .      ;        .  :  rt,  je  jünger,  je  weniger  gesund  der  Mensch, 

.        übermässiges  Wachen  gef^rdet. 

'•.     •»  .   •       '  als  nöthig  ist,    wird  dumm,   träge,  krank. 

»        .     .      .'  Jakob  Mackenzie^),    »macht  den  Körper 

.     >  :>.  iwächt  das  Gedächtniss,  und  benebelt  den 

lannte  Mittagsschläfchen  kann  nur  für 
Jeine  Kinder  und  Greise  fftr  passend  er- 
_  Auuern  aber  ist  es  nachtheilig.  Die  Schule  von 
oauemo^j  will  nur  sehr  kurzen  Mittagsschlaf  für  Solche,  die  dessen 
bedürf:ig  sind  ;  fUr  Andere  aber  gestattet  sie  ihn  nicht.  Der  oder 
die  Verfasser  des  Salernitanischen  Lehrgedichts  leiten  aus  dem  Mit- 
tagsschlaf  Fieber,  Kopfschmerz,  Katarrh  und  Trägheit  ab.  Alle  ge- 
sunden Menschen  meiner  Bekanntschaft,  welche  des  Mittagsschlafes 
genossen,  sind  als  trag  und  duselig  mir  vorgekommen. 

Häufig 'Statt  findende  Unterbrechung  des  Schlafes  ist  eine  walire 
Folter  für  das  Nervensystem,  die  QueUe  zahlreicher  E^ankheiten,  und 
ein  sicheres  Mittel,  das  Leben  zu  verkürzen.    »Unruhiger  Schlaf«  be- 


des  SchJr 

^f»:i 

1 1  '  * 

M    1 

1)  Hupeland,  Ch.  W.,  Die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern. 
2.  Auflage.    Jena  1798.  in  S«.  Bd.  11.  pag.  141. 

2)  Mackenzib,  J.,  Die  Geschichte  der  Gesundheit  und  die  Kunst ,  die- 
selbe zu  erbalten.  Nach  der  zweyten  Ausgabe  aus  dem  Englischen  übersetzt. 
Altenburg  1762.  in  80.  pag.  367. 

3)  Kegimen  sanitatis  Salemi.  Caput  III.  —  Regimen  sanitatis  Salern{ 
sive  Scholae  Salemi tanae  de  conservanda  bona  valetudine  praecepta.  Edi- 
dit. . .  Joann.  Christ.  GoTTL.  Ackermann.  Stendaliae  1790.  in  S^.  pag.  156. 

»Sit  brevis,  aut  nullus,  tibi  somnus  meridianus. 
Febris,  pigrities,  capitis  dolor  at^ue  catarrhus 
Haec  tibi  proveniiint  ex  somno  meridiano.« 
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merkt  SANCTORros  Sanctorius^),  »pflegt  den  dritten  Theil  der  ge- 
wohnten Ausdünstung  zu  verhindern«. 

Ueber  die  Nachtheile  des  zuvÄl  und  zuwenig  Schlafens  spricht 
Johann  Georg  Zimmermann^)  treffend  also  sich  aus :  »Man  weiss, 
dass  Leute,  welche  viel  schlafen,  sehr  selten  heftiger  Leidenschaften 
fähig  sind,  weil  selbst  der  Schlaf  bei  ihnen  eine  so  bezaubernde  Lei- 
denschaft ist,  dass  sie  alle  andern  verschlingt.  Hingegen  werden 
sehr  oft  Leute,  die  wenig  schlafen,  ungemein  heftig  und  böse.  Ich 
habe  eine  Menge  Personen  beiderlei  Geschlechts  und  zuweilen  von 
dem  liebenswürdigsten  Charakter  gesehen  durch  den  blossen  Mangel 
des  Schlafs  sich  umwenden  und,  ganz  unkennbar  werden.  —  Endlich 
führt  das  allzu  viele  Wachen  den  Menschen  zu  den  groteskesten  Grillen 
und  ausserordentlichsten  Gespenstern  der  Einbildungskraft,  und  end- 
lich in  einen  völligen  Wahnwitz;  daher  man  auch  das  Hirn  solcher 
Leute  ausserordentlich  ^-er welkt  und  zum  Theil  ausgezehrt  gefunden«. 
—  Visionen  und  Hallucinationen  entstehen  aus  dem  übermässigen 
Wachen.  Die  Geschichte  der  Heiligen  und  eine  grosse  Zahl  kirch- 
licher Dogmen,  sie  entsprangen  aus  dem  durch  fortgesetztes  Wachen 
überreizten  Gehirn  fanatischer  und  phantastischer  Menschen ;  in  seinem 
klassischen  Werke  über  die  Einsamkeit  hat  Zimmermann  «^j  ausge- 
zeichnet dies  nachgewiesen.  »Visionen«,  sagt  Maximilian  Perty^), 
»haben  den  Glauben  an  geistige  Wesen  verschiedenster  Art  ausser 
dem  Menschen  erzeugt,  .von  den  Seraphim  und  Cherubim  am  Throne 
Oottes  bis  herab  zu  den  Gnomen,  Kobolden,  Sylphen  und  Nymphen«. 
Und  diese  Visionen  kamen  vom  Wachen  und  Fasten. 

Sanctoriüs  Sanctorius  ^)  hat  mehrere  seiner  Aphorismen  den 
Nachtheilen  des  allzu  langen  Schlafens  und  des  allzu  langen  Wachens 
gewidmet.  »Das  übermässige  Schlafen«,  sagt  er,  »macht  die  innem 
Organe  und  die  äussern  Theile  kälter,  verdickt  die  Feuchtigkeiten, 
und  verursacht  Gewichtszunahme  des  Leibes«.  Weiter  bemerkt  Sanc- 
TORius ,  dass  Menschen ,  bei  denen  die  Gallenerzeugung  lebhaft  ist, 
durch  übermässigen  Schlaf  sehr  gefährdet  werden.  Ungewohntes  Wa- 
chen mache  in  den  ersten  Tagen  den  Körper  schwerer  und  schwächer, 
durch  ununterbrochenes  Wachen  aber  nehme  das  Gewicht  des  Lei- 
bes ab. 

In  Erzeugung  von  Krankheiten  und  Vermehrung  der  schon  be- 
stehenden ,    sowie  in   Bezug   auf  Verbrechen ,    spielt   das   übermässige 


1)  Sanctorii,  S.,  De  Statica  Medicina  aphorismorum  sectiones  septem : 
cum  commentario  Martini  Lister.  Londini  1716.  in  12<>.  pag.  112.—  Sectio 
IV.  Aphorismus  5. 

2)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürich 
1763—64.  in  80.  Bd.  II.  pag.  365  u.  fg. 

3)  Zimmermann,  J.  G.,  Ueber  die  Einsamkeit.  Leipzig  1784 — 85.  in  8®. 
Vier  Bände. 

4)  Perty,  M.,  Die  mystischen  Erscheinungen  der  menschlichen  Natur. 
Leipzig  und  Heidelberg  1861.  in  8».  pag.  101. 

5)  Sanctorii,  S.,  De  Statica  Medicina.  pag.  126  u.  fg.  —  Sectio  IV. 
Aphorismi  50,  51,  53  eto-^ 

£.  Reich,  Ursachen  der  B[nnk1i%iten.  ^ 
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Wachen  eine  bedeutende  Rolle;  Michael  vok  Lenhossäk')  hat  die» 
treffend  ausgedrückt,  indem  er  aussprach:  »bekannt  ist  es,  dass  Aus^ 
Schweifungen  jeder  Art  um  so  scilldlicher  wirken,  wenn  sie  mit  leicht- 
sinniger Aufopferung  des  Schlafes  verübt  werden.  Schlaflosigkeit  ist 
das  gewöhnlichste  Symptom  der  Melancholie,  des  Wahnsinns  und  der 
Manie,  und  nicht  selten  sind  länger  fortgesetzte  Kopfarbeiten,  körper- 
liche Anstrengungen  und  Schwelgerei  mit  Unterbrechung  des  Schlafes 
veranlassende  Kausalmomente  derselben.  Heftige  Gemtithserschütterun- 
gen  und  deprimirende  Leidenschaften  mögen  vorzüglich  dadurch  Seelen- 
störungen  verursachen,  dass  sie  den  Schlaf  hemmen.  Man  betrachte 
einen  Menschen,  der  mehrere  Tage  imd  Nächte  durchwacht  hat,  und 
man  wird  einen  Seelenzustand  an  ihm  bemerken,  der  einer  wirklichen 
Geistesverwirrung  sehr  nahe  steht.  Das  Gemüth  ist  bei  schläfrigen 
Menschen  grämlich,  mürrisch,  ungeduldig ;  es  wird  endlich,  wenn  der 
Schlaf  lange  unterbrochen  wird,  wie  wir  an  den  Schweigern  bemerken, 
die  ihre  Leibes-  und  Geisteskräfte  Tag  und  Nacht  fort  tobend  ver- 
schwenden ,  gänzlich  verdorben ,  für  alle  edlen  und  menschlichen  Ge- 
fühle unempfänglich.  Geht  man  die  Geschichte  lasterhafter  Menschen 
durch ,  so  findet  man ,  dass  sie  die  meisten  ihrer  verbrecherischen 
Handlungen ,  in  einem  halb  verworrenen  Zustande ,  den  der  länger 
unterbrochene  Schlaf  herbei  führte,  verübt  haben«.  —  Die  Ideen  zu 
Lastern  und  Verbrechen  entwickeln  sich  am  meisten  bei  jenen  Müssig- 
gängern  und  Taugenichtsen,  welche  Nächte  durch  schwelgen  und 
nicht  genügend  oder  nur  bei  Tage  schlafen.  Die  Nacht  ist  an  sich 
der  Ausübung  einer  jeden  Schändlichkeit  günstiger,  als  der  Tag; 
kommt  nun  jene  reizbare  Schwäche,  wie  sie  aus  längerem  Wachen 
sich  ergibt,  hinzu  :  dann  kann  die  Anlage  zum  Gemeinen  und  Sohlechten 
ihre  höchsten  Grade  erreichen. 

Die  Dauer  des  Schlafes  ist  je  pach  dem  durch  die  Individualitäts- 
Verhältnisse  bestimmten  Bedürfniss  verschieden.  Im  Allgemeinen  mö- 
gen gesunde  erwachsene  Menschen  nicht  mehr  als  acht  und  nicht 
weniger  als  sechs  Stunden  schlafen.  Kinder,  Frauen,  Genesende, 
Schwächliche ,  Erregbare  u.  dgl.  bedürfen  mehr  des  Schlafs ,  als  an- 
dere Menschen.  Josephus  Quercetants  ^)  hält  alle  jene  Leute, 
deren  Magen  vollständig  seine  Schuldigkeit  thut,  für  weniger  des  län- 
geren Schlafs  bedürftig,  denn  solche,  deren  Verdauung  nicht  so  kräftig, 
nicht  so  normal  ist;  während  jene  mit  sechs  bis  sieben  Stunden 
Schlafes  ausreichen,  bedürften  diese  eines  länger  andauernden  Schlafs. 
—   Francis  Devay^)    hat  viele   Menschen  beobachtet,    die   ehedem 


1)  Lenhoss^k,  M:  v.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824—25.  in80.  ßd.I. 
pag.  473  u.  fg. 

2)  QuERCETANi,  J.,  Diaetcticon  polyhistoricon ;  opus  utique  variam  mag- 
nae  utilitatis  ac  delectationis ,  quod  multa  Historica ,  Philosophica,  &  Medica, 
tarn  conservandae  sanitati ,  quam  variis  curandis  morbis  neoessaria  contineat. 
Lipsiae  1615.  in  8».  pag.  293. 

3)  Devay,  f.,  Trait6  special  d'Hygi^ne  des  familles particuli^rement  dans 
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fleissig  und  voll  Leben  waren,  Geist  und  Zukunft  hatten;  als  die 
Stunde  ihrer  Unabhängigkeit  schlug,  gaben  sie  übermässigem  Schlafe 
sich  hin,  verfielen  in  eine  Art  sittlicher  Lähmung,  und  ihre  Geistes- 
anlagen verschwanden.  Auch  ich  lernte  manchen  Menschen  dieser 
Art  kennen.  —  Ein  alter  arabischer  Weiser,  dessen  Sprüche  K. 
RosEiJMüLLER  ^)  Und  J.  C.  ÖRELLi '^)  auftthren,  behauptet  mit  Recht, 
dass  Uebermass  an  Schlaf  zur  Armuth  f(lhi*t. 


§  34. 

Die  Leidenschaften  und  Gemüths-Bewegungen  gehören 
zu  den  gewichtigsten  Urbachen  der  physischen  und  moralischen  Er- 
krankungen ;  denn  ihre  Wirkung  bezieht  sich  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus. Immaxitel  Kant'^J  unterscheidet  die  Leidenschaften  in  na- 
türliche, oder  angeborne,  und  in  aus  der  Kultur  des  Menschen  hervor- 
gehende, oder  erworbene.  Zur  ersten  Klasse  rechnet  er  die  Freiheits- 
und die  Geschlechtsneigung,  und  nennt  diese  die  erhitzten,  zur  zweiten 
Klasse  zählt  er  die  Ehrsucht,  Herrschsucht  und  Habsucht,  und  nennt 
diese  die  kalten  Leidenschaften.  —  Es  ist  diese  Unterscheidung  für 
die  Aetiologie  nicht  ohne  Bedeutung ;  denn  die  Wirkung  der  Kakt  sehen 
brennenden  Leidenschaften  ist  mehr  akut,  die  der  kalten  chronisch, 
wenn  wir  in  solcher  Allgemeinheit  uns  ausdrücken  sollen. 

Ein  gewisses  Mass  von  Leidenschaft,  und  edle  Leidenschaft  ins- 
besondere ,  ist  nothwendig  zum  normalen  Leben ;  ein  Mensch ,  dem 
alle  Leidenschaft  fehlt,  lebt  kälter  noch  und  mehr  pflanzenartig,  als 
eine  Auster ;  Menschen  ohne  Leidenschaft  pflegen  gähnenden  Schleim- 
menschen das  Leben  zu  geben. 

Mangel  an  Leidenschaft  und  an  Affekt  schadet  weniger  unmittel- 
bar, dagegen  meist  mittelbar;  Uebermass  von  Leidenschaft  und  von 
Affekt  wirkt  unmittelbar  gefährdend  auf  die  Gesundheit.  Sanctorius 
Saxctorius^)  hat  den  Einfluss  der  Gemüthsbewegungen  und  Leiden- 
schaften auf  den  thierischen  Haushalt  erforscht,  und  seine  hierauf 
bezüglichen  Aphorismen  sind  für  die  Erkenntniss  der  Krankheitsur- 
sachen von  Bedeutung.  Durch  Zorn  und  grosse  Freude  lässt  er  die 
Menschen  leichter,  durch  Furcht  und  Traurigkeit  schwerer  werden; 
Martin  Lister,  der  Kommentator  der  Sätze  des  SiVNCTORius,  erklärt 
jene  Erscheinung  aus  der  leichtern,  diese  aus  der  schwerern  Perspiration, 


ses  rappoits  avec  le  mariage  au  physique  et  au  moral  et  les  maladies  her^di- 
taires.    2.  Auflage.  Paris  185S.  in  8^.  pag.  500  u.  fg. 

1)  Rosen  MÜLLER ,  K. ,    Institutiones  ad  fundamenta  linguae  arabicae. 
Accedunt  sententiae  et  narrationes  arabicae.   Lipsiae  1818.  in  4<^.  pag.  367. 

2)  Orelli,  J.  C,  Opuscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  moralia. 
Lipsiae  1819-21.  in  80.  Bd.  H.  pag.  515. 

3)  Kant,  J.,  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht  abgefasst.    Kö- 
nigsberg 1798.  in  80.  pag.  229  u.  fg. 

4)  Sanctorii,  S.,  De  Statica  Medicina.    pag.  158  u.  fg.  —  Sectio  VH. 
Aphorismi  1,  2,  3  etc. 
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wie  sie  durch  die  beiden  Gruppen  der  genannten  Affekte  bewirkt  wird. 
Furchtsame  und  Traurige  seien  von  Verstopfungen  des  Stuhls ,  von 
Verhärtungen  und  von  Hypochondrie  geplagt.  Dauere  die  Traurigkeit 
lange  an,  so  vermindere  sich  die  organische  Wärme  und-  es  würde 
der  Athmungsprocess  (die  Oxydation  des  Blutes)  beeinträchtigt.  Die 
Erhebung  des  Gemtlths,  welchen  Grund  sie  auch  habe,  eröffne  die 
Pforten  des  Leibes  und  versichere  dem  Athmungsprocess  die  breiteste 
Basis.  Gemässigte  Freude  wirke  unmerklich  auf  die  Entfernung  des 
Ueberflttssigen  aus  dem  Organismus  hin;  unmässige  Freude  aber  ent- 
ferne nicht  nur  das  Ueberflttssige ,  sondern  auch  das  Ntltzliche.  etc. 
Man  entnimmt  hieraus,  dass  aufregende  und  nie(^erschlagende  Affekte 
den  Stoffwechsel  sehr  beeinflussen,  und  so  auch  auf  diesem  Wege  zu 
Krankheit  erzeugenden  Momenten  werden. 

Massige  Freude  wird  stets  die  beste  Würze  des  Lebens,  ja  zum 
normalen  Leben  völlig  unentbehrlich  sein;  Mangel  an  Freude  aber 
den  Organismus  bald  auf  den  Nullgrad  des  moraUschen  Thermometers 
herabsetzen  und  seine  physische  Lebendigkeit  vermindern.  Uebermass 
von  Freude  macht  albern  und  geistesleer,  schadet  indessen  dem  thie- 
rischen  Haushalt  wenig.  Uebermass  von  Freude  plötzlich  wirkend, 
kann  dem  Blitze  gleich  auch  den  Stärksten  nieder  werfen.  Ottomak 
Domrich*)  von  den  höchsten  Graden  der  Freude  sprechend,  bemerkt 
also :  »Die  Nerventhätigkeit  des  Hirns  kann  dadurch  momentan  er- 
schöpft ,  der  erregende  Einfluss  desselben  auf  den  Körper  im  Ganzen 
und  auf  Respirations-  und  Herzmuskeln  insbesondere  vollständig  auf- 
gehoben werden,  der  Mensch  sinkt  gleich  einem  vom  Blitz  Getroffenen 
auf  der  Stelle  zusammen.  Wurde  durch  den  plötzlichen  Reiz  die 
Nerventhätigkeit  und  Reizbarkeit  des  Centralorganes  nicht  vollständig 
vernichtet,  sondern  nur  auf  einige  Zeit  paralysirt,  so  erholt  sich  der 
Getroffene  nach  kürzer  oder  länger  dauernder  Bewusstlosigkeit  aus 
seinem  ohnmächtigen  und  verwirrten  Zustande,  doch  können  vielfach 
nachtheilige  Folgen  zurück  bleiben.  In  andern  Fällen  ist  es  hingegen 
nicht  sowohl  der  erste  Eindruck  der  Ueberraschung ,  welcher  tödtet, 
sondern  die  nächfolgende  verstärkte  Thätigkeit  des  Herzens,  welches 
durch  die  plötzlichen  und  starken  Kontraktionen  den  Widerstand  der 
Aortahäute  durchbricht,  und  besonders  in  solchen  Organen,  deren  Ge- 
fässe  aus  irgend  einer  Ursache  geringere  Renitenz  leisten,  Rupturen 
derselben  und  Blutaustretungen  veranlasst.  Besonders  häufig  werden 
Lunge  und  Hirn  davon  betroffen«.  —  C.  J.  Tissot^),  der  eine 
grosse  Zahl  von  Fällen,  betreffend  die  vortheilhaften  und  nachtheiligen 
Wirkungen  der   Freude ,   zusammenstellt ,    bemerkt  von  dem  Schaden, 


1)  Domrich,  0.,  Die  psychischen  Zustände,  ihre  organische  Vermittelung 
und  ihre  Wirkung  in  Erzeugung  körperlicher  Krankheiten.  Jena  1849.  in  8^. 
pag.  234  u.  fg. 

2)  Tissot,  C.  J.,  Ueber  den  Einfluss  der  Leidenschaften  auf  Krankheiten 
und  von  den  Mitteln ,  ihre  schädlichen  Wirkungen  zu  verbessern.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt  von  J.  G.  Breitling.  Leipzig  und  Gera  1799.  in  8^. 
pag.  48  u.  fg. ;  66  u.  fg. 


—     133    — 

welchen  von  übermässigem  Lachen  begleitete  Frende  stiften  kann,  unter 
Anderem :  »Am  meisten  muss  aber  der  Einfluss  heftiger  Freude ,  von 
übermässigem  Lachen  begleitet ,  durch  die  damit  verbundene  Erschüt- 
terung der  ganzen  Maschine,  vorzüglich  der  Eingeweide  in  Krank- 
heiten derselben,  (Leisten-)  Brüchen,  Verletzungen  der  Innern  Organe, 
Knochenbrüchen  äusserst  nachtheilig  werden,  da  man  in  diesen  Fällen 
von  jeder  Reizung  des  Nervensystems,  von  jedem  Blutverlust  die 
schlimmsten  Folgen  erwarten  kann.  Blutflüsse  aus  verschiedenen  Or- 
ganen ,  Abortus  können  ebenfalls  Folgen  dieser  Erschütterung  sein, 
wobei  die  Geschwindigkeit  des  Ausganges  gewöhnlich  mit  der  Stärke 
des  Anfalls  in  genauem  Verhältnisse  steht«.  —  Die  Jahrbücher  der 
heilenden  Kunst  enthalten  grosse  Zahlen  von  Fällen,  welche  die  nach- 
theilige Wirkung  plötzlicher  grosser  Freude  darthun.  Und  so  wie  es 
mit  der  Freude  sich  verhält,  verhält  es  sich  auch  mit  den  andern 
Affekten,  mögen  sie  excitirend  oder  deprimirend  sein.  Wir  werden 
dies  im  Folgenden  kurz  darlegen. 

Der  Zorn,  von  dem  ich  an  einem  andern  Orte^)  umständlich 
handelte,  schadet  bei  geringer  Intensität  und  Dauer  in  den  meisten 
Fällen  nicht  der  Gesundheit;  dagegen  kann  er  im  Uebermass  zur 
tödtlichen  Potenz  werden,  oder  mancherlei  'Erkrankungen  veranlassen. 
Fabricits  Hildanus '-^j ,  der  im  siebenzehnten  Jahrhundert  lebte,  er- 
zählt mehrere  Bei^?piele  von  Kranken,  bei  denen  heftiger  Zorn  theils 
heftiges  Fieber  mit  tödtlichem  Ausgang,  theils  Verschlimmerung  des 
Leidens  veranlasste.  Der  alte  griechische  Arzt  Aetios  von  Amida**) 
führt  Menschen  an,  bei  denen  starke  Erzürnung  Fieber  im  Gefolge 
hatte.  Bei  Eberhard  Gockel  "*)  findet  man  die  krankmachenden 
Wirkungen  des  Zorns  umständlich  verzeichnet,  und  J.  Quercetanus*) 
gibt  von  diesen  Wirkungen  eine  wahrheitsgetreue  Skizze.  Zu  den 
aus  höheren  Graden  des  Zornes  entspringenden  Leiden  rechnet  Mi- 
chael LENHOSsiiK^)  Schlagfluss,  Manie,  aktive  Blutflüsse,  Entzün- 
dungen des  Gehirns ,  der  Brust-  und  Baucheingeweide.  Bei  Schwangeren 
und  Kindbetterinnen  ist  der  Zorn  besonders  nachtheilig,  kann  Abortus, 
Kindbettfieber,  Konvulsionen  u.  s.  w.  veranlassen. 

1)  Reich,  E.,  Ueber  Unsittlichkeit.  Hygieinische  und  politisch-mora- 
lische Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  vocH^.  pag.  163  u.  fg. 

2)  HiLDANi,  F.  G.,  Opera  observationum  et  curationum  medico-chirurgi- 
carum  quae  extant  omnia.  Francofurti  (ad  Moenum)  1646.  in  fol.  pag.  24, 
467.  —  Observationes  chirurgicae.  Centuria  I.  Observatio  17;  Centuria  V. 
Observatio  75. 

3)  Aetii,  Contractae  ex  veteribus  medicinae  tetrabiblos.  Per  Janum 
CoRNARiUM  latine  conscripti.  Liber  II.  Sermo  1.  Caput  60.  —  Medicae  artis 
principes  post  Hippocratem  et  Galenum.  Edidit  Henricus  Stephanus.  Pa- 
risiis 1567.   in  fol.   Abtheilung  III.  pag.  203. 

4)  GoECKEL,  E.,  Betrachtung  des  Zornes  und  der  daraus  entspringenden 
Krankheiten.    Halle  1665.  in  80. 

5}  QuERCETANi,  J.,  Diactcticon  polyhistoricon.  Lipsiae  1615.  in  8®. 
pag.  75  u.  fg. 

6)  Lenhossek,  M.,  Darstellung  der  menschlichen  Leidenschaften  in  phy- 
sischer und  moralischer  Hinsicht.    Pesth  1808.  in  8^.  pag.  371. 
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Der  Zorn  bewirkt  mehr  akute,  der  Aerger  chronische  Affek- 
tionen. Die  Eifersucht  stört,  gleich  dem  Aerger,  die  Verdauung 
und  Ernährung,  erzeugt  Nervenkrankheiten  aller  Art,  leistet  den 
Schwindsuchten  Vorschub,  legt  den  Keim  zu  Geisteskrankheiten,  oder 
ruft  diese  in  das  Dasein,  und  stört  beim  weiblichen  Geschlecht  die 
Mensti'uation.  A.  Padiolkau*)  theilt  den  von  ihm  und  Rayer  beo- 
bachteten FaU .eines  Mädchens  von  zehn  bis  elf  Jahren  mit,  welches 
aus  Eifersucht  in  schweres  Siechthum  verfiel,  und  erst  gesund  wurde, 
nachdem  die  Ursache  der  Eifersucht  beseitigt  worden  war. 

Entrüstung  oder  Indignation  fasst  Johann  Georg  Zimmer- 
mann^) als  ein  Gemisch  von  Zorn  und  Traurigkeit  auf,  spricht  über 
deren  krankmachenden  Einfluss  also :  »Die  körperliche  Wirkung  der 
Indignation  ist  bei  Vielen  ein  Schwindel,  eine  Neigung  zum  Brechen, 
und  eine  unausstehliche  Angst  über  die  Brust«,  und  gedenkt  verschie- 
dener Fälle,  wo  plötzlich  einwirkende  Entrüstung  Krämpfe,  Lähmung, 
Schlagfluss,  Tod  im  Gefolge  hatte.  , 

Gefahrbringend  für  Gesundheit  und  Leben  wird  eine  zur  Leiden- 
schaft gewordene  Traurigkeit.  Sie  greift  zunächst  die  Verdauungs- 
werkzeuge an,  erschüttert  alsdann  die  Ernährung  und  stört  eben  so 
den  Kreislauf  des  Bluter  •  und  die  Athmung ,  wie  das  Nervenleben. 
Organische  Leiden  der  Unterleibsorgane,  und  jene  peinigenden  Krank- 
heiten ,  die  unter  den  Namen  der  Hämorrhoiden ,  der  Hypochondrie, 
Hysterie,  etc.,  bekannt  sind,  werden  durch  zur  Leidenschaft  gewordene 
Traurigkeit  oftmals  geweckt,  stets  in  ausgedehntem  Masse  befördert. 
Richtig  sagt  Zimmermann^)  :  »Bei  der  beständigen  Wiederkunft  der 
gleichen  Traurigkeit ,  des  gleichen  Verdrusses ,  der  gleichen  mannig- 
faltigen Bekränkungen  der  allzu  sehr  mit  diesen  Gegenständen  be- 
schäftigten und  auf  dieselben  fast  ganz  allein  eingeschränkten  Seele, 
denkt  der  Mensch  zuletzt  an  nichts  als.  seine  Traurigkeit,  und  verfällt 
durch  seine  nach  und  nach  verdorbene  Einbildung  in  die  tiefste  Me- 
lancholie, und  aus  dieser  in  den  Wahnsinn,  oder  in  eine  Abzehrung 
der  Nerven,  in  den  schwarzen  Staar,  in  das  Herzbrechen  der  Englän- 
der, und  nur  zu  oft  in  den  Krebs.«  —  Viele  Traurige  vergiessen  Thrä- 
nen.  Dass  durch  übermässiges  Weinen  die  Thi'änenorgane  gereizt  und 
entzündet  werden,  Augen-Entzündungen  und  heftige  Blut-Kongestionen 
nach  Kopf  und  Herz  entstehen  können,  bedarf  nicht  der  umständlichen 
Darlegung. 

Zu  den  Gemüths-Bewegungen,  welche  Krankheit  zu  erzeugen  ver- 
mögen, gehört  auch  die  Furcht.  Sie  wirkt  unmittelbar,  das  heisst  : 
durch  sich  selbst,  als  krankmachende  Potenz,  und  mittelbar,  indem  sie 
die  Anlage  zu  einer  Reihe  von  Krankheiten,  insbesondere  zu  epidemi- 


1)  Padioleau,  A.,  Von  der  moralischen  Heilkunde  bei  der  Behandlung 
von  nervösen  Krankheiten.  Frei  tibersetzt  von  Eisenmann.  Würzbiirg  1865. 
in  80.  pag.  57  u.  fg. 

2)  Zimmermann,  J.  G.,  Die  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Bd.  II. 
pag.  477  u.  fg. 

3}  Zimmermann.    A.  a.  0.  Bd.  II.  pag.  482  u.  fg.  , 
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sehen,  vermehrt.  Es  ist  von  allen  Seuchen  her  bekannt,  dass  Men- 
schen, welche  sich  fürchteten,  zuerst  und  am  heftigsten  von  der  ELrank- 
heit  ergriffen  wurden.  —  Johann  Friedrich  Zuckert^)  vergleicht 
die  Wirkungen  der  Furcht  einem  Fieberanfall.  Allerdings  haben  sie 
damit  Aehnlichkeit ;  aber  sie  tragen  den  entgegengesetzten  Charakter: 
Fieber  im  gemeinen  Sinne  ist  sthenisch;  die  Furcht  aber  hat  astheni- 
sches Gepräge.  —  Die  Anlage  zu  Nervenkrankheiten,  Verdauungs- 
Beschwerden,  Koliken,  Durchfällen  wird  durch  die  Furcht  vorzüglich 
begünstigt.  Viele  Menschen  sterben  jährlich  aus  Furcht;  ihr  Tod  ist 
eine  Folge  der  unmittelbaren  Erlahmung  des  Nervensystems.  —  Die 
Furcht  vor  dem  Tode  kann  nicht  allein  Körperkrankheiten,  Melan- 
cholie und  Wahnsinn  veranlassen,  sondern  auch  zu  Selbstmord  und 
Verbrechen  führen ;  zahlreiche  Thatsachen  in  der  Gegenwart  und  in 
der  Geschichte  liefern  hierfür  den  Beleg. 

Durch  den  Schreck,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  die  plötzliche 
Freude  wirkt,  werden  grosse  Erschütterungen  im  Organismus  hervor- 
gebracht. Wir  verdanken  Ottomar  Domrich  2)  die  ti-efflichste  Schil- 
derung der  Wirkungen  des  Schreckens,  und  wir  sehen  uns  dringend 
veranlasst,  einige  seiner  Worte  hierher  zu  setzen.  »Die  Erscheinungen 
des  Schreckens«,  sagt  Domrich,  »sind  die  einer  sehr  heftigen  imd  sehr 
unerwarteten  Ueberraschung.  Er  gleicht  dem  einschlagenden  Blitze  in 
der  Plötzlichkeit  des  Entstehens,  der  Kürze  seiner  Dauer  und  der  Ver- 
derblichkeit seiner  Wirkungen.  Im  Bewusstsein  tritt  eine  momentane 
Leere  an  Vorstellungen  ein,  auf  welche  aber  hier  kein  vermehrtes  Rück- 
strömen derselben  folgt,  sondeni  ein  Vergehen  derselben,  Verwirrung 
der  vorhandenen,  Schwindel  und,  im  höchsten  Grade,  gänzlicher  Ver- 
lust des  Bewusstseins.  Das  Hirn  wird  durch  diesen  Affekt  am  plötz- 
lichsten und  am  stärksten  afficirt  und  sekundär  in  einen  lähmungs- 
artigen Zustand  versetzt.  Entsprechend  sind  die  Aeusserungen  der  sich 
von  den  grossen  Hemisphären  auf  die  Verbindungstheile  dei*selben  mit 
dem  Rückenmarke  und  auf  letzteres  selbst  ausbreitenden  Wirkungen. 
Kein  anderer  Affekt  wirkt  gleich  vernichtend  auf  Hirn,  verlängertes 
Mark  und  Rückenmark.  Die  Respirations-Muskeln  werden  momentan 
ruckend  kontrahirt,  dann  gelähmt,  ihre  Bewegungen  plötzlich  unter- 
brochen, der  Athem  wird  eng  und  bleibt  stecken,  oder  es  folgt  eine 
plötzliche  gellende  Exspiration,  der  Athem  vergeht.  Die  Bewegung 
des  Herzens  stockt,  steht  Minuten  lang  vollständig  still,  der  Pulsschlag 
hört  auf,  Leichenblässe  lagert  sich  über  das  Gesicht  und  den  ganzen 
Körper,  das  Auge  ist  starr  und  stier.  Stimme  und  Glieder  fahren  bei 
der  momentan  heftigen  Erregung  des  Rückenmarkes  zuckend  zusam- 
men ,  aber  die  erregende  Ki*aft  der  Muskeln  ist  vernichtet ,  sie  ver- 
sagen den  Dienst,    die  Kniee  wanken,    ein  Gefühl  eisiger  Kälte  läuft 


1)  Zuckert,  J.  F.,  Medicinisch-moralische  Abhandlung  von  den  Leiden- 
schaften.   4.  Auflage.  Berlin  17S4.  in  S<^.  pag.  42. 
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längs  des  Rückens  bis  in  die  Fussspitzen,  die  Gesichtszüge  werden 
schlaff,  die  gelähmten  Muskeln  vermögen  der  Schwere  nicht  mehr  Wider- 
stand zu  leisten,  der  Mensch  fällt*  sinnlos,  bewegungslos  und  bewusstlos 
zur  Erde ;  in  einzelnen  Fällen  erfolgen  nun  allgemeine  Konvulsionen  oder 
mehr  vereinzelte  Zuckungen.  Dann  ist  der  Körper  entweder  wirklich 
leblos,  oder  das  Perpetuum  mobile  seines  Lebens,  das  Herz,  beginnt  nach 
kürzerer  oder  Htagerer  Zeit  der  Erschöpfung  seine  rhythmischen  Bewe- 
gungen von  NjBOem.  Als  wolle  es  das  Versäumte  nachholen,  fängt  es 
mit  heftigen,  aber  unregelmässigen  Schlägen  an,  der  Puls  ist  frequent, 
aber  ungleich  und  klein.  Nimmt  jetzt  das  Centrum  der  Respiration 
das  normale  Spiel  der  von  ihm  unterhaltenen  Bewegungen  wieder  auf, 
dann  ist  die  Möglichkeit  der  Wiedei*kehr  des  unversehrten  Lebens  ge- 
geben. Tritt  der  Tod  im  ersten  Anfalle  des  Schreckens  ein,  dann 
ist  er  immer  die  Folge  der  plötzlichen  und  dauernden  Lähmung  des 
verlängerten  Markes.  Zuweilen,  aber  selten,  erfolgt  er  durch  die  se- 
kundär verstärkte  Herzthätigkeit ,  welche  Zerreissung  der  Geftsse, 
Blutaustretung  und  Schlagfluss  bewirkt.  Kehrt  aber  auch  die  Thätig- 
keit  des  verlängerten  Markes  und  damit  das  körperliche  Leben  wieder, 
so  bleiben  doch  häufig  die  bedauerlichsten  Störungen  als  Folgen  des 
übermächtig  wirkenden  Eindruckes  zurück.  Sie  können  in  den  Thei- 
len  des  Gehhus  auftreten,  von  welchen  der  ganze  unheilvolle  Stoss 
ausging,  sie  können  die  leitende  und  erregende  Brücke  betreffen,  welche 
die  Willensimpulse  zu  den  centralen  Sammelpunkten  motorischer  Ner- 
ven fahrt,  oder  diese  letzteren  selbst,  oder  die  centralen  Ausbreitim- 
gen  empfindender  Nerven,  oder  können  in  einzelnen  Theilen  des  Rücken- 
markes haften  bleiben,  oder  sich  durch  Veränderung  der  Ganglien  in 
lang  nachhaltigen  Umwandlungen  der  Se-  und  Exkretionen  und  der 
Ernährung  bethätigen.  So  sehen  wir  in  ihrem  Gefolge  allgemeinen 
Blödsinn  mit  Schwinden  aller  Intelligenz,  oder  die  närrische  Verrückt- 
heit, oder  mehr  lokale  Lähmung  in  dem  partiellen  Verluste  des  Ge- 
dächtnisses, während  in  allen  diesen  Fällen  die  eigentlich  körperlichen 
Funktionen  ungestört  fortdauern.«  —  Das  Erschrecken  kleiner  Kinder, 
um  sie  zum  Gehorsam  zu  veranlassen,  ist  der  grösste  und  verderb- 
lichste Missgriff  in  der  Erziehung;  zahllose  Leiden,  die  den  Kindern 
das  ganze  Leben  verbittern,  entspringen  aus  dieser  scheusslichen  Ge- 
wohnheit. Manchmal  beliebt  man,  Kinder  zu  erschrecken,  tim  ihnen 
das  Uriniren  während  des  Schlafe  (das  Bettnässen,  Einpissen)  abzu- 
gewöhnen ;  auch  in  diesem  Falle  ist  das  Erschrecken ;das  Gefährlichste. 

Eine  gewöhnliche  Folge  heftigen.  Schreckens  ist  die  fallende  Sucht. 
Sehr,  viele  Belege  fttr  die  Wahrheit  dieses  Ausspruchs  findet  man  in 
den  Werken  der  Aerzte  aus  allen  Zeiten,  und  die  tägliche  Erfahrung 
weist  der  hierher  gehörigen  Beispiele  die  Menge  auf. 

Die  unglückliche  Liebe  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Veran- 
lassungen physischer  und  moralischer  Erkrankungen.  Man  könnte  über 
diesen  traurigen  Gegenstand  eine  ganze  Bibliothek  zusammenschreiben ; 
wir  aber  werden  davon  nur  in  einigen  Zeilen  handeln.  Menschen  mit 
Vernunft  und  Selbstbeherrschung  dürften  nie  und  nimmer  in  Folge  un- 
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glücklicher  Liebe  siech  werden  oder  gar  umkommen;  da  aber  diese 
Art  von  Geschöpfen  leider  nur  sporadisch  angetroffen  wird,  dem  gros- 
sen Haufen  dagegen  Vernunft  und  Selbstbeherrschung  fehlen,  so  rafft 
die  unglückliche  Liebe  immer  noch  jährlich  eine  grosse  Masse  mensch- 
licher Wesen  dahin,  sei  es,  dass  sie  ihnen  die  tödtende  Waffe  zum 
Selbstmord  in  die  Hand  drückt,  sei  es,  dass  sie  durch  Wahnsinn  oder 
Siechthum  die  Zahl  der  Bürger  verkleinert.  « 

Unzählige  Beispiele  von  den  krankmachenden  Wirlningen  der  un- 
glücklichen Liebe  werden  alltäglich  beobachtet ;  jedes  Kind,  so  zu  sageif, 
weiss  davon  zu  erzählen.  Die  unglückliche  Liebe  ist  wie  der  Staub 
in  dem  Räderwerk  einer  Uhr;  die  Uhr  geht  schlecht,  bleibt  endlich 
stille  stehen :  und  wie  du  den  Staub  entfernst,  geht  sie  wieder.  Heute 
ist  das  Mädchen  blass,  verwirrt,  stinkt  aus  dem  Munde,  hat  Men- 
struations-Störungen j^  Verdauungs-Beschwerden,  Schwindel;  und  mor- 
gen, nachdem  der  Geliebte  Treue  ihr  geschworen,  ist  sie  gesund  wie 
ein  Fisch  im  Wasser.  Zuoiermann^)  sah  aus  unglücklicher  Liebe 
nicht  allein  Menstruations-Störungen  entspringen,  sondern  auch  Schwind- 
sucht, und  in  andern  Fällen  Wahnsinn,  sowie  rasende  Geilheit  daraus 
hervorgehen. 

Die  Scham  ist,  am  rechten  Orte  und  zur  rechten  Zeit,  eine  sehr 
löbliche  Gemüthsbewegung ;  allein  am  unrechten  Orte  und  zur  Unzeit 
kann  sie  Gesundheit  und  Leben  auf  das  Emstlichste  in  Frage  stellen. 
Ungemein  viele  Uebel  haben  ihren  Grund  darin,  dass  Menschen  aus 
falscher  Scham  in  den  wichtigsten  Dingen  den  Arzt  nicht  zu  Hathe 
ziehen,  die .  ursprünglich  kleinen,  leicht  zu  beseitigenden  Uebel  zu  den 
schwersten,  unheilbaren  Leiden  werden  lassen;  dass  Leute  aus  fal- 
scher Scham  das  Uriniren  und  Stuhlabsetzen  unterdrücken,  und  so 
theils  in  die  bedenklichsten  Krankheiten  sich  stürzen,  theils  auch  das 
Leben  einbüssen. 

Verbrechen,  Wahnwitz,  Selbstmord,  Siechthum  haben  eine  ihrer 
gemeinsamen  Quellen  in  der  Verzweifelung.  Sie  existirte  nicht, 
wenn  das  Banner  der  Vernunft,  Nächstenliebe  und  Gerechtigkeit  von 
den  Thtirmen  der  Stadt  des  innem  Menschen  wehte.  Der  innere 
Mensch  ist  in  neunundneunzig  von  hundert  Fällen  ein  wildes  Thier; 
die  Verzweifelung  wird  untergehen,  wenn  dieses  Thiergeschlecht  unter- 
gehen wird. 

Fortschreitende  Erschlaffung  in  den  organischen  Thätigkeiten  be- 
wirkt die  Faulheit.  Mit  Recht  schreibt  Celsus^)  ihr  die  Eigen- 
schaft zu,  ein  frühzeitiges  Alter  zu  bewirken,  wogegen  die  Arbeit 
lange  jugendlich  erhalte.  Trägheit  erzeugt  Laster,  Verbrechen,  Krank- 
heit und  Siechthum. 

Zu  den  Leidenschaften,  welche  den  Namen  von  Krankheitsur- 
sachen  mit  Recht  verdienen,    gehört  der  Geiz.     Dieses  Laster,    das 


li  Zimmermann.    A.  a.  0.  Bd.  H.  pag.  489  u.  fg. 
2)  Celsi,  A.  C,  De  medieina  libri  octo.    Biponti  1786.  in  80.  pag.  29. 
Buch  I.  Kap.  1 . 
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wahre  Kainszeichen  aller  gemeinen  Naturen,  Menschen  edlen  Schlages 
nur  dem  Namen  nach  bekannt,  ist,  um  mit  dem  Apostel  PauiatbM 
zu  sprechen,  »eine  Wurzel  alles  Uebelscs^  stürzt  in  physische  und  mo- 
ralische Leiden.  Hippolytus  Güabinoniüs  2)  erkennt  mit  Recht  im 
Geize  eine  vorzügliche  Quelle  körperlicher  Krankheiten,  da  er  sagt, 
dass  der  Geizige  wegen  steter  Sorge,  Angst,  Bekttmmemiss,  Zwiespalt, 
Widerwillen,  Kleinmuth,  Gram  etc.  und  wegen  Mangels  jeder  Ge- 
müthsfröhlichkdt ,  nothwendig  vor  der  Zeit  verdorren  müsse ;  und  er 
weist  durch  folgende  Worte  (die  ich  durch  neuhochdeutsche  wieder 
gebe)  auf  die  Ursachen  der  physischen  Schädlichkeit  des  Geizes  hin: 
»dass  diese  armseligen  verlorenen  Tröpfe  aus  solcher  unordentlichen, 
grossen  Gier  nach  Geld  nicht  allein  ihr  Gemüth  und  Herz ,  sondern 
auch  ihren  Leib  abmartern,  ihn  aushungern,  abarbeiten,  abjämmem, 
ihm  das  Nothwendigste  entziehen,  kaum  zu  esseij  wagen,  das  Wenige 
aber  und  das  Schlechte,  welches  sie  essen,  ohne  Ruhe,  ohne  Ordnung, 
ohne  Lust  essen  etc.«  Josephüs  Qüercetanus "^j  weist  darauf  hin, 
wie  die  Geizigen,  weil  sie  nicht  mit  den  nöthigen  Kleidungsstücken 
sich  versehen,  durch  allerhand  katarrhalische  und  rheumatische  Affek- 
tionen, Entzündungen  und  Fieber  gequält  werden,  wie  sie  schlecht 
schlafen,  schlecht  verdauen  etc.  —  Höhere  Grade  des  Geizes  haben 
nach  J.  B.  F.  Descuret^)  oft  Melancholie,  Hypochondrie,  Wahnsinn 
zu  Folgen,  und  nehmen  zuweilen  durch  Selbstmord  ihren  Ausgang. 

Der  Neid,  dieses  erbärmlichste  aller  Laster ,  gehört  gleichfalls 
zu  den  krankmachenden  Leidenschaften.  Michael  von  Lenhoss^k^) 
sagt  unter  Anderem :  »Der  beständige  Kampf  des  von  Hass  und  Neid 
erfüllten  Gemüths  benimmt  dem  Menschen  den  Schlaf  und  die  Esslust, 
und  stört  die  Verdauung,  die  Chylifikation  und  Blutbereitung ;  der  Er- 
nährungsprocess  wird  gehenmit,  die  Ab-  und  Aussonderungen  konunen 
in  Unordnung ;  der  Leib  magert  ab,  das  Gesicht  fällt  ein  und  bekömmt 
eine  bleiche ,  schmutziggelbe  Farbe ;  die  Körperkräfte  sinken  allmälig 
herab ,  und  in  diesem  Zustande  entwickeln  sich  allerlei  chronische 
ELrankheiten,  vorzüglich  aber  unheilbare  Leiden  der  Leber  und  ande- 
rer Baucheingeweide.  Es  ist  also  leicht  begreiflich,  warum  solche 
Menschen,  die  einen  tiefeingewurzelten  Hass  mit  sich  herumtragen, 
oder  einen  neidischen   Charakter   haben,    ihre   unglücklichen  Leiden- 


1)  Pauli,  L  Brief  an  Timotheum.    Kap.  VI.  Vers  10. 
^2)  GuARiNONii,  H. ,    Die   Grewel  der  Verwüstung  Menschlichen  Ge- 
schlechts. In  sieben  vnterschiedliche  Bücher  vnd  vnmeidenliche  Hauptstucke, 
sampt  einem  lustigen  Vortrab,  abgetheilt.    Ingolstatt  1610.  in  fol.  pag.  320 
u.  fg. 

3)  Quercetani,  J.  ,  Diaeteticon  polyhistoricon.  Lipsiae  1615.  in  8®. 
pag.  29  u.  fg. 

4)  Descüret,  J.  B.  f.,  La  m^decine  des  passions,  ou  les  passions  consi- 
d^r^es  dans  leur  rapports  avec  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  3.  Auflage. 
Paris  1S60.  in  80.  Bd.  II.  pag.  284  u.  fg. 

5)  Lenhossek  ,  M.  V.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824 — 25.  in  8®.  Bd. 
n.  pag.  521. 
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Schäften  durch  ihr  äusseres  abgeärgertes  und  missgünstiges  Aussehen, 
und  durch  ihre  krankhafte  Beschaffenheit  zu  erkennen  geben,  und 
äusserst  selten  ein  höheres  Alter  erreichen.« 

Kummer,  Gram  und  Reue  haben  schon  manches  Menschen- 
leben zerstört,  Elend  und  Siechthum  um  sich  verbreitet,  dem  Wahn- 
sinn so  manches  Opfer  überliefert.  Sie  nehmen  ihre  vernichtende 
Wirkung  zunächst  auf  die  Wurzel  des  organischen  Lebens,  auf  Ver- 
dauung, Ernährung,  Blutbereitung,  und  ftthren  zu  einer  Reihe  von 
Störungen,  welche  durch  Darniederliegen  der  Verdauung,  durch  Ab- 
magerung, Verminderung  der  organischen  Wärme  etc.  in  erster  In- 
stanz sich  ausdrücken;  später  kann  es  zu  Schwindsucht,  Entartung 
innerer  Organe  etc.  kommen. 

Auch  die  Leidenschaft  des  Spiels  veranlasst  zuweilen  eine  Zahl 
von  Krankheiten;  allerdings  thut  sie  das  weniger  an  sich,  als  viel- 
mehr durch  die  begleitenden  Nebenverhältnisse ,  wie  Schwelgerei  und 
dgl.  »Der  Hang  zum  Spiele«,  sagt  C.  A.  Diez^),  »ist,  wo  er  einmal 
eingewurzelt  ist,  gewöhnlich  so  mächtig,  dass  keine  Vorsätze  und  Ver- 
sprechungen, nicht  die  lebhaftesten  Vorstellungen  der  unausbleiblichen 
Folgen  den  unseligen  Spieler  von  der  Befriedigung  seiner  Leidenschaft 
abzuhalten  vermögen.  Dabei  wirkt  auf  ihn  körperlich  das  mit  dem 
Spiele  verbundene  Durchwachen  und  Durchschwelgen  der  Nächte,  das 
Zurückhalten  natürlicher  Bedürfnisse,  geistig  der  unaufhörliche  Wech- 
sel der  heftigsten  und  ungleichartigsten  Affekte,  wodurch  alle  Seelen- 
kräfte durch  Ueberspannung  ersbhöpft  werden.  Daher*  sind  leiden- 
schaftliche Spieler  entweder  stumpfsinnig,  oder  in  einer  immerwähren- 
den Berauschung  und  Betäubung,  und  werden  häufig  von  Schlagflüs- 
sen, Lähmungen,  Herzkrankheiten,  Entzündungen  des  Gehirns,  der 
Brust-  und  Baucheingeweide,  Hämorrhagieen,  Hypochondrie  und  Ner- 
venkrankheiten befallen.«  —  Alle  Spieler  von  Profession,  die  mir  zu 
Gesichte  kamen,  zeigten  etwas  Krankhaftes  und  Abgelebtes,  zuweilen 
etwas  äusserst  Ekelhaftes  und  Schwindsüchtiges. 

§  35. 

Die  Thätigkeit  des  Gehirns,  gemeiniglich  Geistesthätigkeit 
genannt,  kann  zu  Erkrankungen  des  Gehirns  (den  sogenannten  Gei- 
steskrankheiten) ,  zu  Leiden  anderer  Organe  und  zu  allgemeinem  Siech- 
thum Veranlassung  geben,  wenn  sie  die  Grenzen  der  Normalität  ver- 
lässt,  das  heisst :  wenn  sie  das  Normalmass  überschreitet ,  oder  nicht 
erreicht,  oder  wenn  sie  fehlerhaft  in  ihrer  Art  ist.  Wir  haben  von  dem 
Schaden,  welcher  der  Gesundheit  aus  übermässiger  Geistesthätigkeit 
erwachsen  kann,  schon  oben  gehandelt,  da  wir  Gelegenheit  nahmen, 
über  die  Krankheiten  der  Gelehrten  zu  sprechen. 


1)  DiEz ,  CA.,  Der  Selbstmord,  seine  Ursachen  und  Arten,  vom  Stand- 
punkte der  Psychologie  und  Erfahrung  dargestellt.  Tübingen  1838.  in  80. 
pag.  203  u.  fg. 
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Mit  der  Geistesbeschälftigang  geht  es  in  einer  Beziehung  gerade 
80  wie  mit  dem  Essen :  wer  immer  ein  und  dieselbe  Speise  geniesst,  wird 
krank;  wer  immer  einen  und  denselben  Gegenstand  zum  Studium, 
zum  Nachdenken  nimmt,  wird  krank.  Die  Gesundheit  des  Magens, 
sowie  des  Gehirns  gründet  sich  auf  Abwechselung. 

Wenn  man  das  geistige  Danen  und  Turnen,  das  heisst :  die  An- 
strengung des  Gehirns  durch  die  Arbeit  des  Denkens,  unterlässt,  nimmt 
man  dem  Organismus  das  belebende  Moment  seiner  Thätigkeiten  und 
macht  ihn  zur  Pflanze ;  das  Gehirn  selbst  wird  durch  solche  Unter- 
lassung zu  jenen  Erkrankungen,  die  mit  dem  Namen  des  Blödsinns  man 
bezeichnet,  disponirt.  Der  Durchschnittsmensch  sieht  und  hört  nur 
halb,  und  denkt  nur  in  Bruchtheilen ;  denn  seine  Verdauungsorgane 
sind  thätig  auf  Kosten  des  Gehirns  und  der  Sinne.  Der  Durch- 
schnittsmensch wird  im  Allgemeinen  vom  Denken  nicht  krank;  nur 
jener  Theil  der  AUtagsmenschen,  welcher  unter  dem  Namen  der  »Ge,- 
bildeten«  bekannt  ist,  wird  von  seinem  perversen  Denken  häufig  un- 
wohl, auch  krank,  und  zuweilen  »schnappt  er  über.«  Die  Halbge- 
bildeten, dieser  ungeheure  Tross  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts,  ver- 
tragen normales  Denken  nicht ;  künstlich  und  allzu  rasch  ausgebrütete 
Küchlein,  ist  ihr  Gehirn  eben  so  traurig  beschaffen,  wie  ihr  ganzes 
Sein,  und  erkrankt  durch  den  Anprall  kräftiger  Seewinde.  Daher  die, 
wie  Gustav  Struve  ^)  richtig  sie  bezeichnet,  Süssholz-Literatur  unse- 
rer Tage,  daher  das  Mattwerden  der  Wissenschaft,  die  Charakter- 
losigkeit und  Wässerigkeit  im  politischen  und  gesellschaftlichen  Leben. 

Die  Entstehung  der  Geisteskrankheiten  erfolgt  durch  übermässige 
Anstrengung  der  Gehirnorgane  oder  durch  verhältnissmässig  zu  weniges 
Exercitium  derselben,  durch  Entzündungs-,  Eiterungs-,  Neubildungs- 
processe  im  Gehirn,  seinen  Häuten  oder  den  Schädelknochen ,  durch 
Blutaustretungen  im  Schädel,  —  oder  sie  erfolgt  durch  Allgemeinleiden 
des  Organismus,  die  das  Gehirn  erst  in  zweiter  Linie  ergreifen,  oder 
aber  erfolgt  sie  durch  Krankheiten  jener  Centralorgane ,  die  mit  dem 
Gehirn  durch  grosse  Nerven  verbunden  sind  und  damit  im  Konsensus 
stehen ;  namentlich  vermögen  Leiden  in  den  Unterleibsorganen  und 
Genitalien  sogenannte  Geisteskrankheiten  zu  erzeugen :  so  z.  B.  Leber- 
übel die  Melancholie,  schleichende  Entzündung  des  Uterus  die  Ge- 
schlechtswuth  der  Weiber,  etc.  Doch  wenn  auch  ein  anderes  Organ 
das  erste  Zeichen  zu  einer  Geistes-  oder  Gemüthsstörung  gibt,  das 
Gehirn  enthält  doch  immer  die  nächste  Ursache  dieser  Leiden.  Ge- 
müthskrankheiten  betreffend  sagt  Adolph  Wachsmüth^)  unter  An- 
derem: »Wir  können  bis  jetzt  nicht  angeben,  welche  Art  der  Ver- 
änderung am  Gehirn  vorhanden  sein  müsse,  damit  ein  Gemüthsleiden 
zu  Stande  komme.    Dass  eine  solche  überhaupt  vorhanden  sein  müsse ^ 


1)  Struve,  G.,  Diesseits  und  jenseits  des  Oceans.  Zwanglose  Hefte  zur 
Vermittelung  der  Beziehungen  zwischen  Amerika  und  Deutschland.  Heft  IH. 
[Coburg  1864.  in  80.]  pag.  98  u.  fg. 

2)  Wachsmuth,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.  Frankfurt  a.  M. 
1859.  in  80.  pag.  103  u.  fg. 
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ist  eine  unzweifelhafte  Forderung  des  Kausalitätt^gesetzes ;  auch  wider- 
sprechen dem  die  anatomischen  Untersuchungen  nicht.  Wir  finden 
wenigstens  in  der  Regel  in  ausgebildeten  Formen  psychischer  Störun- 
gen Veränderungen  am  Gehirn,  die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
auf  länger  exsistirende,  allmälig  zur  Degeneration  führende  Ernährungs- 
Störungen  desselben  hinweisen.  Sowohl  die  anatomischen  Erfahrungen 
aus  den  spätem  Entwicklungs-Perioden,  als  die  Aetiologie  der  Geistes- 
Krankheiten,  weisen  indessen  gemeinsam  auf  Ernährungs-Störungen  der 
Kindenschicht  des  Gehirns  und  seiner  Häute  hin,  die  zum  Theil  auf 
Anomalien  des  Kreislaufs  (Hyperämien,  Anämien) ,  zum  Theil  auf  Stö- 
rungen der  Blutmischung  (akut  und  chronisch  verlaufenden  Dyskrasien) , 
zum  Theil  auf  chronisch  entzündlichen  Vorgängen  zu  beruhen  schei- 
nen«. —  Es  ist  immer  die  nächste  Ursache  der  Geistes-  und  Ge- 
müthsstörungen  im  Gehirn  zu  suchen. 

Ueber  die  Ursachen  der  psychischen  Erkrankungen  hat  auch 
A.  EsQüiROs  ^)  interessante  Thatsacheu  zusammengestellt  und  treffliche 
Bemerkungen  gemacht ;  zunächst  sagt  er  sehr  richtig :  »Die  Verrückt- 
heit, wie  wir  sie  in  Irrenhäusern  antrefifeu,  entwickelt  sich  immer  aus 
vorhergegangenen  Zuständen  des  Individuums,  welche  die  gesellschaft- 
lichen Verhältnisse  herbeigeführt  haben«.  Er  nennt  von  den  Ursachen 
der  psychischen  Leiden  die  Vererbung ,  die  abseitens  der  Vererbung 
liegende,  rein  individuelle,  angeborene  Disposition,  verfehlten  Beruf, 
unbefriedigte  Gefühle,  die  Leidenschaften,  Gewissensbisse,  Staats-  und 
Regierungsform,  politische  Ereignisse,  Künste,  Schauspiele,  Vorlesungen, 
Predigten  und  gesellige  Unterhaltung,  sociale  Einrichtungen,  Gebräuche, 
Erziehung ,  Religion  und  Beruf ;  und  er  hätte  noch  alle  andern  tEin- 
flüsse,  welche  den  Menschen  treffen,  hinzufügen  können. 

Der  Einfluss  der  Staats-  und  Regierungsform  auf  die  Entstehung 
des  Wahnsinns  ist  entschieden  sehr  beträchtlich.  Je  freier  die  Be- 
weglichkeit in  einem  Staate,  je  mehr  das  öffentliche  Leben  ausgebildet, 
je  mehr  dem  Einzelnen  Spielraum  für  seinen  Thatendrang,  seinen 
Ehrgeiz,  etc.,  gegeben  ist,  desto  mehr  Greisteskrankheiten  (und  ins- 
besondere Fälle  von  Wahnsinn)  kommen  vor;  es  werden  daher  freie 
Länder  viel  grössere  Ziffern  für  den  Wahnsinn  aufweisen,  als  absolut 
regierte.  Die  Organisation  bleibt  überall  so  ziemlich  die  nämliche; 
in  den  freien  Staaten  nun  stürmt  die  Aussenwelt  mit  grosser  Wucht 
auf  das  Gehirn  ein,  wogegen  dies  in  despotischen  Staaten  kaum  zum 
zehnten  Theil  Statt  findet;  daher  dort  mehr  Störungen  des  Geistes, 
hier  nur  wenig  psychische  Erkrankungen.  —  In  Betreff  der  Bezie- 
hungen des  kirchlichen  Glaubens  zu  den  geistigen  Störungen  bemerkt 
EsQumos :  »Die  Intelligenz  des  Individuums  wird  erstickt  durch  das 
entschiedene  Auftreten  der  Kirche.  So  kommt  es,  das  der  Wahnsinn 
zwar  seltener,  die  Dummheit  und  Gleichgültigkeit  aber  allgemeiner 
wird.     Auf  der  andern  Seite  muss  in  Zeiten  und  unter  Völkern,   wo 


1)  EsQüiROS ,  A.,  &  Weil,  E.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuser  und  Taub- 
stummenanstalten in  Paris.    Stuttgart  1852.  in  S^.  pag.  76  u.  fg. ;  87  u.  fg. 
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der  Glaube  schwächer  wird,  und  wo  die  Dämmerung  des  Zweifels 
plötzlich  vor  dem  reinen  Lichte  der  Wahrheit  verschwindet,  in  der 
Tiefe  der  Seele  mancher  Menschen  eine  Angst  und  eine  Unsicherheit 
entstehen,  welche  nothwendiger  Weise  eine  unheilbare  Schwermuth  zur 
Folge  haben  dürfte.  Wir  befinden  uns  gegenwärtig  in  einer  solchen 
für  die  Vernunft  kritischen  Zeit.  Je  höher  die  Bildung  steigt,  desto 
leichter  verwirrt  sie  die  geistigen  Fähigkeiten.  Sicherlich  haben  bei 
den  Einen  die  ewige  Qual  des  Zweifels,  bei  den  Andern  die  Einsicht 
von  der  Unmöglichkeit  der  persönlichen  Unsterblichkeit,  bei  wieder 
Andern  die  Hoffnung  auf  eine  neue,  im  Entstehen  begriffene  Religion 
das  Ihrige  dazu  beigetragen,  den  Wahnsinn  in  unserer  Zeit  häufiger 
zu  machen.  Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  aber  noch  immer  kein 
Grund,  den  Fortschritt  zu  fürchten  oder  zu  verdammen.  Es  wäre 
feig,  die  Freiheit  wegen  ihrer  Gefahren  zu  fliehen,  oder  die  Einsicht 
und  Bildung  meiden  zu  wollen,  weil  sie  Manche  mit  dem  Wahnsinne 
bezahlen  müssen«.  —  Die  öffentlichen  und  die  religiösen  Verhält- 
nisse sind  der  Boden,  in  dem  die  Hauptwurzeln  der  Geistesverwir- 
rung liegen;  Politik  und  Religion  überreizen  das  Gehirn  insbesondere 
der  Schwachköpfe  am  leichtesten,  da  sie  in  ihrem  wahren  Wesen, 
trotz  ihrer  Einfachheit,  am  schwersten  begriffen  werden,  und  jeder 
Geistesschwächling  darin  sich  breit  machen  will. 

Diejenigen  Geistesstörungen,  welche  unter  dem  Namen  des  my- 
stischen Wahnsinns  begriffen  werden,  kommen  zu  gewissen  Zeiten 
häufiger  vor,  und  haben  die  Eigenschaft,  auf  dem  Wege  psychischer 
Ansteckung  sich  auszubreiten,  epidemisch  zu  werden.  Karl  Wil- 
helm Ideler  *)  sagt  von  der  Entstehung  des  mystischen  Wahnsinns : 
»Indem  er  jedes  Mal  eine  übermässige  En'egung  des  religiösen  Gefühls 
auf  Kosten  des  Verstandes  voraussetzt,  findet  er  seinen  häufigsten 
Ursprung  in  übertriebenen  inbrünstigen  Andachtsübungen,  welche  na- 
mentlich von  den  pietistischen  Konventikeln  und  von  den  durch  sie 
so  reichlich  ausgestreuten  Traktätlein  begünstigt  werden.  Die  Wir- 
kung derselben  auf  schlichte  Gemüther,  welche  in  höchst  einfachen 
und  untergeordneten  Lebensverhältnissen  niemals  eine  enthusiastische 
Stimmung  kennen  lernten,  muss  durch  die  Erregung  derselben  in  ihnen 
um  so  mächtiger  werden.  Zum  ersten  Mal  öffnet  sich  in  ihrem  In- 
nern der  reich  strömende  Quell  eines  frischen  Lebensgeftthls ,  mit 
welchem,  ihre  früheren,  trägen,  seelenlosen  Empfindungen  nicht  den 
entferntesten  Vergleich  aushalten  können;  und  da  ihnen  die  Seligkeit 
des  frommen  Herzens  durch  das  Gewissen  sogar  zur  vornehmsten 
Pflicht  gemacht  wird,  so  steigert  sich  das  Bedürfniss  derselben  zuletz^t 
zur  leidenschaftlichen  Sehnsucht,  welche  sich  in  anhaltenden  Andachts- 
übungen zu  befriedigen  strebt.  Mit  Eifer  dem  Lesen  der  Bibel  und 
mannigfacher  Erbauungsschriften  ergeben,    nehmen  sie  eine  Fülle  von 


1)  Ideler,  K.  W.,  Der  Wahnsinn  in  seiner  psychologischen  und  socialen 
Bedeutung  erläutert  durch  Krankengeschichten.  Ein  Beitrag  zur  praktischen 
Philosophie.    Bd.  I.  [Bremen  1848.  in  8^.]  pag.  250  u.  fg. 


—     143    — 

religiösen  Vorstellungen  in  sieh  auf,  welche,  weil  sie  dieselben  nicht 
logisch  sich  aneignen  können,  bald  in  völlige  Begriffsverwirrung  tiber- 
gehen. Da  das  religiöse  Bewusstsein  alle  Lebensverhältnisse  mit 
ihren  zahllosen  Gegensätzen  und  Widersprüchen  umfassen  und  zu  ihrer 
waliren  Bedeutung  aufklären  soll,  so  ist  seine  logische  Durchbildung 
auch  für  den  hellsten  Kopf  die  schwerste  Aufgabe,  welche  erst  nach 
den  hartnäckigsten  Kämpfen  mit  Glaubenszweifeln  gelöst  werden  kann. 
Dem  Mystiker  ist  das  geradezu  unmöglich,  ja  er  wird  es  nicht  ein- 
mal gewahr,  dass  in  anhaltender  Grübelei  sein  Denken  sich  in  lauter 
Widersprüche  zersetzt,  zumal  wenn  er  die  in  unzählichen  Erbauungs- 
schriften und  namentlich  in  jenen  berüchtigten  Traktätlein  herrschende 
völlige  Geistesvei*wirrung  sich  einimpft,  und  in  ihren  aberwitzigen 
Bildern,  in  denen  seine  Phantasie  sich  berauscht,  die  ausdrucksvollste 
Sprache  seiner  schwärmerischen  Frömmigkeit  lieb  gewinnt.  .  .  .  Jeder 
Irrenarzt  weiss  aus  Erfahrung,  dass  der  Verstand  vieler  Mystiker  an 
den  Klippen  der  Apokalypse  gescheitert  ist,  und  es  muss  diese  Wahr- 
heit bei  jeder  schicklichen  Gelegenheit  ausgesprochen  werden,  um 
endlich  die  Aufmerksamkeit  der  Theologen  auf  die  schwere  Bedeutung 
derselben  hin  zu  lenken«.  —  Wenn  Un-  oder  Halbgebildete  mit 
theologischen  Grübeleien  sich  befassen,  ziehen  sie  für  ihren  Verstand 
und  ihr  Gemüth  immer  den  Kürzern :  sie  werden  geistesverwirrt,  ge- 
mttthskrank ;  denn  ihr  Gehirn  wird  derartig  malträtirt,  dass  ein  wahres 
Chaos  in  dessen  Räderwerk  die  unmittelbare  Folge  ist.  Die  Mystik 
gehört  zu  den  gefahrlichsten  krankmachenden  Potenzen  überhaupt, 
insbesondere  aber  zu  denen,  durch  deren  Einfluss  die  Funktionen  des 
Gehirns  dauernd  und  sicher  in  die  schlimmste  Verwirrung  gebracht 
werden.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  hat  dies  sattsam  bewiesen, 
am  deutlichsten  an  den  sogenannten  Kinderfahrten  und  der  Tanzwuth, 
zweien  Psychopathieen  des  Mittelalters,  von  denen  J.  F.  C.  Hecker  ^) 
wahrhaft  klassische  Schilderungen  lieferte. 

Aus  der  Einbildung,  also  durch  die  Thätigkeit  des  Gehirns, 
entsteht  eine  Reihe  körperlicher  Leiden.  Durch  Einbildung  wird  die 
Anlage  zu  gewissen  Krankheiten  besonders  erhöht;  es  ist  dies  von 
Nervenkrankheiten  und  von  Seuchen  hinlänglich  bekannt.  Die  Ver- 
breitung einer  Menge  von  Uebeln  gründet  sich  lediglich  auf  die  Thä- 
tigkeit der  Phantasie. 

§  36. 

In  den  Verrichtungen  der  Sinnesorgane  liegt  ein  ganzes  Meer 
von  Krankheitsursachen;  unrichtige  Wahrnehmung  durch  die  Sinne 
führt  zu  Ii-rthum,   Aberglauben  und  Thorheit,    zu  Störungen   im   Ge- 


1)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheitcn  des  Mittelalters. 
Historisch-pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Be- 
arbeitung herausgegeben  von  August  Hirsch.  Berlin  1S65.  in  S^.  pag.  124 
u.  fg. ;  143  u.  fg.  —  Kinderfahrten.  —  Die  Tanzwuth. 
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hirn  und  durch  dieses  zu  Krankheiten  anderer  Organe.  Die  Sinnes- 
täuschungen, diese  Urquellen  der  Mystik,  des  Glaubens  und  des 
Aberglaubens,  diese  wahren  Ernährer  aller  Kirchen,  aller  Priester, 
aller  Gaukler,  Propheten  und  Taschenspieler,  haben  entweder  in  Er- 
krankung, Störung  der  Sinnesorgane  selbst,  oder  in  kongestiven,  anä- 
mischen und  andern  Störungen  und  Erkrankungen  des  Gehirns  ihren 
Grund.  Im  Zustande  der  Gesundheit  kommen  Sinnestäuschungen  sehr 
häufig  vor,  wenn  geistige  Koncentrirung  oder  geistige  Zerstreuung 
Statt  findet ;  wenn  das  Schlafen  in  Wachen,  das  Wachen  in  Schlafen 
übergeht ;  wenn  Gemüthsbewegungen  Statt  haben ;  wenn  der  Mensch 
in  den  Klauen  dieser  oder  jener  Leidenschaft  sich  befindet;  wenn  die 
Einbildung  den  Verstand  überwiegt.  Dies  sind  die  alltäglichen  Quellen 
der  Sinnestäuschungen.   — 

Zu  den  Folgen  verhältnissmässig  zu  starker  Anstrengung  der  so- 
genannten mathematischen  Sinne,  des  Seh-  und  Gehörorgans  nämlidi, 
gehören  Reizungs-  und  Entzündungs-Zustände  dieser  Sinneswerkzeuge, 
Neubildungen ,  Metamorphosen  der  Substanz,  u.  s.  w.  Die  verhält- 
nissmässig  zu  geringe  Anstrengung,  wie  sie  bei  Gefangenen  z.  B.  vor- 
kommt, erzeugt  einen  hohen  Grad  von  Reizempfänglichkeit  in  diesen 
Organen.  Entzündungs-Krankheiten  in  der  Bindehaut,  Iris,  etc.,  und 
Lähmungen  der  Retina  und  des  Sehnervs  ergeben  sich  aus  zu  starkem 
und  anhaltend  einwirkendem  Lichtreiz.  Zerreissungen  des  Trommel- 
fells, Blutung  aus  den  Ohren,  Entzündungen  in  der  Paukenhöhle, 
Entzündung  und  Lähmung  des  Gehörnervs  verdanken  ihre  Entstehung 
der  übermässigen  Einwirkung  des  Schalles.  Alle  Künstler  und  Hand- 
werker, die  feine  Arbeiten,  welche  grelle  Beleuchtung,  Benutzung 
scharfer  optischer  Instrumente  und  ungewöhnliche  Aufmerksamkeit  er- 
fordern ,  ausführen ,  laufen  immer  mehr  oder  weniger  Gefahr ,  ihre 
Sehkraft  theilweise  zu  verlieren,  oder  ganz  zu  erblinden;  sowie  jene 
Professionisten ,  die  heftigeöi  Schall  ausgesetzt  sind ,  in  der  Regel 
schwerhörig,   oft  genug  taub  werden. 

Die  allzeit  eifrige  Kultur  des  Geschmackssinnes  führt  seltener  zur 
Lähmung  der  Geschmacksnerven,  als  vielmehr  zur  Verminderung  der 
Geistesthätigkeit ;  im  Allgemeinen  sind  Feinschmecker  von  Profession 
gerade  nicht  die  leuchtendsten  Lichter,  sondern  haben  oft  so  viel  Ani- 
malisches ,  dass  für  die  Entwickelung  des  Geistes  an  Spielraum  es 
fehlt. 

Man  erhält  den  Geruchssinn  wohl  im  Stande,  wenn  man  die  Nase 
entsprechend  durch  Schnäuzen  und  Benutzung  des  Dampfbades  reinigt, 
und  wenn  man  es  vermeidet.  Staub  und  scharfe  Dämpfe  einzu- 
ziehen.   Der  Tastsinn  wird  durch  sorgfältige  Hautreinigung  gepflegt. 

Am  meisten  unter  allen  Sinnen  schliessen  Seh-  und  Hörapparate 
Anlagen  zu  Krankheiten  ein.  Sie  werden  am  leichtesten  verletzt,  und 
ihre  Erkrankung  wirkt  am  Entschiedensten  auf  den  ganzen  Organis- 
mus zurück.  Es  ist  eigenthümlich,  wie  plötzlicher  Einfluss  zu  heftigen 
Schalles   oder  zu  grellen  Lichtes  partielle  Lähmungen   des  Hör-  oder 
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Selmervä  hervor  bringt;  so  z.  B.  theilt  H.  Schwartze^;  einen  Fall 
mit,  wo  ein  berühmter  Liederkomponist  von  Deutschland  im  Jahre 
1852  unvermuthet  und  plötzlich  von  dem  heftigen  Pfeifen  einer  Lo- 
komotive getroffen  wurde ;  er  verlor  die  Fähigkeit  hohe  Töne  wahr- 
zunehmen, und,  wenn  mehrere  Personen  gleichzeitig  sprachen,  hörte 
er  so  zu  sagen  nichts  und  wurde  betäubt ,  während  er  bei  Unterhal- 
tung mit  Einzelnen  keine  Unannehmlichkeit  bemerkte. 


Das  Gattungsleben. 

§  37. 

Liebe  im  eigentlichen  Sinne  und  Wollust  sind  an  das  Fortpfian- 
zungsleben  organisch  gebunden ,  oder  besser :  sie  sind  seine  Manife- 
stationen in  der  ersten  Instanz.  Die  Liebe  ist  das  Produkt  der  Thä- 
tigkeit  jenes  Gehirnorgans,  welches  gleichsam  den  Direktor  der  Zeu- 
gung ausmacht;  die  Wollust  leitet  von  dem  Reize  sich  her,  den  Blut 
und  Säfte  in  den  Zeugungsorganen  auf  die  daselbst  verbreiteten  peri- 
pherischen Nerven  tlben.  »Die  Umarmung«,  sagt  Ludv^^ig  Feüerbach  ^) , 
»ist  ein  körperlicher,  materieller  Akt,  in  dem  selbst  die  Spiiitualisten 
und  Idealisten  die  Wahrheit  und  Existenz  des  Körpers  ausser  der  Vor- 
stellung anerkennen  müssen ,  so  lange  wenigstens ,  als  sie  uns  nicht 
beweisen,  dass  sie  sich  blos  in  der  Vorstellung  umarmen,  blos  durch 
die  Vorstellung  Kinder  zeugen.  Wie  kann  man  daher  die  freuden- 
volle Erwartung  und  Vorstellung  dieses  Akts  zur  Sache  eines  imma- 
teriellen Wesens  machen?  Woher  die  Gewalt  dieser  Freude ,  wenn 
nicht  aus  der  Gewalt  des  Verlangens  nach  körperlicher  Vereinigung? 
Ist  aber  nicht  dieses  Verlangen  selbst  schon  etwas  Körperliches,  selbst 
schon  eine  Wirkung  der  Materie«? 

Weil  Liebe  und  Wollust  an  die  Zeugung  gebunden  sind,  wird 
der  Akt  der  Fortpflanzung  so  häufig  zur  krankmachenden  Potenz : 
denn  der  Mensch  wiederholt  in  so  vielen  Fällen  den  Beischlaf  öfter, 
als  den  natürlichen  Anforderungen  dies  entspricht,  und  stürzt  sich 
dadurch  in  Krankheit. 

Die  Nachtheile  des  allzu  häufigen  Koitus,  oder  der  Aus- 
schweifung in  der  Liebe ,  beziehen  sich  beim  Manne  im  Allgemeinen 
weniger  auf  die  Geschlechtstheile,  als  vielmehr  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus, seinen  Haushalt  und  seine  psychisch-moralische  Sphäre:  beim 
Weibe  dagegen  allerdings  auch  auf  den  ganzen  Organismus,  aber  mehr 
als  beim  Manne  auf  die  Innern  Genitalien.     Ich  habe  anderwärts  um- 


1)  ScHWARTZE,  H.,  Totaler  Verlust  des  Pereeptionsvermögens  für  hohe 
Töne  nach  heftigem  Schalleindruck.  —  Archiv  für  Ohrenheilkunde,  herausge- 
geben von  (Anton)  von  Tröltsch,  Adam  Politzer  und  Hermann 
ScHWARTZE.    Bd.  I.  [Würzburg  1864.  in  80.]  pag.  136  u.  fg. 

2)  Feuerbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie.    Leipzig  1866.  in  8^.  pag.  178. 

£.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.^  IQ 
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ständlich  von  der  geschlechtlichen  Ausschweifung  gehandelt^)  ,  ihre 
Ursachen  und  Wirkungen  dargelegt.  Stärkere  Entwickelung  der  Zeu- 
gungsorgane, früher  Eintritt  der  Pubertät,  nach  J.  B.  F.  Descuret^) 
der  EinflusB  des  Frühlings,  nach  Montesquieu^)  und  D.  W.  H. 
Busch ^)  die  Fischnahrung,  nach  dem  (von  Richard  Akibon'*)  mit- 
getheilten)  Testamente  Juda,  und  zehntausend  anderen  Autoritäten,  der 
Wein  wie  überhaupt  alle  alkoholischen  Getränke,  nach  Ph.  K.  Haut- 
mann ^)  zu  grosse  äussere  Wärme,  z.  B.  durch  Federbetten;  ferner 
sitzende  Lebensweise,  Müssiggang,  üeppigkeit,  wollüstige  Gedanken, 
Despotismus ,  Pfaffenherrschaft ,  schlechtes  Theater,  unsittliche  Volks- 
wie  Kirchenfeste,  übermässiger  Luxus,  vernachlässigte  Reinigung  des 
Körpers  und  insbesondere  der  Geschlechtswerkzeuge ,  übermässiger 
Reichthum  bei  Unvernunft  seines  Besitsers,  übermässige  Armuth;  — 
diese  und  tausend  andere  Yerhältnisae  gehören  zu  den  Ursachen  der 
Ausschweifung  in  venere. 

Zu  den  Folgen  des  allzu  vielen  Koitus  gehören  die  Anlage  zum 
Selbstmord,  zu  Geisteskrankheiten,  zu  körperlichem  Siechthum,  zu  epide- 
mischen Krankheiten,  und  zur  vollsten  Charakterlosigkeit  im  privaten 
und  öffentlichen  Leben.  Esquieol')  z.  B.  sah  mancherlei  Fälle  von 
Selbstmord  nach  Ausschweifung,  und  J.  Tissot**)  betont  mit  Recht 
die  geschlechtliche  Uebersättigung  als  Quelle  der  Verzweifelung ,  und 
dadurch  natürlich  *des  Selbstmords.  Geisteskrankheiten  verdanken  so 
häufig  ihre  Entstehung  der  Ausschweifung ;  es  haben  dies  Esquirol  ^) , 
A.  J.  B.  Parent-Duchatelet  *^j  und  viele  Andere  zur  Genüge  dar- 
gethan ,  und  jedem  erfahrenen  Arzte  ist  aus  seiner  Praxis  dies  be- 
kannt. Die  Thatkraft  wird  durch  kein  Verhältniss  so  herabgesetzt, 
als  durch  Uebermass  des  Koitus,  und  Rohheit,  Egoismus  etc.  finden 
im  Allzuviel   des  Beischlafs   den   besten  Stoff  zu  ihrer  Erzeugung,  zu 


Ij  Reich,  E.,  Ueber  Unsittlichkeit.  Hygieinische  und  politisch-mora- 
lische Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  8®.  pag.  34  u.  fg. 

2)  Descuret,  J.  B.  F.,  La  m^decine  des  passions.  3.  Auflage.  Paris 
1860.  in  SO.  Bd.  II.  pag.  124  u.  fg. 

3)  Montesquieu,  De  l'esprit  des  lois.  Nouvelle  Edition.  Amsterdam 
1784.  in  12«.  Bd.  III.  pag.  79. 

4)  Busch  ,  D.  W.  H. ,  Das  Greschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologi- 
scher, pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig  Ibäii 
—44.  in  80.  Bd.  I.  pag.  203. 

5)  Akibon,  R.,  Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen,  der  Söhne  Jakobs, 
.  .  .  Kassel  1850.  in  80.  pag.  47. 

6)  Hartmann,  Ph.  K.,  Glückseligkeitslehre  für  das  physische  Leben  dea 
Menschen.   5.  Auflage.  Von  Moritz  Schreber.  Leipzig  1861.  inSO.  pag.  112. 

7)  EsQUiROL,  Suicide.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Paris  1812 
—22.  in  80.  Bd.  LIIL  pag.'  213-283. 

8)  TissoT,  J.,  De  la  manie  du  suicide  et  de  l'esprit  de  r^volte  de  leurs 
causes  et  de  leurs  rem^des.    Paris  1840.  in  80.  pag.  42  u.  fg. 

9)  EsQUiROL,  Folie.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd.  XVL 
pag.  179. 

10)  Parent-Duchatelet,  A.  J.  B.,  De  la  Prostitution  de  la  ville  de  Paria 
.  .  .  Pr^cede  d'une  notice  sur  la  vie  et  les  ouvrages  de  l'auteur.  Bruxelles 
1838.  in  40.  pag.  79  u.  fg. 
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ihrem  üppigsten  Wachsthum.  Aelteren  Leuten  kann  zu  häufig  voll- 
zogener Koitus  den  physischen  Tod  bringen;  jungen  Leuten  aber, 
welche  die  zur  Fortpflanzung  nöthige  körperliche  Reife  noch  nicht 
erlangt  haben ,  bringt  er  Siechthum ,  Elend ,  moralischen  Untergang. 
Jugendliche  Greise  darf  mau  mit  Recht  ftlr  die  traurigsten  Statisten 
des  Welttheaters  halten ;  sie  bergen  entweder  die  Kenne  des  Blödsinns 
oder  die  der  sittlichen  Verktlmmerung. 

Nach  SiVKCTORiüs  *)  bewirkt  übermässiger  Koitus  Störungen  in 
Verdauung  und  Ernährung,  disponirt  zu  Erkältungen,  vermindert  die 
organische  Wärme,  schwächt  das  Gesicht,  und  ist  ganz  besonders 
im  Herbste  der  Gesundheit  gefährlich. 

Dem  männlichen  Geschlechte  schadet  Uebermass  des  Beischlafs 
um  ein  Bedeutendes  mehr,  als  dem  weiblichen.  Bei  den  Weibern 
erzeugt  es  Unfruchtbarkeit  und  wirkt  auf  filihzeitige  wie  auf  Todtge- 
burten  hin ;  bei  den  Männern  dagegen  treten  die  oben  geschilderten 
Nachtheile  oft  in  grellster  Weise  zu  Tage.  Beim  weiblichen  Geschlechte, 
wo  Alles  um  das  Fortpflanzungsleben  sich  dreht  und  die  Zeugungs- 
theile,  im  Vergleich  zu  andern  Organen,  mehr  ausgebildet  sind,  kon- 
centriren  die  krankhaften  Folgen  des  allzu  häufigen  wie  des  allzu  seltenen 
Koitus  sich  mehr  im  Bereiche  des  Geschlechtssystems ;  dagegen  werden 
sie  beim  Manne ,  wegen  der  bei  ihm  mehr  hervor  tretenden  Thätigkeit 
des  Hirn-Rückenmarks-  und  des  arteriellen  Gefässsystems ,  mehr  den 
ganzen  Organismus  zum  Gegenstande  der  Verwüstung  machen. 

Doch,  die  Nachtheile  der  übermässigen  Vollziehung  des  Beischlafs 
sind  noch  gering,  wenn  man  den  traurigen  Folgen  der  Ausartungen 
des  Geschlechtstriebs,  der  Onanie,  Päderastie,  etc.  sie  gegenüber  stellt. 
Wo  anders  ^)  habe  ich  von  den  Ausartungen  und  ihrem  Schaden  fttr 
das  physische  und  moralische  Wohl  der  Menschen  umständlich  ge- 
handelt, und  AMBR0I8E  Tardieu  ^)  veröffentlichte  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  eine  Arbeit,  in  welcher  er  die  Päderastie  in  ihren  gerichtlich- 
medicinischen  Beziehungen  schilderte.  Ich  will  nur  mit  wenigen 
Worten  die  Nachtheile  der  Onanie  bezeichnen,  die  übrigen  Ausartungen 
aber,  weil  sie  in  das  Gebiet  der  Geisteskrankheiten  gehören,  hier 
nicht  zur  Sprache  bringen.  Alle  jene  Unglücklichen,  welche  Unzucht 
mit  dem  eigenen  Geschlechte ,  mit  Leichnamen ,  Bildsäulen ,  Hunden 
und  andern  Thieren  treiben,  sind  wahnsinnig  oder  blödsinnig,  und 
gehören  in  das  Ii*renhaus. 

Zu  den  Folgen  der  Selbstbefleckung  oder  Onanie  gehören 
erhöhte  Anlage  zu  Krankheiten  überhaupt,  insbesondere  zu  jenen,  die 


1)  Sanctorii,  S.,  De  Statica  Medicina  aphorismorum  sectiones  septem : 
cum  commentario  Martini  Lister.  Londini  1716.  in  12«.  pag.  140  u:  fg.  — 
Sectio  VI.  Aphor.  3  u.  fg. 

2)  Reich,  E.,  Ueber  Unsittlichkeit.  pag.  70  u.  fg.  —  Reich,  E.,  Ge- 
schichte, Natur  und  Gesundheitslehre  des  ehelichen  Lebens.  Cassel  lb64.  in  S^. 
pag.  542  u.  fg. 

3)  Tardieu,  A.,  Etüde  medico- legale  sur  les  attentats  aux  moeurs. 
2.  Auflage.  Paris  1858.  in  8«.  pag.  112  u.  fg. 
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auf  Störungen  der  Ernährung  sich  gründen,  oder  in  diesen  bestehen, 
femer  Geistes-  und  Gemüthsleiden,  Charaktersehwiielie,  Willenlosigkeit, 
und  eine  Unzalil  von  Leiden  des  Nervensystems,  die  in  Hypochondrie, 
Hysterie,  Krämpfen,  Melancholie  zum  Ausdruck  kommen,  und  nicht 
selten  in  der  Sucht  des  Selbstmords  ihren  Gipfel  erreichen.  »Die 
Selbstbefleckung«,  sagt  Esquirol  ^) ,  »ist  in  allen  Ländern  als  eine  der 
häufigsten  Ursachen  der  GeistesverwiiTung  bezeichnet  worden ;  sie 
fuhrt  zu  Melancholie  und  Selbstmord:  sie  schadet  dem  Manne  mehr, 
als  dem  Weibe ;  sie  ist  ein  grosses  Hinderniss  bei  der  Behandlung  der 
Irren,  und  diese  sind,  selbst  während  des  Laufes  der  Krankheit,  dem 
Laster  der  Onanie  ergeben«.  —  Ich  darf  nicht  unterlassen,  au  diesem 
Orte  zu  bemerken,  dass  Simon  Andreas  Tisöot^)  am  besten,  wenn 
auch  zuweilen  mit  zu  starken  Farben,  die  Polgen  der  Selbstbefleckung 
malte. 

Aehnlich  wie  die  Onanie,  nur  nicht  in  demselben  Grade .  wirkt 
die  Gedankenunzucht. 

Die  Unterlassung  des  Beischlafs  rächt  sich  schwer  an 
der  Gesundheit  des  Menschen,  und  schadet  den  Weibern  mehr  als  den 
Männern.  »Bei  einem  arbeitsamen,  nüchternen  Leben«,  bemerkt  Karl 
Wilhelm  Stark  ^),  »beugt  die  Natur  durch  Wiederaufsaugung  des 
Samens  und  nächtliche  Pollutionen  allen  daraus  entspringenden  Nach- 
theilen vor.  Nur  wenn  der  Geschlechtstrieb  bei  einer  vollsaftigen 
Konstitution  und  einer  tippigen  Lebensweise  von  Aussen  und  Innen 
aufgeregt  und  nicht  befriedigt  wird,  oder  wenn  bei  an  den  Geschlechts- 
genuss  Grewöhnten  derselbe  plötzlich  cessii*t,  so  können  wohl  die  oft 
und  vergeblich  sich  wiederholenden  Kongestionen  gegen  die  Geschlechts- 
theile  örtliche  Fehler  derselben,  namentlich  Piiapismus,  Satyriasis, 
Anschwellungen  der  Venen  und  des  Vas  deferens  im  Samenstrange, 
so  wie  Entztlndungen  desselben  und  der  Hoden,  und  Desorganisationen 
dieser  Theile  veranlassen.  Die  anfängliche  Steigerung  der  Nerventhä- 
tigkeit  zieht  nach  sich  Verstimmung  des  Gemeingeftthls ,  Unruhe,  Zti- 
gellosigkeit  der  Phantasie  und  Schwärmerei,  die  sich  bis  zur  Ver- 
zückung, zum  Wahnsinn,  zur  Melancholie  und  Tobsucht  steigern  und 
selbst  in  Krämpfe  verschiedener  Form,  welche  aber  vorzüglich  die 
Rtickenmuskeln  und  untern  Extremitäten  befallen,  ausarten.  Zuletzt 
aber  wird  allmälig  die  Nerventhätigkeit  geschwächt,  und  nun  erfolgen 
Lähmungen ,  Schlagflüsse  ,  schleichende  Nervenfieber ,  Stupidität  und 
Blödsinn«.  —  Dies  können  die  Folgen  der  völligen  Enthaltung  vom 
Koitus  beim  männlichen  Geschlechte  sein.  Eine  ungemein  grosse  Rolle 
spielt  die  Abstinenz  vom  Beischlaf  in  der  Geschichte  der  Kirche,  der 
religiösen  Orden,  der  Heiligen,  der  Wunder,  des   Aberglaubens,  der 


1)  EsQUiROL,  Folie.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.    Bd.  XVI. 
pag.  190  u.  fg. 

2)  TissoT,  S.A.,  L'Onanisme.    Dissertation  sur  les  maladies  produites 
par  la  masturbation.    3.  Auflage.  Lausanne  1764.  in  120. 

3)  Stark,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der  Krank- 
heit.   Leipzig  1S38.  in  80.  pag.  611.  -■ 
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Mystik  und  der  Schwärmerei.  Das  Verbot  der  Priesterehe  zweckt 
die  Erzeugung  von  körperlichen  und  psychisch-moralischen  Zuständen 
ab,  wie  sie  geeignet  sind,  der  Kirche  bei  allen  empfönglichen  Indivi- 
duen die  Herrschaft  zu  sichera ;  es  gestattet  dem  Priester  die  breiteste 
Gedankenunzucht ,  erhitzt  seine  Phantasie ,  disponirt  ihn  zu  Schwär- 
merei und  Verzückung,  und  macht  so  aus  ihm  das  brauchbarste  AVerk- 
zeug  in  der  Hand  des  römischen  Bischofs.  Sehr  richtig  bemerken 
die  Brüder  Johann  Anton  und  Augustin  Theiner  ^) ,  »dass  alle  Ein- 
richtungen, die  auf  eine  unnatürliche  Ueberspannung  begründet  sind, 
am  Ende  ausarten,  und  dass  die  erhabenen  Ideen,  die  man  hinein 
legen  kann ,  nicht  im  Stande  sind,  die  Ausartung  zu  hindern«.  Und 
so  führte  die  anbefohlene  EnthiJitung  vom  Beischlaf  zu  Ausartungen, 
durch  deren  Folgen  selbst  noch  das  neunzehnte  Jahrhundert  leidet. 

Wie  oben  angedeutet  wurde,  schadet  die  Enthaltung  vom  Bei- 
schlaf dem  weiblichen  öeschlechte  viel  mehr  als  dem  männlichen ; 
Bleichsucht,  Melancholie,  Starrsucht,  Hysterie,  allerhand  andere  Uebel 
mit  Krämpfen,  organische  Erkrankungen  der  Zeugungstheile ,  etc., 
sind  die  Wirkungen  der  Enthaltung  vom  Koitus  bei  den  Weibern. 
Die  Naturgeschichte  der  alten  Jungfern  (worüber  W.  Hayley^)  ein 
grosses  Buch  schrieb)  verdankt  ihre  charakteristischen  Thatsachen 
lediglich  der  durch  die  Abstinentia  in  venere  bedingten  Umänderung 
des  weiblichen  Organismus.  —  Die  Natur  des  Weibes  hat  Stoffe 
im  Ueberfiuss  zur  Bildung  neuer  Wesen;  in  der  Menstruation  tritt, 
um  figürlich  zu  sprechen,  dieses  Bildungsbestreben  zu  Tage.  Wird 
nun  der  Beisclilaf  unterlassen,  so  ist  die  Möglichkeit  der  Produktion 
neuer  Wesen  natürlich  nicht  gegeben ;  die  Molimina  sind  vergeblich ; 
und  dies  erzeugt  Krankheit. 

Der  ungenügende  Koitus  wirkt  der  Unterlassung  des  Zeugungs- 
aktes ähnlich,  nur  nicht  in  dem  Masse  schädlich  ein. 

§  38. 

In  der  Ehe  liegt  ein  ganzes  Heer  von  Krankheitsursachen.  So 
wie  eine  den  Sätzen  der  Gesundheitspflege  entsprechende,  auf  wahre 
Liebe  sieh  gründende  Ehe  mit  Recht  ein  Urquell  alles  Guten,  Wahren 
und  Edlen  genannt  zu  werden  verdient:  eben  so  ist  es  richtig,  wenn 
man  eine  unhygieinische  und  unglückliche  Ehe  als  einen  der  Haupt- 
herde des  Bösen,  Gemeinschädlichen  und  Nichtsnutzigen  bezeichnet. 

Zunächst  liegen  im  Alter  der  Ehegatten  mancherlei  Ursachen  von 
Krankheiten.  Wer  verhältnissmässig  in  zu  jugendlichem  Alter  in  die 
Ehe  tritt,  stürzt  sich  in  die  grösste  Gefahr  fUr  die  Gesundheit,  ja  für 


1)  Theixer,  J.  A.,  äTheiner,  A.,  Die  Einfühmng  der  erzwungenen 
Ehelosigkeit  bei  den  christlichen  Geistlichen  und  ihre  Folgen.  Altenburg 
182S.  in  SO.  Bd.  I.  pag.  90. 

2)  (Hayley,  W.,)  Ein  philosophischer,  historischer  und  moralischer  Ver- 
such über  die  alten  Jungfern.  Von  einem  Freunde  der  Schwesterschaft,  aus 
dem  Englischen  (von  Cii.  F.  Weisse.)    Leipzig  1786.    Drei  Bände,  in  80. 
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das  Leben:  und  sehr  wahr  bezeichnet  dies  Johann  Andreas  Hof- 
mann ^),  indem  er  das  Sprüchwort  »wenn  man  einem  Buben  eine  Frau, 
und  dem  Kinde  einen  Vogel  gibt ,  so  ist  beider  Untergang  vor  der 
Thür '  citirt.  —  Wenn  der  Mann  jünger  ist  als  die  Frau,  erwachsen 
leicht  Nacbtheile  moralischer  Art  aus  solcher  Ehe:  denn  die  Frau 
verliert  verhältuissmässig  zu  frühe  ihre  Zeugungsfähigkeit,  und  ist 
schon  ein  altes  Mütterchen,  wenn  der  Mann  eben  erst  in  seiner  Jahre 
Blüthe  tritt.  Umgekehrt,  wenn  der  Gatte  die  Gattin  um  mehr  als 
fünfzehn  Jahre  des  Alters  übertrifft,  wird  der  Frau  manche  Gelegen- 
heit zur  Unzufriedenheit  und  zum  Ehebruch  gt^boten.  Die  Verheira- 
thung  eines  jungen  Mädchens  mit  einem  alten  Manne  erkennen  G. 
Geimaüd  de  Caux  und  G.  J.  Mabtik  Saiht-Ange^}  sehr  richtig 
als  das  sicherste  Mittel,  die  Gesetze  der  Natur  mit  der  Pflicht  in 
Widerspruch  zu  bringen.  Ueber  das  Naturwidrige  von  Ehen,  wo  die 
Altersverschiedenheit  der  Gatten  allzu  gros»  ist,  handelt  J.  F.  Eisen- 
hart-*) ;  Johann  Peter  Süssmtlch^)  sieht  in  den  ungleichen  Ehen 
eine  Hauptursache  verminderter  Fruchtbarkeit;  und  Francis  Devay^) 
hat  die  Nachtheile  ungleicher  Ehen  scharf  beleuchtet,  auf  das  Un- 
hygieinische  imd  Unglückselige  derselben  hin  gewiesen,  und  mit  allem 
Nachdruck  davor  gewarnt.  Nach  dem  Aristoteles^)  sind  die  Ehen 
allzu  junger  Leute  zur  Erzeugung  der  Kinder  ungeeignet ;  denn  wo 
man  die  Verbindung  von  Jünglingen  mit  jungen  Mädchen  zugebe,  da 
erschienen  kleine,  unvollkommene  Sprösslinge  als  Ergebnisse  solcher 
Vermischungen. 

Krankheit  der  Ehegatten  gibt  nicht  nur  zu  Störungen  der  ehelichen 
Harmonie  Veranlassung,  sondern  wirkt  in  vielen  Fällen,  theils  auf 
dem  Wege  somatischer  Vererbung,  theils  auf  dem  Wege  psychischer 
Ansteckung,  schädlich  auch  todbringend  auf  die  Nachkommen.  Sy- 
philis, Aussatz,  Krebs,  Stinknase,  Lungenschwindsucht,  Bluterkrank- 
heit, Epilepsie,  Veitstanz,  Blödsinn,  Kretinismus,  A'errücktheit,  Wahn- 
sinn, Taubstummheit,   A'erunstaltungen  und  Siechthum,   —  diese  und 

1)  Hofmann,  J.  A.,  Handbuch  des  teutschcn  Eherechts,  nach  den  allge- 
meinen Grundsätzen  des  teutsclien  Rechts  sowolil,  als  der  besondem  Landes-, 
Stadt-  und  Ortsrechte.    Jena  1789.  in  8®.  pag.  6. 

2)  Grimaud  de  Caux,  G.,  &  Martin  Saint- Ange  ,  Gr.  J.,  Physiologie 
de  l'espece.  Histoire  de  la  gön^ration  de  l'homme  .  .  .  Bruxelles  1837.  in  4«. 
pag.  153. 

3)  Eisenhart,  J.  F.,  Gedanken  von  der  Ehe  zwischen  einer  jungen 
Mannsperson  und  einer  alten  Frau.    Leipzig  1757.  in  8^. 

4)  SüssMiLCii,  J.  P.,  Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des 
menschlichen  Geschlechts ,  aus  der  Geburt ,  dem  Tode  und  der  Fortpflanzung 
desselben  erwiesen.    2.  Auflage.  Berlin  1761—76.  in  80.  Bd.  I.  pag.  181  u.  fg. 

5)  Devay,  f.,  Traite  special  d'Hygiene  des  familles  .  . .  2.  Auflage.  Paris 
1858.  in  80.  pag.  165  u.  fg. 

6)  Aristoteles,  Historia  de  animalibus.  Julio  Caesare  Soaligero 
interprete,  cum  ejusdem  commentariis.  Philippus  Jacobus  MaussacUS  .  . 
accedit  fragmentum,  quod  decimus  historiarum  inscribitur,  .  .  Tolosae  1619. 
in  fol.  pag.  554  u.  fg. 
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andere  Leiden  machen  die  Ehe  ungesund^  unglücklich,  die  Sprösslinge 
elend. 

Wenn  die  Ehe  ohne  Liebe  geschlossen  wird,  birgt  sie  tausend 
Keime  moralischer  Leiden  und  auch  mancher  körperlichen  Krankheiten ; 
den  Nachkommen  schadet  sie  sicher  und  gewiss.  Ewig  wahr  bleibt 
der  Ausspruch  von  Johann  Peter  Frank  *)  :  »Die  Liebe  ist  das  Ge- 
würz des  Ehestandes ,  und  die  Natur ,  welche  haben  will ,  dass  man 
nicht  mit  einer  gleichgültigen  Miene  dem  Geschäft  der  Zeugung  ab- 
warte ,  hat  sich  dieses  Gewürzes  vortheilhaft  zu  bedienen  gewusst, 
um  dass  nicht  unschmackhafte  Früchte,  und  lauter  gähnende  Kinder 
geboren  würden.  So  oft  ich  ein  ti^äges,  mürrisches  Temperament  sehe  ; 
so  fühle  ich  die  Versuchung,  za  denken,  dass  die  Mutter  desselben  zur 
Unzeit  geniesst,  und  der  Vater  noch  halb  im  Schlafe  ihr  gedankt  habe. 
Kinder,  die  mehr  aus  Pflicht,  als  aus  natürlicher  Aufwallung  gezeugt 
worden,  haben  immer  das  Ansehen ,  als  wäre  es  ihnen  nicht  recht 
Ernst,  in  der  Welt  ihre  angewiesene  Rolle  mit  zu  spielen,  und  höch- 
stens dienen  sie,  die  Scenen  des  menschlichen  Le'bens  aus  zu  füllen. 
Man  sehft  die  Früchte  der  mehrsten  Ehen,  welche  standesmässig  nach 
einer  klugen  Arithmetik  geschlossen  worden,  ohne  dass  eine  reciproke 
Neigung  die  Hochzeitsfackel  angezündet  habe ;  so  wird  man  sich  über- 
zeugen können,  dass  ein  gewisser  Grad  von  Wärme  erforderlich  seie, 
um  Menschen  zu  zeugen ,  denen  es  weder  an  Lebhaftigkeit,  noch  an 
einer  zu  allen  vorzüglichen  Handlungen  erforderlichen  Thätigkeit  fehle, 
ohne  welche  man  in  jeder  Republik  höchstens  als  Hindersass  figuriren 
kann.  Die  Kinder  der  Liebe,  wovon  die  mehrsten  leider  unehelich 
geboren  werden,  unterscheiden  sich  von  jeher  durch  lebvolles  Ansehen 
und  durch  eine  nattirliche  Wirksamkeit,  die  dem  pflichtmässigen  Erben 
beinahe  unbekannt  ist,  und  es  muss  gewiss  jedem  Freunde  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  erwünscht  sein,  dass  das  Geschäft  der  Zeugung 
nicht  zu  einer  blossen  Mechanik  ausarten  —  Wenn  man  die  Listen 
der  Verbrecher  und  der  Selbstmörder  überblickt,  findet  man  immer 
die  Ehe  ohne  Liebe  (unglückliche  Ehe)  durch  gewichtige  Zahlen  ver- 
treten. In  den  Irrenhäusern  trifft  man  sehr  viele  Kj*anke  an,  deren 
Leiden  in  unglücklicker  Ehe  wurzelt.  Unzählige  Arten  von  Nerven- 
verstiramung,  Verdauungsleiden,  ferner  Unmässigkeit,  Verschwendung, 
Spiel  und  Ausschweifung  kommen  von  unglücklicher  Ehe  her.  Men- 
schen, die  nicht  einander  lieben,  und  zeitlebens  an  einander  gefesselt 
sind,  kommen  mii'  vor  wie  Hund  und  Katze  im  Sack;  sie  vergällen 
sich  gegenseitig  das  Leben,  werden  physisch  wie  moralisch  krank,- 
und  siechen  dahin.   — 

Die  grösste  Gefahr  für  die  Nachkommen  wird  durch  die  Ehen 
unter  Blutsverwandten  bedingt;  ganze'Stämme  entarten,  wenn 
sie  ihr  Blut  durch  fremde  Stämme  nicht  auffrischen.  Dass  mancher 
Uebel  Ausrottung,    die  möglich  sein  könnte,  doch  nicht  möglich  ist, 


1)  Frank,  J.  P. ,    System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey. 
Frankenthal  1791-94.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  259  u.  fg. 
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verdankt  man  der  Vermischung  in  den  näheren  Graden  der  Verwandt- 
schaft, wie  sie  in  Gebirg.sthälern,  Dörfern,  kleinen  Städten,  bei  Juden 
und  andern  Glaubenssekten  leider  nur  allzu  häufig  vorkommt.  Kör- 
perliche und  sittliche  Entartung  schreibt  so  häufig  von  blutsverwandten 
Ehen  sich  her.  Die  Mehrzahl  der  Sprösslinge  aus  solchen  Ehen  ist 
mehr  oder  weniger  von  Krankheiten  afficirt,  und  nur  selten  spinnt 
der  Lebenslauf  von  Menschen,  die  aus  dem  Ehebette  Blutsverwandter 
entsprangen,  ohne  besondere  Leiden  sich  ab. 

Francis  Devay^),  der  über  das  Objekt  gegenwäi-tiger  Unterhal- 
tung umfangreiche  Beobachtungen  und  tiefe  Studien  machte,  zeigt, 
wie  blutsverwandte  Ehen  in  nicht  wenigen  Fällen  Unfruchtbarkeit,  bei 
häufiger  Wiederholung  Degeneration  der  Familien  bewirken.  Bei 
einhundert  und  einundzwanzig  Fällen  von  Ehen  unter  Blutsverwandten , 
von  denen  Devay  Kenntniss  nahm,  fand  in  gechszehn  Fällen  absolute 
Unfruchtbarkeit  Statt ;  in  sechs  Fällen  empfingen  die  Weiber  allerdings, 
aber  sie  abortirten  schon  in  den  ersten  Monaten  der  Schwangerschaft ; 
in  siebenzehn  Fälleft  wurden  Fehlgeburten  wahrgenommen;  in  sieben- 
zehn Fällen  kamen  Anomalieen  der  Finger  und  Zehen  (übergrosse 
Glieder ,  Defekt,  etc.)  vor,  und  unter  zweiundachtzig  blutsverwandten 
Ehen  zeigte  sich  in  fünf  Fällen  bei  den  Sprösslingen  der  Pferdefnss. 
Leopold  Ollieb,  den  Devay  anführt,  sah  in  Gegenden,  wo  Ehen 
zwischen  Blutsverwandten  häufig  geschlossen  werden,  das  Zahnen  bei 
den  Kindern  sehr  spät  eintreten,  oft  erst  im  dritten  oder  vierten  Le- 
bensjahre. 

Als  eine  der  häufigsten  Folgen  der  Ehen  zwischen  Blutsverwandten 
ist  die  Taubstummheit  beobachtet  worden.  Es  haben  über  diesen  Punkt 
die  ausgezeichneten  Arbeiten  von  J.  Ch.  M.  Boüdin^),  Chazarain^), 
RiLLiET  *) ,  Arthur  Mitchell  ^)  und  Andern ,  sowie  die  Zusammen- 
stellungen und  Expositionen  von  E.  Beaugrand^),  Antony  Chipault  "^j  , 
Theodorich  Plagge"*)  u.  A.  Licht  verbreitet.     Boudin  findet:    dass 

1)  Devay,  F.,  Du  danger  des  mariages  consanguins  au  point  de  vue  sani- 
taire.    Paris  &  Lyon  1857.  in  S^.  pag.  25  u.  fg. ;  66  u.  fg. 

2)  Bocdin,  (J.  Ch.  M.,)  Dangers  des  unions  consanguines  et  necessitd 
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d^g^n^rescence  organique  et  plus  particulierement  de  la  surdi-mutite.  Th^ses 
de  Montpellier  1859.  Nr.  63.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  .  .  2.  Reihe. 
Bd.  XVIL  pag.  225  u.  fg.  . 

4)  Ann.  d'Hyg.  publ.    2.  Reihe.  Bd.  XVIL  pag.  224  u.  fg. 

5)  Mitchell,  A.,  Influence  de  la  consanguinite  matrimoniale  surlasant6 
des  descendants.  Traduit  par  .  .  Foxssagrives.  —  Annales  d'Hygi^ne  pu- 
blique .  .  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [Paris  1865.]  pag.  44  u.  fg.  ;  241  u.  fg. ;  58 
u.  fg. 
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7)  Chipaült,  A.,  Etüde  sur  les  mariages  consanguins  et  sur  les  croise- 
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8]  Plagge,  Th.,  Der  Mensch  tlnd  seine  psychische  Erhaltung.  Hygiei- 
nische  Briefe  .  .  Neuwied  1864.  in  80.  pag.  1  u.  ig. 


—     153     — 

unter  hundert  von  Geburt  taubstummen  Kindern  aus  Ehen  zwischen 
Blutsverwandten  hervorgingen  :  in  Lyon  fünfundzwanzig,  in  Paris  acht- 
undzwanzig, in  Bordeaux  dreissig;  dass  das  Verhältniss  der  von  Ge- 
burt taubstummen  Kinder  mit  dem  Grade  der  Verwandtschaft  der  El- 
tern zunimmt,  und  die  Gefahr  der  Erzeugung  taubstummer  Sprösslinge 
bei  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  ersten  Grades  achtzehn  Mal, 
bei  Ehen  zwischen  Oheimen  und  Nichten  siebenunddreissig  Mal,  bei 
Ehen  zwischen  Neffen  und  Muhmen  um  siebenzig  Mal  grösser  ist,  als 
bei  Ehen  zwischen  einander  nicht  verwandten  Gatten.  In  Berlin  zählte 
man  unter  zehntausend  Katholiken  3,  unter  zehntausend  Protestanten 
6,  unter  zehntausend  Juden-  27  Taubstumme.  —  Ich  habe  an  einem 
andern  Orte^)  umständlich  von  den  Nachtheilen  der  Ehen  unter  Bluts- 
verwandten gehandelt. 

Die  Früchte  blutsverwandter  Ehen  sind  häufig  Idioten.  Unter 
711  Idioten,  deren  Mitchell  gedenkt,  stammten  98  aus  Ehen  zwi- 
schen Verwandten.  —  Ausserdem  wurde  eine  ganze  Unzahl  von 
Krankheiten  bei  Kindern  blutsverwandter  Gatten  beobachtet,  so  Epi- 
lepjsie,  Augenleiden,  Skropheln,  etc.  etc.  Geistesstörungen  treten  lei- 
der sehr  häufig  bei  den  Nachkömmlingen  Blutsverwandter  ein.  — 
Paolo  .Mantegazza^)  hat  grosse  Verdienste  durch  Anlage  eines  Ar- 
chivs der  Folgen  blutsverwandter  Ehen  sich  erworben;  es  w^erden  in 
den  von  ihm  entworfenen  Tabellen  alle  interessanten  Fälle  solcher  Art 
verzeichnet,  und  ma»  bekommt,  bei  aufmerksamer  Betrachtung,  den 
vorzüglichsten  Ueberblick  über  die  unermesslichen  physischen  und  mo- 
ralischen Nachtheile  der  Ehen  unter  nahen  Verwandten.  —  Es  bleibt 
noch  zu  bemerken  übrig,  dass  Prosper  Lucas ^)  genau  darauf  hin- 
wies, von  welchen  grossen  Nachtheilen  blutsverwandte  Ehen  für  die 
ganze  Rasse  begleitet  sind,  und  welche  Personen  man  nicht  vereinigen 
darf,  wenn  den  Sprösslingen  nicht  Unheil  erwachsen  soll.  — 

Eine  sehr  gewichtige  krankmachende  Ursache  für  die  Kinder  ist 
die  Trunkenheit  der  Eltern  im  Augenblick  der  Zeugung,  und  noch 
viel  mehr  die  Trunksucht.  Ocellus  Lucanüs^)  gedenkt  der  nach- 
theiligen Folgen  der  Unmässigkeit  für  die  Nachkommen;-  Plütarch^) 
findet  Schwachsiunigkeit   bei   den   Kindern  trunkener  Väter,    und  er- 


1)  Reich,  E.,  Geschichte,  Natur-  und  Gesundheitslehre  des  Ehelichen 
Lebens,  pag.  527  u.  fg. 

2;  Archivio  dei  matrimonj  consanguinei.  —  LIgea.  Bd.  III.  [Milano 
18G5.  in  SO.l  pag.  65  u.  fg. ;  S6  u.  fg.  ;  113  u.  fg. ;  132  u.  fg. ;  145  u.  fg. ;  183 
U.  fg. ;  202  ;  257  u.  fg.  etC. 

3)  Lucas,  P.,  Trait^  philosophique  et  physiologique  de  l'h^rMit^  natu- 
relle dans  les  etats  de  sante  et  de  maladie  du  Systeme  nerveux  .  .  .  Paris  1847 
—50.  in  so.  Bd.  II.  pag.  90a  u.  fg. 

4)  Ocellus  Lucanus  Philosophus.  De  Universi  Natura.  Textum  e 
Graeco  in  Latinum  transtulit  .  .  .  Carolüs  Emmanuel  Vizzanius.  Bononiae 
104G.  in  40.  pag.  300  u.  fg. 

5)  Plutarchi  Chaeronensis ,  quae  exstant  omnia,  cum  latina  inteipreta- 
tione  Hermanni  Cruserii,  Gulielmi  Xylandri  .  .  .  Franeofurti  1620.  in  fol. 
Bd.  II.  pag.  1  u.  fg.  —  Moralia :  De  liberis  educandis  commentarius. 
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zählt,  dass  Diogenes  einem  geistesschwachen  Jünglinge  begegnete  und 
diesem  sagte :  dein  Vater  hat  in  der  Trunkenheit  dich  erzeugt.  B.  A. 
Morel  ^)  unterscheidet  die  Nachkommen  trunkener  Eltern  in  solche, 
welche  die  Neigung  zum  Trünke  mit  zur  Welt  bringen  und  in  solche, 
welche  entweder  als  GeistesschwächUnge  das  Licht  der  Welt  erblicken, 
oder  im  Laufe  des  Lebens  Idioten  werden ;  er  führt  eine  Reihe  bele- 
gender, sehr  instruktiver  Fälle  an. 

§  39. 

Von  den  Pollutionen  und  der  Menstruation  schreibt  man- 
ches Leiden  sich  her ,  wenn  die  beiden  übermässig  Statt  finden,  oder 
wenn,  was  die  monatliche  Reinigung  betrifft,  diese  zu  spärlich  fliesst. 
Die  Folgen  allzu  vieler  Pollutionen  beschränken  sich  nicht  auf  vor- 
übergehende Schwäche,  sondern  drücken  in  tiefen  Störungen  des  ge- 
sammteu  Nervenlebens  und  der  Ernährung  sich  aus ,  und  können  in 
Auszehrung  ihren  Höhepunkt  erreichen.  Zu  den  Ursachen  allzu  häu- 
figer Pollutionen  gehören,  ausser  gewissen  organischen  Störungen  in 
den  Nachbargebilden  der  Genitalien,  der  Steinkrankheit  etc.,  noch  die 
schlüpfrigen  Bilder  einer  verderbten  Phantasie,  allzu  reizende  wie  üp- 
pige Speisen  und  Getränke,  narkotische  Substanzen,  allzu  warme  Be- 
kleidung und  Betten,  mangelhafte  Lüftung  und  Reinigung  der  Wohn- 
und  Schlafräume  etc. 

Massige  Pollutionen,  zwei  bis  drei  Mal  des  Monats,  schaden  dem 
Menschen  nicht  nur  nicht ,  sondern  bringen  ihm ,  wenn  die  Möglich- 
keit des  Koitus  nicht  gegeben  ist,  Erleichterung:  dabei  aber  muss 
vorausgesetzt  werden,  dass  sie,  wie  man  sagt  von  selbst  kommen,  und 
nicht  die  Ergebnisse  der  durch  schmutzige  Bilder  verderbten  Phantasie 
sind.  Den  normalen  Beischlaf  ersetzen  sie  jedoch  nicht.  —  Das 
Alles  gilt  von  den  nächtlichen  Pollutionen.  Die  spontanen  Samenent- 
leerungen bei  Tage  sind  Symptome  wirklicher  Erkrankung,  und  ihre 
Erläuterung  ist  Sache  der  besonderen  Ki-ankheitslehre ,  sowie  der 
Symptomatologie  und  Semiotik.  Zum  Schlüsse  darf  ich  nicht  unter- 
lassen, auf  die  treffliche  Arbeit  Serruriers^)  über  die  Pollutionen 
zu  weisen. 

Die  entfernten  Ursachen  der  krankhaft  gesteigerten  Menstruation 
fallen  mit  denen  der  übermässigen  Pollutionen  so  ziemlich  zusammen. 
Für  die  nächste  Ursache  aller  Störungen  der  monatlichen  Reinigung 
hält  D.  W.  H.  Busch  ^)  anomales  Zeugungsvermögen  oder  krankhafte 
Affektion  der  das  Menstrualblut  entleerenden  Orgaue. 


1)  Morel,  B.  A.,  Trait6  des  d^en^rescences  physiques ,  intcUectuelles 
et  morales  de  l'especc  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  vari6t4s  mala- 
dives.    Paris  1857.  in  8».  pag.  113  u.  fg. 

2)  Serritrier,  Pollution.  —  Dictionaire  des  sciences  inedicales  .  .  . 
Bd.  XLIV.  [Paris  1820.  in  8«.]  pag.  92—141. 

3)  Busch,  D.  W.  H.,  Das  GSschlechtsleben  des  Weibes  in  physiologi- 
scher, pathologischer  und  therapeutischer  Hinsicht  dargestellt.  Leipzig  1839 
—44.  in  80.  Bd.  I.  pag.  645  u.  fg. ;  657  u.  fg. 
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Lasset  uns  einen  Blick  werfen  auf  die  entfernten  Ursachen 
der  Menstruations  -  Störungen  und  auf  deren  Folgen.  Krankheiten, 
welche  die  Ernährung  und  das  Nervenleben  betreffen,  zahlreiche  chro- 
nische üebel;  örtliche  Leiden  der  Genitalien  odet  ihrer  Nachbargebilde, 
Gemüthsbewegungen,  Leidenschaften,  Erkältungen,  Diätfehler,  Erhitzung 
der  Phantasie  durch  schlechtes  Theater ,  schlechte  Lektüre ,  Onanie, 
—  diese  und  viele  andere  Verhältnisse  erzeugen  ein  Zuviel  oder  ein 
Zuwenig  der  monatlichen  Reinigung. 

»Die  Krankheiten«,  sagt  Buscu,  »welche  durch  die  Störungen  der 
Menstruation  bedingt  werden,  sind  höchst  mannigfaltig.  .  .  .  Am  häu- 
figsten leiden  die  Unterleibsorgane,  wie  der  Magen,  die  Leber,  das 
Bauchfell,  der  Darmkanal  etc.,  nicht  selten  aber  die  Brustorgane,  das 
Herz  und  selbst  das  Gehirn;  auch  Geistesstörungen  können  die  Folgen 
einer  unterdrückten  monatlichen  Reinigung  werden ;  es  bilden  sich 
femer  Entzündungen,  krankhafte  Ablagerungen,  und  selbst  organische 
Veränderungen  in  den  einzelnen  Theilen.  Die  Gebärmutter  selbst 
wii'd  ergriffen,  sie  schwillt  an,  wird  schmerzhaft  und  kann  sich  ver- 
härten ;  besonders  häufig  beobachtet  man  aber  chronische  Entzündun- 
gen der  Eierstöcke,  und  deren  Folgen.  Nicht  selten  leidet  das  Haut- 
organ, und  die  habituelle  Rose  soll  auch  nach  Berends  unter  die 
Folgen  der  Unterdrückung  der  Menstruation  zu  zählen  sein ;  anderer- 
seits wird  eine  zu  starke  Menstruation  Schwächekrankheiten  herbei- 
führena.  —  Aus  diesen  physischen  Krankheiten,  welche  der  gestörte 
Monatsfluss  in  das  Leben  ruft,  geht,  wie  die  Frucht  aus  der  Blüthe, 
eine  grosse  Zahl  moralischer  Uebel  hervor :  Leidenschäften,  Verzweife- 
lung,  Selbstmord,  Laster,  Verbrechen,  Wahnsinn,  Melancholie,  Hysterie, 
und  alle  die  Leiden,  welche  das  Leben  des  erkrankten  Individuums 
und  das  seiner  Nächsten  zur  Folterqual  machen ,  welche  jeden  Keim 
der  Liebe  und  Wärme  ,  Wohlbefinden  und  Glück  vernichten,  und  des 
Unheils  Pechkranz  in  den  trauten  Kreis  der  Familie  werfen.  Möchten 
doch  Aerzte,  Richter,  Menschenfreunde  und  Geistliche  das  Moment 
der  Menstruations- Störung  nur  ja  recht  genau  studiren,  und  von  den 
Ergebnissen  dieses  Studiums  bei  Ausübung  ihres  Amtes  sich  leiten 
lassen ! 

§  40. 

Mannigfaltige  Anlagen  zu  Erkrankungen  werden  durch  Schwan- 
gerschaft, Geburt,  Wochenbett  und  durch  das  Säugege- 
schäft bedingt.  Eine  wahre  Umwälzung  im  ganzen  Organismus  des 
Weibes  bringt  die  Schwangerschaft  hervor ;  es  ist  demnach  erklärlich, 
dass  bei  einer  bedeutenden  Zahl  weiblicher  Wesen  durch  diesen  Zu- 
stand allerlei  Uebel  bedingt  werden  müssen.  Da  es  Sache  der  Geburts- 
hülfe  ist,  Schwangerschaft,  Geburt,  Wochenbett  und  Säugegeschäft 
genau  zu  betrachten,  dürfen  wir  in  diesem  Punkte  uns  kurz  fassen. 

Uebelkeit,  Ekel  und  Erbrechen  zeigen  sich  in  der  Regel  bald 
nach  der  Empfängniss,    und   dauern   nur  selten   länger  als  bis  gegen 
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den  vierten  Monat  der  Schwangerschaft;  in  dem  durch  die  Vermeh- 
rung des  ümfangs  der  Gebärmutter  bewii-kten  Druck  auf  die  Ver- 
dauungdorgane  finden  sie  den  Grund  ihrer  Entstehung.  Durchfall; 
Stnhlverstopfung ,  Eolikschmerzen  schreiben  meist  von  unpassendem 
Verhalten  der  Schwangeren  sich  lier.  Blutflüsse  entstehen  entweder 
aus  allgemeiner  Vollblütigkeit,  oder  sie  sind  Erscheinung  krankhafter 
Vorgänge  in  den  Zeugungsorganen;  sie  finden  meist  von  den  Genita- 
lien aus  Statt,  und  nur  selten  aus  Lunge,  Magen  etc.  Die  V<>llblü- 
tigkeit  der  Schwangeren  drückt  nicht  allein  durch  Schwindel  und 
Kopfschmerz  sich  aus,  sondern  zeigt  sich  mitunter  als  Schlagfluss, 
und  ist  in  nicht  wenigen  Fällen  von  Krämpfen  begleitet;  sie  bewirkt 
Anlage  zum  Abortus.  Der  schwangere  Uterus  diückt  auf  die  grossen 
Blutgefässe  in  der  Beckenhöhle;  durch  dieses  Hinderniss  in  der  Cir- 
kulation  sammelt  das  Blut  in  den  Venen  der  ünterextremitäten,  weniger 
häufig  in  denen  der  äussern  Geschlechtstheile ,  sich  an  und  übt  einen 
bedeutenden  Druck  auf  die  Wände  der  Gefässe  aus;  wiederholt  sich 
nun  die  Schwangerschaft,  so  treten  die  sogenannten  Kindsadern, 
Varices,  immer  mehr  hervor.  Aus  denselben  Ui-sachen  entstehen  auch 
an  den  Beinen  der  Schwangeren  Oedeme,  sowie  allerhand  Beschwerden 
im  Geschäfte  des  Urinirens ;  endlich  führt  der  von  dem  sich  ver- 
grössemdeu  Uterus  auf  Zwerchfell  und  Lungen  geübte  Druck  zu 
Krampfhusten.  Die  Ohnmächten ,  Krämpfe,  Verstimmungen,  Geistes- 
störungen ,  u.  dgl.  entstehen  aus  dem  allgemeinen  Aufruhr  des  Ner- 
vensystems während  der  Schwangerschaft.  —  Leistenbrüche,  Schief- 
lagen und  Zurückbeugungen  der  Gebärmutter,  Vorfälle  u.  dgl.  sind 
Folgen  der  durch  die  Schwangerschaft  bedingten  Veränderung  der 
mechanischen  Verhältnisse. 

Der  Geburtsakt  wird  häufig  zur  krankmachenden  Potenz.  Wenn 
das  Kind  zu  gross  und  der  Raum,  den  es  bei  der  Geburt  passirt, 
zu  enge  ist,  reisst  oft  das  Mittelfleisch  oder  der  Damm,  und  es  kommt 
zu  geßlhrlichen  Blutungen,  inneren  Entzündungen,  etc.  Bei  Weibern, 
die  zu  nervösen  Erkrankungen  geneigt  sind,  treten  oft  Krämpfe  der 
bedenklichsten  Ai't  während  des  Gebarens  ein.  Durch  die  grosse  An- 
strengung, welche  das  Gebären  erfordert,  entstehen  nicht  selten  Her- 
nien, können  grosse  Gefässe  bersten,  Blutstürze  aus  den  Lungen  ent- 
stehen, kann  Schlagfluss  erfolgen,  u.  dgl.  m.  Oft  kommen  die  hef- 
tigsten Blutfltisse  aus  der  Gebärmutter  vor;  sie  können  den  Tod  zur 
Folge  haben,   oder  doch  die  gefährlichsten  Leiden  nach  sich  ziehen. 

Das  Wochenbett  kann  Tod  oder  Krankheit  bringen,  wenn  die 
Seh  weisse,  der  Lochialfluss  und  die  Milchabsonderung  gestört  werden. 
Es  finden  alsdann  Metastasen  nach  innem  Organen  Statt ;  sie  bestehen 
in  akuten  Entzündungen,  die  Produkte  bilden,  und  entweder  unmittel- 
bar tödten,  oder  zu  Nachkrankheiten  ftlhren.  Nicht  selten  ist  Wahn- 
sinn die  Folge  solcher  Störungen.  —  Das  Kindbettfieber  rafft  viele 
Wöchnerinnen  dahin.  Die  Tuberkulose  der  Lungen,  welche  während 
der  Schwangerschaft  Fortschritte  nicht  zu  machen  scheint,  geht  wäh- 
rend des  Wochenbettes  mit  schnellen  Schritten  ihrem  Ziele  entgegen. 
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Nur  kranken  oder  schwachen  Müttern  bringt  es  Nachtheile,  wenn 
ein  kräftiger  Säugling  die  Milch  ihrer  Brüste  zur  Unterhaltung  seines 
Lebens  für  sich  in  Anspruch  nimmt ;  gesunden  Müttern  aber  ist  nichts 
heilsamer,  als  das  Säugen  der  Sprösslinge  an  den  eigenen  Brüsten. 
Wird  das  Säugen  zu  lange  (länger  als  ein  Jahr)  fortgesetzt,  so  führt 
dies  leicht  zu  Krankheiten  in  den  Brustdrüsen,  zu  Störungen  der  Er- 
nährung, ja  zu  Abzehrung,  Krämpfen  u.  dgl.  m.  Unterlassung  des 
Selbstsäugens  führt  zu  den  nämlichen  Nachtheilen  wie  die  Unter- 
drückung der  Milchabsonderung  überhaupt. 

Man  hat  gesagt,  dass  Uebung  des  Beischlafs  weniger  auf  die  Säu- 
genden, als  vielmehr  auf  die  Säuglinge  nacntheilig  wirke;  indessen 
hat  Ramazzini  ^)  bewiesen,  dass  durch  Erregung  des  Uterus  sym- 
pathisch die  Milchdrüsen  afficirt  werden,  mehr  und  bessere  Milch 
liefern. 


/ 


Die  Aussenwelt. 

§  41. 

Es  ist  entwickelt  worden,  dass  zur  Entstehung  krankhafter  Zu- 
stände die  Aufeinanderwirkung  zweier  Faktoren  gehöre,  des  Organis- 
mus nämlich  und  der  Aussenwelt,  der  Krankheits-Anlage  und  der  Ge- 
legenheits- Ursache.  Die  Grössen  der  uns  umgebenden  Welt  werden 
in  ihi-er  Mannigfaltigkeit,  in  ihrer  Umwandlung,  in  der  Quantität  ihres 
Einflusses ,  etc. ,  zur  Veranlassung  individueller  wie  socialer  Erkran- 
kung, physischer  wie  moralischer  Leiden. 

Der  Einfluss  der  Aussenwelt  auf  die  organische  Mechanik  be- 
stimmt deren  Umfang  und  Innigkeit  im  Ganzen  und  in  den  Theilen ; 
bestimmt  somit  Handlungs-  und  Denkweise,  Bewegung,  Ernährung 
und  Zeugung.  Der  Mensch  ist  Das,  wozu  die  Ausseneinflüsse  ihn 
machen;  sein  Leben  und  Sterben,  sein  Wohlbefinden,  sein  Erkran- 
ken, —  sie  hängen  lediglich  von  dem  Verhältniss  der  Welt  zum  Or- 
ganismus ab. 

Alles  um  uns  her  kann  zur  krankmachenden  Potenz  werden, 
wenn  sein  Mass,  seine  Art  und  die  Zeit  seiner  Einwirkung  dem  nor- 
malen Zustande  nicht  angemessen  sind.  Uebeimass  von  Speise,  an 
Sauerstoff  arme  Luft,  an  Geist  arme  Lesestücke,  Uebermass  staatlicher 
so  wie  kirchliche  Bevormundung,  etc. ,  erzeugen  für  alle  FäUe  Krank- 
heit ;  sie  stören  die  organische  Mechanik  im  Kleinen  und  im  Grossen, 


1)  Ramazzini-Patissier  ,  Die  Krankheiten  der  Künstler  und  Handwer- 
ker .  .  .  pag.  210. 
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stören  dat»  Oleichgewicht,  auf  dem  das  normale  Leben  beruht,  und 
machen  wahre  Harmonie  der  thierischen  und  pflanzlichen  Thfitigkeiten 
unmöglich. 

Wir  wollen  die  Mächte  der  Aussen  weit,  insoweit  sie  zu  krank- 
machenden Momenten  werden ,  unter  den  Kollektivtiteln  der  diäteti- 
schen, der  zymotischen,  giftigen  und  parasitischen,  der  klimatischen 
und  der  politiäch-moralischen  Einflüsse  betrachten. 


Diätetische  Einflflsse. 

§  42. 

Nahrungs-  und  Genussmittel,  Kleidung,  Wohnung,  Rei- 
nigung, sind  diätetische  Einflüsse  im  engem  Sinne ;  und  in  diesem  Sinne 
sollen  sie  hier  genommen  werden. 

Durch  die  Aufnahme  von  Nahrungsmengen,  welche  das  indivi- 
duelle Bedürfniss  übertreffen,  erfährt  der  Mensch  eine  Reihe  von  Stö- 
rungen ,  welche  auf  die  Verdauungs-Apparate,  auf  die  Centralorgane 
des  Nervensystems,  auf  Ernährung  und  Zeugung  sich  beziehen,  und, 
indem  sie  die  genannten  Organe  und  Verrichtungen  alteriren,  dem  sitt- 
lichen und  gesellschaftlichen  Leben  gefahrbringend  werden.  »Welche 
Düsterheit«,  ruft  Xaver  Bichat^)  aus,  »vermag  zum  Beispiel  eine 
Ueberladung  des  gastrischen  Systems  über  uns  zu  verbreiten«,  und, 
»wieviel  moralische  Fehler«,  sagt  Ludwig  Feüerbach^),  ))ent8pringen 
nur  aus  Diätfehlem ! «  Zu  welchen  Grausamkeiten ,  Lastern ,  Ver- 
brechen hat  der  ttberftUlte  Magen  nicht  schon  Veranlassung  gegeben! 

Das  Verzehren  allzu  grosser  Mengen  von  Speisen  ftthrt  entweder 
unmittelbar  zu  Verdauungs-Beschwerden  —  nämlich  wenn  der  Magen 
nicht  im  Stande  ist,  die  Massen  zu  bewältigen  — ,  oder  zu  Erweite- 
rung des  Magens  —  wenn  die  Ueberfftllung  mit  Speise  täglich  sich 
wiederholt  — ,  oder  zu  grosser  Vermehrung  der  Blut-  und  Säftemenge, 
und  zu  allen  jenen  Beschwerden ,  welche  aus  diesem  Verhältniss  ent- 
springen. Der  Magen  ist  immer  thätig  auf  Kosten  des  Gehirns;  je 
mehr  verdaut  wird ,  desto  weniger  kann  gedacht  werden  —  plenus 
venter  non  studet  libenter,  sagt  der  Lateiner.  Alle  Vielfrässe  im 
eigentlichen  Sinne  gehören  zu  den  Idioten,  haben  ftlr  nichts  Sinn  und 
Verständniss,  ausser  ftir  die  Freuden  des  Bauches,  und  schätzen  eine 
gebratene  Hammelkeule  höher,  als  Civilisation ,  Wissen  und  Geist. 
Das  allzu  viele  Essen  erhöht  sehr  oft  die  Geschlechtslust ;  daher  Leute, 
die  viel,  tippige  und  reizende  Speisen  verzehren,  mehr  oder  minder 
stark  zu  Ausschweifungen  geneigt  oder  ihnen  ergeben  sind. 


1)  BiCHAT,  X.,  Physiologische  Untersuchungen  über  Leben  und  Tod. 
Aus  dem  Französischen  frey  tibersetzt  vvon  Veizhans).  Tübingen  1802.  in 
80-  pag.  65. 

2;  Feüerbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie.    Leipzig  1666.  in  8^.  pag.  113. 
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Es  lenkt  das  Allzuviel  im  Essen,  wie  im  Wein-  und  Biertrinken, 
sehr  bedeutend  von  allen  ernsthaften  Beschäftigungen  ab ;  daher  dort, 
wo  dem  Bacchus  stark  geopfert  wird,  nicht  nur  die  Köpfe  leer  sind, 
sondern  auch  die  Erfüllung  der  Berufspflichten  sehr  viel,  wo  nicht/ 
Alles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Vielessen  macht  träge,  weil  es  die 
Verdauungöorgane  überwiegend  in  Anspruch  nimmt;  Trägheit  erzeugt 
Müss^ang  und  Nachlässigkeit,  führt  zu  Verdummung,  andererseits 
zu  sittlicher  Entartung. 

Magenkrankheiten  aller  Art  entspringen  aus  Vielesserei;  Hämor- 
rhoiden ,  Steinbeschwerden ,  Gicht ,  und  wie  alle  diese  Leiden  und 
Symptomengruppen  heissen  mögen,  haben  im  Uebermass  des  Essens 
eine  ihrer  Hauptwurzeln.  Zuweilen  entwickelt  sich  aus  der  Vielesse- 
rei die  sogenannte  Fresssucht  oder  Polyphagie.  Diese  Krankheit  tritt 
in  verschiedenen  Graden  auf,  und  ist  als  JHeisshunger ,  Wolfshunger 
etc.  bekannt.  Sie  steigert  oft  sich  so,  dass  die  davon  befallenen  Men- 
schen allerhand  ungeniessbare  Dinge  verschlingen.  Johann  Ludwig 
Casper^)  nennt  einen  französischen  Arbeiter,  Jacques  Simon,  den  er 
zu  Paiis  selbst  beobachtete ;  dieser  Mensch  Terschluckte  Ringe,  Arm- 
bänder ,  Schlüsseln ,  lebende  Mäuse  und  Sperlinge ,  rohe  ganze  Eier, 
etc.,  und  entwickelte  ausserdem  sehr  gesunden  Appetit  für  Speisen. 
Von  einem  Manne  Namens  Tarrari,  der  in  Frankreich  lebte,  wird 
erwähnt^],  er  habe  Steine,  Nägel,  lebende  Katzen,  Hunde  und  Schlan- 
gen gegessen ;  »als  er  siebenzehn  Jahre,  alt  war,  heisst  es  in  dem  Be- 
richt, »verzehrte  er  in  vierundzwanzig  Stunden  einst  hundert  Pfund 
Rindfleisch;  er  soff  Blut,  und  ging  selbst  in  die  Leichenhäuser,  um 
Leichen  zu  fressen ;  er  starb  zuletzt  an  der  Auszehrung ;  in  dieser 
Krankheit  wurde  seine  Haut  so  weit,  dass  man  sie  ihm  zwei  Mal  um 
den  Leib  wickeln  konnte.«  Es  erzählen  Percy  und  Laurent^)  viele 
Fälle  von  Polyphagie ;  so  erwähnen  sie ,  dass  im  Jahre  1511  dem 
Kaiser  Maximilian  ein  Mann  vorgestellt  wurde,  der  in  des  Kaisers 
Gegenwart  ein  Kalb  verzehrte,  und  auch  noch  ein  Schaf  aufgegessen 
haben  würde,  wenn  man  es  erlaubt  hätte;  weiter  gedenken  sie  des 
im  Jahre  1638  zu  Montpellier  verstorbenen  Firmin  Chandou,  dessen 
unglaubliche  Gefrässigkeit  das  Erstaunen  aller  Einwohner  der  Stadt  er- 
regte. Zahlreiche  Beispiele  von  Unmässigkeit,  das  heisst :  Polyphagie, 
im  Alterthum   stellte   J.  Manelphi*)    zusammen;    auch  wir^)    haben 


1)  Casper,  J.  L.,  Charakteristik  der  französischen  Medicin,  mit  verglei- 
chenden Hinblicken  auf  die  englische.    Leipzig  1822.  in  8^.  pag.  598. 

2j  Ausführliche  Encyklopädie  der  gesammten  Staat sarzneikunde.  Im 
Vereine  mit .  .  .  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Georg  Friedrich  Most. 
Leipzig  1838—40.  in  8«.  Bd.  IL  pag.  558. 

3)  Percy  &  Laurent  ,  Homophage.  —  Dictionaire  de  sciences  m^dica- 
les  .  .  .  Bd.  XXI.  [Paris  1817.  in  8«.]  pag.  344  u.  fg. 

4)  Manelphi,  J.,  Mensa  romana,  sive  urbana  victuö  ratio.  Romae  1650. 
in  40.  pag.  4  u.  fg. ;  58  u.  fg. 

5)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs-  und  Grenussmittelkunde ,  historisch,  natur- 
wissenschaftlich und  hygieiniseh  begründet.  Göttingen  1860—61.  in  8^.  Bd. 
II.  Abtheilung  1.  pag.  5  u.  fg.  —  Reich,  E.,  üeber  ünsittlichkeit.    Hygiei- 
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über  diesen  Gegenstand  anderer  Orts  gebandelt.  C.  Heiners^)  ent- 
warf eine  gute  Skizze  von  der  Schwelgerei  der  Römer  in  den  Zeiten 
des  Verfalls  der  Sitten  unter  den  Cäsaren. 

Den  Schaden,  welcher  der  Gesundheit  aus  Ueberladung  des  Ifc- 
gens  erwächst,  drückt  J.  P.  Frank 2)  treffend  und  bildlich  also  aus: 
»Die  Ueberladung  ersticket  und  überwältiget  die  Kräfte  des  Magens 
und  der  Eingeweide ;  die  nur  halb  verdauten  Säfte  gehen  roh  über  in 
das  Geblüt,  häufen  sich  wegen  ihrer  Zähigkeit  in  den  feinen  Gefässen 
und  Drüsen,  gerinnen  in  denselben,  und  legen  den  Grund  zu  hart- 
näckigen Verstopfungen,  Geschwülsten,  Verhärtungen  und  Wassersuch- 
ten, woran  so  unzählige  Menschen  in  ihrem  besten  Alter  dahinsterben 
müssen.  Eine  tägliche,  angemessene  Bewegung  des  Körpers  würde 
mancher  dieser  Folgen  vorbeugen  können:  allein  das  Schwelgen  macht 
träge ,  weil  alle  Gefösse  von  dicken  Säften  strotzen ,  und  das  Gehirn 
von  dem  Triebe  des  im  Unterleibe  gehemmten,  zu  dem  Kopfe  gehen- 
den Blutes  gediücket  wird.  Wer  weiss  nicht,  dass  die  Gicht  eine 
Ki'ankheit  des  Wohllebens  ist,  und  erst  in  den  neuem  Zeiten  ein  so 
allgemeines  Hausgeräthe  vornehmer  Leute  geworden,  als  .  .  die  Spinne 
in  der  Hütte.  Die  Nervenkrankheiten,  wie  allgemein  herrschen  die 
nicht  von  der  gnädigen  Frau  an  bis  zu  dem  geringsten  Stubenmäd- 
chen, und  dem  fünfpräbendirten  Domherrn  bis  zu  dem  geringsten 
Schulmeister?  Woher  kommt  es,  dass  der  Goldaderfluss  bei  den  Stadt- 
schönen so  allgemein  ist,  als  immer  bei  den  Männern,  und  bei  diesen 
mehr  als  er  es  je  gewesen  ist?«  —  Die  habituelle  Uebersättigung,  wenn 
sie  nicht  andererseits  wieder  durch  übermässige  Arbeit,  wenigstens 
in  ihren  unmittelbaren  und  schädlichsten  Wirkungen,  paraljsirt  wird, 
fährt  entweder  zu  Schlagfluss  oder  zu  Abzehrung;  jener  entspring 
aus  BlutfüUe,  die  Abzehrung  aus  dem  Darniederliegen  der  Ernährung. 
Menschen ,  welche  das  Uebermass  von  Speise  gut  verdauen ,  müssen 
vollblütig  werden ;  Leute,  deren  Verdauungsorgane  nicht  es  vermögen, 
grosse  Nahrungsmengen  zu  bewältigen,  werden  von  Störungen  in  Ver- 
dauung und  dadurch  auch  in  Ernährung  heimgesucht,  und  ihr  Blut 
geht  der  Fähigkeit,  das  im  Stoflfwechsel  Verbrauchte  entsprechend  zu 
ersetzen,  immer  mehr  verlustig. 

Die  Sucht,  den  Magen  über  alle  Massen  anzufüllen,  ist  ein  krank- 
hafter Zustand,  den  man  bei  manchen  Völkern  antrifft.  So  erwähnen 
J.  B.  VON  Spix  und  C.  F.  P.  von  Martius^)  gewisser  Indiantr- 
Stämme  Brasiliens,  welche  gi'osse  Mengen  von  Thonerde  verzehren; 
Martiüs   spricht  darüber   also   sich   aus :    » Die   Gefrässigkeit   dieser 


nische  und  politisch -moralische  Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  80. 
pag.  228  u.  fg. 

1)  Meiners  .  C,  Geschichte  des  Verfalls  der  Sitten  und  der  Staatsverfas- 
sung der  Römer.    Leipzig  1782.  in  S».  pag.  179  u.  fg. 

2)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Policey.  Bdi 
IX.  [Frankenthal  1793.  in  80.i  pag.  22  u.  fg. 

3)  Spix,  J.  B.  v.,  &  Martiüs,  C.  F.  P.  v.,  Reise  in  Brasilien  in  den  Jah- 
ren 1817  bis  1820  gemacht.    München  1823—31.  in  4^  Bd.  III.  pag.  1082. 
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Völker  und  vor  Allem  der  Maugel  eines  sorgfältigen  Masses  der  Nah- 
rung, welche  unentwickelten  Kindern  zugetheilt  wird,  dürfte  eine  Er- 
weiterung und  Erschlaffung  des  Magens  zur  Folge  haben,  wodurch 
die  Sensation  des  unbefriedigten  Hungers  erweckt  wird.  Anderseits 
aber  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  das  heisse  Klima  und  der  dadurch 
veranlasste  stärkere  Andrang  des  Blutes  in  die  peripherischen  Gebilde 
ein  Gefühl  von  Leerheit  hervorbringen  könne,  welches  abzuwenden  der 
Naturmensch  bewusstlos  nach  solchen  unverdaulichen  Speisen  greift. 
Eine  dritte  Ursache  liegt  vielleicht  auch  in  der  bei  den  Indianern  so 
häufigen  Erzeugung  von  Würmern,  denen  die  Reisenden  auf  dem  Ama- 
zonas ,  wahrscheinlich  wegen  des  unreinlichen  Trinkwassers,  in  einem 
furchtbaren  Grade  ausgesetzt  sind.«  —  Das  Essen  von  Erden  ist  un- 
gemein weit  verbreitet.  Es  berulit  sehr  oft  auf  krankhaften  Zustän- 
den, und  wiederum  erzeugt  es  solche. 

Zu  den  Krankheiten,  in  denen  das  Erdeessen  als  Symptom  vor- 
kommt, rechnet  Carl  Friedrich  Heusinger*)  Wurmsucht  des  Darm- 
kanals, Skropheln,  Wechselfieber,  Milz-Anschwellungen,  Bleichsucht; 
und  auch  die  Schwangerschaft  bezeichnet  er  als  Veranlassung  des 
Erdeessens.  Die  Krankheit  des  Erdessens  selbst,  die  von  ihm  soge- 
nannte Malaria-Chlorose,  oder  Geophagie,  wird  nach  Heusinger  ver- 
anlasst durch  eine  Anzahl  von  Momenten,  die  im  Menschen  und  in  der 
Aussenwelt  liegen.  Auf  das  Kindesalter  falle  die  grösste  Anlage  zur 
Krankheit;  die  schwarze  Menschenart  solle  mehr  dazu  sicli  neigen, 
als  die  andern  Arten,  das  lymphatische  Temperament  mehr,  als  die 
übrigen  Temperamente;  niederschlagende  Gemüths  -  Bewegungen ,  von 
manchen  Aerzten  als  Ursachen  der  Malaria-Chlorose  angegeben,  könn- 
ten indessen  nicht  als  Veranlassungen  dieses  Leidens  angesehen  wer- 
den ;  dagegen  sei  für  alle  Fälle  das  Miasma  der  Malaria  die  Haupt- 
itrsache,  da  ja  die  Krankheit  nur  in  Malaria-Ländern  sich  zeige.  Das 
Verzehren  gewisser  Erdarten  zu  Zeiten  von  Hungersnoth  —  worüber 
O.  G.  Ehrenberg  ^)  einige  interessante  Mittheilungen  macht  —  rech- 
net Heusinger  nicht  in  das  Bereich  der  Malaria-Chlorose. 


1)  Heusinger,  C.  F.,  Die  sogenannte  Geophagie  oder  Tropische  (besser: 
Malaria-)  Chlorose  als  krankheit  aller  länder  und  klimate  dargestellt.  Cassel 
1852.  in  80.  pag.  3  u.  fg. ;  24  u.  fg. ;  159  u.  fg. 

2)  Ehrenberg,  CG.,  Das  unsichtbar  wirkende  organische  Leben.  Eine 
Vorlesung.  Leipzig  1842.  in  8^.  pag.  41  u.  fg.  —  »Besonders  merkwürdig 
sind  die  ganz  lockern  Erdschichten  aus  Infusorien ,  welche  schneeweiss  von 
Farbe  einem  feinen  Weizenmehl  gleichen ,  und  an  vielen  Orten  Europa  s  zur 
Zeit  der  Noth  als  Bergmehl  zur  Vermehmng  der  Brodsubstanz  unter  wirk- 
liches Mehl  gemischt  worden  sind.  Die  Römer  schon  mischten  in  frühen  Zei- 
ten eine  kreideartige  Substanz  in  ihre  Alica,  ein  Lieblingsgericht  und  Ge- 
tränk ,  aber  seit  dem  sechszehnten  Jahrhundert  hat  man  vielseitige  Nachrich- 
ten aus  Europa,  dass  in  Kriegszeiten  feine  mehlartige  Erdarten  gegessen  wor- 
den sind.  Namentlich  erwähnt  schon  die  Baseler  Chronik  eines  essbaren  Berg- 
mehles  im  Elsass ,  von  dem  gebackene  Kuchen  auf  dem  Markte  verkauft  wur- 
den, und  mit  welchem  man  sogar  den  kleinen  Kindern  Muss  bereitete.  Im 
dreissigj  ährigen  Kriege  ass  man  in  Pommern  in  Camin  und  in  der  Lausitz  in 
Muskau  dergleichen  mehlartige  Erde,  welche  sich  in  der  Umgegend  fand. 

£.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  \\ 
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Alexander  von  Hiihboldt^)  erzählt  viel  von  den  Erde  essen- 
den Ottomaken  und  andern  Indianerstämmen  des  südlichen  Amerika, 
und,  indem  er  seine  und  anderer  Reisenden  Beobachtungen  überblickt, 
sagt  er :  » .  .  so  zeigt  sich ,  dass  dieser  abnorme  Trieb  zum  Genus» 
von  Thonerde,  Talkerde  und  Kalk  am  häufigsten  bei  Bewohnern  der 
heissen  Zone  vorkommt,  dass  er  nicht  immer  Krankheit  zur  Folge  hat, 
und  dass  manche  Stämme  Erde  aus  Leckerei  essen,  während  andere 
(die  Ottomaken  in  Amerika  und  die  Neu-Kaledonier  in  der  Südsee} 
sie  aus  Noth  verzehren,  um  den  Hunger  zu  beschwichtigen.«  Seit  dem 
alten  Rattwolf  haben  viele  Reisende  Bericht  über  das  Erdeessen  bei 
verschiedenen  Völkern  geliefert;  ich  halte  es  für  unnöthig,  hierüber 
genauere  Mittheilungen  zu  machen,  da  das  unsern  Gegenstand  Betref- 
fende hinlänglich  durch  die  obigen  Beispiele  illustrirt  wird.  — 

Gierige  Vielesser  sind  immer  von  Verdauungs-Beschwerden  heim- 
gesucht. Da  die  Nahrungsmittel  nur  theilweise  gelöst,  verdaut  wer- 
den können ,  zersetzt  sich  ein  Theil  von  ihnen  in  der  ihnen  eigenen 
Art,  und  veranlasst  so  Blähungen,  die  ihrerseits  wieder  Störungen  in 
Athmung  und  Blutkreislauf  (Kongestionen  nach  Kopf,  Lunge  und  Herz, 
Sehwindel,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen  etc.)  bewirken.  Es  ist  hier- 
aus erklärlich,  dass  gierige  Vielesser  auch  dem  Blutschlagfluss  erliegen 
können ,  und  es  nimmt  uns  nicht  Wunder ,  wenn  wir  diese  Erschei- 
nung nicht  selten  beobachten.  Laxiren  und  Verstopfung  des  Stuhls 
wechseln  bei  Menschen ,  die  viel  und  hastig  essen ,  häufig  mit  einan- 
der ab;  denn  grössere  Mengen  unverdauter  Stoffe  im  Darmkanal 
machen  Abführen,  und  der  Diarrhoe  folgt,  als  Reaktion,  Verstopfung. 

lieber  die  Ursachen  der  Gefrässigkeit  hat  Michael  von  Len- 
HOSSEK^)  einige  wahre  Worte  gesprochen;  er  sagt  unter  Anderem: 
»Bisweilen  liegt  der  Gefrässigkeit  eine  organische  Ursache  zum  Grunde, 
und  diese  ist  bisweilen  erblich,  so  dass  man  nicht  selten  ganze  Fa- 
milien antrifft,  deren  Glieder  durchaus,-  oder  wenigstens  zum  Theile, 
Vielfresser  sind.  Ein  ungewöhnlich  grosser,  sehr  muskulöser  Magen,' 
eine  besondere  Schärfe  des  Magensaftes,  Schlaffheit  des  Pförtners, 
eine  regelwidrige  Einsenkung  des  pankreatischen  oder  des  Gallengan- 
ges in  den  Magen,  ein  grosser  und  starker  Körperbau,  schnelles 
Wach  stimm,    sind  die   gewöhnlichsten    somatischen  Ursachen  der  Ge- 

Sehr  ausgebeutet  wurden  die  Mehl-Kutten  bei  Klicken  im  Dessauischen,  und 
die  Untersuchung  dieser  letztem  Erde  hat  nachgewiesen ,  dass  es  nur  Infuso- 
rienschalen sind  mit  geringer  Beimischung  zerstörter  Pflanzenreste.  In  den 
Jahren  1719  und  1733  ass  man  aus  Noth  in  der  Festung  Wittenberg  derglei- 
chen Brod  von  einem  Mehllager  in  der  Nähe ,  und  d^r-  Professor  Brückmann 
schreibt  1742,  dass  Professor  Vater  ihm  ein  dcrglei,<?hen  Brod  da^-als  gesen- 
det habe,  das  wie  ein  Thonkuchen  ausgesehen.«    ^  ", ' 

1)  Humboldt,  A.  v.,  Reise  in  die  AeqninoCtial - Greg^Lden  des  neuen 
Continents.  In  deutscher  Bearbeitung  von  Hermann  Hauff  i  Stuttgart  185^ 
—60.  in  80.  Bd.  IV.  pag.  166  u.  fg. ;  173  u.  fg. 

2^  Lenhoss^k,  M.  V.,  Darstellung  des  mensehlicLcTi.  Gern üths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wie^ü  18*24 — 2o.  in  8^.  Bd. 
II.  pag.  78.  <-= 
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» 

frässigkeit.  Starke  Leibes-Bewegungen,  lange  erlittener  Hunger,  Säfte- 
verlust und  Zehrkrankheiten  bringen  ferner  in  den  meisten  Fällen 
grosse  Essbegierde  hervor.  Meistens  ist  die  Fresssucht  aber  eine  Folge 
von  übler  Gewohnheit,  die  sich  von  früher  Kindheit  an  herschi-eibt, 
von  mangelhafter  Geistesbildung  und  von  angeborener  Blödsinnigkeit.« 
Durch  fehlerhafte  Erziehung  wird  sehr  oft  die  Polyphagie  erzeugt, 
durch  schlechte  Bildung  vermehrt,  durch  die  Herrschaft  der  Pfaffen 
und  Büttel,  schlechte  Staatsverwaltung  und  elende  auf  Volksverdummung 
sich  gründende  Regierung  aber  in  dem  gi-össten  Masse  gesteigert  und 
epidemisch  gemacht.  Wo  jene  Momente  zusammen  wirken,  hört  das 
Interesse  für  öffentliches  und  geistiges  Leben  ganz  auf,  und  der  Mensch 
kennt  keine  andern  Interessen,  als  die  des  Bauches.  Sehen  wir  nach 
Oesterreich,  diesen  Staat  der  Missregierung,  Pfaffenherrschaft  und  Volks- 
verdummung par  excellence :  wir  finden  dort  auch  jetzt  noch  als  ober- 
sten Kultus  den  des  Bauches ,  eine  dem  entsprechende  cynische  Roh- 
heit, eine  jämmerliche  Unwissenheit  verquickt  mit  dem  starrsten  Aber- 
glauben, und  eine  fast  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  Interessen 
der  Civilisation.  Das  specifische  Oesten*eicherthum  (von  dem  Ungarn, 
slavische  Föderalisten  und  Italiener  eine  rühmliche  Ausnahme  machen) 
ist  identisch  mit  Idiotenthum  und  Vielfresserthum.  —  Der  entnervende 
und  alles  Gute  tödtende  Absolutismus  führt  zur  Entartung  des  Menschen. 


§  ^3. 

Wird  für  gewöhnlich  ^ne  unzureichende  Menge  von  Speisen 
aufgenommen,  so  erfahren  zunächst  die  Verdauungsorgane,  als- 
dcann  das  Ernährungs-  und  Zeugungsleben,  und  damit  auch  die  Thä- 
tigkeit  des  ganzen  Nervensystems  eine  solche  Beeinträchtigung,  dass 
Krankheit,  Entartung  und  Tod  die  Folgen  sein  können.  Menschen, 
die  so  zu  sagen  Jahre  lang  hungern,  das  heisst :  unzureichende  Nah- 
rungsmengen aufnehmen ,  bleiben  zunächst  in  ihrer  köi-perlichen  Ent- 
wdckelung  zurück ,  sind  infolge  dessen  im  Allgenaeinen  wenig  ge- 
schlechtslustig, leiden  an  übergi*osser  Reizbarkeit  der  Nerven,  und  ge- 
hören in  Wahrheit  zu  den  unglücklichsten  Geschöpfen  unter  der  Sonne. 
Der  Hunger  ist  ein  furchtbares  Gespenst;  und  wer  in  die  Kralleu 
dieses  Scheusals  geräth,  leidet  härter  als  unter  der  Folter.  Das  na- 
gende Geftlhl  des  Hungers  und  die  dadurch  erweckte  Verzweifelung 
des  Menschen,  sie  haben  Ausschreitungen  aller  Art  verschuldet :  Selbst- 
mord, Laster,  Verbrechen,  Auflehnung  gegen  die  öffentliche  Gewalt, 
Irrsinn  >d  alles  nur  denkbare  Unglück  in  Familie  und  Haus.  Zu- 
nächst will  ler  Mensen  —  und  dies  ist  sein  stärkster  Trieb  —  das 
eigene  Selbs*  erhalten;  kann  er  dies  nicht  oder  nur  unzureichend, 
dann  muss  er  verkommen,  weil  physisch  darum  auch  moralisch.  Ban- 
net den  Hungei  hr  bannet  die  Hälfte  dessen,  so  euer  Kodex  Ver- 
brechen, euere  Mral  Laster,  euer  Hei'z  Unglück  nennt! 

LANEimm.  ST/VHf  OR\i  \Ä\\M^^^V^. 
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«In  schlafloser  Nacht«',  sagt  Jakob  MoleschottV  «(^uÄlt  den 
•Hungernden  die  Gier,  der  mächtige  Hebel  so  vieler  Leidenschaf- 
ten. Wer  zu  Aas  und  Leichen,  zum  Fleisch  seiner  Freunde,  oder 
zu  seinem  eigenen  Körper  greift ,  der  beweist  mehr ,  als  die  Einbil- 
dungskraft der  Dichter  sich  vorstellen  kann.  Oder  ist  das  Gefühl  der 
Mutter,  welche  die  Pein  des  Hungers  dazu  verleitet,  in  den  Einge- 
weiden des  eigenen  Kindes  zu  wühlen,  mit  dem  gewöhnlichen 'Mitleid 
zu  messen,  das  uns  verhindert,  den  Bettler  abzuweisen?  —  Von  kei- 
nem Triebe  wird  die  Macht  des  Geistes  trauriger  besiegt.  Der  Hunger 
verödet  Kopf  und  Herz.  Obgleich  das  Nalirungsbedttrfniss  während 
geistiger  Anstrengung  in  überraschender  Weise  geschmälert  werden 
,  kann,  so  ist  doch  dem  beseligenden  Geftlhl  einer  lebendigen  Gedan- 
kenwelt kein  schlimmerer  Feind  erwachsen,  als  die  Entbehrung  von 
Trank  und  Speise.  Und  darum  fählt  der  Hungernde  jeden  Druck  mit 
Centnerschwere.  Darum  hat  der  Hunger  mehr  Empörungen  verwirk- 
licht, als  der  Ehrgeiz  unzufriedener  Köpfe.  Und  darum  hat  kein  üp- 
piges Gelüste  den  Glauben  an  ein  Recht  auf  Arbeit  und  Atzung  Ar 
das  bewuss teste  Geschöpf  auf  der  Erde  erweckt ,  einen  Glauben,  dem 
auch  das  christlichste  Mitleid  auf  die  Dauer  das  Gleichgewicht  nicht 
halten  wird.«  —  Aus  der  Betrachtung  über  die  Thatsachen ,  deren 
Ausdruck  diese  schönen  W^orte  sind,  werden  zahlreiche  Erscheinun- 
gen des  Menschenlebens  sich  erklären,  und  die  gesellschaftlichen  Er- 
krankungen zum  grossen  Tlieil  in  ihren  Wurzeln  richtig  erkannt,  in 
ihren  W^irkungen  richtig  begriffen  werden. 

Der  Hunger,  wie  er  von  ungenügender  Nahrung  herrührt,  läuft 
parallel  mit  Verminderung  der  organischen  Wärme ;  es  kann  jeder 
Mensch,  der  einen  Tag  lang  fastet,  an  sich  selbst  diese  Beobachtung 
machen.  Th.  L.  W.  Bischoff  und  Carl  Voit  -) ,  welche  Unter- 
suchungen über  den  Stoffwechsel  während  des  Hungerns  anstellten, 
kommen  unter  Anderem  zu  folgendem  Ergebniss  :  »Die  Masse  der  stick- 
stofffreien und  stickstoffhaltigen  Körperbestandtheile,  die  Masse  des  Blutes 
und  Plasma,  die  Menge  des  disponiblen  Sauerstoffs  im  Blute,  die  durch 
diese  di*ei  bedingte  Grösse  des  Umsatzes  der  beiderlei  Körperbestandtheile, 
ferner  die  in  dem  Umsatz  zu  Bewegungen  frei  werdende  Kraft  und 
die  Wärme ,  endlich  die  in  der  Masse  des  Plasma  und  in  den  sonsti- 
gen Bewegungen  zu  hebende  Last  und  der  gleichzeitige  Wärmeverlust, 
sind  die  Faktoren  eines  Gleichgewichts-Zustandes ,  der  beständig  ge- 
stört wird,  sich  aber  auch  beständig  wieder  herzustellen  sucht.  Der 
beständige  Störer  desselben  ist  die  gegenseitige  Anziehung  von  Organ, 
Blut  und  Sauerstoff;  die  Herstellung  erfolgt  im  Hunger  auf  Kosten 
der  Körperbestandtheile.  Allein  diese  nehmen  dabei  immer  mehr  ab ; 
dadiu:ch  entsteht  allmälig  ein  Missverhältniss,  zwischen  der  entwickel- 


1)  Moleschott,  J. ,  Lehre  der  Nahrungsmittel.  Fürdas  Volk.  3.  Auflage. 
Erlangen  185S.  in  8^.  pag.  63. 

2)  BiscHOFF,  Th.  L.  W.,  &  Voit,  C,  Die  Gesetze  der  Ernährung  des 
Fleischfressers  dm-ch  neue  Untersuchungen  festgestellt.  Leipzig  &  Heidelberg 
1860.  in  8«.  pag.  244. 
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ten  Kraft  und  Wärme,  und  der  zu  liebenden  Last  und  dem  Wärme- 
•  Verlust,  welches  zuletzt  zum  Tode  fahrt.«'  —  Dass  mit  der  Dauer  des 
Fastens  die  organische  Wärme  stetig  abnimmt,  ist  durch  eine  Reihe 
von  Untersuchungen  an  Menschen  und  andern  Thieren  nachgewiesen 
worden :  Jakob  Moleschott  ^)  hat  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchun- 
gen sehr  übersichtlich  zusammengestellt,  und  andererseits  die  Folgen 
der  Nahrungs-Entziehung  wie  des  Hungers  trefflich  geschildert.   — 

Es  ist  begreiflich,  dass  durch  Aufnahme  ungenügender  Nahrungs- 
mengen, wegen  Verminderung  der  organischen  Wärme,  die  Anlage  zu 
Erkältungs  -  Krankheiten ,  zu  Skropheln,  überhaupt  zu  allen  Leiden, 
die  mit  Wärme- Verminderung  auftreten ,  vermehrt  werden  muss  ,  und 
dass  alle  jene  Krankheiten,  die  auf  Verschlechterung  der  Blutbeschaf- 
fenheit sich  gründen,  in  den  Vordergrund  ti*eten  werden. 

Von  der  Entziehung  aller  Nahrung  wollen  wir  hier  nicht  sprechen ; 
wir  erwähnen  nur,  dass  sie  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  absolut 
zum  Tode  führt,  nachdem  das  unglückliche  Geschöpf,  welches  dem 
Hunger  Preis  gegeben  war,  eine  Reihe  der  schrecklichsten  Leiden 
durchmachte.  Unter  gewissen  pathologischen  Verhältnissen  findet  Nah- 
rungsaufnahme nicht  Statt,  und  es  ist  dabei  weder  von  Hunger  die 
Rede,  noch  vom  Erhungern.  »Die  Enthaltung  von  Nahrungsmitteln«, 
bemerkt  Heinrich  Bruno  Schindler'^),  »kommt  bei  den  indischen 
Sehern  und  den  christlichen  Märtyrern ,  bei  den  Besessenen  und  den 
Somnambulen  gleicher  Massen  vor;  Dominika  Lazzari,  der  Jesuit 
Petrus  Hugo,  der  Pater  Klaus,  Katharina  Emmerich  und  Mag- 
DALENE  VON  Hademar  siud  die  ausgezeichnetsten  Beispiele  dieser  Ano- 
malie. Eine  von  mir  behandelte  schlafsüchtige  Kranke  genoss  inner- 
halb zweier  Jahre  nichts  als  alle  acht  bis  vierzehn  Tage  einige  Tassen 
Milch  oder  Kaffee.«  —  Aus  der  durch  Koncentrirung  aller  Thätigkeit 
im  Nervensystem  sich  ergebenden  Verlangsamung  des  StofFumsatzes 
und,  dem  entsprechend,  Verminderung  des  Bedürfnisses  von  Nahrung 
erklären  sich  alle  Erscheinungen  der  genannten  Art. 

Menschen,  die  nie  sich  satt  essen,  sind  träumerisch,  phantastisch, 
leiden  an  Hallucinationen,  und  fallen  epidemischen  Krankheiten  häufig 
als  Opfer.  »In  den  Zeiten,  da  man  den  Himmel  noch  erhungern  wollte«, 
sagt  Johann  Georg  Zimmermann*^),  »entstanden  die  wunderbarsten 
Begebenheiten,  Wallungen,  Träume  und  Gesichter  in  den  Köpfen  der 
Anachoreten  und  heiligen  Väter  der  ersten  jungfräulichen  christlichen 
Kirche  von  Egypten,  Syrien  und  Mesopotamien.«  —  Solche  Menschen 
pflegen  auch  menschenscheu  zu  werden  und  allerhand  närrische  Ge- 
wohnheiten anzunehmen.    Leider  werden  sie  von  der  Rohheit  verlacht. 


1]  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.  Ein  Handbuch  der 
Diätetik.  2.  Auflage.  Giessen  1859.  in  8».  pag.  174  u.  fg. ;  158  u.  fg. ;  178 
u.  fg. 

2)  Schindler,  H.  B.,  Das  magische  Geistesleben.  Ein  Beitrag  zur  Psy- 
chologie.   Breslau  1857.  in  8^.  pag.  48  u.  fg. 

H)  Zimmermann  ,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürich 
1763— G4.  in  8«.  Bd.  IL  pag.  296. 
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und  müssen  so  oft  in  Siechthum  und  Elend  ihr  armes  Leben  beschlies- 
sen,  weil  ihre  Mitbtlrger  in  verstockter  Hartherzigkeit  es  verschmähen, 
den  Unglücklichen  Hülfe,  das  heisst:  ein  Paar  Löffel  Essen  in  an- 
ständiger Weise,   zu  bringen. 

Von  der  Entartung  des  Menschengeschlechts  durch  unzureichende 
Nahrung  hat  B.  A.  Morel'  gehandelt.  Er  wies  auf  das  Bestimm- 
teste nach,  dass  Naturvölker,  auch  wegen  der  vielen  Entbehrungen, 
denen  sie  ausgesetzt  sind,  den  KiiltuiTölkem  an  körperlicher  Kraft 
nachstehen.  —  Einen  guten  Fingerzeig  in  Betreff  des  degenerirenden 
Einflusses  der  unzureichenden  Nahrung  gibt  folgender,  von  A.  Que- 
TELET^)  angeführte  Ausspruch  Benoistons  :  »Es  gibt  keinen  staats- 
ökonomischen Grundsatz,  über  welchen  die  Autoren  mehr  einverstan- 
den wären,  als  über  denjenigen,  wonach  die  Bevölkerung  der  Staaten 
immer  zu  den  Produktions-Kräften  der  letzteren  im  Verhältniss  steht. 
Diesem  Gesetze  gemäss,  das  wenig  Ausnahmen  erleidet,  beobachtet 
man  bei  einem  armen  und  unterdinickten,  das  heisst:  des  Ackerbaues, 
der  Industrie  und  der  Freiheit  entbehrenden  Volke  keine  zahlreichen 
Geburten;  Sklaven -Bevölkerungen  nehmen  viel  mehr  ab,  statt  zuzu- 
nehmen. Es  ist  eine  anerkannte  Thatsaehe,  dass  auf  St.  Domingo 
im  Jahre  1788  unter  den  Schwarzen  auf  drei  Ehen  nur  zwei  Kinder 
kamen,  während  bei  den  Weissen  auf  jede  Ehe  drei  Kinder  kamen.« 
—  Die  Fruchtbarkeit  wird  durch  Mangel  an  Nahrung  entschieden  her- 
abgesetzt, und  die  Produkte  der  Zeugung  sind  in  Ständen ,  wo  Noth 
an  der  Tagesordnung  ist,  schwächlich,  elend,  und  leben  nicht  lange. 

Die  krankmachenden,  Ent Wickelung  und  Wuchs  hemmenden  Wir- 
kungen des  Nahrungsmangels  und  Elends  hat,  für  Paris  und  Frank- 
reich, auch  H.  MiLNE  Edwards^)  geprüft;  er  sagt  unter  Anderem: 
»Es  ist  bekannt,  welche  Ungleichheit  des  Reichthums  in  den  verschie- 
denen Stadttheilen  von  Paris  herrscht ;  in  den  drei  ersten  Bezirken, 
welche  alle  nordwestlichen  Theile  dieser  grossen  Hauptstadt  umfassen, 
ist  das  Elend  selten  anzutreffen,  während  es  in  den  übrigen  Bezirken, 
wie  in  dem  sechszehnten,  elften  und  besonders  zwölften,  eine  fast  all- 
gemeine Erscheinung  ist.  In  jener  ersten  Stadtabtheilung  nun  finden 
sich  unter  hundert  zum  Militärdienst  aufgerufenen  jungen  Leuten  fttnf- 
undvierzig ,  welche  wegen  Mangel  des  gehörigen  Wuchses ,  Missstal- 
tungen  oder  Krankheiten  verabschiedet  werden,  und  die  mittlere  Grösse 
von  fünfundfunfzig  Dienstpflichtigen  ist  fünf  Fuss,  2  Zoll  und  5  Li- 
nien;   während  in  den  genannten  armen  Stadtvierteln  die  Verabschie- 


1)  Morel,  B.  A.,  Traite  des  d^gen^rescences  physiques,  intellectuelles 
et  niorales  de  lesp^ce  humaine  et  des  causes  qui  produisent  ces  vari^tes  ma- 
laäives.    Paris  1857.  in  80.  pag.  531  u.  fg. 

2'  QuETELET,  A.,  Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fä- 
higkeiten. Deutsche  Ausgabe  .  .  .  von  V.  A.  Riecke.  Stuttgart  1838.  in  8«. 
pag.  99. 

3  MiLNE  Edwards,  H.,  Handbuch  der  Zoologie,  oder  Naturgeschichte 
der  Thicrc.  Nach  der  zweiten  französischen  Ausgabe  bearbeitet.  Neue  Aus- 
gabe.   Leipzig  1S51.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  277  u.  fg. 
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dangen  die  Zahl  von  zweiundfunfzig  unter  hundert  erreichten,  und 
die  mittlere  Grösse  der  zum  Dienste  fähig  Befundenen  nur  fünf  Fuss, 
1  Zoll  und  11  Linien  betrug.  Nicht  minder  bemerkbar  macht  sich 
der  Einfluss  des  Elends,  wenn  man  den  mittlem  Wuchs  des  Menschen 
in  den  verschiedenen  Departementen  Frankreichs  untersucht.  Im  Nord- 
osten dieses  Landes  findet  man  den  Wuchs  am  grössten,  und  hier  ist 
es  zugleich,  wo  auch  der  grösste  Heichthum  herrscht;  in  der  Bre- 
tagne, wo  der  Landbau,  der  Gewerb-  und  Kunstfleiss  wenig  vorge- 
schritten sind,  findet  man  auch  die  Menschen  kleiner,  als  in  allen 
übrigen  Theilen  Frankreichs.«  —  In  allen  Ländern  hat  man  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  wie  gewaltig  der  Unterschied  zwischen  gut  ge- 
nährten und  halb  hungernden  Volksschichten  ist^  wie  die  Wohlhaben- 
den länger  leben,  fruchtbarer,  gesunder  sind,  bei  weitem  weniger  den 
Epidemieen  als  Opfer  fallen,  als  die  Elenden  und  Armen.  —  Für  eine 
Zahl  meist  aussereuropäischer  Nationen  und  Rassen  hat  Theodor 
Waitz  ^)  den  degenerirenden  Einfluss  unzureichender  Nahrung  treffend 
gezeigt. 

Der  ausschliessliche  Gebrauch  einer  und  derselben  Speise,  die  un- 
zureichende Mengen  ^von  Nährstoffen  enthält,  wirkt  eben  so  nachthei- 
lig auf  die  Verdauungsorgane  und  auf  den  ganzen  Menschen  ein,  wie 
die  Aufnahme  unzureichender  Nahrungsmengen.  In  seiner  trefflichen 
kleinen  Schrift  über  den  Zusammenhang  der  Nahrung  mit  dem  Volks- 
geist beweist  G.  J.  Mulder  2)^  wie  die  oft  beklagte  Trägheit  der 
Dienstleute  aus  ihrer  an  6iweissartigen  Körpern  armen  Nahrung  von 
Gemüsen  und  Kartoffeln  entspringt,  und  wie  die  Abnahme  der  geisti- 
gen und  körperlichen  Kräfte  eine  Folge  der  Verminderung  der  geeig- 
neten Nahrungs-Qualitäten,  oder  des  ausschliesslichen  Gebrauchs  pro- 
tel'narmer  Nahrungsmittel  ist.  B.  A.  Morel  ^),  von  dem  degeneriren- 
den Einflüsse  des  ausschliesslichen  Gebrauches  einer  und  derselben 
Nahrung  handelnd,  bemerkt  über  die  aus  der  ausschliesslichen  Ernäh- 
rung durch  Kartoffeln  entstehende  Entartung  der  Menschen ,  dass  er 
diese  bei  den  Bewohnern  des  Vogesen-Gebirges  selbst  wahrgenommen 
habe ,  und  dass  die  Skrophelkrankheit  auf  das  Innigste  mit  der  aus- 
schliesslichen Kartoffelnahrung  zusammenhängt. 

Sehr  richtig  erkennt  F.  C.  Donders^)  das  Krankmachende  der 
Einförmigkeit  in  der  Nahrung,  da  er  ausspricht:  »Das  einförmige 
Leben,  wobei  der  Mensch  einen  Tag  wie  den  andern  in  einem  gleich- 
massigen,    sich  kaum  halb  bewussten  Zustande  von  Geist  und  Körper 


1)  Waitz,  Th.,  Anthropologie  der  Naturvölker.  Bd.  I.  [Auch  unter  dem 
Titel :  lieber  die  Einheit  des  Menschengeschlechtes  und  den  Naturzustand  des 
Menschen.    Leipzig  1859.  in  S*^.]  pag.  62  u.  fg. 

2)  Mulder  ,  G.  J. ,  Die  Ernährung  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem 
Volksgeist.  [Uebersetzt  von  Jao.  Moleschott.]  Utrecht  und  Düsseldorf  1 847 . 
in  8^.  pag.  3  u.  fg. ;  74  u.  fg. 

3;  Morel,  Trait^  des  d^gen^rescences  .  .  .  pag.  553  u.  fg. ;  557  u.  fg. 

4)  Donders,  f.  C,  Die  Nahrungsstoffe.  Grundlinien  einer  allgemeinen 
Nahrungslehre.  Aus  dem  Holländisch  vi  übersetzt  von  P.  B.  Bbrgrath. 
Orefeld  ls53.  in  80.  pag.  87  u.  fg. 
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vorbeieilen  sieht,  ohne  durch  diese  oder  jene  materiellen  Reize  bald 
mehr,  bald  minder  stark  erregt  zu  werden,  dämpft  die  Gluth  des  Her- 
zens und  verlöscht  die  Flammen  des  Geistes.  Es  löst  die  Individuen 
auf  in  l'homme  moyen,  jenes  abstrakte  Wesen,  welches,  zur  Wirk- 
lichkeit gelangt,  jede  Reibung  entbehren  und  also  den  Höhepunkt  der 
Entwicklung  erreicht  haben  müsste.  Verschiedenheit  der  Nahning, 
Verschiedenheit  der  Reize  ist  eine  Bedingung,  durch  welche  die  ver- 
schiedenen im  Menschen  verborgenen  Keime  kräftiger  aufschiessen.« 

Arme  Industrie  -  Bevölkerungen  in  Gebirgen  und  überhaupt  alle 
Menschen,  welche  ausschliesslich  von  Kartoffeln,  schlechtem  Brod  u. 
dgl.  zu  leben  genöthigt  sind,  werden  von  Seuchen  am  meisten  deci- 
mirt.  Der  belegenden  Beispiele  gibt  es  ungemein  viele ;  sie  können 
alle  Tage  wahrgenommen  werden.  August  Theodor  Stamm ^)  sagt, 
indem  er  die  Ursachen  des  Typhus  (Abdominal-Typhus)  bei  den  armen 
Bevölkerungen  von  Oberschlesien,  Irland  und  den  Cordilleras  de  los 
Andes  erörtert ,  unter  Anderem :  »Diejenige  •gemeinsame  Lebensbedin- 
gung dieser  Bevölkerungen,  mögen  es  Weisse  oder  Indianer  sein,  welche 
uns  aber  als  ganz  ausserordentlich  bemerkenswerth  entgegentritt,  ist: 
dass  sie  sich  selbst  in  guten  Jahren  ganz  vorzugsweise  von  Pflanzen- 
nahrung (Cerealien  und  Kartoffeln)  ernähren,  und  sogar  in  guten  Jah- 
ren sich  nicht  einmal  diese  allzu  reichlich  zu  verschaffen  vermögen, 
während  nach  Misserndten  unter  der  armen  Volksmasse  entschiedener 
Mangel  eintritt.  In  Irland,  wo  der  Typhus  lymphaticus  noch  schlim- 
mer wüthet  als  in  Schlesien,  tritt  dies  noch  entschiedener  hervor,  als 
in  Schlesien.  Den  schlechtesten  Unterricht,  die  schlechteste  Pflanzen- 
nahrung und  das  schlechteste  Brod  haben  aber  die  vom  Typhus  heim- 
gesuchten Gebirgs-Indianer  der  Cordilleras  de  los  Andes,  wo  eben  des- 
halb der  Typhus  lymphaticus  am  mörderischesten  aufgetreten  ist.  In 
Jahren  schlimmer  Misserndten  ist  die  Noth  unter  diesen  Indianern  auch 
schon  dadurch  viel  grösser,  als  in  Oberschlesien  oder  Irland,  weil  die 
schlechten  Wege  einen  massenhaften  Transport  von  Lebensmitteln  zur 
Unmöglichkeit  machen.«  —  Bei  den  Hindu  erzeugt  die  ausschliessliche, 
spärliche  und  sehr  wenig  nährende  Pflanzendiät  eine  bedeutende  An- 
lage zur  Cholera ;  namentlich  thut  dies  der  fast  ausschliessliche  Genuss 
schlechten  Reises.  »Ein  solcher  Hindu  in  Jessoro«,  bemerkt  W.  F.  P. 
KiEHL^),  »ist  kaum  noch  als  ein  gesunder  Mensch  zu  betrachten.  Die- 
ser elende  Mensch  bekommt  nun  den  verdorbenen  Reis  zur  Nahrung 
und  hat  ausserdem  keine  andere.  In  diesem  Reis  sind  die  wichtigsten 
nährenden  Substanzen,  das  Stärkemehl,  der  Kleber,  das  Eiweiss  etc. 
durch  Feuchtigkeit  und  Hitze  schon  so  bedeutend  verändert,  dass  die 
Verdauungsorgane  sie  nur  mit  Mühe,  zum  Theil  gar  nicht  assimiliren 
können,    und    Neigung    zum   Erbrechen   und    Durchfall,    in    viele» 


1)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krank- 
heiten.   Bd.  I.  [Leipzig  1862.  in  8».]  pag.  271  u.  fg. 

%2)  KiEHL,  W.  F.  P.,  üeber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seu- 
chen. Erläutert  durch  das  Beispiel  <ler  ansteckenden  Cholera.  Berlin  1865. 
in8^\  pag.  421. 
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Fällen  wirklich  Erbrechen  und  Durchfall  entstehen.«  Daraus  ergibt 
sich ,.  welches  bedeutende  Gewicht  auf  die  schlechte  ausschliessliche 
Nahrung  in  Hinsicht  der  Anlage  zur  Cholera  fällt. 

§  44. 

Die  Menge  der  Bevölkerung  nimmt  mit  der  Vermehrung  der  Nah- 
rungsmittel zu,  mit  deren  Verminderung  ab.  »Die  Bevölkerung  selbst«, 
bemerkt  Henry  Thomas  Buckle^),  »wiewohl  durch  manche  andere 
Umstände  beeinflusst,  steigt  und  fällt  ohne  Zweifel  mit  dem  Vorrath 
der  Nahrung;  sie  steigt  bei  reichlichem  Vorrath,  steht  still  oder  geht 
zurück  bei  dürftigem  Vorrath.  Die  nöthigen  Lebensmittel  sind  in  kal- 
ten Gegenden  spärlicher  als  in  heissen ,  und  sie  sind  nidit  nur  spär- 
lichej*,  sondern  man  braucht  auch  mehr,  so  dass  aus  beiden  Grfinden 
dem  Wachsthum  der  Bevölkerung,  aus  deren  Reihen  der  Arbeitsmarkt 
sich  füllt,  weniger  Vorschub  geleistet  wird.«  —  Und  eben  so  wie  die 
Menge  der  Bevölkerung  mit  der  Menge  der  Nahrung  steigt,  beziehungs- 
weise fällt,  in  derselben  Weise  hängt  der  Gesundheitszustand  der  Bö- 
völkerung  mit  der  Beschaffenheit  der  Nahrungsmittel  zusammen.  Gut 
essende  Bevölkerungen  sind  kräftig  und  gesund,  schlecht  essende  aber 
elend,  körperlich  und  geistig  untüchtig,  oft  genug  sittlich  verkommen. 
Schlechte  Nahrung  erzeugt  Verdauungs-  und  Ernährungsleiden,  macht 
schlechtes  Blut  und  setzt  die  Nerven-  wie  Muskelthätigkeit  herab. 
Organische  Wärme,  Lebensmuth  und  Energie  werden  vermindert,  und 
immer  mehr  durch  das  Gefühl  des  Unbehagens,  Missvergnügens  und 
den  Hang  zu  träger  Ruhe  verdrängt.  Und  so  ist  die  schlechte  Nah- 
rung die  Urheberin  alles  Bösen,  Traurigen  und  Elenden. 

§  45. 

Es  lässt  im  Allgemeinen  sich  nicht  angeben,  wieviel  von  Getränk 
zum  normalen  Leben  des  Menschen  gehöre.  Der  Massstab  dieser  Be- 
stimmung ist  durchaus  ein  individueller;  Bedürfniss  und  Vernunft  sind 
seine  Grundlagen. 

Wer  mehr  trinkt,  als  seiner  Organisation  angemessen  ist,  ver- 
ursacht Störungen  im  Geschäfte  der  Verdauung,  schwächt  die  Harn- 
werkzeuge, und  bewirkt  Verschlechterung  seines  Blutes.  Bei  vielen 
Menschen  entsteht  nach  Aufiiahme  allzu  grosser  Mengen  wässeriger 
Getränke,  wenn  dies  plötzlich  geschieht  und  die  Flüssigkeiten  von 
niedriger  Temperatur  sind,  Erkältung  des  Magens  und  Dünndarms, 
Magendarm -Katarrh,  Laxiren  u.  dgl.  ;  oder  aber  es  treten,  infolge 
plötzlicher  Abkühlung  in  den  Nachbargebilden,  Entzündungen  der  Lun- 
gen ,    der  Bronchien  etc.  ein.     Die  allmälige  Aufnahme  grosser  Flüs- 


1)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Ruoe.  2.  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg  1864—65.  in  8.  Bd.  I. 
Abtheil.  1.  pag.  57. 
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sigkeitsmengen  wirkt,  wie  gezeigt  wurde,  naclitlieilig  auf  Verdauung, 
Eruährung  und  Urinirprocess,   hat  aber  keine  lärmenden  Folgen. 

Das  allzu  spärliche  Trinken  läuft  der  Gesundheit  entgegen.  Der 
Organidmud  verbraucht  Wasser;  das  verbrauchte  muss  ersetzt  werden, 
wenn  von  Erhaltung  normaler  Zustände  die  Rede  sein  soll.  Geschieht 
dieser  Ersatz  nur  unvollständig,  so  ergeben  sich  Störungen  in  der  Zu- 
sammensetzung der  organischen  Flüssigkeiten,  Fehler  in  Verdauung, 
Ernährung;  es  entstehen  leicht  Stockungen  und  Ablagerungen  in  Cir- 
kulation  und  Geweben  oder  Höhlen,  und  alle  Leiden,  die  unter  der 
Bezeichnung  von  Hämorrhoiden,  Gicht,  Steinkrankheit  u.  dgl.  be- 
kannt sind,  finden  den  fruchtbarsten  Boden  fltr  ihre  Entwicklung  und 
treten  in  den  Vordergrund. 

Wird  dem  Organismus  gar  kein  Wasser  zugeführt ,  so  muss  er 
zu  Grunde  gehen,  verdursten.  Hunger  und  Durst  sind  höllische  Ka- 
meraden ;  nie  spannen  ihre  Opfer  auf  die  Folter  und  lassen  sie  in 
Wahnsinn  und  Raserei  tropfenweise  den  Todeskelch  leeren.  Indessen 
kann  der  Durst  nicht  so  lange  ertragen  werden,  als  der  Hunger ;  der 
»Tod«,  sagt  Jakob  Moleschott ^),  »bricht  hier  viel  heftigere  Leiden 
ab,  als  die  des  blossen  Hungers;  Menschen,  die  sich  mit  staunens- 
werther  Beharrlichkeit  den  Hungertod  anthaten,  konnten  sich  des  Trin- 
kens nicht  enhalten.a  —  Der  Organismus  besteht  zu  vier  Fünftheilen 
aus  Wasser;  er  muss  ohne  Wasser  jämmerlich  vergehen.  Ludwig 
Nonne ^j  erzählt,  indem  er  ältere  Schriftsteller  citirt,  mehrere  Bei- 
spiele von  Menschen,  die  nicht  asseu,  sondern  nur  tranken,  und  durch 
Wasser  allein  ihr  Leben  fristeten;  so  gedenkt  er  einer  Angabe  des 
Albertus  Magnus,  wonach  ein  Melancholiker  durch  mehrere  Wochen 
ausschliesslich  von  Wasser  lebte,  und  erwähnt  einer  Angabe  des  Cae- 
Lius  Rhodiginus,  wonach  in  Spanien  ein  Mädchen  exsistirte,  welches 
nichts  gegessen,  sondern  nur  Wasser  getrunken,  und  zweiundzwanzig 
Jahre  gelebt  haben  soll. 

Schlechte,  verdorbene  Getränke  schaden  gerade  so  wie  schlechte, 
verdorbene  Speisen. 

§  46. 

Wir  gehen  zur  Betrachtung  der  einzelnen  Nahrungs-  und  G^nuss- 
mittel  über,  und  werden  diese  Körper  unter  den  Rubriken  der  Speisen, 
Getränke,  Wtlrzen,  Gewürze  und  nicht  -  alimentären  Genussmittel 
(Rauch-,    Kau-  und  Schnupfmittel)  an  uns  vorüber  ziehen  lassen. 

Das  erste  und  unentbehrlichste  der  Cietränke  ist  das  Wasser. 
Je  reicher  dieses  an  fremden  Bestandtheilen  ist.  desto  mehr  kommt  es 
im  Allgemeinen  als  schädliche   Potenz   in  Betracht.     Vom  schlechten 


1)  Moleschott,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.    2.  Auflage.  Gies- 
sen  1859.  in  80.  pag.  193. 

2)  Nonni  ,  L. ,  Diaeteticon  sive  de  re  cibaria  libri  IV.    Secunda  editio  et 
auotior.    Antverpiae  1645.  in  40.  pag.  439. 
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Trinkwasser  schreiben  zahlreiche  Erkrankungen  sich  her.  J.  Ch.  M. 
BouDiN^)  gedenkt  eines  Berichtes  von  Antoine  de  Jussieu,  wonach 
im  Sommer  und  im  Herbst  des  Jahres  1S31  zu  Paris  hartnäckige 
Fieber  herrschten ;  man  erkannte  ihren  Ursprung  im  Genüsse  des  ver- 
dorbenen Wassers  der  Seine  und  Marne,  die  infolge  der  grossen  Hitze 
beträchtlich  kleiner  geworden  waren ;  das  Wasser  enthielt  sehr  viele 
Pilzpflänzchen.  Boudin  citirt  ferner  den  Rochabd,  der  erzählt,  dass 
im  Jahre  1778  auf  der  Fregatte  la  Consolante  infolge  des  Genus- 
ses schlechten  Wassers  das  gelbe  Fieber  ausgebrochen  sei  und  sehr 
viele  Opfer  gefordert  habe.  Jedenfalls  war  das  verdorbene  Trink- 
wasser nicht  die  ausschliessliche ,  wohl  aber  eine  der  schwer  wiegen- 
den Ursachen  .der  Epidemie. 

BouDiK  gedenkt  folgender  Thatsache  aus  eigener  Erfahrung :  Im 
Monat  Julius  des  Jahres  1834,  bei  vortrefflicher  Witterung,  wurden 
achthundert  vollkommen  gesunde  Soldaten  zu  Bona  in  Algier  einge- 
schifft, um  nach  Frankreich  zurückgebracht  zu  werden;  sie  befanden 
sich  auf  drei  Fahrzeugen.  Von  hundertundzwanzig  Menschen,  welche 
auf  dem  sardinischen  Schiffp  Argo  untergebracht  waren,  erlagen  wäh- 
rend der  kurzen  Ueberfahrt  dreizehn  dem  bösartigen  Malaria-Fieber; 
achtundneunzig  von  den  hundertundsieben  Ueberlebenden  kamen ,  als 
mit  Sumpffieber  behaftet,  in  das  Lazareth  von  Marseille.  Die  andern 
zwei  Schiffe  landeten  an  demselben  Tage  wie  der  Argo,  hatten  aber 
keinen  Kranken  aufzuweisen.  Man  untersuchte  die  Sache,  und  fand, 
dass  der  Argo  das  Trinkwasser  an  sumpfigen  Orten  genommen  hatte. 

Ueber  die  Beziehungen  faulenden  Trinkwassers  zur  Leberentztln- 
dung  lässt  Moritz  Hasper ^)  also  sich  vernehmen:  »Selbst  der  6e- 
nuss  von  unreinem  Wasser  trägt  zur  Entstehung  der  Leberentzündung 
bei.  In  solchen  Gegenden,  wo  ungesundes  Wasser  fliesst,  findet  man 
die  Leber  und  Milz  angeschwollen  ...  So  scheint  auch  das  salzige 
Trinkwasser,  dessen  sich  die  Soldaten  an  verschiedenen  Orten,  z.  B. 
zu  Suez  bedienen  mussten,  zur  Entstehung  dieser  Entzündung  unter 
den  französischen  Truppen  in  Egypten  etwas  beigetragen  zu  haben, 
indem  man  jederzeit  beobachtet  hat,  dass  diejenigen  Truppen,  welche 
solche  Orte,  wo  kein  frisches,  reines  Wasser  zu  haben  war,  besetzt 
hatten,  die  meisten  mit  Leberentzündung  befallenen  Soldaten  in  die 
Hospitäler  schickten.«  Dass  schlechtes  Trinkwasser  nachtheilig  auf 
die  Leb^r  wirken  müsse,  ist  schon  von  vornherein  klar ;  denn  es  pas- 
sirt  die  Leber  und  lässt  einen  Theil  seiner  faulenden  Stoffe  in  diesem 
Organe  zurück. 

Das  schlechte  Trinkwasser  wurde  unter  den  Ursachen  der  Ruhr 
namhaft  gemacht.     Ph.  F.  Wilhelm  Vogt^)    hält  den   Genuss  ver- 


1)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  Geographie  et  de  Statistique  mMicales 
et  des  maladies  endemiques.    Paris  1857.  in  8ö.  Bd.  I.  pag.  140  u.  fg. 

2)  Hasper  ,  M. ,  lieber  die  Natur  und  Behandlung  dfer  Krankheiten  der 
Tropenländer  .  .  .Leipzig  1831.  in80.  Bd.  I.  pag.  61. 

3!  Vogt,  Ph.  F.  W.,  Monographie  der  Ruhr.    Giessen  1856.  in  8».  pag. 
29  u.  fg. 
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(lorbenen  schlechten  Wassers  nnr  von  nebensächlicher  Bedeutung  bei 
Entstehung  der  Ruhr :  er  sagt,  auf  schlechtes  Wasser  und  andere  mit 
dem  Verdauungsapparat  in  Berührung  kommende  schädliche  Substan- 
zen weisend,  unter  Anderem:  »Insofern  solche  Dinge  bereits  eine 
Darmaffektion  hervorgebracht  haben,  gilt  die  Regel,  dass  überhaupt 
bei  irgend  schon  vorhandenen  Darmleiden  die  Ruhr  leichter  eintritt, 
wenn  bereits  die  Disposition  zu  derselben  durch  andere  Ursachen  aus- 
gebildet ist.  Es  gehören,  von  dieser  Seite  betrachtet,  diese  Diiige  hi 
die  Kategorie  der  Gelegeuheitsursachen.  Dass  dnrch  sie  die  allge- 
meine Blutbeschaffenheit  verändert  wird,  ist  unbezweifelt,  und  sie  kön- 
nen daher  der  dabei  eintretenden  Ruhr  eine  besondere  Gestaltung 
geben.«  —  Einer  ähnlichen  Anschauung  gibt  August  Hirsch*)  in 
folgenden  Worten  Ausdruck :  » Wir  müssen  allerdings  die  Ansicht, 
welche  das  endemische  oder  epidemische  Vorherrschen  von  Ruhr  aus- 
schliesslich ,  oder  auch  nur  in  erster  Reihe ,  auf  den  Einfluss  schäd- 
licher Nahrungsmittel  zurückzuführen  bemüht  gewesen  ist,  als  eineft 
längst  überwundenen  Standpunkt  bezeichnen,  wir  werden  dieses  ätio- 
logische Moment  immer  nur  als  Gelegenheitsursache  ansehen,  allein 
dieselbe  ist  unter  den  eben  genannten  Verhältnissen  gewiss  von  nicht 
geringer  Bedeutung  für  die  allgemeine  Verbreitung  der  Krankheit,  und 
in  eben  diesem  Sinne  müssen  wir  den  mehrfach  hervorgehobenen  Ein- 
fluss schlechten  Trinkwassers  auf  die  Krankheitsfrequenz  in  der  En- 
demie auffassen.«  —  So  viel  von  den  Beziehungen  des  Trinkwassers 
zur  Ruhr. 

In  welchem  innigen  Zusammenhange  Trinkwasser,  welches  durch 
faulende  Stoffe  verunreinigt  ist,  mit  der  Cholera  und  ihrer  Verbrei- 
tung steht,  wie  es  diese  Seuche  ausserordentlich  befördert,  —  dies 
hat  in  neuester  Zeit  W.  F.  P.  Kiehl^)  durch  eine  Reihe  von  Bei- 
spielen nachgewiesen.     Wir  werden  später  hierauf  noch  zurückkommen. 

Der  alte  Hippokrates  ^)  handelt  in  seinem  Buche  mf^l  ice^mtf, 
vf^uTMv ,  TonMva  (über  Luft,  Wasser  und  Gegenden)  von  den  krank- 
machenden Wirkungen  des  Wassers.  Wegen  des  grossen  Interesses, 
den  dieser  Gegenstand  bietet,  sollen  einige  Stellen  im  Folgenden  mit- 
getheilt  werden.  »Sumpf-,  stehendes,  schlammiges  Wasser  muss  den 
Sommer  über  noth wendig  warm,  dick  und  übelriechend  sein.  Da  diese 
Wasser  keinen  Abfluss.  haben,  vielmehr  immer  durch  frisches  Regen- 
wasser wachsen  und  von  der  Sonne  erhitzt  werden,  so  müssen  sie 
von  einer  üblen  Farbe,  schlecht  und  bitterlich  sein.  Solche  Wasser 
sind  auch  im  Winter  kalt,  gefroren  und  durch  Schnee  und  Eis  ver- 
unreinigt, so  dass  sie  um  deswillen  sehr  verschleimen  und  Heiserkeit 
hervorbringen.     Diejenigen ,   welche   sie  ti'inken ,    bekommen  jedesmal 


1)  Hirsch,  A.,    Handbuch  der  historisch  -  geographischen  Pathologie. 
1860-64.  in  80.  Bd.  II.  pag.  245. 

2)  KiEHL,  W.  F.  P.,  lieber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seu- 
chen .  .  .  Berlin  1865.  in  8».  pag.  388  u.  fg. 

3)  HiPPOKRATES'  Werke  .  .  .  von  J.  F.  C.  Grimm.    Revidirt .  .  .  von  L. 
Lilienhain.    Glogau  1837—38.  in  8o.  Bd.  I.  pag.  193  u.  fg. 
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eine  aufgeschwollene ,  verstopfte  Milz,  und  einen  harten  zusammeuge- 
zogenen  und  heissen  Bauch.  Schultern ,  Hals ,  Angesicht  magern  ab 
.  .  .  Sie  (diese  Menschen)  essen  stark  und  haben  vielen  Durst;  Ma- 
gen und  Darmkanal  werden  bei  ihnen  sehr  trocken,  so  dass  sie  stark 
wirkender  Ausleeriingsmittel  bedürfen.  Diese  Leiden  werden  Sommer 
un^  Winter  habituell.  Ueberdies  erzeugen  sich  auch  bei  ihnen  (bei 
denen,  die  das  schlechte  Wasser  trinken)  sehr  viele  und  höchst  tödt- 
liche  Arten  der  Wassersucht.  Denn  den  Sommer  hindurch  treten  viele 
Euhren ,  Durchfälle ,  viertägige  und  langwierige  Fieber  ein.  Ziehen 
sich  aber  diese  Krankheiten  in  die  Länge ,  so  führen  sie  bei  solchen 
Körper  -  Konstitutionen  die  Wassersucht  und  den  Tod  herbei.  Und 
zwar  leiden  sie  an  jenen  Krankheiten  den  Sommer  über.  Den  Winter 
liindurch  leiden  die  jüngeren  Leute  an  Lungen-Entzündungen  und  an 
Wahnsinn,  die  älteren  infolge  von  Hartleibigkeit  an  Brennfiebern.  Bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  finden  sich  geschwollene  Füsse  und  weis- 
ser Fluss.  Die  Frauen  empfangen  kaum,  und  werden  von  grossen 
aufgedunsenen  Kindern  schwer  entbunden,  welche  aber  nachher  noch, 
während  sie  an  der  Brust  ernährt  werden,  abzehren  und  elend  wer- 
den. Auch  stellt  sich  bei  den  Frauen  nach  ihrer  Entbindung  keine 
löbliche  Wochenreinigung  ein.  Bei  den  Kindern  entstehen  Brüche,  und 
bei  den  Männern  vorzüglich  Krampfadern  und  Schienbein-Geschwüre, 
so  dass  dergleichen  Naturen  nicht  lange  leben  können,  sondern  schon 
vor  der  Zeit  altern.  Ueberdies  halten  sich  die  Frauen  schwanger, 
und  ist  die  Zeit  der  Entbindung  da,  so  schwindet  die  Anschwellung 
des  Unterleibes.  Dies  rührt  aber  von  der  Wassersucht  her,  da  die 
Frauen  an  Gebärmutter- Wassersucht  leiden.  Ich  halte  daher  solches 
Wasser  in  jeder  Hinsicht  für  ungeniessbar  und  schädlich.«  —  Hippo- 
KRATE8  hat  die  Wirkung  des  schlechten  Trinkwassers  zu  hoch  ange- 
schlagen, den  Einfluss  anderer  Aussen  Verhältnisse  zu  gering  geachtet. 
Nichts  von  dem ,  was  er  sagt ,  ist  eigentlich  unwahr ;  aber  in  Bezug 
auf  den  Grund  ist  Vieles  zu  hoch  gegtiflfen. 

Man  bezeichnete  den  Genuss  verdorbenen  Wassers  oft  als  Ursache 
des  Wechselfiebers.  Zur  Entstehung  dieses  Leidens  tragen  tausend 
und  wieder  tausend  Verhältnisse  bei;  aber  das  schlechte  Trinkwasser 
ist  im  Stande,  die  Krankheit  zu  erwecken. 

Die  Beziehungen  des  Trinkwassers  zum  Typhus  sind  wohl  die 
nämlichen  wie  zum  Wechselfieber.  Dass  der  Genuss  faulenden  Was- 
sers den  Typhus  zum  Ausbruch  bringen  kann,  ist  eine  bekannte  That- 
sache.  —  Vor  einigen  Jahren  lieferte  F.  Mauer^)  (in  Saalfeld  an  der 
Saale)  einen  Bericht  über  zwei  von  ihm  beobachtete  Typhus-Epide- 
mieen.  Als  deren  Ursache  betrachtet  er  den  Genuss  von  Wasser,  in 
welchem  organische  Substanzen  faulten ;  es  kamen  nämlich  in  den  mit 
diesem  Wasser    versorgten    Häusern    die    ersten    Fälle   der   Epidemie 


Ij  Mauer,  F.,  Typhusepidemie,  entstanden  durch  mit  faulenden  organi- 
schen Substanzen  verunreinigtes  Trinkwasser.  —  Canstatt's  Jahresbericht . . 
der  .  .  Medicin  im  Jahre  1862.    Würzburg  1863.  in  4«.  Bd.  VH.  pag.  36. 
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(Abdominal-Typhus^  vor.  und  dieselbe  gewann,  begünstigt  durch  Armuth 
nnd  Unreinigkeit ,  giosse  Ausbreitung.  —  Was  in  diesen  Fällen  das 
Nervenfieber  erzeugte,  war  nicht  allein  das  faule  Wasser,  sondern  wohl 
vorzüglich  das  Elend :  da^  faulende  Trinkwasser  fachte  so  zu  sagen 
die  glimmende  Masse  zur  hellen  Flamme  an. 

Wir  wollen  im  Laufe  unserer  Unterhaltung  noch  mehrmals  auf 
das  schlechte  Trinkwasser  als  Krankheit  erzeugendes  Moment  zurück- 
kommen. 

§  47. 

Die  Milch  wird  zur  Schädlichkeit,  weim  sie  entweder  im  üebei^ 
masse  genossen  yrivd,  oder  wenn  sie  in  ihrer  Mischung  durch  Krank- 
heit, Affekte  etc.  des  betreffenden  Thieres  verändert,  oder  wenn  sie 
verfälscht  ist.  Im  Uebermasse  genossen ,  erzeugt  sie  Säure  in  den 
ersten  Wegen,  Blähungen  und  Laxiren,  zuweilen  Erbrechen.  Indessen 
pflegt  übermässiger  Genuss  von  Milch  nur  selten  vorzukommen. 

In  seinem  grossen  Werke  über  die  Milzbrand-Krankheiten  han- 
delt Cabl  Friedrich  Heusinger  ^)  aucli  von  den  Veränderungen, 
welche  die  Milch  im  Milzbrande  erfährt:  er  citirt  zunächst  den  De- 
LAFOXD.  Nach  den  Angaben  dieses  Forschers  ist  die  Milch  milzbrand- 
kranker Kühe  immer  verändert ,  von  fadem  Geschmack ,  schmutzig 
bläulich- weisser  Farbe,  und  an  Quantität  bedeutend  vermindert;  sie 
zersetzt  sich  rasch  und  fangt  nach  einiger  Zeit  an,  unerti*äglich  zu 
stinken.  Für  alle  Fälle  verhält  solche  Milch  sich  als  Schädlichkeit, 
wenn  auch  Mousis,  den  Hpxsinger  citirt,  die  Beobachtung  gemacht 
haben  will,  dass  ein  Kind  die  Milch  einer  milzbrandkranken  Ziege 
ohne  Nachtheil  verzehrte. 

Wenn  die  Thiere ,  von  denen  die  Milch  genommen  wird,  giftige 
Pflanzen  gewisser  Art  verzehrten,  so  gehen  manche  Gifte  in  die  Milch 
über,  und  diese  wird  in  hohem  Grade  zur  krankmachenden  Potenz. 
Man  findet  in  Hering's^)  Jahresbericht  der  Thierheilkunde  für  1856 
eine  Angabe  über  einen  Gegenstand  dieser  Art.  Auf  Malta  nämlich 
erkrankten  zwanzig  Personen  an  heftigem  Erbrechen  und  Symptomen 
der  Cholera ;  man  ermittelte,  dass  sie  die  Milch  zweier  Ziegen,  welche 
giftige  Pflanzen  gegessen  hatten,  zu  sich  nahmen. 

Nach  den  Untersuchungen  und  Beobachtungen  von  Stadelmann  ^) 
scheint  es,  dass  chronische  Krankheiten  der  Külie  die  Milch  dem  Men- 
schen gegenüber  zur   schädlichen  Potenz  machen.     Stadelmann  be- 


ll Heusinger,  C.  F.,.  Die  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  und  des  Men- 
schen.   Erlangen  1850.  in  S».  pag.  439  u.  fg. 

2)  Hering,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Tliierheilkunde.  —  Can- 
STATT's  Jahresbericht  der  Medicin  im  Jahre  1856.  Würzbjiirg  1857.  in  4«. 
Bd.  VI.  pag.  8. 

3)  Stadelmann  ,  lieber  die  gesundheitsschädlichen  Veränderungen  der 
Milch  der  Kühe  durch  Krankheiten  des  Rindviehes.  —  Canstatt's  Jahresbe- 
richt der  Medicin  für  1852.    Bd.  VII.  pag.  21  u.  fg. 


—     175    — 

hauptet,  es  gefährde  alleiniger  und  ununterbrochener  Genuss  jeder 
Kuhmilch,  selbst  der  besten,  die  Gesundheit,  und  erzeuge  bei  Kindern 
Skrophulose.  Zu  den  Krankheiten ,  welche  die  Milch  menschlichen 
Verdauungs-Apparaten  gegenüber  zur  Schädlichkeit  machen,  rechnet  er 
den  Milzbrand,  die  Hundswuth,  die  Maul-  und  Klauenseuche.  — 
Zahlreiche  Untersuchungen  verschiedener  Forscher ,  haben  dargethan, 
dass  durch  viele  Kranklieiten  die  Milch  verändert,  ihr  Genuss  der  Ge- 
sundheit nachtheilig  wird.  Balthasar  Thimaeus  von  Güldenklee  *) 
erzählt,  es  sei  eine  Kuh  von  einem  tollen  Hunde  gebissen  worden, 
und  alle  Personen,  welche  Milch  von  dieser  Kuh  tranken,  wären  der 
Hundswuth  zum  Opfer  gefallen. 

Im  Allgemeinen  gehört  Milch,  bei  welcher  ein  oder  der  andere 
der  sogenannten  Milchfehler  vorkommt,  zu  den  Schädlichkeiten,  indem 
sie  zunächst  Verdauungs-Beschwerden  veranlasst.  So  verhält  es  sich 
auch  mit  verunreinigter  wie  mit  verfälschter  Milch.  Geschah  die  Ver- 
unreinigung oder  die  Verfälschung  mit  Metallsalzen,  so  wird  die  Milch 
zur  giftigen  Potenz. 

Ueber  die  Schädlichkeit  einer  an  festen  Stoffen  verhältnissmässig 
reichen  Milch  für  eine  gewisse  Reihe  von  Individualitäten  spricht  Karl 
Wilhelm  Stark  ^)  folgendermassen  sich  aus :  »Durch  einen  zu  gros- 
sen Reichthum  von  Stoffen  (Käsestoff,  Butter  etc.),  und  von  phleg- 
matischen ,  mit  einer  lymphatischen  Konstitution ,  mit  schwachen  zur 
Säurebildung  neigenden  Verdauungsorganen  begabten  Subjekten  genos- 
sen ,  welche  eine  sitzende  Lebensweise  führen ,  zu  Durchfallen ,  Hä- 
morrhoi'dal  -  Kongestionen ,  Verstopfung,  Skropheln  geneigt  sind,  an 
Gicht,  gestörter  Gallenabsonderung,  Hypochondrie  leiden,  an  Wein- 
und  Fleischgenuss  gewöhnt  sind,  und  in  Verbindung  mit  fader,  zu 
nahrhafter  und  zu  wenig  reizender  Kost,  als  Eier  und  Mehlspeisen, 
tbierischen  Fetten,  —  wird  die  Milch  schädlich.  Sie  erregt  saueres 
Aufstossen,  Blähungen,  Sodbrennen,  Magenkrämpfe,  Erbrechen,  Ko- 
likschmerzen, Durchfall,  bei  kleinen  Kindern  sogar  Abzehrung.  Kin- 
dern und  Greisen  bekommt  die  Milch  im  Allgemeinen  besser,  als  den 
im  männlichen  Alter  befindlichen,  starke  körperliche  Arbeiten  Verrich- 
tenden ;  desgleichen  sagt  sie  auch  dem  weiblichen  Geschlechte  mehr 
zij,  als  dem  männlichen.«  —  Guersent*^)  erläutert  in  trefflicher  Weise 
die  Nachtheile,  welche  dem  Säugling  aus  dem  Genüsse  der  Milch  sei- 
ner Mutter  oder  Amme  erwachsen,  wenn  diese  durch  Gemüths-Bewe- 
gungen  erschüttert  wurden;  alsdann  gedenkt  er  der  Thatsache*,  dass 
aus  dem  ununterbrochenen  Gebrauch  der  Milch  als  Nahrungsmittel  Skro- 
phulösen  Schaden  erwächst,  ferner  dass  die  Milch  in  grossen  Städten 
häufig  von  schwindsüchtigen  Kühen  komme  und  darum  der  Gesund- 
heit nachtheilig  sei. 


1)  Güldenklee,  Baldassaris  Timaei,  Casus  medicinales  et  obseiTationes 
practicae.    Lipsiae  1662.  in  4^. 

2)  Stark,  K.  W.,  Allgemeine  Pathologie.  Leipzig  1S38.  in  80.  pag.  546. 
'^)  Guersent  ,  Lait.  —  Dictionaire  des  sciences  medicales.    Bd.  XXVII. 

[Paris  1818.  in  80.^  pag.  126  u.  ig. ;  141  u.  fg. ;  144  u.  fg. 
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HipPOKKATE»'  sagt  in  tseineii  Aphorismen:  »Denen  die  Kopf- 
weh h<ibeu ,  Milch  zu  geben ,  ht  unrecht ,  ferner  den  Fieberkranken, 
denen .  die  in  den  antgetriebenen  Praekordien  Knurren  und  KoUent 
und  denen,  die  starken  Durst  liaben.  Schädlich  femer  denen,  äk 
gallige  Ausleerungen  haben,  die  an  akutem  Fieber  leiden,  und  die 
einen  starken  Blutverlust  geliabt  haben.  Hingegen  den  Schwindgüeh- 
tigcn,  die  nicht  stark  fiebern,  bekommt  Milch  gut ;  man  mag  Bie  auch 
in  langwierigen  und  schleichenden  Fiebern,  wenn  keines  der  vorge- 
meldeten Zeichen  vorhanden,  desgleichen  den  unverhältnissmässig  Ab- 
gezehrten geben. c  Ludwig  Nonxe*^)  erklärt  die  Milch  fftr  eine  den 
llypochondristen  nicht  zusagende  Nahrung;  desgleichen  soll  sie  dem 
Zahnfleische    und   den  Zähneu  gegenüber  nicht  günstig  sich  verhalten. 

Massiger  Genuss  unverfälschter  Milch  schadet  Menschen,^  die  Be- 
wegung in  freier  Luft  maclien  und  gesunde  Verdaungsorgane  besitzen, 
niclit ;  im  Gegentheil  bekommt  er  ihnen  ganz  wohl. 

§  4S. 

Von  den  die  Gesundheit  beeinträchtigenden  Wirkungen  des  Kaf- 
fee ist  ungemein  viel  gehandelt  worden.  Adam  OleariüS''},  der  ge- 
gen die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahrliunderts  Persien  bereist« ,  be- 
zeichnet Unfruchtbarkeit  und  Widor>villen  gegen  den  Beischlaf  als  Fol- 
gen des  Kaifeegenusses.  Di'ncax^)  verdammt  den  Kaffee  nach  aUen 
Richtungen  hin.  S.  Hahnemaxn^;  sagt  von  den  nachtheiligen  Wir- 
kungen des  Kaffee  theils  das  Gegentheil  des  von  OLEARros  darüber 
Bemerkten,  theils  bestätigt  er  dieses;  denn  es  heisst  bei  ihm:  »zehn 
bis  fünfzehn  Jahre  zu  früh  wird  der  Geschlechtstrieb  schon  im  zarte- 
sten, unreifsten  Alter  bei  beiden  Geschlechtern  durch  den  Kaffee  er- 
regt ;  eine  Verfeinerung ,  die  auf  unsere  Moralität  und  Mortalität  des 
sichtbarsten  Einfluss  hat  —  der  hieraus  fliessenden  früheren  Impotenz 
hier  gar  nicht  zu  gedenken.«  Friedrich  Hoffmann ^)  leitete  den 
epidemischen    Friesel    vom    Kafteegenuss    her;    dagegen   hat   Robert 


1)  HippoKRATES,  Aphorismen.  Abschnitt  V.  Aphorismus  64.  —  Hip- 
POKRATES'  Werke  .  .  von  Grimm.    Bd.  I.  pag.  133. 

2)  NoNNi ,  L. ,  Diaeteticon,  sive  de  re  cibaria  libri  IV.  Secunda  editio  et 
auctior.    Antvei-piae  1645.  in  40.  pag.  209. 

3)  Die  weltberühmten  Adami  Olbarii  colligirte  und  viel  vennehrte  Reise- 
beschreibungen ,  Bestehend  in  der  nach  Musskau  und  Persien,  .  .  .  Hamburg 
1696.  in  40.  pag.  314. 

4)  DuNCAN,  Avis  salutaire  ä  tout  le  monde,  contre  Tabus  des  choses 
chaudes,  et  particulierement  du  Caf(§,  du  Chocolat  et  duThö.  Rotterdam  1705. 
in  80.  pag.  3S  u.  fg. 

5)  Hahnemann,  S.,  Kleine  medicinische  Schnften.  Von  Ernst  Stapf. 
Dresden  &  Leipzig  1S29.  in  80.  Bd.  II.  pag.  52  u.  fg. 

6)  Hoffmann,  F.,  Exercitatio  acroamatica  de  acidi  et  viscidi,  pro  stabi- 
liendis  omnium  morborum  causis ,  et  alcali  fluidi ,  pro  iisdem  debellandis ,  in- 
sufficientia.    Francofurti  1689.  in  80. 
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SiBBALD^)  vom  Vorkommen  des  Frieseis  in  Schottland  zu  einer  Zeit, 
wo  der  Kaffee  noch  unbekannt  war,  gehandelt. 

Wir  wollen  die  Meinungen  einiger  älteren  Schriftsteller  über  die 
Schädlichkeit  des  Kaffee  hier  in  gedrängter  Kürze  ariftlhren.  Carl 
VON  LiNNiaj  ^)  lässt  aus  dem  Genüsse  des  Kaffee  für  nervöse  Menschen, 
für  Melancholiker,  hypochondrische  und  hysterische  Personen  Nach- 
tlieil  erwachsen,  und  glaubt,  dass  das  Getränk  auch  den  Augen  schade. 
Nach  P.  FiBMiN^)  ist  starker  Kaffee  für  Schwangere  durchaus  unzu- 
träglich, indem  er  leicht  zu  frühe  Niederkunft  veranlasse;  desgleichen 
schade  er  allen  gallenreichen,  hitzigen,  trockenen,  empfindlichen  Men- 
Bcben.  S.  A.  D.  Tissot  ^)  hält  seltenen  Gebrauch  des  Kaffee  für 
nützlich,  den  häufigem  aber  für  krankmachend,  für  Gelehrte  aber  auch 
massigen  Genuss  für  nachtheilig;  in  Betreff  des  täglichen  Kaffeetrin- 
kens sagt  er  unter  Anderem :  »Denn  diese  tägliche  Reizung  der  Fasern 
des  Magens  zerstört  endlich  ihre  Stärke,  sein  Schleim  verliert  sich, 
die  Nerven  werden  gereizt,  sie  bekommen  eine  ganz  besondere  Beweg- 
lichkeit, die  Kräfte  vergehen,  und  man  verfällt  in  schleichende  Fieber 
und  in  eine  Menge  von  Krankheiten,  deren  Ursache  nur  gar  zu  oft 
man  sich  selbst  zu  verbergen  sucht,  und  die  um  so  viel  schwerer  zu 
heben  sind,  da  die  mit  einem  Oele  verbundene  Schärfe  des  Kaffee 
nicht  nur  die  flüssigen  Theile  anzustecken,  sondern  auch  an  die  Ge- 
fässe  selbst  sich  zu  hängen  scheint.«  Dies  passt  —  abgesehen  von 
der  im  Nachsatze  entwickelten  Theorie  —  für  Menschen,  die  höchst 
koncentrirten  Kaffee  in  grösster  Menge  trinken. 

Die  Folgen  des  Missbrauchs  von  Kaffee  stellt  Johann  Georg 
Zimmermann  ^)  also  sich  vor :  »Der  anhaltende  Missbrauch  des  Kaffee 
führt  Leute ,  die  ein  lebhaftes  und  gefühlvolles  Temperament  haben, 
zu  allen  Gattungen  der  Nervenkrankheiten,  und  besonders  das  Frauen- 
zinuner.  Er  macht  oft  einen  hässlichen  Ausschlag  im  Angesicht,  er 
bringt  das  Blut  in  eine  anhaltende  Wallung,  und  scheint  mir  eine  von 
den  Hauptursachen,  dass  bei  uns  die  Weiber  ihre  monatliche  Reini- 
gung so  lange  über  das  gewohnte  Alter  noch  haben,  und  vermittelst 
dessen  oft  in  höchst  gefährliche  Krankheiten  verfallen.  Er  treibt  das 
Blut  durch  die  Nase,  die  Lungen,  die  (Gebär-)  Mutter  und  die  Gold- 
adern, er  stürzt  in  langsame  Husten,  endlich  in  eine  gänzliche  Abzeh- 
rung, und  mit  derselben  in  die  äusserste  Munterkeit  des  Gemüthes, 
und   den  Tod.«     Und   weiter:    »Endlich  macht   der   Missbrauch    des 


1)  SiBBALD,  R.,  Scotia  illustrata.  Edinburgi  1,684.  in  fol.o.  Partis  pri- 
mae Prodromi  Historiae  Naturalis  Scotiae.    pag.  51  u.  fg. 

2)  Linke  ,  C.  a,  Materla  medica.  Editio  quarta  auctior,  curante  J.  C.  D. 
ScHEEBERO.    Lipsiae  et  Erlangae  1782.  in  S^.  pag.  68. 

3)  Firmin,  P.,  Ausführliche  historisch -physikalische  Beschreibung  der 
Kolonie  Surinam.    Berlin  1775.  in  8«.  Bd.  H.  pag.  47. 

4)  TissoT,  S.  A.,  Sämmtliche  zur  Artzneykunst  gehörige  Schriften  .... 
von  J.  C.  Karstens.  Leipzig,  in  80.  Bd.  II.  [1780.]  pag.  183  u.  fg. ;  Bd.IV. 
[1781.]  pag.  49u.  fg. 

5)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Zürich 
1763—64.  in  80.  Bd.  II.  pag.  346  u.  fg. 

E.  Reich,  Ursachen  der  Kranklieiten.  1*1 
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Kaffee,  der  herrächenden  Meinung  zuwider,  bisweilen  entsetzliche  Kopf- 
schmerzen, a  »Am  wenigsten  schadet  der  Missbrauch  des  Kaffee  in 
Bierländem.«  —  Im  Allgemeinen  ist  diese  Auffassung  und  Exposition 
der  nachtheiligen  Wirkungen  des  im  Uebermasse  gebrauchten  Kaffee 
eine  sehr  richtige.  Eine  Unzahl  gegenwärtig  herrschender  Nerven- 
ttbel  wurzelt  im  unmftssigen  Kaffeegenuss ;  die  zeitgenössischen  Ge- 
schlechter sind  über  alle  Begriffe  aufgeregt  und  empfindlich:  sie  ge- 
niessen  im  Verhältniss  zu  wenig  substanzlose  Nahrung,  zu  viel  Ka£fee 
und  Thee ;  darum  haben  sie  wenig  Knochen  und  Fleisch ,  wenig  So- 
lides, und  die  Nerven,  weil  schlecht  ernährt  und  ununterbrochen  ai&f- 
geregt,  bekommen  das  Uebergewicht  in  der  organischen  Mechanik. 
Entgegengesetzt  verhält  es  sich  mit  jenen  Zeitgenossen,  die  viel  Brod 
und  Fleisch  essen,  viel  Bier  oder  Wein  trinken.  Wer  entsprechend 
sich  nährt  und  guten  Kaffee  massig  gebraucht,  wird  nicht  überempfind- 
lich, sondern  bleibt  normal.  Die  Menge  des  zu  geniessenden  Kaffee 
bestimmt  sich  aus  Erfahrung  und  wirklichem  Bedürfoiss. 

Am  meisten  nachtheilig  auf  das  Nervensystem  wirkt  der  Kaffee, 
wenn  er  zu  koncentrirt,  zu  heiss  und  zur  Abendzeit  genossen  wird; 
er  kann  in  solchem  Falle  Unruhe,  Angst,  Schwindel,  Zittern  der  Glie- 
der, grosse  Hitze,  Wallungen,  Herzklopfen  hervorbringen,  ja  Schlag- 
fluss  zur  Folge  haben. 

Der  Gebrauch  des  Kaffee  bei  nüchternem  Magen,  besonders  im 
Felde  bei  Soldaten,  ist  nach  Pekrin^)  schädlich;  er  soll  ermüdende 
Aufregung,  Stechen  in  der  Haut,  oft  profusen  Schweiss,  Schwindel, 
unangenehme  Völle  des  Magens,  zuweilen  Schmerzen  im  Unterleibe  und 
seröse  Stuhlgänge,  ja  Ohnmacht  zur  Folge  gehabt  haben.  Dies  gilt 
vom  schwarzen  Kaffee  ;  der  mit  Zucker  und  Milch  versetzte  aber  bringt, 
wie  die  Erfahrung  lehrt,  diese  Wirkungen  nicht  hervor.  Die  Orien- 
talen, welche  den  Kaffee  nur  schwarz  nehmen,  trinken  ihn  niemals 
nüchtern,  und  ihr  Sprüchwort,  wonach  man,  wenn  man  nichts  Anderes 
habe,  lieber  einen  Knopf  vom  Rocke  abbeissen  und  verschlucken  solle, 
ehe  man  Kaffee  trinke,  bestätigt  Perrin's  Angaben. 

Geföhrlich  ftlr  die  Gesundheit  wird  der  Gebrauch  verunreinigten 
wie  verfälschten  Kaffee's.  Von  den  Verfälschungen  kommen  am  mei- 
sten in  Betrachtung  die  mit  Grünspan  und  die  mit  dem  Pulver  der 
Cichorie.  Beiderlei  bringt,  namentlich  wenn  in  grösseren  Mengen  dem 
Kaffee  zugesetzt,  Störungen  in  den  Verdauungsorganen  hervor.  —  In 
seiner  trefflichen  Arbeit  über  den  Kaffee  handelt  A.  Chevallieb^) 
auch  von  den  Verfälschungen  dieses  Genuss-  und  Nahrungsmittels. 
Da  aber  darin  nichts  die  Aetiologie  unmittelbar  Betreffendes  vorkommt, 
glauben  wir  mit  dem  Hinweis  darauf  Genüge  gethan  zu  haben. 


1)  ScHMiDT's  Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  Medicin. 
Redigirt  von  H.  E.  Richter  und  A.  Winter.  Bd.  XCVH.  [Leipzig  1858. 
in  40.]  pag.  163. 

2)  Chevallier  ,  A.,  Du  Caf(§  son  historique ,  son  usage ,  son  utilit^,  ses 
alt^rations, ...  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XVn.  [Paris  1862.]  pag.  5  u.  fg. ;  38  u.  fg. 
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üebermässiger  Genuss  starken  Kaffee's  kann  auch  Erscheinungen 
der  Vergiftung  hervorbringen.  So  führt  Ernst  von  Bibra^)  einen 
von  Troschel  erzählten  Fall  an,  wo  ein  kräftiges  Mädchen  von  sie- 
benundzwanzig  Jahren  an  einem  Nachmittage  binnen  einer  Stunde 
zweiunddreissig  Tassen  Kaffee,  die  aus  acht  Loth  Kaffeebohnen  berei- 
tet waren ,  trank.  Nun  zeigten  sich  alle  Symptome  der  Vergiftung 
bis  zu  heftigem  Fieber  und  Sprachlosigkeit,  und  erst  nach  acht  Tagen 
ärztiicher  Behandlung  war  die  Kranke  einigermassen  wieder  hergestellt. 
Dass  die  Vergiftungs  -  Erscheinungen  von  dem  im  Kaffee  enthaltenen 
Raffeln  erzeugt  wurden ,  bedarf  keiner  Erläuterung. 

In  seiner  verdienstvollen  Dissertation  über  den  Kaffee  citirt  Jo- 
hann Eberhard  van  der  Trappen^)  zwei  Aussprüche,  von  Schlü- 
ter und  Petöcz,  welche  den  Kaffee  als  physische  wie  als  sociale 
Schädlichkeit  verdammen.  Schlüter  sagt:  »Es  ist  gar  kein  Zweifel, 
dass  die  grosse  Allgemeinheit  und  durch  alle  Stände  fortgehende  Wuth 
der  Magenkrämpfe  vorzüglich  der  Allgemeinheit  und  durch  alle  Stände 
sich  verbreitenden  Gewohnheit   des   Kaffeetrinkens  zuzuschreiben  sei.« 

—  Hierzu  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  echter  Kaffee  nicht 
Magenkrampf  erzeugt,  wohl  aber  von  der  Cichorie  dieses  üebel  ver- 
anlasst wird.  —  Und  Petöcz  macht  seinen  Gefühlen  unter  Anderem 
in  folgenden  Worten  Luft :  »Es  ist  also  erwiesene  Thatsache , '  dass 
das  Kaffeetrinken  den  moralischen,  physischen  und  politischen  Gesetzen 
zuwider  sei.  Den  moralischen,  weil  es  die  Bedürfnisse  vermehrt  und 
die  Summe  der  wollüstigen  Empfindungen  vergrössert.  Den  physischen, 
weil  es  die  Gesundheit  zerstört,  das  Leben  verkürzt,  elend  macht, 
und  selbst  auf  die  Nachkommenschaft  die  traurigsten  Folgen  äussert. 
Den  politischen,   da  es  dem  Vaterlande  ungeheure  Summen  entzieht.« 

—  Solche  Ausfalle  gegen  den  Gebrauch  des  Kaffee,  und  noch  weit 
•schlimmere,  weist  die  Geschichte  so  zu  sagen  in  Unzahl  auf;  sie  bre- 
chen alle  in  sich  zusammen,  wenn  man  einer  nur  einigermassen  ge- 
nauen Prüfung  sie  unterzieht ;  sie  sind  nur  möglich  unter  dem  Ein- 
fluss  beschränkter  national-ökonomischer  Theorieen  und  verkehrter  me- 
dicinischer  Anschauungen.  Es  verhält  sich  mit  dem  Kaffee  eben  so 
wie  mit  tausend  andern  Dingen:  im  üebermass  und  zur  Unzeit  ge- 
nossen schadet  er,  massig  und  rechtzeitig  gebraucht  fördert  er  das 
Wohlbefinden,  erheitert  den  Geist  und  unterstützt  die  Verdauung.  Es 
ist  hier  nur  die  Rede  von  reinem  Kaffee.  Massigen  und  rechtzeitigen 
Genuss  vorausgesetzt,  föllt  aller  vom  Kaffee  etwa  gestiftete  Schaden 
lediglich  auf  die  fremden  Substanzen,  mit  denen  dieses  Genuss-  und 
Nahrungsmittel  versetzt  wurde,  insbesondere  auf  die  Cichorie. 

Die  Cichorie  ist  wirklich  schädlich ;  die  übrigen  sogenannten  Kaf- 
feesurrogate werden  dies  nur  unter  gewissen  Bedingungen.     Ueber  die 


1)  BiBRA,  E.  V.,  Die  Narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.    Nürn- 
berg 1855.  in  80.  pag.  28. 

2)  VAN  DER  Trappen,  J.  E.,  Specimen  historico-medicum  de  Coffea,  . . 
Trajecti  ad  Rhenum.    1843.  in  80.  pag.  108  u.  fg. ;  135  u.  fg. 
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Nacbfheile,  welche  aus  dem  Gebrauche  der  Kaffeesurrogate,  insbeson- 
dere der  Cichorie,  entspringen,  berichtet  Deutsch^)  also:  »Frauen 
ans  den  niedern  Ständen,  welche  dem  Genüsse  des  Kaffee's  sehr  er- 
geben sind ,  und  nicht  die  Mittel  besitzen ,  sich  hinreichende  Quanti- 
täten eines  reinen,  guten  und  kräftigen  Kaffee*s  zu  Terschaffen,  be- 
gnügen sich  mit  verschiedenen  Surrogaten ,  unter  denen  die  geröstete 
Cichorienwurzel  am  bekanntesten  ist ;  —  doch  werden  auch  Mohrrflben, 
Schwarzwurzel,  Brod  und  Getreidekömer  (besonders  Sommerkom)  h&u- 
fig  dazu  gebraucht.  Die  Hauptsache  bei  der  Bereitung  dieser  Stofib 
ist  das  Rösten ,  und  namentlich  der  brenzlich-ölige  Zustand ,  in  wel- 
chen sie  dadurch  versetzt  werden,  und  der  sich  bei  allen  fast  auf 
gleiche  Art  durch  einen  eigenthümlicheu ,  nicht  angenehmen,  etwas 
öligen,  entfernt  säuerlichen  Geruch  zu  erkennen  gibt.  Beurtheilt  nuin 
die  Wirkung  dieser  Surrogate  nach  den  Stoffen,  woraus  man  sie  be- 
reitet, so  hält  mau  sie  für  die  unschuldigsten  Genüsse  von  der  Welt. 
Sie  sind  dies  aber  in  der  That  nicht,  und  ihre  Wirkungen  äussern 
sich  bei  anhaltendem  und  stärkerem  Genüsse  sehr  bestimmt.  Zunächst 
erzeugen  sie  Sodbrennen  und  kardialgische  Beschwerden,  Appetitlosig- 
keit und  sauern  Geschmack  im  Munde,  Uebelkeit  und  Brechreiz  im 
nüchternen  Zustande,  Stuhl  Verstopfung,  unterbrochen  durch  zeitweilige, 
mit  Kolik  verbundene  Diarrhöen;  im  höheren  Grade  bedeutende  Mu»- 
kelschwäche.  Zittern  der  Hände,  unruhigen  und  traumreichen  Schlaf, 
krampfhafte  Empfindungen  in  den  Untertjchenkeln ,  häufiges  sogenann- 
tes Einschlafen  der  Glieder,  Schwindel,  rauschartige  Umnebelung  der 
Sinne ,  ja  sogar  schwarzen  Staar.  Alle  diese  Erscheinungen  lassen 
sich  besonders  bei  alten  Weibern,  die  so  häufig  wahre  Cichorienkaf- 
fee-Schwelgerinnen  sind,  und  nicht  selten  darin  ihr  Hauptnahrungs- 
mittel  finden,  beobachten.«  Der  Cichorienkaffee  ist  an  sich  selbst  der 
Gesundheit  nachtheilig.  J.  H.  Schürmayer  ^) ;  dem  die  Berichte  über 
die  krankmachenden  Wirkungen  der  Cichorie  unmöglich  unbekannt 
bleiben  konnten ,  sagt  denn  doch :  » Der  Cichorienkaffee  ist  an  sich 
der  Gesundheit  nicht  schädlich,  und  auch  die  Bereitung  desselben  in 
den  Fabriken  gibt  nicht  leicht  Anlass  zu  zufälliger  Vermischung  mit 
nachtheiligen  Substanzen.  Nur  die  Art  des  Papiers,  worin  derselbe 
verpackt  wird,  könnte  schädlich  werden,  wenn  es  mit  giftigen  Stoffen 
gefärbt  ist.«  —  Hiergegen  ist  zu  erinnern,  dass  das  Papier  mit  der 
gefärbten  Seite  nicht  dem  Inhalt  der  Düte  zugekehrt  ist,  sondern  nach 
aussen  sieht,  weiter  auf  der  Aussenfläche  nur  ein  Minimum  von  Farb- 
stoff enthält.  Die  schädliche  Wirkung  des  sogenannten  Cichorienkaf- 
fee fällt  lediglich  dem  Genüsse  dieses  Mittels  selbst  zur  Last. 


1)  Deutsch,  Nacbtheilige  Wirkung  empyreumatischer  Stoffe.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammten  Medicin  in  allen 
Ländern  im  Jahre  1851.    Bd.  IV.  pag.  289. 

2)  Schürmayer  ,  J.  H.,  Handbuch  der  medicinischen  Policei.  Nach  den 
Grundsätzen  des  Rechtsstaates  ...  2.  Auflage.  Erlangen  1850.  inSO.  pag.  97. 
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§  49. 

Dass  übermässiger  Gebrauch  des  Tbee  der  Gesundheit  bedeutend 
Abbruch  thut,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache.  Insbesondere 
erweist  ein  Allzuviel  des  grünen  Thee  sich  als  nachtheilig.  —  Der 
chinesische  Schriftsteller  Tsang-ki,  dessen  ich  anderwärts  gedachte^), 
glaubt,  dass  der  kalte  Theeaufguss  den  Schleim  erwecke,  und,  mit 
dem  Blatte  Fi  [der  Cypresse  ähnlich]  getrunken,  den  Leib  schwer 
mache ;  und  Li-ling-fi  bezeichnet  es  als  schädlich ,  Thee  bei  nüch- 
ternem Magen  zu  trinken. 

Wie  bei  allen  Getränken  der  Erlasse,  zu  welcher  der  Thee  ge- 
hört, so  auch  bei  diesem  entspringt  die  schädliche  Wirkung  auf  den 
Organismus  aus  starker  Koncentration,  aus  hoher  Temperatur  und  aus 
dem  Gebrauch  zur  unrechten  Zeit.  Schlaflosigkeit,  Schwindel,  Wal- 
lungen, Herzklopfen,  Athmungs-Beschwerden,  Zittern  der  Glieder,  Ver- 
minderung der  Verdauungsthätigkeit,  der  Muskelkräfte,  Schwäche  und 
hohe  Reizbarkeit  der  Nerven,  Krämpfe  u.  dgl.  können  die  Folgen  des 
Missbrauches  des  Theeaufgusses  sein. 

Unter  den  altern  Schriftstellern  Europa's  treten  uns  zunächst 
John  Coackley  Lettsom  und  John  Ellis^)  entgegen,  welche  von 
den  nachtheiligen  Folgen  des  Theemissbrauchs  handeln.  Sehr  richtig 
begreifen  sie,  wie  die  Meinungen  über  Nutzen  und  Schaden  des  Thee- 
trinkens  verschieden  sich  gestalteten,  und  es  hat  ihr  Ausspruch  für  aller 
Nahrungs-  und  Genussmittel  Gebrauch  seine  Geltung;  sie  sagen  unter 
Anderem :  » Weil  unterdessen  die  Leibesbeschaffenheit  so  mannigfaltig 
ist,  als  es  verschiedene  Menschen  gibt,  so  muss  auch  der  Thee  eine 
eben  so  mannigfaltige  und  verschiedene  Wirkung  hervorbringen.  Und 
dieses  ist  die  Ursache,  warum  die  Meinungen  von  dem  Nutzen  und 
Schaden  des  Thee's  so  sehr  von  einander  abgehen.«  Und  weiter  be- 
merken sie :  »Viele,  die  einmal  ein  Vorurtheil  gegen  den  Thee  gefasst 
haben ,  folgen  in  ihrem  Urtheil  demselben  zu  sehr ,  und  verdammen 
das  Theetrinken  als  eine  durchgehends  schädliche  Gewohnheit.  An- 
dere, die  auf  den  entgegengesetzten  Fehler  fallen,  schliessen  von  den 
Erfahrungen,  die  sie  an  ihrem  eigenen  Körper  gemacht,  auf  die  Wir- 
kungen des  Thee's  bei  allen  übrigen  Personen,  und  legen  diesem  Auf- 
guss  und  dessen  Arzneykräften  die  grössten  Lobsprüche  bei.  Son- 
derlich sind  die  Meinungen  der  Aerzte  von  den  Wirkungen  des  Thee's 
sehr  von  einander  verschieden,  indem  einige  denselben  eben  so  sehr 
erheben,  als  ihn  andere  tadeln.  Und  dieses  muss  bei  allen  denjenigen 
Dingen  geschehen,  deren  Werth  nian  nicht  durch  Versuche  und  dei 
Wahrheit  "gemäss   erzählte  Erfahrungen,    sondern  durch  blosse  Muth- 


1)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs- und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheil.  1. 
pag. 175. 

2)  Lettsom,  J.  C,  &  Ellis,  J.,  Geschichte  des  Thees  und  Kaffees.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt  und  mit  einigen  Zusätzen  vermehrt.    Leipzig  1776 
in  80.  pag.  68  u.  fg. ;  77  u.  fg. ;  80  u.  fg. ;  104  u.  fg,' 
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massungen  bestimmen  will."  —  Ich  habe  eine  Legion  von  Schriften 
aus  allen  Zeiten  für  und  wider  den  Thee  gelesen:  aber  in  neonnnd- 
neunzig  Fällen  von  hundert  ist  Vorurtheil  des  Autors  mir  begegnet. 
Man  verlangt  von  den  Praktikern  keine  exakten  Forschungen ;  von 
Allen  aber,  die  über  eine  Sache  handeln,  fordert  man  vorurtheilsfreie 
Beobachtung.  Und  hätten  die  Schriftsteller  über  den  Thee,  wie  tlber 
alle  andern  Nahrungs-  und  Genussmittel,  nur  diese  eine,  gewiss  sehr 
gemässigte  Forderung  befriedigt:  es  wäre  weniger  Unsinn  in  die  Li- 
teratur,  weniger  Unheil  in  die  Welt  gekommen. 

Lettsom  und  Ellts  erzählen  manche  interessante  Beispiele  von 
den  schädlichen  Wirkungen,  welche  der  Theestaub,  das  Theearom  und 
der  Theeaufguss  auf  den  Organismus  ausüben.  Es  wurden  ihnen  von 
einem  Arzte,  der  zu  London  lebte  und  dort  grosse  Praxis  hatte,  Fälle 
mitgetheilt,  wo  Menschen,  die  an  mit  Theestaub  erMlten  Orten  sich 
aufhielten,  von  Blutspeien,  heftigem  Nasenbluten,  Husten  befallen  wur- 
den. Sie  sprechen  von  einem  Kaufmann,  der  durch  längere  Einwir- 
kung des  Theearoms  endlich  heftigen  Schwindel,  Kopfschmerzen,  all- 
gemeine Krämpfe,  Verlust  der  Sprache  und  des  Gedächtnisses  davon- 
trug; unter  dem  Einfluss  ärztlicher  IltQfe  besserte  sich  sein  Zustand, 
aber  er  erlangte  seine  frühere  Gesundheit  nicht  wieder.  Der  Gehülfe 
eines  Theehändlers  bekam  unter  demselben  Einfluss  Schwindel  und 
Kopfschmerzen;  zuletzt,  da  er  immer  wieder  der  Einwirkung  des  Thee- 
aroms in  geschlossenen  Räumen  sich  aussetzte,  wurde  er  vom  Schlage 
gerührt.  Ein  junger  Mensch  von  zarter  Leibes-Beschaffenheit  erkrankte 
durch  Missbrauch  des  Thee  in  der  Weise,  dass  er  niedergeschlagen 
wurde,  in  Melancholie  verfiel,  das  Gedächtniss  verlor  und  Zittern  in 
den  Gliedern  bekam,  ausserdem  von  einer  grossen  Zahl  von  Nerven- 
Beschwerden  befallen  wurde ;  er  gelangte,  nachdem  er  dem  Theegenuss 
entsagt,  wieder  zur  Gesundheit. 

Mit  Recht  heben  Lettsom  und  Ellis  hervor,  dass  der  Gebrauch 
des  Thee  flir  Kinder  nnd  junge  Leute  unpassend  sei.  Sie  setzen  da- 
bei stillschweigend  voraus,  dass  dort,  wo  man  Thee  reicht,  an  guten 
Speisen  es  mangelt.  Wenn  Thee  nützen  soll,  so  muss  er  zu  substan- 
ziösen  Speisen  getrunken  werden ;  isst  man  aber  zum  Thee  nur  Butter- 
semmel oder  Zwieback,  so  schadet  der  Thee,  wenn  er  zu  stark  ist, 
indem  er  Nervenaufregung  und  Blutwallung,  wenn  er  zu  schwach  ist, 
indem  er  Verdauungs-Beschwerden  erzeugt. 

Aus  dem  übermässigen  Theegenuss  lässt  Jouann  Georg  Zimmer- 
mann^) Erschlafliing  und,  beim  weiblichen  Geschlecht,  weissen  Fluss 
entspringen.  »Man  sieht«,  sagt  er  zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung 
über  den  Thee,  »dass  der  nicht  ungemein  sparsame  Gebrauch  des  Thee 
allen  Menschen  schädlich  ist,  deren  feste  Theile  einen  Hang  zur  Er- 
schlaffung haben.  Die  ZuMe  dieser  Erschlaffung  können  sich  freilich 
nicht  unmittelbar  nach  dem  Theetrinken  bei  Personen  äussern,  deren 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.   Bd.  II. 
pag.  340  u.  fg. 
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Kräfte  noch  grösser  sind,  als  die  Gewalt  des  langsamen  Giftes.  Nicht 
jede  Wirkung  folgt  plötzlich  auf  ihre  Ursache,  sonst  wären  die  Men- 
schen unstreitig  klüger  als  sie  jetzt  sind.  Der  Thee  findet  also  un- 
streitig eine  beträchtliche  Stelle  in  der  Reihe  der  entfernten  Ursachen 
der  Bj-ankheiten.« 

Gewisse  Verunreinigungen  und  Verfälschungen  machen  den  Thee 
zur  Schädlichkeit.  Unter  den  Färbungsmitteln  des  Thee  ist  das  Chrom- 
gelb (chromsaures  Bleioxyd)  das  geMirlichste.  Es  ist  ein  Fall  mit- 
getheilt  worden^),  der  hinreichend  Licht  auf  die  Verderblichkeit  der 
Färbung  der  Theeblätter  durch  Chromgelb  wirft ;  im  Jahre  1843  schei- 
terte in  den  Gewässern  von  Calais  ein  Schiff,  und  es  wurden  von  sei- 
nen Trümmern  mehrere  Kisten  mit  schwarzem  Thee  gerettet.  Da 
dieser  durch  das  Seewasser  Verschlechterung  erfahren  hatte,  filrbte  man 
ihn  mit  Chromgelb  und  Berlinerblau  und  verkaufte  ihn  als  grünen 
Thee.  Leute,  die  den  Aufguss  genossen  hatten,  wurden  von  Bleikolik 
befallen ;  und  diese  Thatsache  leitete  zu  Entdeckung  des  Betrugs.  — 
Durch  Kupfersalze  grün  gefärbter  Thee  wird  nicht  giftig,  aber  doch 
schädlich  wirken,  und  allerhand  Beschwerden  in  den  Verdauungsorga- 
nen erzeugen.  —  A.  Duflos^)  hat  ein  gutes  Verfahren  zur  Ausmit- 
telung der  Färbung  des  Thee  durch  ein  Gemenge  von  Berlinerblau  und 
Chromgelb  angegeben. 

Der  Theemissbrauch  übt  nachtheilige  Wirkungen  auf  das  gesell- 
schaftliche Leben.  Ein  gutes  Stück  der  Abgeschmacktheit,  Erschlaf- 
fung und  Blasirtheit  gegenwärtiger  gebildeter  Kreise  wurzelt  im  Miss- 
brauch des  chinesischen  Trankes.  Der  menschliche  Magen  will  Sub- 
stanz ,  die  Muskeln  wollen  angestrengt  sein ;  wo  anstatt  der  Substanz 
warmes  Theewasser  eingegossen,  anstatt  Arbeit  träges  Lungern  oder 
aufregendes  Romanenlesen  vorgenonunen  wird :  da  wird  aus  dem  Men- 
schen eine  reizbare  Zier-  und  Treibhauspflanze,  da  wuchert  Blasirtheit 
und  herrscht  nichtssagender ,  fader  Ton.  Guter  Thee  mit  tüchtig 
Fleisch  und  Brod  erhält  kräftig  und  gesund ;  schlechtes  Theewasser  mit 
Zwieback  ohne  Fleisch  macht  die  Gedanken  blass  und  seicht,  weil  es 
dem  Leibe  nicht  gibt,  was  des  Leibes  ist  —  in  corpore  sano  mens 
sanal  —  Möchten  die  Oberhäupter  gebildeter  Familien  dies  beachten. 

§  50. 

Von  der  Chokolade  hatte  H.  Benzoni"*)  einen  schauderhaften 
Begriff;    er  sagt,    sie  wäre  ein  Säugetränke,    besser  für  Schweine  als 


1)  Archiv  der  Pharmacie.    2.  Reihe.  Bd.  XXXVII.  pag.  250. 

2)  DuPLOS,  A.,  Die  wichtigsten  Lebensbedürfnisse ,  ihre  Aechtheit  und 
Güte  mit  Berücksichtigung  der  in  der  Haushaltung,  den  Künsten  und  Gewer- 
ben benutzten  chemischen  Gifte.    2.  Auflage.  Breslau  1846.  in  8^.  pag.  163. 

3)  Benzoni,  H. —  Erster  Theil  der  Newen  Weldt  vnd  Indianischen  Nider- 
gängischen  Königreichs  Newe  vnd  Wahrhaffte  History.  Durch  Hieronymum 
Bentzon  von  Meylandt  ...  in  das  Teutsch  gebracht  durch  Nioolaum  Höni- 
GER  von  Königshofen  an  der  Tauber.    Basel  1582.  in  fol.o.  pag.  CXLV. 
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für  Menschen.  Der  Pater  C.  d'Acosta^)  ist  von  keiner  besseren  Mei- 
nung durchdrungen.  J.  F.  Rauch  ^)  verdammt  die  Chokolade  insbe- 
sondere für  Geistliche  und  Mönche,  und  möchte  dem  Gebrauche  dieses 
Getränkes  gerne  durch  Verbote  entgegengewirkt  wissen.  Auch  Cas- 
par Caldera  de  Heredia*)  trat  als  ein  heftiger  Gegner  der  Choko- 
lade auf;  er  wurde  von  dem  Kardinal  F.  M.  Brakcaccio^)  ange- 
griffen und  widerlegt. 

Der  Genuss  von  Chokolade  kann  unter  gewissen  Umständen  der 
Gesundheit  nachtheilig  werden.  Nicht  jeder  Mensch  verdaut,  nicht 
jeder  verträgt  die  Chokolade.  Die,  deren  Verdauung  herabgesetzt  ist, 
werden  durch  fettreiche  Chokolade  besonders  beeinträchtigt,  bekommen 
gastrische  Beschwerden  und  Laxiren.  Bei  manchen  Menschen  verur- 
sacht der  Gebrauch  der  Chokolade,  besonders  der  an  GewUrz  reichen, 
Aufregung  im  Gefkss-  und  Nervensystem.  Die  hemmende  Wirkung 
der  Chokolade  auf  den  Stuhlgang  ist  bekannt ;  aus  dem  übermässigen 
Gebrauche  des  Chokoladengetränks  entwickeln  sich  entweder  die  hart- 
näckigsten Stuhlverstopfungen,  oder  unter  Umständen  auch  Diarrhöen. 
—  Verf^schte  Chokolade  wird  nur  dann  der  Gresundheit  nachtheüig, 
wenn  Zinnober ,  Mennige ,  Bleiglätte  u.  dgl.  als  Fälschungsmittel  be- 
nutzt werden.  Versetzung  der  Chokolade  mit  Hammeltalg,  Bohnen- 
mehl etc.  ist  Betrug,  beeinträchtigt  aber  nicht  die  leibliche  Wohlfahrt 
Derjenigen,  welche  von  so  gefölschter  Chokolade  geniessen.  — 

Von  den  als  Ersatzmittel  der  Chokolade  empfohlenen  Substanzen 
gedenken  wir  an  diesem  Orte  nur  des  Guarana.  Dieser  Körper, 
dessen  genaue  Kenntniss  erst  durch  eine  ausgezeichnete  Schrift  von 
Paolo  Mantegazza^)  ermöglicht  worden  ist,  wird  aus  den  Samen 
der  in  Brasilien  in  Gärten  kultivirten  Paullinia  sorbilis  durch  Röstnng 
etc.  gewonnen.  Mit  Wasser  behandelt  und  mit  Zucker  versetzt,  lie- 
fern die  gerösteten  Samen  ein  Getränk,  welches  unter  dem  Namen 
der  brasilianischen  Chokolade  in  Südamerika  bekannt  und  verbrei- 
tet ist. 

Mantegazza  hat  den  Guarana  in  der  umfassendsten  Weise  und 
allseitig  studirt.  Er  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen,  dass  Gua- 
rana zu  den  fäulnisswidrigen  Mitteln  gehöre,  dem  Menschen  gegenüber 
in  Gaben  von  einem  halben  bis  vier  Gramm  das  Nervensystem  stark 
ergreife,    das   Bedürfniss    nach  Speise  vermindere,    den   Schlaf  ver- 


1)  d'Acosta,  C,  De  las  droguas  y  medicinas  de  las  Indias  occidentales. 
Carago^  1 584.  in  4^. 

2)  Rauch,  J.  F.,  Dissertatio  de  potulentis.    Viennae  1724.  in  4». 

3)  Caldera  de  Heredia,  C,  Tribunal,  medicum,  magicum  etpoliticum. 
Lugduni  Batavorum  1658.  in  fol.o.  Bd.  I.  pag.  467  u.  fg. ;  483  u.  fg.  —  Cal- 
dera DE  Heredia,  C,  Tribunalis  medici  illustrationes  et  observationes  prac- 
ticae.  Accessit  liber  aureus  de  facile  parabilibus.  Antverpiae  1658.  in  fol.^, 
pag.  28  u.  fg. 

4)  Branoaccio,  f.  M.,  De  usu  et  potu  Chocolatae  diatribe.  Romae 
1664.  in  40. 

5)  Mantegazza,  P.,  Del  Guarana,  nuovo  alimento  nervoso.  Ricerche 
sperimentali.    Milano  1865.  in  8^.  pag.  3  u.  fg. ;  46  u.  fg. 
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scheuche ,  StuhlverstopfuDg  bewirke ,  die  Verdauungsthätigkeit  be- 
schränke, dagegen  die  Geistesthätigkeit  begünstige.  Mantegazza  hält 
es  für  gefährlich,  Guarana  unmittelbar  nach  dem  Essen  zu  nehmen. 

§  51. 

Ganze  Bibliotheken  sind  fUr  und  wider  den  Gebrauch  des  Weins 
zusammengeschrieben  worden;  denn  es  hat  diese  Flüssigkeit  zu  allen 
Zeiten  die  grösste  Rolle  gespielt.  In  ihrer  Beschränktheit  haben  die 
Frommen  den  Wein  für  die  Hauptursache  von  Unsittlichkeit  und  ün- 
mässigkeit  gehalten ,  anstatt  im  Menschen  und  seiner  Viehheit  diese 
Hauptveranlassung  zu  erblicken.  Der  Mensch  fügt  sich  selbst  alles 
Böse  zu;  er  ist  es,  der  in  seiner  Thorheit,  Verkehrtheit,  Unreinigkeit 
und  Lässigkeit  dem  Tode  die  Pforten  öffnet;  der  Mensch  selbst  ist 
es,  der  gegen  sein  Leben,  gegen  seine  Gesundheit  sich  verschwört, 
der  das  Messer  sich  in  den  Leib  rennt,  die  Schlinge  sich  um  den  Hals 
legt.  Also  nicht  der  Wein  ist  der  Sünder ,  sondern  der  Mensch ; 
nicht  die  Weinberge  soll  man  ausrotten  —  wie  Johann  Peter  Frank  ^) 
das  wollte  — ,  sondern  den  Menschen  soll  man  zur  Vernunft  bringen. 

Die  Schädlichkeit  des  Weins  entspringt  nicht  nur  aus  dem  über- 
mässigen Genüsse  dieses  Trankes,  sondern  auch  aus  seinem  Gebrauche 
zur  Unzeit  und  im  verfälschten  Zustande.  Der  übermässige  Genuss 
des  Weines  bewirkt  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  und  der  Harn- 
werkzeuge ;  er  kann  chronische  Hautausschläge,  organische  Leiden  des 
Herzens,  Entartung  der  Eingeweide  des  Unterleibs,  Wassersucht,  Mus- 
kelzittern, Säuferwahnsinn  etc.  erzeugen.  Doch  nicht  allein  auf  das 
Individuum  erstreckt  sich  die  nachtheilige  Wirkung  des  allzu  vielen 
Weintrinkens :  auch  die  Nachkommenschaft  wird  in  empfindlichster 
Weise  davon  berührt.  Wir  wollen  im  Folgenden  dies  genauer  nach- 
weisen. 

»Von  dem  Weine  überhaupt« ,  bemerkt  Johann  Georg  Zimmer- 
mann 2),  »haben  die  besten  Beobachter  sehr  wohl  gesagt,  er  sei  über- 
mässig genossen  für  junge  Leute,  was  der  Dünger  fttr  die  Bäume, 
er  treibe  die  Frucht  und  schade  den  Bäumen.  Er  werde  fast  ein  Gift, 
er  betäube,  schwäche,  verderbe  die  Empfindiings-  und  Bewegungs- 
Vermögen  des  Leibes  und  der  Seele,  er  errege  Zittern  in  den  Glie- 
dern, Schlucksen,  Brechen,  Fieber,  Raserei,  Wahnwitz,  Konvulsionen, 
Schlafsucht  und  Schlagflüsse,  oder  er  entnerve  langsam  den  Körper, 
er  mache  die  stockenden  Säfte  in  wässerige  Feuchtigkeiten  zerfliessen, 
und  tödte  die  Weinsäufer  durch  die  Wassersucht.  Die  gemeinsten  Fol- 
gen des  gemissbrauchten  Weines  sind  eine  Neigung  zu  allen  Entzün- 
dungs-Krankheiten, zu  der  Gicht,  zu  dem  Podagra,  zu  der  Engbrüstig- 


J)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Bd. 
IX.  [Frankenthal  1793.  in  80.]  pag.  66  u.  fg. 

2)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.  Bd.  II. 
pag.  303  u.  fg. 
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keit,  zu  der  Wassersucht  und  zu  Schlagflüssen :  durch  das  Saufen 
nehmen  in  England  die  Steckflfisse  so  sehr  Oberhand.  V<^blfltige  und 
dem  Sitzen  sehr  ergebene  Leute  verfallen  flberhaupt  von  allzu  vielem 
Weintriuken  in  grausame  Rückenschmerzen ,  Hüftwehe  und  Stein-Be- 
schwerungen. Man  hat  bemerket,  dass  Leute,  denen  nach  einer  hef- 
tigen Gemüthsbewegung  die  Galle  in  den  Magen  aufgetreten,  durch 
einen  unbehutsamen  Trunk  in  eine  Entzündung  des  Magens  verfallen 
und  gestorben  sind.  Doch  sah  ich  nie,  was  das  Alterthum  gesagt 
und  Bacon  nach  der  Erfahrung  der  Neuem  bekräftigt,  dass  die  Wein- 
trinker ihre  Mannheit  verlieren,  oder,  wie  die  Engländer  im  Scherze 
sagen,  nur  Mädchen  erzeugen.« 

Der  Wein,  möge  diese  oder  jene  von  seinen  Sorten  genossen  wer- 
den, verschlechtert  bei  andauernd  übermässigem  Gebrauch,  die  ganiee 
Konstitution  des  Menschen,  verändert  den  Gemüthszustand  in  meinem 
dem  Individuum  nachtheiligen  Masse,  und  alienirt  die  Thätigkeit  der 
Sinne  so,  dass  die  Aussenwclt  anders  als  im  normalen  Zustande  auf- 
genommen wird.  Daniel  Langhans*)  sagt  von  dem  Laster  der  Trun- 
kenheit unter  Anderem:  »Es  wirkt  mit  einer  ausserordentlichen  Kraft 
auf  alle  unsere  Sinne,  und  vermehrt  sehr  stark  alle  Leidenschaften 
des  Gemüths.  Wie  oft  sehen  wir  nicht,  dass  von  Natur  sanftmüthige 
Leute  in  der  Trunkenheit  wie  rasend  werden,  dass  sie  Jedermann  mit 
Gewalt  angreifen,  oder  über  Kleinigkeiten  in  einen  solchen  Zorn  ge- 
rathen,  dass  sie  sich  bisweilen  mit  ihren  besten  Freunden  überwerfen, 
mit  andern  einen  gefährlichen  Streit  bekommen,  der  ihnen  oft  plötz- 
lich das  Leben  kostet,  oder  sie  die  Folgen  des  Zorns  an  ihrem  Leibe 
fühlen  müssen.  Ein  sonst  fröhliches  Gemüth  kann  von  diesem  Laster 
zuletzt  ganz  verfinstert,  traurig  und  neidisch  gemacht  werden,  weil 
die  Nerven  des  Hirns  allzu  sehr  geschwächt  sind,  welches,  je  öfter 
es  wieder  kommt,  desto  mehr  unsere  Gesundheit  zerstört  .  .  .  Wie 
oft  zwingt  nicht  dieses  Laster  Leute,  die  keine  Tugend  kennen,  die 
abscheulichsten  Thaten  gegen  ihren  Nächsten  mit  frechem  Muthe  aus- 
zuüben, und  in  einem  solchen  unglücklichen  Augenblicke  allen  Gefah- 
ren eines  schändlichen  und  sehr  schmerzhaften  Todes  sich  blos  zu  stel- 
len,  welches  sie  ohne  Berauschung  niemals  gewagt  hätten,  zu  thun. 
Wie  entzündet  es  nicht  die  Begierden  des  Menschen  zur  Wollust  und 
Unkeuschheit. «  ...  —  Die  Statistik  der  Verbrechen  hat  uns  in  der 
Trunkenheit,  oder  besser  in  der  Trunksucht,  eine  der  obersten  und 
vornehmsten  Quellen  alles  Bösen  gezeigt;  und  in  der  Statistik  der 
Krankheiten,  der  Siechenhäuser,  der  Anstalten  für  Verwahrloste,  der 
Idioten,  der  Bettler,  der  Müssiggänger  und  Strolche  wird  durch  die 
höchsten  Ziffern  sie  repräsentirt. 

Für  die  Statistik  der  Trunksucht  und  für  die  Erkenntniss  der 
traurigen  physischen  und  moralischen  Folgen  dieses  Lasters  haben 
ausnehmende  Wichtigkeit  einige  Angaben  von  J.  B.  F.  Descuket^)  ; 

1)  Langhans,  D.,  Von  den  Lastern,  die  sich  an  der  Gesundheit  der  Men- 
schen selbst  rächen  etc.    Bern  1773.  in  80.  pag.  31  u.  fg. 

2)  Descüret,  J.  B.  f.,  La  m^decine  des  passions,  ou  les  passions  consi- 
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sie  stützen  sich  theils  auf  von  ihm  selbst  gemachte  Beobachtungen, 
theils  auf  ministerielle  Rapporte,  theils  endlich  sind  sie  den  Berichten 
von  Desportes  entnommen.  Desportes  weist  nach,  dass  von  acht- 
tausend zweihundert  und  zweiundsiebenzig  Geisteskranken  allein  vier- 
hundert und  vierzehn  durch  den  übermässigen  Gebrauch  alkoholischer 
Getränke  irrsinnig  geworden  waren.  Descuret  hat  in  den  zahlrei- 
chen zwischen  1818  und  1846  von  ihm  beobachteten  gerichtlichen 
Fällen  wahrgenommen,  wie  der  vierte  Theil  aller  plötzlichen  Todes- 
flUle  und  der  sechste  Theil  aller  Selbstmorde  aus  Trunksucht  ent- 
sprangen; im  Jahre  1832  sah  er,  wie  die  Cholera  unter  den 
Trunkenbolden  ganz  unvergleichlich  mehr  aufräumte,  als  unter  massig 
lebenden  Menschen.  Nach  den  von  Descuret  angeführten  ministe- 
riellen Rapporten  kamen  in  Frankreich  zwischen  1835  und  1858  im 
Ganzen  165.759  durch  Zufälligkeiten  veranlasste  Todesfälle  vor;  in 
5737  von  diesen  Fällen  erfolgte  der  Tod  plötzlich,  und  seine  Ursache 
war  Trunkenheit. 

Die  Säuferei  verbreitet  sich  oft  wie  eine  epidemische  Krankheit 
über  Städte  und  Länder,  und  ruinirt  Gesundheit,  Wohlstand  und  häus- 
liches Glück.  Nicht  allein,  dass  trunksüchtige  Väter,  wie  im  Früheren 
schon  gezeigt  wurde ,  einer  elenden  und  siechen  Nachkommenschaft 
das  Leben  zu  schenken  pflegen :  sie  stecken  durch  das  von  ihnen  ge- 
gebene schlechte  Beispiel  die  Kinder  auf  psychischem  Wege  an ,  und 
verhelfen  diesen  so  zu  einer  Reihe  von  Krankheiten,  impulsiren  ohne 
es  zu  wollen  sie  zu  Vergehen,  Ausschweifung,  Laster,  ja  zu  Ver- 
brechen. —  Es  scheint  mir  sehr  nützlich,  an  diesem  Orte  eines  wich- 
tigen und  auf  das  Objekt  gegenwärtiger  Unterhaltung  bezüglichen  Aus- 
spruchs von  M.  Payley^)  zu  gedenken;  dieser  Weltweise  sagt  unter 
Anderem :  »Jeder  Säufer  versammelt  seinen  Kreis  von  Gesellschaft  um 
sich  her.  Dieser  Kreis  breitet  sich  natürlicher  Weise  immer  weiter 
aus.  Von  Denen,  welche  in  denselben  gezogen  werden,  gehen  neue 
Verführer  aus,  die  wieder  ihren  eigenen  Anhang  errichten  und  neuen 
Kreisen  zum  Mittelpunkte  dienen.  Und  so  kann,  indem  Jeder  bald 
Nachahmer,  bald  Muster  der  Nachahmung  wird,  eine  ganze  Nachbar- 
schaft durch  dies  Ansteckende  eines  einzigen  bösen  Beispiels  zur  Völ- 
lerei verführt  werden.  Diese  von  der  Sache  gegebene  Vorstellung  wird 
duiüäi  einen  Umstand  bestätigt,  den  man  oft  zu  bemerken  Gelegenheit 
hat :  dass  Trunkenheit  ein  lokales  Laster  ist ;  dass  man  es  in  gewis- 
sen Ländern,  in  gewissen  Gegenden  eines  Landes,  sogar  in  dem  oder 
jenem  Bezirk  einer  Stadt  vorzüglich  herrschend  findet,  ohne  dass  man 
im  Stande  sei,  von  dieser  Uebereinstimmung  Vieler  in  derselben  Aus- 
schweifung eine  andere  Ursache  anzugeben,  als  dass  Leute,  welche 
Einfluss   an  solchen   Orteü  hatten,    sie   durch  ihr  Beispiel  eingeführt 


d^r^es  dans  leurs  rapports  avec  les  maladies,  les  lois  et  la  religion.  3.  Auflage. 
Paris  1860.  in  80.  Bd.  I.  pag.  384  u.  fg. 

1)  Payley,  M.,  Grundsätze  der  Moral  und  Politik.    Mit  einigen  Anmerr 
kungen  und  Zusätzen  von  L.  Garvb.  Leipzig  1787.  in8<>.  Bd. I.  pag.  422  u.  fg. 
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haben.«  —  Das  schlechte  Beispiel,  welches  die  Hohem  den  Niedere, 
Eltern  ihren  Kindern  geben,  wirkt  so  ansteckend,  dass,  wie  Patlet 
richtig  bemerkt,  die  Trui^ucht  zum  lokalen  Laster  wird.  Und  indem 
sie  als  eine  örtliche  Pest  wirkt,  zerstört  sie  das  physische  nnd  mora- 
lische Wohl  zahlreicher  Generationen,  liefert  den  Seuchen  ein  vorzflg- 
liches  Territorium  ihres  Wttthens,  und  macht  jedes  gesunde  öffentliche 
Leben  unmöglich. 

'^Gelegenheit  macht  Diebe«,  sagt  ein  altes  Sprüchwort  der  Deutschen; 
es  hat  dies  auch  auf  die  Weinsäuferei  Bezug:  wenn  ein  Land  so  eu 
sagen  übermässige  Weinmengen  hervorbringt  und  der  Wein  somit  sehr 
billig  ist,  trinkt  ein  Jeder  Wein  und,  wenn  dieser  schmeckt,  auch  viel 
mehr  als  gut  und  nützlich  ist.  Gerade  so  verhält  es  sich  mit  Bier 
und  Branntwein ;  in  Ländern,  wo  diese  ftir  wenig  Greld  zu  haben  sind, 
findet  man  viel  Schlagfluss,  beziehungsweise  Säuferwahn,  da  der  Mensch 
sich  verleiten  lässt,  allzu  oft  des  Guten  zu  viel  zu  thun. 

Es  kommen  aber  zu  der  Gelegenheit,  Wein  oder  Bier  u.  dgl. 
billig  sich  verschaffen  zu  können,  noch  andere  die  endemische  oder 
epidemische  Trunksucht  erzeugende  Momente;  in  vorderster  Reihe 
schlechter  Unterricht,  elende  Erziehung  in  Familie  und  Schule,  durch 
Formen  tödtender  religiöser  Kultus,  der  dem  Gemüthe  Reales  nicht 
bietet,  Herrschaft  der  Beamten,  der  Priester,  der  Soldaten,  kopflose! 
Absolirtismus ,  von  Seite  des  Staates  an  den  Einzelnen  ausgeübte  Be- 
raubung, Schwindelei  und  Betrügerei,  etc.  Der  unwissende,  rohe  ge- 
drückte, ausgesäckelte  Mensch,  auf  den  von  Oben  her  immer  getreten, 
der  immer  verachtet  wird,  dessen  natürliche  Anlagen  und  Fähigkeiten 
immer  brach  liegen,  nie  zur  Entfaltung  kommen  dürfen,  —  wirft  sich 
der  Unmässigkeit,  der  Trunksucht  in  die  Arme ;  denn  im  Weine  glaubt 
er  Freiheit,  Glück,  Erkenntniss  zu  finden.  —  Dass  kalte  Klinmte  die 
Neigung  zum  Trünke  befördern,  ist  eine  bekannte  Thatsache. 

Im  dreiunddreissigsten  seiner  persischen  Briefe  (Usbek  an  Rhedi) 
bringt  Montesquieu  *)  die  nachtheiligen  und  vortheilhaften  Folgen  des 
Weintrinkens  zur  Sprache;  er  sagt,  dass  die  Unmässigkeit,  beziehungs- 
weise Säuferei,  der  Fürsten  die  giftigste  Quelle  ihrer  Ungerechtigkei- 
ten und  Gräuelthaten  sei.  —  Es  gilt  dies  von  allen  Menschen;  wer 
täglich  in  Wein  "sich  betrinkt,  wird  übermüthig,  ungerecht,  grausam, 
und  mochte  er  vorher  der  beste^  Mensch  gewesen  sein.  Nicht  nni^jtass 
die  Trunksucht  den  ökonomischen  Ruin  herauf  besch^^ört,  sie  ftUW 
sicher  und  gewiss  den  moralischen  Bankerott  herbei,  indem  sie  stumpf 
macht  für  alle  edle  Regungen  des  Gemüths  und  alle  Freuden,  welche 
der  häusliche  Herd  bietet.  Und  wo  vollends  kein  Trieb  nach  Erkennt- 
niss besteht,  wo  die  Wärmestrahlen  geordneter  Häuslichkeit  das  Herz 
des  Menschen  nicht  treffen,  da  stiftet  die  Trunksucht  mehr  als  Scha- 
den: sie  führt  zu  Verwilderung. 

Von  den  Folgen  des  Missbrauchs  alkoholischer  Getränke  hat  Magnus 


1)  Montesquieu,  de,  Lettres  persanes,    Nouvelle  edition  .  .  .  [Oeuvres. 
Bd.  V.]  Amsterdam  1786.  in  120.  pag.  99  u.  fg. 
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Huss^)  in  einer  wirklich  klassischen  Schrift  gehandelt,  und  B.  A. 
Morel 2)  kommt  das  Verdienst  zu,  diesen  Gegenstand  mit  der  Ent- 
artung des  Menschengeschlechts  in  genauere  Beziehung  gebracht  zu 
haben.  Magnus  Hüss  unterscheidet  den  Alcoholisnius  chronicus  von 
den  organischen  Erkrankungen,  welche  infolge  des  Missbrauchs  geisti- 
ger Getränke  entstehen,  und  rechnet  das  Delirium  tremens  zum  akuten 
Alkoholismus;  er  umfasst  unter  dem  Namen  der  chronischen  Alkohol- 
Ejrankheit  »diejenigen  Krankheits-Aeusserungen,  welche  ohne  direkten' 
Zusammenhang  mit  organischen  Veränderungen  im  Nervensystem ,  von 
diesem  System  aus  unter  chi'onischer  Form  bei  solchen  Personen  sich 
entwickeln ,  die  längere  Zeit  hindurch  und  anhaltend  Branntwein  oder 
andere  alkoholische  Getränke  in  grösserer  Menge  genossen  haben.« 
Indessen  gibt  Huss  im  Laufe  der  Erörterung  seines  Gegenstandes  dem 
Begriffe  des  chronischen  Alkoholismus  eine  weitere  Ausdehnung,  und 
kommt  in  praxi  so  den  gerechten  Forderungen  von  C.  Ph.  Falck 
nach.  Zu  den  prädisponirenden  Momenten  der  chronischen  Alkohol- 
Krankheit  rechnet  Hrss  die  klimatischen  Verhältnisse ,  die  Jahreszei- 
ten, den  Ort  des  Aufenthalts,  die  Wohnung,  die  Erblichkeit,  das  Alter, 
das  Geschlecht,  das  Temperament,  die  Konstitution,  die  Lebensweise, 
die  Beschäftigung,  etc.  Es  muss  gerade  auf  die  Besonderheit  dieser 
Verhältnisse  das  grösste  Gewicht  gelegt  werden,  weil  in  ihrer  ent- 
sprechenden Würdigung  zugleich  die  Beseitigung  und  die  Verhinderung 
des  Uebels  ihre  Wurzeln  haben. 

Morel  spricht  unter  Anderem  von  den  verschiedenen  Typen  der 
Entartung  durch  den  Missbrauch  geistiger  Getränke.  Die  Einen,  sagt 
er,  beschlössen  traurig  ihre  Tage  in  Konvulsionen  der  allgemeinen 
Lähmung  und  im  Zustande  völliger  physischer  wie  moralischer  Ver- 
kommenheit; die  Andern  —  und  diese  Kategorie  sei  sehr  zahlreich 
vertreten  — ,  welche  noch  in  besserer  Stunde  dem  Einfiuss  der  Ge- 
sundheit und  Vernunft  zerstörenden  Ursache  sich  entzogen,  führten  nicht 
weniger  ein  elendes  Leben ,  und  Beschränktheit  des  Geistes ,  Wahn- 
witz, Abwesenheit  aller  intellektuellen  Initiative,  wie  Entferntsein  der 
sittlichen  Geffthle,  machten  den  hervorstechenden  Charakter  ihres  Elends 
aus ;  ihre  Exsistenz  sei  ganz  eine  automatische.  —  Alltäglich  hat  man 
Gelegenheit,  die  von  Morel  angegebenen  Erscheinungen  wahrzuneh- 
men; besonders  bemerkt  man  bei  allen  Säufern  x^n  Profession,  wenn 
sie  seit  Jahren  ihr  Laster  betrieben  hatten,  eine  stetige  Abnahme  der 
Energie  und  des  Charakters,  und  stetige  Zunahme  von  Rohheit  und 
Feigheit.     Diese   der  Beobachtung   sich   darbietenden  Phänomene  sind 


1)  Huss,  M.,  Chronische  Alkoholkrankheit  oder  Alcoholismus  chronicus. 
Ein  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  Vergiftungskrankheiten  nach  eigenen  und 
andern  Erfahrungen.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  mit  Aenderungen  und 
Zusätzen  des  Verfassers  von  Gerhard  van  dem  Busch.  Stockholm  und  Leip- 
zig 1852.  in  80.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1852.  Bd.  V. 
pag.  129  u.  fg. 

2)  Morel,  B.  A.,  Trait^  des  d6g6n6rescences  physiques ,  intellectuelles 
et  morales  de  l'esp^ce  humaine  .  .  .  Paris  1857.  in  8^.  pag.  79  u.  fg. ;  108  u.  fg. 
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von  ungemein  bedenklicher  und  gefährlicher  Natur,  und  mit  Recht 
darf  man  behaupten ,  dass  in  ihnen  die  mächtigsten  Keime  socialer 
Fäulnisd  sich  bergen. 

Wichtige  Mittheilungen  über  die  traurigen  Folgen  der  Tronkgucht 
und  die  Statistik  dieses  Lasters  verdankt  man  John  Baeolay^).  Di^ 
ser  englische  Arzneigelehrte  theilt  zunächst  eine  Tabelle  über  die  zur 
Kenntniss  der  Polizeibehörde  gelangten  Fälle  von  Trunkenheit  mit ;  da- 
nach kam  in  ganz  England  ein  Trunkener  auf  zweihundert  und  zweiund- 
zwanzig Personen,  in  Leicester  anno  1S4S  einer  auf  hundert  und  vier- 
undzwanzig, anno  1S60  einer  auf  dreihundert  und  zwei,  in  Edinburgh 
einer  auf  dreiundzwanzig  Menschen.  Man  sieht  daraus,  wie  versclue- 
den  mit  der  Koncentiirung  der  Trunkenbolde  an  den  verschiedenen 
Orten  eines  Landes  es  aussieht.  Zwischen  1S56  und  1860  machten 
die  von  Barclay  in  seiner  Praxis  beobachteten  Fälle  von  Krankheit, 
verursacht  durch  Säuferei,  bei  Leuten  über  zwanzig  Jahren  13,4  Pro- 
cent bei  allen  seinen  privaten  Kranken,  3,28  Procent  bei  allen  Kran- 
ken seiner  Armenpraxis  aus.  Er  stellt  eine  Tabelle  zusammen,  welche 
die  Proportion  der  durch  Trunksucht  geisteskrank  gewordenen,  in  ver- 
schiedenen Irrenhäusern  verwahrten  Menschen  angibt ;  unter  den  Gei- 
steskranken des  Asyls  von  Hüll  verdankten  6,6  Procent  ihr  Leiden 
der  Trunksucht,  im  Asyl  von  Charenton  10,  in  dem  von  Glasgow  21, 
in  dem  von  Edinburgh  24,  in  dem  von  Leicester  14,  und  in  den  Ir- 
renhäusern der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  10,6  Procent. 

Die  Statistik  der  Krankheiten  und  der  Sterblichkeit  der  Säufer 
ist  in  neuester  Zeit  auch  von  F.  Oesterlen^)  studirt  worden.  Er 
theilt  unter  Anderem  die  Ergebnisse  der  höchst  werthvoUen  Arbeiten 
von  Neison  mit,  und  fasst  dieselben  zusammen,  wie  folgt :  »Die  Sterb- 
lichkeit der  Säufer  war  also  fast  durch  alle  Altersklassen  viel  grösser, 
als  bei  der  Gesammtbevölkerung  Englands,  im  Alter  von  21  bis  30 
Jahren  mehr  denn  fünf,  im  Alter  von  30  bis  50  Jahren  mehr  denn 
vier  Mal  grösser  ....  Während  so  Einer  im  Alter  von  20  Jahren 
bei  der  •  Gesammtbevölkerung  wahrscheinlich  noch  vierundvierzig  Jahre 
lebt,  hat  ein  Säufer  desselben  Alters  die  Wahrscheinlichkeit,  nur  noch 
fünfzehn  Jahre  oder  um  fttnfunddreissig  Procent  kürzer  zu  leben,  und 
von  allen  Missbräuchen  ist  so  (neben  stehenden  Armeen)  Trunksucht 
sicherlich  der  mächtigste  im  Vernichten  von  Leben.«  Aus  NeisoSs's 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  von  hundert  Biertrinkern  jährlich 
4,59,  von  hundert  Branntweintrinkern  5,99,  von  hundert  Bier-  und 
Branntweintrinkern  6,19  sterben.  Am  schädlichsten  wirkt  Trunksucht 
auf  das  weibliche  Geschlecht,  und  auf  die  Männer  aus  den  gebildeten 
Klassen  nachtheiliger,  als  auf  die  aus  den  arbeitenden.  Von  drei- 
hundert und   siebenundfunfzig  zur  Kenntniss  Neison's  gelangten  To- 


1)  Barclay,  J.,  Ale,  wine,  spirits,  and  tobacco.  A  lecture  delivered 
before  the  Leicester  literary  and  philosophical  society  ...  2.  Ausgabe.  Lon- 
don 1861.  in  80.  pag.  13,  31,  33. 

2)  Oesterlen,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen 
1865.  in  80.  pag.  716  u.  fg. ;  720  u.  fg. 


—     191     — 

desfällen  bei  Säufern  erfolgten :  durch  Krankheiten  des  Nervensystems 
(Apoplexie,  Entzündung  des  Gehirns,  Lähmung,  Delirium  tremens, 
Wahnsinn,  etc.)  97,  durch  Erkrankungen  der  Athmungs- Werkzeuge 
82,  des  Magens  und  Darmkanals  7,  der  Leber  83,  der  Harnorgane  6, 
durch  Gicht,  Rheumatismus  und  Herzkrankheiten  11,  Fieber,  Typhus 
13,  Cholera,  Diarrhöe  4,  durch  andere  Krankheiten,  Verfall  der  Kräfte, 
Abzehrung,  Unglücksfälle  45,   Selbstmord  9. 

Wir  können  nicht  umhin,  hier  am  Schlüsse  der  Statistischen  An- 
gaben über  die  Folgen  der  Trunksucht  auf  eine  treflOiche  Arbeit  von 
F.  W.  Lippich*)  zu  weisen;  es  wird  daselbst  der  Einfluss,  den  die 
Säuferei  auf  ganze  Bevölkerungen  übt,  erläutert,  wie  auch  Lebens- 
dauer und  Mortalitäts- Verhältnisse  der  Säufer  daselbst  entwickelt 
werden.  — 

Ich  darf  im  Interesse  der  Sache  mir  nicht  es  versagen,  einige 
Worte  von  Daniel  Langhans '^),  welche  auf  die  moralischen  Folgen 
der  Säuferei  sich  beziehen,  hierher  zu  setzen ;  sie  werden  immer  wahr 
bleiben,  so  lange  es  Menschen,  geistige  Getränke  und  Trunksucht 
geben  wird.  Langhans  bemerkt  unter  Anderem:  »Ein  Trunkenbold 
kann  eben  so  wenig  ein  guter  und  rechtschaflfener  Vater  als  nütz- 
licher Bürger  eines  Staates  sein;  entweder  geht  er  auf  eine  tyran- 
nische Weise  mit  seinen  Kindern  um,  oder  lehi-t  sie  anstatt  der  Tu- 
gend ,  dem  Wege  zu  ihrer  künftigen  Glückseligkeit ,  allerlei  Laster 
kennen,  an  die  sie  nach  und  nach  so  sich  gewöhnen,  dass  sie  endlich 
ausgedrückte  Ebenbilder  ihres  Vaters  in  allem  Bösen  und ,  wie  er. 
Feinde  des  Guten  werden.  Können  erwachsene  und  wohl  zu  denken 
fähige  Leute  bei  einem  freien  Umgange  mit  lasterhaften  Leuten  allge- 
mach ihre  Denkungsart  verlassen,  und  zuletzt  eben  so  schlimm  und 
übeldenkend  werden  als  diese,  so  müssen  hiermit  nothwendig  schlimme 
Beispiele  der  Eltern  ihre  Kinder  endlich  vollkommen  lasterhaft  machen : 
und  wenn  schon  dieses  nicht  wäre,  so  setzt  er  (der  Vater)  sich  aus- 
ser Stand,  ftlr  ihre  (der  Kinder)  künftige  Wohlfahrt,  so  wie  es  die 
Pflicht  eines  getreuen  Vaters  erfordert,  zu  sorgen.  Ja  noch  mehr, 
indem  er  die  beste  Zeit  seines  Lebens  in  einer  steten  Schwelgerei  zu- 
bringt, stürzt  er  endlich  sein  ganzes  Haus  zu  Boden,  während  dass 
er  mit  seinem  Fleisse  und  seiner  Arbeit  sich,  sein  Weib  und  seine' 
Ki^er  ernähren,  ftir  ihre  gute  Auferziehung  sorgen,  sie  zu  nützlichen 
Bürgern  des  Staates  machen,  und  ihnen  nach  seinem  Tode  noch  so 
viel  Mittel  hinterlassen  sollte,  dass  sie  ihres  künftigen  Glückes  voll- 
kommen versichert  sein  könnten ;  anstatt  dessen  stirbt  er  oft  in  der 
grössten  Armuth  ab,  und  hinterlässt  nichts,  als  ein  schüchtern  gemach- 
tes Weib  und  Kinder,  welche  in  ihrem  besten  Alter  noch  ohne  Sitten, 


1)  Lippich,  F.  W.,  Grundztige  der  Dipsobiostatik,  oder  politisch-arith- 
metische ,  auf  ärztliche  Beobachtung  gegründete  Darstellung  der  Nachtheile, 
welche  durch  den  Missbrauch  der  geistigen  Getränke  in  Hinsicht  auf  Bevölke- 
rung und  Lebensdauer  sich  ergeben.    Laibach  1834.  in  80. 

2)  Langhans,  D.,  Von  den  Lastern,  die  sich  an  der  Gesundheit  des  Men- 
schen selbst  rächen  etc.    Bern  1773.  in  S^.  pag.  39  u.  fg. 
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ohne  Wissenschaften,  ohne  Erfahrung,  und  untüchtig  zu  allen  nütz- 
lichen Arbeiten  des  Leibes  und  des  Geistes  sind,  weil  sie  der  Vater 
nur  im  Müssiggange  auferzogen  hat.«  —  Und  hiermit  hat  Langhänb 
die  Wurzel  des  durch  die  Trunksucht  in  die  Welt  gebrachten  Uebels 
bezeichnet:  denn  wenn  das  Laster  die  Familie  vergiftet,  wird  es  der 
bürgerliclien  Gemeinschaft  am  gefährlichsten.  Ich  darf  die  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  dass  die  physischen  und  moralischen  Nachtheile, 
welche  aus  der '  Trunksucht  entspringen ,  auch  von  Ralph  Barnes 
Grtndrod^;,  und  zwar  in  trefflicher  W^eise,  geschildert  worden  sind. 
Schon  oben  wiesen  wir  auf  das  Verhältniss  des  Gebrauches  allzu 
grosser  Mengen  von  geistigen  Getränken  zu  den  epidemischen  Krank- 
heiten hin;  es  seien  uns  nur  noch  einige  Bemerkungen  hierüber  ge- 
stattet. Es  ist  bekannt,  und  wird  auch  von  Moritz  Haspeb^)  nach- 
gewiesen, dass  Uebermass  geistiger  Getränke  die  in  den  Tropen  herr- 
schenden Fieber  hervorruft,  wie  ilir  Entstehen  begünstigt;  Hasfeb 
sagt  unter  Anderem  :  »Die  durch  das  Trinken  vieler  geistigen  Oetrlnke 
hervorgebrachte  Aufregung  im  Blutsysteme  ist  allein  im  Stande,  be- 
sonders bei  vollblütigen  Europäern,  ein  Fieber  zu  erzeugen :  wozu  noch 
der  Umstand  kommt,  dass  sich  Trunkenbolde  den  Sonnenstrahlen,  oder 
Naclitthauen,  oder  andern  nachtheiligen  endemischen  Einflüssen  sorgen- 
los auszusetzen  pflegen ,  wodurch  die  Wirkung  der  letztem ,  weil  sie 
durch  spirituöse  Getränke  schon  aufgeregt  sind,  doppelt  nachtheilig 
ist ;  nicht  zu  erwähnen,  dass  durch  zu  vieles  Trinken  eine  krankhafte 
Gallen- Absonderung  herbeigeführt  wird,  welche  sich  durch  die  nach 
dem  Betrunkensein  entstehende  Diarrhoea  crapulosa  zu  erkennen  gibt, 
und  dass  nach  und  nach  nicht  nur  zu  Störungen  des  Magens  und 
Darmkanals,  zu  Ruhi*en  etc.,  sondern  auch  zu  Krankheiten  der  Leber, 
Leber-Entzündungen  und  zu  Fiebern  der  Grund  gelegt  wird.«  —  In 
den  von  mir  beobachteten  Epidemieen  der  Cholera,  des  Typhus  und 
der  Ruhr  habe  ich  immer  gefunden ,  dass  aus  der  Zunft  der  Säufer 
eine  unverhältnissmässig  grosse  Zahl  den  Seuchen  zum  Opfer  fiel; 
Cholera  und  Ruhr  namentlich  richteten  unter  jener  Sorte  die  ärgsten 
Verwüstungen  an.  Sehr  richtig  bemerken  W.  Griesinger,  Max  von 
Pettenkofer  und  C.  A.  Wunderi^ich  ^)  in  ihrem  »Cholerar-Regulativ«  : 
»Die  an  einen  grossen  Genuss  von  weingeistigen  Getränken,  nament- 
lich von  Branntwein  gewöhnten  Personen  unterliegen  der  Krankheit  (der 
Cholera)  sehr  zahlreich.«  —  Es  gilt  dies  von  allen  Epidemieen  und 
Endemieen.  In  Wechselfieber-Gegenden  habe  ich  Säufer  in  bedeuten- 
der Menge  vom  Fieber  ergriflfen  werden  gesehen. 


1)  Grindrod,  R.  B.,  Bacchus.  An  essay  on  the  nature,  causes,  effects, 
and  eure  of  intemperance.    London  1839.  in  12'^ 

2)  Hasper,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Tropenländer  durch  die  medizinische  Topographie  jener  Länder  erläutert  nebst 
der  in  den  Tropenländem  zur  Verhütung  derselben  zu  beobachtenden  Diätetik. 
Leipzig  1831.  in  80.  Bd.  U.  pag.  189  u.  fg. 

3]  Griesinger,  W.,  &  Pettenkofer  ,  M.  v. ,  &  Wunderlich,  CA., 
Cholera-Regulativ.  Den  Sanitätsbehörden,  den  Aerzten  und  dem  Publikum 
vorgelegt.    München  1866.  in  8».  pag.  19. 
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Genuss  grosser  Quantitäten  geistiger  Getränke  in  kurzer  Zeit  tödtet 
manchmal  sehr  rasch.  Alfonso  Corradi^)  hat  dies  mit  einem  be- 
deutenden Aufwand  von  Gelelirsamkeit  nachgewiesen,  und  seit  den  äl- 
testen Zeiten  sind  Fälle  plötzlichen  Todes  durch  tolle  Säuferei  regi- 
strirt  worden.  Ich  selbst  habe  mehrere  eklatante  Fälle  dieser  Art 
beobachtet. 

Aus  der-  plötzlichen  Unterlassung  des  Genusses  von  geistigen  Gre- 
tränken  erwächst,  wie  aus  der  schnellen  Unterdrückung  der  Gewohn- 
heit überhaupt,  mehr  oder  minder  bedeutende  Störung  der  Gesundheit. 
Von  vielem  Interesse  ist  eine  von  Andral  beobachtete  Thatsache,  de- 
ren auch  Marshal  Hall^)  gedenkt:  ein  der  Trunkenheit  sehr  erge- 
bener Mensch  wurde  wegen  eines  Diebstahls  in  das  Gefilngniss  gewor- 
fen, und  da  bei  Wasser  und  Brod  bewahrt.  In  den  ersten  Wochen 
seiner  Haft  bemerkt  man  eine  Störung  in  den  geistigen  Thätigkeiten 
des  Gefangenen ;  seine  Beleibtheit  und  seine  Kräfte  nehmen  ab ,  er 
wird  blass  und  zeigt  den  Ausdruck  der  Ermattung:  er  bringt  die 
Nächte  schlaflos  zu;  später  überkommt  ihn  ein  Delirium,  welches  an- 
fangs i"uhig,  alsdann  immer  mehr  tobend  ist;  er  glaubt  schreckliche 
Gestalten  wahrzunehmen,  welche  ununterbrochen  in  Angst  ihn  ver- 
setzen. Man  untersucht  den  Gefangenen ,  und  Hausbrandt  findet, 
dass  die  ganze  Erki-ankung  von  der  plötzlichen  Unterlassung  der  Auf- 
nahme geistiger  Geti'änke  herrührt.  Man  verordnet  ihm  täglich  zwei 
Mal  kleine  Mengen  Branntweins,  und  —  seine  alte  Gesundheit  kehrt 
alsbald  zurück.  —  Gewiss  ein  instruktiver  Fall ! 

Die  physischen  Folgen  des  Missbrauches  geistiger  Getränke  haben 
«ehr  häufig  den  Gegenstand  der  Arbeit  von  Arzneigelehrten  ausgemacht. 
Zur  Vervollständigung  unserer  Skizze  nennen  wir  hier  nur  die  Schrif- 
ten von  JusTUs  Mayr^),  Caspar  Neumann*),  Thomas  Sydenham^), 
Johann  Peter  Frank  ^),  Carl  Rösch  ^)',  und  verweisen  darauf  mit 
Nachdruck.   — 

Nach  ihrer  Wirkung  kann  man  die  Weine  in  solche,  die  unmit- 
telbar  nach  dem  Blute  ihre  Richtung  nehmen  und  dessen  Temperatur 


1 )  CoRRADi ,  A. ,  Delle  morti  repentine  avvenute  in  Bologna  nel  trenta- 
«inquennio  1820  —  54.  Studio  di  statistica  e  meteorologia  meaica.  Bologna 
1863.  in  40.  pag.  57  u.  fg. 

2)  Hall  ,  M.,  On  the  diseases  and  derangements  of  the  Nervous  System, 
in  their  primary  fonns  and  in  their  modifications  by  age,  sex,  Constitution,  he- 
fieditary  predisposition,  excesses,  general  disorder,  and  organic  disease.  Lon- 
don 1841.  in  8«.  pag.  361. 

3)  Mayr,  J.,  Von  dem  schweren  Misbrauch  des  Weins.  Cöln  1582.  in40. 

4)  Neumann,  C,  Lectiones  publicae  von  vier  Subjectis  diaeteticis,  .  .  . 
Leipzig  1735.  in  40.  pag.  434  u.  fg. 

5)  Sydenham,  Th.,  Opera  universa  medica.  Editionem  .  .  .  curavit  C. 
O.  Kühn.    Lipsiäe  1S27.  in  12«.  pag.  410  u.  fg. 

6)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizöy.  Bd. 
Yin.  [Frankenthal  1792.  in  80.1  pag.  138  u.  fg. 

7)  RÖSCH,  C,  Der  Missbrauch  geistiger  Getränke  in  pathologischer,  the- 
rapeutischer ,  medicinisch-polizeilicher  und  gerichtlicher  Hinsicht* untersucht. 
Tübingen  1S39.  in  80. 

E.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  13 
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merklich  erhöhen  (das  sind  die  alkohohreiehen),  in  soldie,  die  snsam- 
menziehend  auf  den  Darm  wirken  (das  sind  die  gerbsftorehaltigen), 
und  in  solche,  welche  die  Absonderung  im  Darme  und  den  dazu  ge- 
hörigen Drüsen  vermehren  (das  sind  die  an  organischen  Säuren  oder 
auch  an  Zucker  reichen,  an  Alkohol  armen  Weine),  unterscheiden. 
Menschen,  deren  Blut  normal  ist,  die  kräftig  und  wohlgenährt  sind, 
werden  durch  unmässigen  Gebrauch  schwerer  Weine  am  frflhesten  und 
stärksten  leiden,  und  oft  in  der  Gefahr  sein,  ihren  Genuss  mit  dem 
Leben  zu  bezahlen.  Bei  Trägheit  im  Stuhle,  cholerischem  Tempera- 
ment, grösserer  Thätigkeit  der  Leber,  schaden  die  gerbsäurehaltigen 
Weine  leicht;  bei  Neigung  zum  Laxiren,  schlechter  Verdauung,  stif- 
ten die  säuerlichen  Weine  leicht  Unheil. 

Durch  Verfälschung  wird  der  Wein  sehr  oft  zur  krankmachenden 
Potenz.  In  meinem  Buche  über  die  Nahrungs-  und  Genussmittel- 
kunde habe  ich  von  den  Weinverfälschungen  und  ihrer  Erkennung 
gehandelt,  und  die  betreffende  Literatur  angegeben;  hier  soll  nur  rein 
Aetiologisches  zur  Sprache  gebracht  werden.  —  Die  Erfahrung  lehrt, 
dass  Wein,  der  mit  Alkohol  versetzt  wurde,  schnell  berauscht,  hef- 
tigen Blutandrang  nach  Kopf  und  Brust  veranlasst.  Gewässerter  Wein 
befordert  unter  Umständen  das  Laxiren.  Dieselbe  Wirkung  kann  ge- 
färbter Wein  ausüben,  aber  auch  Magenkrämpfe,  Kolik,  ja  Vergif- 
tungs-Erscheinungen (wenn  er  mit  giftigen  Stoffen  gefärbt  wui-de)  ver- 
ursachen. Dass  nach  Genuss  von  Wein,  der  mit  Bleisalzen,  nament- 
lich Bleizucker,  versetzt  wurde,  Bleikolik  entsteht,  und  immer  schär- 
fer hervortritt,  je  mehr  von  diesem  verfälschten  Weine  man  trank, 
braucht  nicht  des  Weiteren  erörtert  zu  werden. 

Man  glaubte,  dass  Wein,  der  mit  Alaun  versetzt  wurde,  der  Ge- 
sundheit nicht  schade.  Z.  Roussin*),  in  Val-de-Gräce ,  beschäftigt 
sich  mit  der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  und  kommt  zu  dem 
Ergebniss,  dass  Alaun  ein  Gift  sei  und  den  Wein  entschieden  zu  einer 
der  Gesundheit  schädlichen  Potenz  mache.  —  Ambroise  Takdieu, 
BoKNEMAiNS  uud  Chevallier/^)  ,  wclche  über  das  chemische  und  ätio- 
logische Verhalten  geschwefelter  Weine  eine  gerichtliche  Untersuchung 
vornehmen  mussten,  fanden,  dass  durch  die  Schwefelung  dem  Weine 
weder  giftige  noch  schädliche  Eigenschaften  beigebracht  werden ,  und 
dass  solcher  Wein  nur  kleine  Unannehmlichkeit  beim  Genüsse  bewir- 
ken könne. 

Die  sogenannten  kranken  Weine  sind  schädlich. 


1)  RoüSSiN,  Z.,  Falsification  des  vins  par  l'alun.  —  Annales  d'Hygiene 
publique  et  de  MMecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  [Paris  18G1.]  pag.  392—404. 

2)  Tardieu,  A.,  &  Bonnemains,  &  Chevallier,  Du  mutage  des  vins : 
les  produits  connus  sous  le  nom  de  vins  mut^s  peuvent-ils  8tre  nuisibles  a  1%, 
sant^?  leur  vente  peut-elle  6tre  consid^r^e  comme  une  fraude? —  Annales 
d'Hygiene  publique  .  .  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  419-428.  Bd.  XXHI. 
[1865.]  pag.  158-184. 
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§  52. 

Der  Most,  die  Obst-  und  Beerenweine  und  der  Meth  sind  Ge- 
tränke, deren  man  häufig  an  Stelle  des  Weines  sich  bedient.  Im  üeber- 
masse  genossen,  pflegen  sie  der  Gesundheit  mehr  Nachtheile  zu  brin- 
gen, als  der  eigentliche  Wein,  wenn  sie  auch  nicht  in  dem  Masse  wie 
er  berauschen. 

Es  ist  bekannt,  dass  dem  Genüsse  verhältnissmässig  zu  grosser 
Mengen  von  Most  meistens  Laxiren,  oft  genug  Kolik,  Erbrechen,  all- 
gemeine Aufregung,  Wallungen  des  Blutes  und  Beschwerden  im  Uri- 
niren  folgen.  Menschen,  die  leicht  erregbar  sind  und  an  Diarrhöe 
leiden,  oder  wenigstens  viel  Anlage  zum  Durchfall  haben,  müssen  vom 
Gebrauche  des  Mostes  ganz  absehen.  —  Der  frische  Traubensaft,  der 
bei  den  Kuren  mit  Weintrauben  in  mehr  oder  minder  bedeutender 
Menge  genossen  wird ,  erzeugt  nur  selten  Laxiren ;  dagegen ,  wie  H. 
Helfft^)  richtig  bemerkt,  bei  manchen  Personen  anfänglich  »eine 
Aufregung  im  Gef^sssystem ,  die  sich  selbst  durch  Herzklopfen ,  Na- 
senbluten und  Blutspeien  äussern  kann.« 

Die  Obst-  und  Beerenweine,  insbesondere  aber  der  Apfel- 
wein,  oder  Cider,  enthalten  bekanntlich  weit  weniger  Alkohol  als  der 
eigentliche  Wein.  Sie  wirken  hauptsächlich  auf  den  Darm,  und  ihr 
übermässiger  Genuss  hat  Diarrhöe  zur  Folge.  Der  Apfelwein  ist  zu- 
-weilen  mit  Bleizucker  gefälscht;  in  diesem  Falle  kann  sein  Genuss 
Bleikolik  veranlassen.  —  LuDOVic  Rabot^)  hat  eine  gute  Arbeit  über 
den  Cider  geliefert.  Er  zeigt  darin,  dass  grosser  Gehalt  au  freier 
Säure  zu  den  gewöhnlichsten  Fehlem  dieses  Getränkes  gehört,  und  die 
Fälschungen  des  Ciders  mit  Wasser ,  Alkohol ,  Pottasche ,  Soda  und 
Bleisalzen  vorgenommen  zu  werden  pflegen. 

Der  Meth  enthält  nicht  allein  Alkohol  und  Zucker,  sondern  auch 
Gewürze.  Uebermässig  genossen,  wird  er  also  nicht  nur  berauschen 
und  auf  den  Darm  wirken,  sondern  auch  bedeutend  aufregen. 

§  53. 

Ein  Getränk  von  den  eigenthümlichsten  Wirkungen  auf  den  Ein- 
zelnen und  auf  die  Gesellschaft  ist  das  Bier.  Obgleich  jede  Art  die- 
ses Fluidums  den  Organismus  anders  beeinflusst :  es  kommen  doch  alle 
Bierarten  darin  überein,  dass  sie,  in  beziehungsweise  grösseren  Men- 
gen genossen ,  träge ,  gleichgültig  machen  und  erschlaflen ,  die  Herr- 
ischaft   des  Bauches  über  das  Gehirn  befestigen  und  vermehren.  Bier- 


1)  Helfet,  H.,  Baineodiätetik.  Verhaltungsregeln  beim  Gebrauche  der 
Mineralwasser,  Molken,  Trauben,  Seebäder  sowie  während  des  Aufenthalts 
an  klimatischen  Kurorten.    Berlin  1858.  in  80.  pag.  106. 

2)  Kabot,  L.,  Du  Cidre,  de  son  analyse,  de  sa  preparation,  de  sa  conser- 
vation  et  des  falsifications  quon  lui  fait  subir.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique 
...  2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  111  u.  fg. ;  135  u.  fg. ;  139  u.  ig. 
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saufen  und  unmässiges  Tabakrauchen  bringen  ein  Volk  recht  eigent- 
lich herab ;  und  in  dem  Masse ,  als  sie  zu  seiner  Verduselung  beitra- 
gen, machen  sie  für  die  Herrschaft  der  Doktrinären  und  der  Büro- 
kraten in  bester  Weise  fruchtbaren  Boden.  Nationen,  die  von  Natur 
allzu  hitzig  nind,  mögen  immerhin  vom  Bier  Gebrauch  machen:  aber 
von  Haus  aus  phlegmatische  Völker  sollten  um  Alles  in  der  Welt  es 
vermeiden,  grössere  Mengen  namentlich  schwerer  Biere  zu  trinken. 
Wie  sehr  der  tlbermässige  Genuss  schwerer  Biere  schadet,  sieht  man 
namentlich  in  Gotha,  in  Coburg  und  in  Bayern :  da  hat  das  Bier  alle 
höheren  Interessen  getödtet. 

Das  Bier  schadet,  unmässig  genossen,  nicht  allein  durch  Erzeu- 
gung von  Berauschung  und  derer  Folgen,  sondern  auch,  indem  es 
Dickleibigkeit  mit  ihren  Qualen  hervorbringt ,  die  Harnorgane  mehr 
oder  weniger  irritirt,  und  Anlage  zum  Laxiren  macht.  Schlagfluss  ist 
eine  nicht  selten  anzutreffende  Folge  des  Genusses  verhältnissmässig 
zu  grosser  Biermengen.  —  Sauere  und  an  Salzen  reiche  Biere  machen 
Abfahren ;  noch  gährende  Biere  bewirken  häufig  jene  Keihe  von  Sym- 
ptomen, die  man  mit  dem  Namen  des  Biertrippers  belegte ;  verdorbene 
Biere  machen  allerhand  Verdauungs-Beschwerden :  und  durch  Fälschung 
kann  das  Bier  nicht  nur  zur  schädlichen,  sondern  auch  zur  giftigen 
Potenz  werden.  Indem  ich,  was  die  sogenannten  Bierfehler  betrifft, 
auf  die  von  F.  Artmann  ^)  gegebene  übersichtliche  Zusammenstellung 
weise,  bemerke  ich  nur,  dass,  da  der  Genuss  jeden  fehlerhaften  Bie- 
res die  Gesundheit  beeinträchtigt,  von  der  Behörde  die  Konfi;^irung 
und  Vernichtung  solcher  Biere  noth wendig  angeordnet  werden  müsste. 

Gewässertes  so  wie  mit  Alkohol  versetztes  Bier  wirkt  schädlich; 
jenes  macht  leicht  Verdauungs-Beschwerden,  dieses  berauscht  schnell 
und  greift,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  die  Nerven  an.  Nach  Krü- 
GELSTEiN^)  zeigt  sauer  gewordenes  Bier,  welches  zum  Behufe  der 
Neutralisirung  der  Säure  mit  Kalk ,  Pottasche ,  Soda  versetzt  wurde, 
sich  als  matt,  geistlos  und  schal,  verursacht  Kolik,  Diarrhöe  und 
Harnbeschwerden:  ein  Zusatz  von  Luftmalz  aus  Hafer  zum  Gersten- 
malze  macht  das  daraus  bereitete  Bier  sehr  berauschend,  erhitzend  und 
betäubend,  und  es  gilt  das  Nämliche  auch  von  einem  Zusätze  der 
Tannenzapfen  und  Fichtensprossen.  Dass  Versuche  der  Verbesserung 
kranker  Biere  immer  zum  Nachtheil  für  die  Gesundheit  des  Bier  trin- 
kenden Publikums  ausfallen,  und  dass  es  nothwendig  ist,  kranke  Biere 
zu  vernichten,  hat  auch  Pfaff^)  in  Plauen  bewiesen. 


1)  Artmann,  F.,  Die  Lehre  von  den  Nahrungsmitteln,  ihrer  Verfiilschung 
und  Conservirung,  vom  technischen  Gresichtspunkte  aus  bearbeitet.  Prag  1859. 
in  80.  pag.  441  u.  fg. 

2)  Krügelstein,  Ueber  die  nöthige  Aufsicht  auf  die  Reinheit  und  Aecht- 
heit  des  Bieres.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1858.  Bd.  VII. 
pag.  59  u.  fg. 

3)  Pf  AFP ,  Untersuchung  einer  Bierverfälschung  und  Vorschläge  zu  einer 
' jaMnJiUtspohzeiiichen  Beaufsichtigung  der  Biere.  -—  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag.  69. 
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Oft  werden  dem  Biere  die  sogenannten  Krähenaugen,  femer 
Kockelskömer ,  Ignatiusbobnen ,  Mutterkorn,  Pikrinsäure,  Bilsenkraut, 
Niesewurz  und  andere  Giftstoflfe  aus  dem  Pflanzenreiche  zugesetzt. 
Dass  dies  nur  vom  grössten  Schaden  für  die  Gesundheit  ist,  bedarf 
keiner  langen  Erläuterung.  Es  ergibt  sich  daraus  die  Noth wendigkeit 
sorgfältiger  Ueberwachung  der  Erzeugung  und  des  Verkaufs  der  Biere 
durch  die  Sanität^polizei.  —  Wie  weit  man  in  der  Verfälschung  des 
Bieres  geht  und  welcher  fabelhaften  Mittel  man  zu  diesem  Behufe  sich 
bedient,  geht  aus  einer  Bemerkung  von  Eduard  Wiederhold  ^)  her- 
vor, wonach  dem  Biere  nicht  selten  die  Exkremente  der  Hühner  zu- 
gesetzt werden. 

§  54. 

Ueber  den  Branntwein  und  die  nachtheiligen  Folgen  seines 
Genusses  sind  die  Meinungen  der  Aerzte  und  Nichtärzte  sehr  getheilt; 
die  eine  Partei  erklärt  die  gebrannten  Wasser  ohne  Ausnahme  för 
Gift,  die  andere  Partei  thut  dies  nur  mit  dem  tief  begründeten  und 
sehr  berechtigten  Vorbehalt  des  übermässigen  oder  sonst  nicht  ent- 
sprechenden Genusses.  Die  masslosen  Schimpfereien  gegen  den  Brannt- 
wein überhaupt  konnten  nur  aus  sittlicher  Entrüstung  über  das  Elend, 
welches  der  Missbrauch  des  Alkohols  erzeugt,  niemals  aus  genauer 
wibsen!?chaftlicher  Erkenntniss  des  wahren  Sachverhaltes  entspringen ; 
und  wenn  auch  Aerzte  zu  den  absoluten  Branntweinfeinden  zählen, 
so  fehlt  ihnen  eben  die  angedeutete  Erkenntniss  vollständig. 

Die  Entstehung  der  Mässigkeitsvereine  ist  aus  den  edelsten  Be-^ 
weggründen  erfolgt ;  man  wollte  Unglück  verhüten ,  ganze  Generatio- 
nen vor  dem  Verderben  bewahren.  Aber,  man  schlug  nicht  den  rech- 
ten Weg  ein,  wie  überaus  gut  und  nobel  auch  die  Absicht  war :  man 
bot  dem  Armen  nichts  anstatt  des  (bei  massigem  Genuss  seine  Kräfte 
so  entschieden  restaurirenden)  Branntweins.  Klencke^)  bemerkt  sehr 
richtig  :  »Die  Mässigkeitsvereine,  welche  gegen  den  Genuss  des  Brannt- 
weins kämpfen,  haben  eigentlich  eine  schwierige  Stellung  dem  Publi- 
kum gegenüber.  Erschüttert  von  dem  Anblicke  jener  Scenen,  welche 
durch  Trunksucht  herbeigeführt  werden;  zum  humanen  Mitleide  ange- 
rufen von  dem  Hülfeschrei  jener  Weiber  und  Kinder,  die  der  thieri- 
schen  Wuth  und  Zerrissenheit  eines  Trunkenbolds  ausgesetzt  sind, 
angesichts  der  organischen  und  moralischen  Zerrüttung  des  Säufers 
und  seiner  Familie  —  haben  edle  Männer  Öffentlich  den  Kampf  gegen 
den  Dämon  der  menschlichen  Würde,  den  Branntwein,   begonnen  und 


1  Wiederhold,  E.,  —  unter  dem  angenommenen  Namen  E,  Wenke  — , 
Das  Bier  und  seine  Verfälschungen.  Zwei  .  .  Vorträge  .  .  .  Weimar  1861. 
in  80.  pag.  G3. 

2)  Klencke,  Untersuchungen  Über  die  Wirkung  des  Branntweingenusses 
auf  den  lebenden  Organismus.  Eine  wissenschaftliche  Antwort  auf  die  Ent- 
haltsamkeitsfrage und  auf  das  Nationalgutachten  deutscher  Aeri^tß.  B^ämä.- 
schweig  1S48.  in  8».  pag.  9  u.  fg. ;  131. 
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kein  anderes  Rettungsmittel  erkannt,  als  das  der  völligsten,  radikal- 
sten Entsagung.  Um  konsequent  zu  sein,  mussten  sie  auch  dem  Ge- 
bildeten dieselbe  Entsagung  predigen,  damit  das  Beispiel  der  hohem 
Stände  auf  die  unteren  Klassen  des  Volkes  eine  segensreiche  Macht 
übe  —  aber  die  Gebildeten  forderten  nur  eine  Warnung  vor  Unmäs- 
sigkeit,  nicht  aber  ein  strenges  Verbot.  Die  öchwierige  Stellung  der 
Enthaltsamkeit?»- Vereine  wurde  aber  noch  dadurch  vermehrt,  dass  der 
arme  Mann  ein  Surrogat  des  gewohnten  Branntweins  verlangte,  da  er 
sah,  wie  der  Bemittelte  sich  des  Weines  und  Bieres  bediente.  Dieses 
geforderte  Surrogat  war  aber  nicht  sobald  gefunden,  und  bei  den  Wein- 
und  Biertrinkern  ist  es  ja  ebenfalls  der  Alkohol ,  welcher  jenen  Ge- 
tränken das  geistig  Erregende  verleiht.«  —  Ohne  gegen  das  Gute, 
welches  die  Mässigkeitsvereine  ohne  Zweifel  stifteten,  im  Geringsten 
nnerkenntlich  zu  sein,  müssen  wir  doch  mit  aller  Entschiedenheit  es 
aussprechen,  dass  der  Erfolg  dieser  verehrten  Gesellschaften  nicht  eher 
sicher  gestellt  sein  wird ,  als  bis  entweder  ein  unschädliches  Ersatz- 
mittel des  Branntweins  erfunden  und  herbeigeschafft  ist,  oder  aber  die 
Vereine  auf  massigen  Gebrauch  des  Branntweins  anstatt  auf  dessen 
gänzliche  Beseitigung  hinwirken.  Dass  die  physische  und  sittliche 
Heilung  eines  ausgemachten  Säufers  die  gänzliche  Vermeidung  des 
Branntweingenusses  voraussetzt,  ist  sonnenklar,  «und  Klencke  wünscht 
mit  Recht,  man  möge  erklären,  »dass  es  zur  Austilgung  der  verhee- 
renden Folgen  des  Alkoholmissbrauches  und  zur  Besserung  eines  Säu- 
fers eine  Koth wendigkeit  sei,  jedem  Tropfen  des  Alkohols  zu  entsagen, 
und  dass  der  Missbrauch  ein  moralisches  Gift,  neben  körperlicher  Zer- 
rüttung, erzeuge.«  —  Aber,  die  Mässigkeitsvereine  müssen  hauptsäch- 
lich die  Quellen  der  Branntweinsäuferei  aufspüren,  und  dort  ihr  men- 
schenfreundliches Werk  am  meisten  betreiben,  stets  eines  Ausspruches 
von  Ralph  Barnes  Grindrod*)  gedenkend,  wonach  Unwissenheit  und 
Armuth,  gepaart  mit  grenzenloser  Mühseligkeit  und  Sorge,  eine  frucht- 
bare und  wahrhaft  allgemeine  Quelle  der  Unmässigkeit  bilden. 

Der  unmässige  Genuss  des  Branntweins,  des  an  Alkohol  reichsten 
geistigen  Getränkes,  zerstört  die  Organisation.  Die  Versuche  und  Be- 
obachtungen, welche  über  die  schädliche  Wirkung  des  Alkohols  ange- 
stellt worden  sind,  berechtigen  Klencke^)  durchaus,  folgende  vier 
Sätze  aufzustellen:  1.  »Der  übermässige  tägUche  Genuss  alkoholhalti- 
ger Getränke  stört  das  Verdauungsleben  und  die  Gallenfunktion  im 
Chylifikationsprocesse,  und  somit  die  richtige  Bildung  des  Blutes,  und 
die  Ernährung.«  2.  »Er  führt  das  Blut  auf  indirektem  und  direktem 
.Wege  zur  krankhaften  Entartung.«  3.  »Er  wird  die  Ursache  der  ab- 
normen Fettbildung,  durch  welche  die  Organe  degenerirt  werden.« 
4.  »Wir  müssen  daher  die  wissenschaftliche  Thatsache  anerkennen, 
dass   der  übermässige  und  häufige  Genuss  des  alkoholhaltigen  Geträn- 


1)  Grikdrod  ,  R.  B.,  Bacchus.  An  essay  on  the  nature,  causes,  effects, 
and  eure  of  intemperance.    London  1839.    in  12».  pag.  160  u,  fg. 

2)  Kjlencke.  A.  a.  0.  pag.  100. 
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kes  den  Organismus  vollständig  zenüttet.«  —  Es  ist  aus  den  Büchern 
und  Abhandlungen,  welche  über  Gegenstände  der  pathologischen  Ana- 
tomie geschrieben  worden  sind,  zur  Genüge  bekannt,  dass  Entartung 
der  Leber  und  luxuriöse  Fettbildung  in  den  Höhlen  des  Leibes  bei 
Säufern  überhaupt ,  aber  namentlich  bei  Branntweinsäufern,  wahrge- 
nommen werden,  und  das  Blut  dieser  Leute  reich  an  Fett  ist.  Das 
Vorkommen  der  sogenannten  Fettleber  betreffend,  sagt  August  Fön- 
STER^),  sie  finde  sich  häufig  bei  Tuberkulosis ,  Rhachitis,  Skrophulo- 
«is,  bei  Schnapstrinkern  und  Leuten,  die  eine  luxuriöse,  sitzende  Le- 
bensart führen,  und  sei  oft  von  allgemeiner  Fetthypertrophie  begleitet. 
Ich  gedenke  dieser  Bemerkung  absichtlich,  um  zu  zeigen,  dass  Fett- 
leber nicht  ausschliesslich  den  Säufern  zukommt.- 

Bei  dem  Trinken  des  Branntweins  sehr  ergebenen  Personen,  na- 
mentlich Weibern,  die  in  höherem  Alter  sich  befan4,en,  ist  zuweilen  die 
bis  in  die  neueste  Zeit  räthselhaft  gebliebene  Erscheinung  der  Selbst- 
verbrennung beobachtet  worden.  Schon  vor  mehr  als  zweihundert 
Jahren  erschienen  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand.  Nach  den 
von  Hergt  *^)  gemachten  Angaben  über  zweiunddreissig  Fälle  von  Selbst- 
verbrennung zeigt  es  sich,  dass  die  Unglücklichen  zum  grössten  Theil 
weiblichen  Geschlechtes ,  dem  Trünke  ergeben ,  und  höheren  Alters 
waren,  den  niederen  Klassen  der  Bevölkerung  angehörten,  und  zu 
fünfundzwanzig  Procent  während  des  Rausches  von  dem  Verhängniss 
erreicht  wurden.  Verschiedene  der  durch  Selbstverbrennung  umgekom- 
menen Individuen  sollen  nicht  fett,  sondern  eher  mager  gewesen  sein. 
Doch  wird  als  Eigenschaft  der  meisten  Selbstverbrannten  Fettleibigkeit 
angegeben.  —  Ueber  die  Erscheinung  des  Selbstverbrennens  werden 
folgende  Worte  von  Martini  Instruktion  geben :  »Die  Verbrennung  er- 
folgte notorisch  stets  des  Nachts,  meist  zur  Winterszeit,  in  verschlos- 
senen Zimmern,  wo  dann  die  Mehrzahl  der  Leichen  auf  dem  Fuss- 
boden  iu  der  Nähe  einer  Feuerstelle  ausgestreckt  gefunden  wurden, 
und  zwar  in  ihrer  nächsten  Umgebung  noch  brennende  oder  kürzlich 
erst  erloschene  brennbare  Körper,  durch  welche  die  Entzündung  her- 
vorgebracht worden  sein  konnte.  Die  Verbrennung  geschieht  mit  oder 
ohne  Flamme;  im  ersten  Falle  ist  dieselbe  (die  Flamme)  schwach, 
bläulich,  bald  leicht,  bald  schwerer  zu  erlöschen,  im  letzteren  verkohlt 
der  Körper  oder  wird  ganz  oder  theilweise  völlig  eingeäschert,  meist 
so,  dass  der  Rumpf  vollkommen  zerstört  wird,  von  den  Extremitäten 
und    dem    Kopfe    nur   die   äussersten  Enden   und  Bruchstücke   übrig 


1)  Förster,  A. ,  Lehrbuch  der  pathologischen  Anatomie.  3.  Auflage. 
Jena  1853.  in  8«.  pag.  217. 

2)  Hergt,  F.,  lieber  die  Selbstverbrennung  des  menschlichen  Körpers. 
—  Annalen  der  Staatsarzneikunde.  Herausgegeben  von  P.  J.  Schneider, 
J.  H.  Schürmayer  und  F.  Hergt.  Unter  Mitwirkung  ...  Bd.  II.  [Tübingen 
1S37.  in  80.T  Heft  2.  —  Martini,  (R.  J.  A.,)  Selbstverbrennung.  —  Encyklo- 
pädisches  Handbuch  der  gerichtlichen  Arzneikunde  für  Aerzte  und  Rechtsge- 
lehrte. In  Verbindung  mit  F.  E.  Flachs,  C.G.  Lehmann,  R.  J.  A.  Mab- 
TiNi,  C.  G.  Schmalz  ,  bearbeitet  und  herausgegeben  von  F.  J.  Siebenhaak. 
Leipzig  1838--40.  in  8».  Bd.  II.  pag.  547  u.  fg. 
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bleiben.  Die  Knochen  findet  man  kalcinirt,  die  weichen  Theile  in 
eine  glänzende ,  schwammige ,  leichte  .  fettige ,  stinkende  Kohlenmasse 
verwandelt.  Dabei  entwickelt  sich  ein  dicker,  stinkender  Qualm,  der 
die  Wände  nnd  Geräthschaften  des  Zimmers  mit  schwarzer  Asche, 
klebrigem  Russe,  oder  schwärzlicher,  bräunlicher,  schmieriger,  stin- 
kender Flüssigkeit  überzieht:  die  brennbaren  Gegenstände  an  und  um 
den  verbrannten  Körper  werden  gewöhnlich  vom  Feuer  wenig  oder 
gar  nicht  ergriffen,  so  dass  Alles  darauf  hindeutet,  wie  die  Verbren- 
nung durch  eine  Flamme  ganz  besonderer  Art,  von  Innen  heraus,  er- 
folgt. Der  ganze  Hergang  dauert  im  Durchschnitte  sieben  bis  acht 
Stunden;  doch  sind  Fälle  aufgezeichnet,  in  welchen  derselbe  in  ein, 
zwei  und  drei  Stunden  schon  beendigt  war.«  —  Es  sind  allerlei  Theo- 
rieen  der  Selbstverbrennung  aufgestellt,  ihre  Möglichkeit  ist  sogar  in 
Zweifel  gezogen,  bestritten  worden. 

•  JusTUs  LiEBiG^)  glaubt  nicht  an  eine  spontane  Verbrennung^ 
sondern  macht  mit  allem  Gewicht  wahrscheinlich ,  dass  jederzeit  von 
Aussen  her  die  Verbrennung  des  Menschen  veranlasst  wurde.  Scharf- 
sini^ig  stellt  er  sieben  Punkte  auf,  welche  so  zu  sagen  das  Gemein- 
same der  Fälle  angeblicher  Selbstverbrennung  zusammenfassen.  Ohne 
die  Möglichkeit  spontaner  Verbrennung  des  lebenden  Organismus  in 
Abrede  zu  stellen,  oder  zu  behaupten,  —  geben  wir  zunächst  die  sie- 
ben Sätze  LiEBiGs;  die  Fälle  von  Selbstverbrennung:  1.  »sie  ereig- 
neten sich  im  Winter« :  2 .  »an  Brauntweins>äufern  im  Zustand  der 
Trunkenheit«;  3.  »in  Ländern,  wo  die  Zimmer  durch  offene  Kamine 
oder  Kohlenpfannen  geheizt  werden,  in  England,  Frankreich,  Italien. 
In  Russland  und  Deutschland,  wo  das  Heizen  mittelst  Oefen  geschieht, 
sind  Todesfälle,  die  man  zu  den  Selbstverbrennungen  rechnet,  ausser- 
ordentlich selten«;  4.  »es  ist  zugeständlich  niemals  Jemand  während 
der  Verbrennung  zugegen  gewesen«;  5.  »keiner  von  den  Aerzten, 
welche  die  Fälle  gesammelt  und  eine  Erklärung  derselben  versucht 
haben,  hat  den  Vorgang,  und  was  der  Verbrennung  voraus  ging,  be- 
obachtet«; 6.  »wieviel  Brennmaterial  vorhanden  war,  ist  ebenfalls  un- 
bekannt geblieben«;  7.  »eben  so,  wieviel  Zeit  verflossen  war,  wo  die 
Verbrennung  begann,  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  man  den  verbrann- 
ten Körper  fand.«  —  Die  von  Andern  aufgestellten  Theorieen  der  Selbst- 
verbrennung haben  an  Liebig  ihren  Widerleger  gefunden;  und,  seine 
Beweisführung  verfolgend,  können  wir  nicht  umhin,  die  Logik  des 
grossen  Chemikers  schärfer,  die  von  ihm  beigebrachten  Thatsachen  der 
Wissenschaft  mehr  entsprechend,  gewichtiger,  sein  ganzes  Verfahren 
geistvoller  zu  finden,  als  dieselben  Momente  auf  Seiten  der  Vertheidi- 
ger  der  Selbstverbrennung. 

»Kein  Thier,    ausser  wenn  es  todt  ist,  wird  vom  Blitze  entzün- 
det«,   sagt  C.  Pliniüs  Secundus^)  im  zweiten  Buche  seiner  Naturge- 


1)  LiEBia,  J.,  Zur  Beurtheilung  der  Selbstverbrennungen  des  mensch- 
lichen Körpers.    Heidelberg  1850.  in  8».  pag.  3  u.  fg. ;  0  u.  fg, ;  &  c. 

2)  C.  Plini  Secundi ,  Naturalis  historiae  libri  XXXVIL    Recensuit  et 
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schichte.  Dies  scheinen  mir,  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Selbst- 
verbrennung, prophetische  Worte  zu  sein.  Sollten  die  Branntwein- 
trinker ,  welche  man  verbrannt  fand ,  nicht  erst,  durch  irgend  einen 
Umstand  beeinflusst,  plötzlich  verstorben,  und  alsdann  durch  Berührung 
mit  irgend  einem  brennenden  Stoflf  verbrannt  sein?  Der  Mensch  be- 
findet sich  in  der  Näh6  eines*  Kamins  oder  sonst  in  der  Nähe  von 
Feuer ;  er  wird  ohnmächtig,  oder  vom  Schlage  gerührt,  oder  ist  stark 
betrunken  und  schläft  ein;  seine  Kleider  fangen  Feuer;  er  kann  dem 
Brande  nicht  Einhalt  thun,  erstickt  durch  den  Rauch,  und  verbrennt. 
Und  in  diesem  Falle  erst  mag  der  grosse  Reichthum  an  Fett,  wie  er 
das  Blut  und  die  Gewebe  der  Säufer  charäkterisirt ,  seine  Bedeutung 
haben. 

F.  Sestier^)  lässt  die  Selbstverbrennung,  angeregt  durch  den 
Blitz,  durchaus  nicht  gelten.  F.  Oesterlen^)  lässt  die  Fälle  angeb- 
licher Selbstverbrennung  auf  Irrthum  beruhen.  A.  Devergie'^)  hält 
die  Frage  von  der  Selbstverbrennung  für  eine  immerhin  noch  schwe- 
bende, und  meint,  dass  nur  die  fortgesetzten  genauesten  Beobachtun- 
gen helleres  Licht  zu  bringen  im  Stande  sein  werden.  —  Zahlreiche 
Fälle  von  Selbstverbrennung  und  ein  grosser  Theil  der  hierauf  bezüg- 
lichen älteren  Literatur  werden  mitgetheilt  von  Georg  Friedrich 
MosT^;,  von  Fournier'^)  und  von  Marc*^).   — 

Die  nachtheiligen  Folgen  übermässigen  Branntweintrinkens  kom- 
men viel  früher  zum  Vorschein,  als  die  Nachwirkungen  der  Unmässig- 
keit  im  Genüsse  von  Wein  und  Bier.  Der  hohe  Gehalt  des  Brannt- 
weins an  Alkohol  ist  die  Ursache  dieser  Erscheinung.  —  Doch,  noch 
früher  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  wirkt  der  Branntwein 
schädlich,  wenn  er  verfälscht  ist.  A.  Payen^),  der  Fälschungen  des 
Branntweins  durch  Piment,  Pfeffer  gedenkend,  deutet  an,  dass  die  Ver- 


coramentariis  criticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillig.  Hamburg!  et  Go- 
thae  1851  —  58.  in  8^.  Bd.  I.  pag.  158  u.  fg.  —  Buch  II,  Kapitel  LIV. 
Sektion  55.}. 

1  Sestier  ,  F.,  De  la  foudre,  de  ses  fonnes  et  de  ses  effets  sur  l'homme, 
les  animaux ,  les  v^g6taux  et  les  corps  bruits ,  des  moyens  de  s'en  preserver  et 
des  paratonnerres.  Redig^  sur  les  documents  laiss^s  par  M.  Sestier  et  com- 
pl^te  par  C.  Mehu.    Paris  186().  in  8«.  Bd.  II.  pag.  79. 

2;  Oesterlen,  F.,  Handbuch  der  Hygieine,  der  privaten  und  öffent- 
lichen.   2.  Auflage.  Tübingen  1857.  in  8«.  pag.  32H. 

3  Devergie,  A.  ,  Memoire  sur  la  combustion  humaine  spontanee,  — 
Canstatt  s  Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.    Bd.  VII.  pag.  72  u.  fg. 

4;  Ausführliche  Encyklopädie  der  gesammten  Staatsarzneikunde.  Im 
Vereine  ....  herausgegeben  von  Georg  Friedrich  Most.  Leipzig  1838 — 40. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  732  u.  fg.  —  Selbstentzündung  und  Selbstverbrennung  des 
menschlichen  Körpers. 

5)  Fournier,  Gas  rares.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd.  IV. 
[Paris  1813.1  pag.  177  u.  fg. 

6;  Marc  ,  Combustion.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd.  VI. 
[Paris  1813.1  pag.  75  u.  fg. 

7  Payen  ,  A. ,  Des  substances  alimentaires  et  des  moyens  de  les  am6Iio- 
rer,  de  les  conserver  et  d'en  reconnaitre  les  alt^rations.  2.  Auflage.  Paris 
1854.  inSö.  pag.  275  u.  fg. 
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Setzung  der  gebrannten  Wasser  durch  sauere,  ätzende  Substanzen  [mi- 
neralische Säuren]  deren  Gebrauch  zum  Urheber  der  schwersten  Er- 
krankungen des  Organismus  macht. 

Zahk-eiche  narkotische  und  bittere  Pflanzenstoffe  sind  zur  Verfäl- 
schung des  Branntweins  benutzt  worden,  theils  um  die  Verminderung 
des  Alkohols  zu  verdecken,  theils  um  den  Geschmack  zu  verbessern, 
oder  auch  um  die  betäubende  Wirkung  hervorzuheben.  Dass  all'  die 
narkotischen  und  scharfen  Stoffe,  welche  dem  Branntwein  zugesetzt 
wurden,  das  Gepräge  eines  betäubenden,  beziehungsweise  scharfen  Giftes 
ihm  aufdrücken,  versteht  sich  von  selbst.  —  Aber  nicht  allein  orga- 
nische schädlich  oder  giftig  wirkende  Substanzen  findet  man  im  Brannt- 
wein :  auch  mit  anorganischen  giftig  wirkenden  Stoffen  kommt  er  ver- 
unreinigt, auch  verfälscht  vor.  So  wies  Lintner^)  in  einem  Falle 
nicht  unbeträchtliche  Mengen  von  Kupfer  nach  (0,42%).  Unter  dem 
Namen  von  Goldwasser  wird  eine  Branntweinart  verkauft,  welche  Blatt- 
gold suspendirt  enthält;  echtes  Blattgold  wird  niemals  die  Gesundheit 
beeinträchtigen;  ist  aber  das  unechte  Blattgold,  welches  in  der  Regel 
aus  Kupfer  und  Zink  besteht,  zur  Darstellung  des  Goldwassers  benutzt 
worden,  dann  kann  der  Genuss  dieser  Flüssigkeit  fiir  die  Gesundheit 
nachtheilig  werden.  Um  Branntweintrinkern  den  Branntwein  zuwider 
zu  machen  und  dadurch  zum  Aufgeben  ihrer  Gewohnheit  sie  zu  zwin- 
gen, hat  man  jenem  Tranke  zuweilen  Brechweinstein  zugesetzt;  wie 
verderblich  ein  solches  Vornehmen  ist,  dürfte  ohne  tieferes  Nachden- 
ken  klar  werden. 

Dör  Branntwein  kann,  unmässig  genossen,  bei  nicht  an  den  Ge- 
brauch gewöhnten  Personen  den  Tod  zur  Folge  haben.  Duparcque^) 
erzählt  von  einem  kräftigen,  dem  Trünke  nicht  ergebenen  Manne,  der 
sofort,  nachdem  er  ein  ganzes  Wasserglas  voll  Branntwein  auf  einmal 
geleert  hatte,  von  äusserster  Erschöpfung,  Blässe  des  Gesichts,  Kälte 
des  Körpers,  Verlust  des  Bewusstseins  betroffen  wurde,  und  nach  sie- 
ben Stunden  verstarb. 

Zum  Schlüsse  unserer  Skizze  von  den  physischen  und  moralischen 
Nachtheilen  des  Genusses  von  Branntwein  bemerken  wir  noch ,  dass 
die  Arbeiten  von  C.  Ph.  Falck^),  Robert  Christison^)  und  Friedrich 
GüNSBURG^)  für  diesen  Gegenstand  ganz  besonderes  Interesse  .für  sich 
in  Anspruch  nehmen. 


1)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.    Bd.  V.  pag.  76. 

2)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1858.    Bd.  V.  pag.  130. 

3)  Falck,  C.  Ph.,  Die  klinisch  wichtigen  In  toxica  tionen.  —  Handbuch 
der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  Redigirt  von  Rud,  Virchow.  Bd. 
n.  Abtheilung  1.  [Erlangen  1855.  in  8».]  pag.  293—311. 

4)  Christison,  R.,  A  treatise  on  poisons  in  relation  to  medical  jurispru- 
denc^,  physiology ,  and  the  practice  ofphysic.  4.  Auflage.  Edinburgh  1845. 
in  8^.  pag.  950  u.  fg. 

5)  GüNSBURG,  F.,  Bemerkungen  über  Delirium  potatorum.  —  Zeitschrift 
für  klinische  Medizin  mit  dem  Verein  für  physiologische  Heilkunde  herausge- 
geben von  F.  GüNSBURö.    Jahrgang  II.   [Breslau  1851.  in  8».]  pag.  241  ü.  fg. 
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§  55. 

Wir  wollen  nun  die  Speisen  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Aetio- 
logie  betrachten. 

Das  Obst  im  Allgemeinen  kann  zur  Schädlichkeit  werden,  wenn 
es  im  unreifen  Zustande,  oder  im  üebermasse,  oder  zur  unrechten  Zeit 
genossen  wird,  oder  aber  wenn  seinem  Gebrauch  unmässiges  Wasser- 
trinken oder  Biergenuss  nachfolgt.  Am  meisten  schädlich  werden  die 
Schalen  des  Obstes.  Ausserdem  wirkt  das  Obst  durch  seine  Haupt- 
bestandtheile :  Zucker,  organische  Säuren  und  Wasser,  nachtheilig; 
Pektinkörper,  Salze  und  Protein -Verbindungen  treten  in  den  Hin- 
tergrund. 

Unreifes  Obst  richtet  sehr  viel  Unheil  an,  und  man  ist  berech- 
tigt, auszusprechen,  dass  Stadtbehörden,  welche  strenge  Marktschau 
nicht  üben,  geradezu  eines  grossen  Verbrechens  sich  schuldig  machen. 
Zur  Zeit  herrschender  Seuchen  gehört  der  Genuss  unreifen  Obstes, 
ganz  besonders  wenn  Wasser  dazu  getrunken  wird,  zu  den  grössten 
Schädlichkeiten;  es  ist  sattsam  bekannt,  dass  Cholera,  Ruhr,  gelbes 
Fieber  die  meisten  von  jenen  Menschen,  welche  des  unreifen  Obstes, 
oder  auch  übermässiger  Mengen  reifen  Obstes,  sich  bedient  hatten, 
hinrafften ,  und  das  ganz  besonders ,  wenn  Wasser  dazu  getrunken 
wafd.  Als  im  vierzehnten  Jahrhunderte  der  schwarze  Tod  herrschte, 
gab  die  medicinische  Fakultät  von  Paris  in  einem  Gutachten  auch 
Vorschriften  fttr  das  diätetische  Verhalten  während  der  Seuche :  es 
heisst  da,  nach  J.  F.  C.  Hecker's^)  Mittheilung,  unter  Anderem:  »Ge- 
trocknete oder  frische  Früchte  mit  Wein  genossen,  schaden  nicht,  aber 
ohne  Wein  werden  sie  tödtlich.«  Also  Obst,  ohne  Wein  dazu  zu  neh- 
men, übte  so  bedeutenden  Einfluss  auf  das  Erkranken  an  der  Pest! 

Unter  dem  gemässigten  Himmel,  so  gut  wie  im  Norden,  sind 
Früchte  nur  Erfrischungs- ,  nicht  Nahrungsmittel.  Es  ist  bekannt, 
dass  ihr  Gehalt  an  Nährstoffen  nur  ein  sehr  geringer  ist,  und  sie,  soll- 
ten sie  eigentlich  zur  Nahrung  dienen,  in  enormer  Menge  genossen 
werden  müssten.  In  den  Tropen,  wo  das  Bedürfniss  der  Nahrung  ein 
weit  geringeres  ist,  kann  der  Mensch  von  Früchten  leben,  zumal  diese 
dort  durchaus  reicher  an  festen  Stoffen,  insbesondere  an  Zucker  und 
Pektinkörpem  sind;  gewisse  Früchte  unter  dem  heissen  Himmel  ent-, 
halten  auch  viel  von  Protein-Substanzen  und  Fett,  und  es  ist  von  der 
Kokosnuss  bekannt,  dass  sie  das  Bedürfniss  vieler  Völker  befriedige. 
Auch  solche  Flüchte ,  die  reich  an  Stärkemehl  sind ,  wie  die  Kasta- 
nien, vermögen  recht  wohl  fast  die  ausschliessliche  Nahrung  eines  süd- 
lichen Volkes  auszumachen. 

Zu   den  Obstarten,   deren   Genuss  sehr  bedenkliche  Folgen  nach 


1)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters.  Hi- 
fitorisch-pathologlsche  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Bear- 
beitung herausgegeben  von  August  Hirsch.  Berlin  1865.  in  8^.  pag.  78.  — 
Der  schwarze  Tod  im  vierzehnte  Jahrhundert. 
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eich  zieheil  kann .  gehören  Melonen  und  Gurken ;  namentlich  der  ans 
den  letztern  bereitete  Salat  hat  ächon  vielen  MenyBchen  zu  Ejrank- 
heit  und  Tod  verholfen.  In  Malaria-Gegenden  wird  das  Wechselfieber, 
in  Gegenden,  wo  Kuhr,  zur  Zeit  wo  Cholera,  gelbes  Fieber  etc.  herr- 
schen, werden  diese  durch  Genuss  von  Melonen  oder  Gurken  häufig 
erweckt.  Was  Wechselfieber,  Cholera,  Ruhr  betrifft,  habe  ich  selbst 
in  zahlreichen  Fällen  die  nachtheiligen,  oft  ftlrchterlichen  Wirkungea 
des  Mi'isbrauchs  von  Melonen  und  Gurken  beobachtet. 

Alle  Früchte,  welche  fettes  Oel  enthalten,  erfordern  gute  Ver- 
dau nngskräfte ;  weil  diese  nun  so  häufig  nicht  vorausgesetzt  werden 
können,  und  anderseits  so  oft  des  Guten  zu  viel  gethan  wird,  er- 
wachsen aus  dem  Genüsse  von  Mandeln,  Wallnüssen  u.  dgl.  Ver- 
dauungs-Beschwerden. 

In  den  Beeren,  ferner  in  den  Kirschen,  Citronen  etc.  sind  orga- 
nische Säuren  in  bedeutenden  Mengen  enthalten ;  daher  verursacht  Miss- 
braiich  dieser  Früchte  Laxiren. 

Wer  an  ^\Tdauungs-Besch werden,  Dui'chfall  leidet,  von  der  Wurm- 
krankheit befallen  ist,  muss  den  Genuss  von  Obst  überhaupt  vermei- 
den, ganz  besonders  aber  von  rohem,  sowie  von  schlecht  zubereitetem 
(Hjst  abstehen:  denn  gerade  den  genannten  Patienten  bekommt  das 
Obst  am  schlechtesten.  Da  durch  Obstgenuss  Blähungen  erzeugt  wer- 
den, müssen  alle  Menschen,  die  an  Leistenbrüchen  kranken,  vom  Ge- 
brauche des  rohen,  schlecht  zubereiteten,  von  Schalen  und  Kernen 
nicht  befreiten  Obstes  durchaus  .^bständ  nehmen. 

§  56. 

Gut  zubereitete  Gemüse  werden  nur  durch  Uebermass  im  Genuss 
die  Gesundheit  beeinträchtigen;  dagegen  gehören  schlecht  quälificii'te 
Gemüse  entschieden  zu  den  Nahrungsmitteln ,  durch  deren  Gebrauch 
der  Wohlfahrt  des  Menschen  beträchtlicher  Schaden  erwächst.  Die- 
jenigen, welche  glaubten,  von  Gemüsen  ausschliesslich  leben  zu  kön- 
nen, übersehen,  dass  sie  ausser  Gemüse  noch  Brod  und  Milch  zu  sich 
nehmen,  und  Gemüse  jederzeit  mit  Fleischbrühe  und  andern  mehr  sub- 
stanziösen  Dingen  zubereitet  werden.  Wollte  man  vom  Gemüse  allein 
leben,  alle  andern  Speisen  vermeiden,  die  Gemüsearten  nicht  mit  Pro- 
dukten aus  dem  Thierreiche  bereiten,  so  müsste  man  entweder  Hun- 
gers sterben,  oder  einen  Magen  wie  ein  Rhinozeros  haben  und  täglich 
einen  Centner  an  Gemüse  aufhehmeji. 

Ein  Apostel  der  vegetarianischen  Diät,  das  ist:  ausschliesslichen 
Pflanzenkost,  Charles  Lane^),  dessen  Lehren,  so  lange  sie  an  Tro- 
penbewohner sich  richten,  der  höchsten  Anerkennung  würdig  sind,  filr 
das  Leben  der  nördlicher  wohnenden  Völker  aber  als  Basis  nicht  gel- 


1)  Lane,  Ch.  ,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegetarianische  Diät.  Ein 
naturgemässes  Mittel ,  die  Gesundheit  des  menschlichen  Körpers  und  Geistes 
zu  erhalten.    Breslau  1854.  in  8«.  pag.  22  u.^. 
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ten  können,  —  Charles  Laxe,  sage  ich,  verwirft  den  Fleischgenuss 
gänzlich,  und  erkennt  in  der  Pflanzennahrung  das  beste  Mittel  zur 
Erhaltung  der  Gesundheit  des  Menschen.  Da  wir  hier  bei  Gelegenheit' 
der  Besprechung  der  Gemüse  den  geeigneten  Ort  für  Ventilirung  der 
Frage  von  ausschliesslicher  Pflanzennahrung  erblicken,  lassen  wir  einige 
der  Sätze  Lane's  an  den  Augen  der  Kritik  vorbeimar»^chiren. 

»Dass  der  menschliche  Bau  vermittelst  einer  ausschliesslich  vege- 
tabilischen Diät  in  Gesundheit  und  Kraft  entwickelt  werden  kann«, 
sagt  Lane,  »ist  ein  unbestreitbares  Faktum.  Jene  Thatsache  ist  zu 
prävalirend,  als  dass  sie  der  Beobachtung  irgend  Jemands  hätte  ent- 
gehen können,  der  mit  der  gewöhnlichen  Lage  des  Menschen  nur 
einiger  Massen  Bekanntschaft  gemacht  hat.  Niclit  nur  die  irischen 
Landleute,  sondern  auch  die  Ackerarbeiter  von  Schottland,  England, 
Frankreich,  Deutschland  und  in  der  That  von  ganz  Europa,  hängen 
hauptsächlich  von  vegetabilischer  Diät  ab.  Kartoffeln  und  Brod  sind 
die  stereotype  Diät  jener  Leute,  welche  die  mühsamsten  Arbeiten  ver- 
richten, in  einem  solchen  Grade,  dass  ein  Misslingen  der  Ernte  Hun- 
gersnoth,  Krankheit  und  Tod  herbeiführt  und  die  Stabilität  der  Re- 
gierungen bedroht.  Das  Unglück  für  diese  Leute  besteht  nicht  darin, 
dass  sie  nicht  mehr  Fleisch  erhalten ,  sondern  dass  sie  eine  vegetabi- 
lische Diät  nicht  freiwillig  annahmen.  Unglücklicherweise  pflegen  sie 
ein  starkes  Verlangen  nach  Fleisch,  und  wenn  sie  dessen  habhaft  wer- 
den können,  fragen  sie  nichts  nach  seiner  Qualität. w  —  Dass  der 
Mensch,  wenn  Nahrung  aus  dem  Thierreiche  ihm  nicht  gegeben  ist, 
von  Brod,  Hülsenfrüchten ,  Gemüsen  und  Obst  zu  leben  vermöge ,  ist 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt  worden ;  aber  es  wird  aus  der  Anatomie  der 
Mundhöhle  und  des  Darmrohres  eben  so  klar,  dass  vegetabilische  und 
animalische  Kost  dem  Menschen  entsprechen ;  daher  das  von  Lane 
richtig  angeführte,  aber  unrichtig  erklärte  Verlangen  der  Pflanzen  es- 
senden Menschen  nach  Fleisch,  besonders  in  Himmelsstrichen,  wo  die 
klimatischen  Verhältnisse  die  Aufnahme  einer  mehr  substanzlosen  Nah- 
rung nöthig  macheu.  Der  ausschliessliche  Pflanzengenuss  erzeugt  An- 
lage zu  Darmleiden  und  ist,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  dem  Ileotyphus 
sehr  förderlich;  der  ausschliessliche  Fleischgenuss  macht  gleichfalls 
krank ;  —  und  nur  die  entsprechende  Mischung  von  pflanzlichen  und 
thierischen  Speisen  begünstigt  das  Wohlsein  des  Menschen. 

Wir  wollen  noch  einigen  Worten  Lane's  Raum  geben :  » Dass 
der  Gebrauch  des  Fleisches  auf  den  animalischen  Haushalt  verletzende 
Wirkungen  stimulirender  Natur,  ganz  wie  hitzige  Getränke,  ausübt, 
ist  ein  kaum  in  Frage  zu  stellender  Punkt.  Es  scheint  dies  wirklich 
einer  von  den  Gründen  zu  sein,  warum  der  Gebrauch  so  allgemein  ge- 
worden; und  wenn  Personen  bei  einem  kurzen  Enthaltsamkeits-Ver- 
such ein,  wie  sie  sagen,  Sinken  ihrer  Kräfte  empfinden,  so  vergessen 
sie  nur  das  Faktum,  dass  ihnen  nicht  Nahrhaftigkeit,  sondern  das 
Stimulirende  des  Fleisches  abgeht  und  jene  temporäre  Erschöpfung 
verursacht.  Dass  viele  junge  Leute,  und  vielleicht  auch  gereifte  Män- 
ner,   durch   den  Gebrauch  solcher  animalischen  Stimulation  zu  andern 
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ruinirenden  Gewohnheiten  und  fatalen  Excessen  getrieben  werden,  steht 
ausser  aller  Vermuthnng.  Unsere  Bevölkerung  ist  nicht  nur  unordent- 
lich vervielfältigt,  sondern  auch  kläglich  gesunken  durch  Anregungen, 
die  sie  unter  dem  Namen  Nahrung  zu  sich  genommen.«  —  So  sehr 
ich  persönlich  wünschte,  dass  alle  Menschen  im  Stande  wären,  vom 
Genuss  der  Thiere  Abstand  zu  nehmen,  so  muss  ich  doch  anderseits 
als  Irrthum  es  betrachten,  wenn  die  Vegetarianer  alle  ruinirenden  Ge- 
wohnheiten und  fatalen  Excesse  lediglich  dem  Fleischgenuss  zur  Last 
legen.  Die  Vermehrung  der  Civilisation  hat  eben  so  Vermehrung  des 
Guten  wie  des  Bösen  bewirkt,  und  die  höchste  Gesittung  zeigt  uns 
auch  auf  der  einen  Seite  das  grösste  Mass  der  Tugend,  wie  den  höch- 
sten Grad  des  Lasters  und  Verbrechens ;  also  nicht  das  Fleisch  stiftet 
Unheil,  sondern  Millionen  von  Verhältnissen  thuen  dies.  —  Die  sti- 
mulirende  Wirkung  des  Fleisches,  um  mit  Lane  so  sie  zu  nennen, 
verbunden  mit  seiner  wirklichen  Nahrhaftigkeit,  würde,  wenn  bei  den 
Landbevölkerungen  mehr  Kaum  ihr  gegeben  wäre,  diesen  nur  nützen, 
ihre  Stabilität  vermindern,  ihren  materiellen  wie  geistigen  Fortschritt 
befördern,  und  so  aus  den  Klauen  des  Aberglaubens  und  der  Pfaffen- 
herrschaft sie  befreien  helfen,  den  Epidemieen  unter  ihnen  ein  wenig 
vorbeugen.  — 

Gehen  wir .  über  zur  Beti*achtung  der  Gemüse  selbst,  und  begin- 
nen wir  mit  den  Kartoffeln.  Da  Stärkemehl  der  Hauptbestandtheil 
der  Kartoffeln  ist,  so  leuchtet  ein,  dass  ihr  ausschliesslicher  Gebrauch 
zu  Krankheit  und  Elend  führen  muss:  werden  aber  die  Kartoffeln  zu 
Fleisch  u.  dgl.  substanziösen  Alimenten  gegessen,  dann  sind  sie  eine 
vortreffliche  Speise.  Bevölkerungen,  die  nur  von  Kartoffeln  leben,  sind 
elend,  physisch  und  moralisch  krank;  wir  haben  schon  oben  (§.  43) 
dies  entwickelt,  und  auf  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  Arbeiten 
von  MuLDEB,  Morel,  Stamm  und  Andern  hingewiesen. 

Wenn  durch  ausschliesslichen  Gebrauch  der  Kartoffeln  als  Nah- 
rungsmittel so  zu  sagen  die  Wurzel  des  Lebens  unterbunden  wird, 
bringt  das  Verspeisen  unreifer,  kranker  oder  sonst  fehlerhafter  Kar- 
toffeln Gesundheit  und  Leben  in  mehr  oder  minder  bedeutende  Gefahr ; 
es  ist  bekannt,  dass  der  Gebrauch  keimender  Kartoffeln,  die  Solanin 
enthalten,  Vergiftung  durch  dieses  AlkalolTd  zur  Folge  hat,  und  aus 
dem  Genuss  kranker  Kartoffeln  oft  die  bedenklichsten  Verdauungs- 
Störungen  entspringen.  Bei  Georg  Friedrich  Most^)  wird  folgender 
charakteristische  Fall  von  Vergiftung  durch  den  Genuss  schlechter  (So- 
lanin enthaltenden)  Kartoffeln  mitgetheilt.  »Eine  Frau  hatte  aus  schlech- 
ten, verwelkten  und  ausgewachsenen  Kartoffeln  einen  Brei  bereitet,  von 
welchem  alle  Familienglieder  gegessen  hatten.  Der  des  Nachts  her- 
beigerufene Arzt  (Kahlert)  fand  bei  seiner  Ankunft  ein  neunjähriges 
Mädchen  auf  einem  Strohsacke  liegend,  mit  leichenblassem  Gesicht, 
kalten  Gliedmassen,  halbgeschlossenen  gebrochenen  Augen,  ohne  Puls- 


1)  Aiisfllhrliche  Encyklopädie  der  geeammten  Staatsarzneikimde.    Von 
G.  F.  Most.    Bd.  II.  pag.  TSO  u.  fg. 
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L'ond  Herzschlag ,    ohne  Bewegung ,   überhaupt  ohne  Lebenszeichen ,  in 
I einem  starrkraoqMEartigen  Zustande,    der  Länge  nach  ausgestreckt  auf 
:  flem  «Rücken,  mül  i&it  krampfhaft  geschlossenen  Kinnladen.    Am  Kopf- 
ende des  Bettea  und  auf  der  Erde  lag  viel  ausgebrochener  Speisebrei. 
In  ähnlichem  Zustande  befand  sich  die  daneben  liegende  Mutter,  wie- 
wohl  sie  noch   einige  Lebenszeichen  verrieth;    das  neben  ihr  liegende 
zweijährige  Mädchen  im  Akte  des  Erbrechens,  die  Kinnladen  bei  bei- 
den krampfhaft  zusammengezogen.     Zu  den  Füssen  der  Frau  lag  der 
Mann  mit  hängendem  Haupte,    einem  Berauschten  ähnlich,    leichen- 
bleich, mit  gebrochenen  Augen,   kalten  und  fast  starren  Extremitäten. 
Er  versuchte  vergebens  zu  sprechen,    taumelte  beim  Aufstehen,    sank 
bewnsstlos  zurück,  und  würgte  sich  zum  Erbrechen.«    Durch  Anwen- 
dung kalten  Wassers,  des  Eisessigs,  des  schwarzen  Kaffee,  durch  Rei- 
bungen der  Glieder  etc.  und  Nachbehandlung  erlangten  die  Patienten 
ihre  frühere  Gesundheit  wieder. 

Alle  diejenigen  Gemüsearten,  welche  man  unter  dem  Namen  der 
Rüben  begreift,  also  die  Möhren,  Runkelrüben,  Steckrüben,  Kohlrabi 
etc.,  sind  für  sich  allein  eben  so  wenig  wie  die  Kiirtoffeln  im  Stande, 
den  Menschen  zu  ernähren.  Uebermässig  genossen  machen  sie  Blä- 
hungen ,  Laxiren ;  es  muss  diese  Wirkung  auf  Rechnung  ihres  gros- 
seren .  Gehaltes  an  Zucker  und  Salzen  geschrieben  werden.  Ich  habe 
über  die  chemischen  Verhältnisse  der  Rüben  und  anderer  Gemüse  in 
meinem  Werke  über  die  Nahrungs-  und  Genussmittelkunde  umständ- 
lich gehandelt. 

Pastinak,    Sellerie,    Petersilie,   Rettige,    Spargel,  Lattich  wirken 
V    mehr  oder  weniger  auf  den  Urin;  die  Laucharten,  wie  Zwiebel,  Knob- 
f    lauch,    Schnittlauch  machen  Blähungen,    desgleichen  verursachen  Ret- 
tige:   Artischocken,    Spinat,    Endivien   gehören  zu  den  leichtest  ver- 
daulichen Gemüsen ;   die  Kohlarten  dagegen  blähen,  machen  oft  Durch- 
fall und  Kolik.   — 

Man  möge  Schwämme  und  Flechten  den  Gemüsen  zurechnen, 
ob  auch  die  Pilze  in  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit  dem  Fleische  und  den 
Eiern  nahe  oder  gleich  kommen.  Die  Pilze  sind,  in  der  Voraussetzung 
guter  Qualität  und  entsprechender  Zubereitung,  ein  Nahrungsmittel  der 
vortrefflichsten  Art.  Aber,  sie  fordern  gute  Verdauungskräfte,  und 
viel  Bewegung  in  freier  Luft,  wenn  sie  nicht  schaden  sollen.  Leute, 
die  wenig  Bewegung  machen,  aber  viel  Trüffeln  und  andere  Schwämme 
essen,  werden  stark  von  Gicht,  Hämorrhoiden,  und  wie  diese  Sjonpto- 
men-Komplexe  alle  heissen,  geplagt. 

Da  die  Unterscheidung  der  nicht-giftigen  Schwämme  von  den  ^f- 
tigen  nicht  Jedermanns  Sache  ist,  und  der  Genuss  schädlicher  Schwämme 
grosses  Unheil  anrichtet,  macht  es  sich  nöthig,  dass  Marktpolizei 
strenge  geübt  und  von  Seite  dieser  Behörde  zu  sofortiger  Vernichtung 
aller  schädlichen  und  verdächtigen  Schwämme  geschritten  werde. 

Eine  Erörterung  der  Frage,  ob  der  Genuss  von  Flechten  schäd- 
lich sei,  gehört  im  mittleren  Europa  zu  den  unnöthigen  Dingen ;  denn 
hier  machen  die  Flechten  kein  allgemeines  Nahrungsmittel  aus. 
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§  57. 

Die  Hülsenfrüchte,  von  ihren  Schalen  beflreit  und  gat  Zube- 
reitet ,  sind  eine  vortreffliche  Spei.se :  rait  den  Schdeii'  aber  bewirken 
sie  Blähungen,  und  ihr  Genuss  vermag  Menschen,  die  an  Leisten- 
brüchen und  andern  Hernien  leiden,  in  beträchtliche  Gefahr  zu  stür- 
zen. Bohnen ,  Erbsen  und  Linsen ,  die  vorzüglichsten  der  Hülsen- 
früchte, sind  in  der  Reihe  der  Volks-NArungsmittel  schon  lange  nicht 
mehr  das ,  was  sie  vor  Ausbreitung  der  Kartoffel  waren.  Ihr  Reich- 
thura  an  Protel'n-Körpem  macht  sie  besonders  geeignet,  als  gates  all- 
gemeines Nahrungsmittel  zu  dienen,  und  theilweise  das  Fleisch  zu  er- 
setzen. 

Schädlich  werden  die  Hülsenfrüchte ,  wenn  sie ,  wie  wir  schon 
andeuteten,  von  ihren  Schalen  nicht  befreit  wurden.  Die  Schule  von 
Salerno ';  weist  auf  die  Blähungen  bewirkende  Eigenschaft  der  Erbsen, 
wenn  sie  in  ihren  Hülsen  blieben,  hin:  und  der  alte  griechische  Arzt 
Pedanios  Dioskokides -)  sagt  in  seiner  Materia  medica  von  der 
Schminkbohne ,  sie  sei  iui  ungekochten  Zustande  schwer  zu  verdauen, 
blähe,  mache  schweren  Athem,  und  störe  den  Schlaf;  die  Linsen 
hält  Dioskokides  nicht  nur  für  blähend,  sondern  erklärt  auch,  da» 
sie  den  Augen  schaden. 

Wer  wenig  oder  gar  keine  Bewegung  in  freier  Luft  macht,  wird 
Hülsenfrüchte  niemals  mit  Vortheil  geniessen :  dagegen  werden  schwer 
Arbeitende  mit  Nutzen  davon  Gebrauch  machen. 

Bohnen,  in  schlecht  verzinnten  Büchsen  aufbewahrt,  vermögen 
auch  bei  massigem  Genüsse  Kolik  zu  erzeugen.  —  Das  unter  den 
Namen  der  Revalenta  arabica,  Ervalenta  etc.  verkaufte  Linsen-  und 
Bohnenmehl  ist  der  Gesundheit  nachtheilig,  und  schadet,  durch  seine 
blähende  Wirkung,   Denen  am  meisten,  für  die  es  bestimmt  sein  soll. 

§  58. 

Von  den  Getreidearten  und  dem  Brode  haben  die  Aerzte 
schon  zu  den  ältesten  Zeiten  viel  gesprochen.  Da  wir  an  einem  an- 
dern Orte  von  diesem  Gegenstande  handelten,  können  wir  hier  die  Ge- 
schichte des  Brodes  und  der  Getreidearteu  tibergehen,  und  werden  auf 
das  Aetiologische  uns  beschränken. 

Die  Güte  und  Echtheit  aller  Speisen,  die  aus  dem  Mehle  des  Ge- 
treides bereitet  werden,  insbesondere  aber  die  Qualität  des  Brodes,  sie 
üben  eine  sehr  bestimmte  Wirkung  auf  die  Gesundheit  und  das  Wohl 
ganzer  Bevölkerungen.     Der   Genuss   schlechten  Brodes  macht  krank, 


1)  Regimen  sanitatis  Salemi,  sive  Scholae  Salernitanae  de  conservanda 
bona  valetudine  praecepta.  Edidit  .  .  .  Joann.  Christ.  Gottl.  Ackermann. 
Stendaliae  1790.  in  80.  pag.  161.  -  Kapitel  XXXIH. 

2)  DioscORiDis  libri  octo  graece  et  latine.  Parisiis  1549.  in  S».  Buch  II. 
Kap.  127  u.  fg. 
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und  kann  unter  Umständen  Seuchen  erzeugen.  Miss  wachs  und  Theue^ 
rung  arbeiten  dem*  Elend  und  Verderben  in  furchtbarster  Ausdehnung 
in  die  Hände. 

Nach  D108KORIDE8 ')  sollen  nach  dem  Genüsse  rohen  Weizens 
Bmgeweidewürmer  entstehen.  Da  man  in  Europa  gegenwärtig  nicht 
Gelegenheit  nehmen  kann,  den  Genuss  rohen  Weizens  in  seinen  Folgen 
an  den  Menschen  zu  beobachten ,  so  lässt  auch  Gewissheit  »darüber, 
ob  die  Entwicklung  der  Eingeweidewürmer  durch  Weizen  befördert 
wW,   nicht  sich  erlangen. 

In  einer  grossen  Anzahl  von  Ländern  ist  der  Reis  ein  Volks- 
Nahrungsmittel ;  seine  BeschalFenheit  steht  somit  in  innigster  Beziehung 
zur  Volksgesundheit.  Dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Ostindien  (1817) 
war  der  allgemeine  Genuss  von  krankem  Reis  vorausgegangen.  Ro- 
öEBT  Tytler^),  der  zu  dieser  Zeit  in  Jessore  sich  aufhielt,  glaubte 
die  Entstehung  der  Seuche  lediglich  vom  Gebrauche  des  fraglichen 
Nahrungsmittels  herleiten  zu  müssen;  indessen  war  der  schlechte  Reis 
nur  «ines  der  vielen  tausend  Momente,  denen  die  Epidemie  ihren  Ur- 
aprang  verdankte.  »Der  Reis«,  sagt  W.  F.  P.  Kiehl'^),  »hat  ganz 
bestimmt  die  Cholera  nicht  hervorgerufen  ;  aber  wenn  wir  Alles  be- 
denken, was  wir  bereits  erwähnt  haben,  dann  ist  es  doch  wohl  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  eine  so  schlechte  Nahrung,  als  dieser  (kranke) 
Reis,  einen  entscheidenden  Einfluss  auf  diese  Krankheit  ausüben  musste.« 
B.  A.  Morel  ^),  indem  er  die  Meinungen  Tvtler's  im  Auge  hat,  be- 
merkt, es  sei  gewiss,  dass  verdorbene  Cerealien  Durchfälle  bewirken, 
welche  im  hohen  Grade  zur  Entwickelung  der  Cholera  beitrügen,  und 
die  Invasion  dieser  Krankheit  fiele  zusamniien  mit  unglücklichen  Ver- 
hältnissen, welche  ungenügende  Ernährung  oder  Aufnahme  verdorbener 
Nahrungsmittel  zur  Folge  hätten.   — 

Noch  viel  mehr  Störungen,  als  der  schlechte  Reis,  verursacht  der 
kranke  Mais,  oder  der  unmässige  Genuss  dieser  Pflanze  überhaupt. 
Da«  in  vielen  Gegenden,  wo  man  den  Mais  als  tägliche  Speise  ge- 
niesst,  endemische  Herrschen  des  Pellagra  —  eines  scheusslichen  zy- 
motischen  Leidens  —  ist,  nicht  ohne  schwerwiegende  Gründe,  mit  dem 
Gebrauche  des  Mais  als  Nahrungsmittel  in  Zusammenhang  gebracht 
worden.    August  Hirsch^)  stellt  die  Momente,  welche  ftlr  diesen  Zu- 


1)  DiosKORiDES.  A.  a.  0.  Buch  II.  Kap.  107. 

2)  Tytler,  R.,  Remarks  upon  Morbus  Oryzeus,  or  Disease  occasioned 
by  the  employment  of  noxious  rice  as  food.  Calcutta  1820.  2  Bände  in  8^. 
—  Kiehl.  pag.  418. 

3)  Kiehl,  W.  F.  P.,  Ueber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seu- 
chen. Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berliu  1865. 
in  80.  pag.  418. 

4)  Morel,  B.  A.,  Traitö  des  d^g^n^rescences  physiques,  intellectuelles 
et  morales  de  resp6ce  humainc.  Paris  1857.  in  8«.  pag.  578.  —  Daselbst  wird 
auch  der  Schrift  von  Sandri  (Sulla  causa  del  carolo  del  riso.  Verona  1838.) 
über  eine  Krankheit  des  Reis  Erwähnung  gethan. 

5)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Er- 
langen 18Ü0-64.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  481  u.  fg. 

£.  Reich,  UrHachen  der  Krankheiten.  \.\ 
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sammenhang  sprechen,  also  neben  einander:  t.  Ueberall,  wo  das  Pel- 
lagra jetzt  vorkomme,  sei  es  erst  nach  Einführnng  und  dem  allge- 
meinen Anbau  des  Mais  aufgetreten.  2.  Das  Peliagra  herri^^  nur 
dort  endemisch,  wo  Mais  ein  VoLks-Nahrungsmittel  bildet.  3.  Dieje- 
nigen Gegenden,  wo  man  den  Mais  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise 
geniesse,  blieben  vom  Pellagra  ganz  verschont.  4.  Veränderung  in  der 
Nahrungsweise  habe  Nachlass  der  Krankheit  oder  deren  völliges  Ver- 
schwinden zur  Folge.  Hirsch  liefert  durch  Anftthrung  zahli*eicher 
Thatsachen  den  Beweis,  dass  nicht  der  gesunde,  sondern  der  kranke 
Mais  eine  der  vorzüglichsten  Ursachen  des  Pellagra  ist,  und  diese 
Krankheit  dann  besonders  sich  geltend  macht,  wenn  durch  günstige 
Witterungs-Einflüsse  etc.  der  Mais  schlecht  wurde. 

Man  verdankt  J.  Ch.  M.  Boudin^),  der  in  Italien  das  Pellagra 
selbst  beobachtete,  und  ausserdem  die  ganze  Literatur  über  diese  (auch 
von  den  Erzeugeni  auf  die  Erzeugten  sich  vererbende)  Krankheit  ge- 
nau studirte,  interessante  Mittheilungen  darüber ;  wir  können  aber  hier 
nur  insofern  dert^elbeu  gedenken,  als  sie  auf  das  Verhältniss  der  Krank- 
heit zum  Genüsse  des  Mais  sich  beziehen.  Boudin  theilt  einen  Aus- 
spnich  Mabinis  mit,  wonach  die  Ursache  des  Pellagra  das  Elend  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  ist,  die  übermässigen  Beschwerden,  die  unge- 
nügende Ernährung,  der  Einfiuss  verdorbener  Nahrung,  die  Insolation, 
die  Unreinlichkeit ,  der  Aufenthalt  in  Ställen  während  des  VITinters, 
moralische  Leiden,  etc.  es  sind.  Man  sieht  also,  dass  der  Einflusa 
schlecht  qualifickter  Nahrung  nur  ein  das  Pellagra  erzeugender  Faktor 
ist;  allerdings  der  gewichtigste,  oder  mindestens  einer  der  bedeutend- 
sten. Boudin^)  gedenkt  ferner  einer  Angabe  von  Cebäi,  der  in  den 
letzten  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  von  der  Regierung  in  Mailand 
bestimmt  wurde,  die  Ursachen  des  Pellagra  zu  erforschen ;  Cebbi  Hess 
Pellagrakranke  mit  guten ,  echten  Nahrungsmitteln  versehen ,  und  be- 
obachtete eine  rasche  Abnahme  der  Symptome  des  Leidens. 

Für  die  bessere  Erkenntniss  des  Verhältnisses  von  verdorbenem 
Mais  zum  Pellagra  ist  das  Lesen  der  kritischen  Arbeit  E.  Beaugrakd's^) 
von  Nutzen.  Es  wird  da,  wie  in  einer  grossen  Zahl  von  Abhandlun- 
gen über  das  Pellagra,  jene  durch  Bildung  eines  Schmarotzers  bewirkte 
Entartung  des  Mais,  welche  man  in  Italien  Verderame  nennt,  be- 
sonders hervorgehoben,  und  Beaugrand  kommt  zuletzt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  der  verderamische  Mais  die  am  meisten  allgemeine,  aber  nicht 
die  specifischo  Ursache  des  Pellagra  sei. 

Im  Jahre  IS62  erschien  ein  Werk  von  Cii.  Bouchard"*)  in  Lyon, 


1)  Boudin,  (J.  Ch.  M.,)  Souvenirs  de  la  campagne  d'Italie.  Observations 
topographiques ,  medicales  et  administratives  sur  1a  haute  Italic.  —  Annales 
d'Hygiene  publique  et  de  Medecine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XV.  pag.  5  u.  fg. ; 
2«  u.  fg. 

2)  Boudin,  J.  Ch.  M.,  Traitö  de  Geographie  et  de  Statistique  medicales  et 
des  maladies  endeiniques.    Paris  1857.  in  8".  Bd.  I.  pag.  290. 

<y;  Annales  d'Hj'^iene  publique.    2.  Reihe.  Bd.  XV.  pag.  429  u.  fg. 
4J  BovcHARD,  Ch.  ,  Rechcrches  noTi\eV\eia  auv  \\.\.^\\«^%y^.  ^«t\Ä VÄfel.  iaS^. 
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über  das  Pellagra;  es  ist  dieses  Buch  aus  dem  Referate  von  Viennois^) 
mir  bekannt.  Bouchärd  hält  den  verdorbenen  Mais  nicht  für  die 
specifische  Ursache  des  Pellagra,  sondern  stellt  ihn  zu  dieser  Krankheit 
in  das  Verhältnis»  der  fehlerhaften  und  ungenügenden  Nahrung  über- 
haupt. 

J.  A.  F.  OzANAM^)  machte  während  seines  Aufenthaltes  in  Ober- 
italien Beobachtungen  über  das  Pellagra  und  dessen  Entstehung ;  aber 
er  hält,  indem  er  einige  Thatsachen  zur  Bekräftigung  seiner  Meinung 
anführt,  den  Genuss  von  Mais  nicht  fär  die  Ursache  des  genannten 
Leidens,  sondern  sieht  mehr  die  Insolation,  daflir  an.  Gute  Nahrung, 
Kühe ,  massige  Arbeit  und  Vermeidung  längerer  Einwirkung  der  Son- 
nenstrahlen ,  hält  auch  Ozanam  für  das  Geeignetste ,  das  Leiden  zu 
bessern ;  er  gesteht  somit  indirekt  schlechter  Nahrung  Einfluss  auf  die 
Erzeugung  des  Pellagra  zu. 

Aus  dem  vor  einigen  Jahren  von  Carl  Frommann '^)  über  eine 
Anzahl  das  Pellagra  betreffender  französischen,  italienischen  und  deut- 
schen Arbeiten  erstatteten  Berichte  entnehmen  wir ,  dass  Hoffmann 
den  Genuss  des  pilzig  gewordenen  Mais  als  Ursache  der  Krankheit 
annehme ,  Hurst  dies  nicht  thue ,  F.  Lussana  nicht  den  Mais,  wohl 
aber  unzureichende  plastische  Nahrung  als  Ursache  betrachte,  J.  Tuc- 
ciMEi  indessen  gerade  im  Genuss  des  verdorbenen  Mais  die  Quelle  des 
Uebels  erblicke.  —  Ich  für  meinen  Theil  glaube,  dass  es  ein  Pellagra 
gebe,  welches  mit  aus  dem  Genüsse  von  verdorbenem  Mais  entspringt 
und  endemisch  herrscht,  und  eine  andere  Fonm  des  Leidens  existire, 
welche  sporadisch  vorkommt  und  mit  dem  Mais  nichts  zu  thun  hat. 
Es  wäre  wünschenswerth ,  dass  diejenigen  Aerzte,  welchen  die  Mög- 
lichkeit der  Beobachtung  des  Pellagra  gegeben  ist,  das  Verhältniss  die- 
ses Leidens  zur  Maisnahrung,  und  andererseits  seine  Arten  festzustel- 
le»  suchten.  — 

Die  im  mittleren  Europa  zur  Erzeugung  des  Brodes  und  anderer 
Backwerke  gewöhnlich  benutzten  Getreidearten,  sind  mancherlei  Er- 
krankungen unterworfen,  und  diese  waren  schon  zu  wiederholten  Malen 
Ursache  grösserer  Seuchen  unter  den  Menschen ,  welche  des  kranken 
Getreides  als  Nahrung  sich  bedient  hatten.  Die  Kriebelkrankheit, 
oder  der  Ergotismus,  entspringt  aus  dem  Genüsse  solcher  Back- 
werke u.  dgl.,  die  aus  Mutterkorn  enthaltendem  Getreide  fabricirt 
wurden.  Es  wurde  diese  Krankheit  schon  vor  vielen  Jahrhunderten 
beobachtet  und  beschrieben.  Wir  dürfen  hier  nur  diejenigen  Momente 
ihrer  Entstehung,  welche  auf  den  Genuss  kranken  Getreides  sich  be- 
ziehen, betrachten,  da  alles  Weitere  der  speciellen  Pathologie  anheimfallt. 


1)  Annales  d'Hygi^ne  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XXII.  [1864.]  pag.  196 
u.  fg.,  205. 

2)  OzANAM ,  J.  A.  F. ,  Histoire  mödicale  g6n6rale  et  particuli6re  des  ioa- 
ladies  epid^miques,  contagieuses  et  epizootiques,  qui  ont  r6gn6  en  Europe  de^ 
puis  les  temps  les  plus  recules ,  et  notamment  depuis  le  XIV*'.  siede  iu&cyA!**. 
nos  jonrs.    A  Paris  et  a  Lyon  1 81 7  -  23.  in  H^.  Bd.  V .  v^^.  ^VsVs  w.  l^, 

3)  Canstatt'b  Jahresbericht  der  Meüicin  iür  \W1.  ^vVAN  .  ^ea^.^^^^i^^%• 
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Der  Ei^otismaä,  für  dessen  geHchichÜiche  und  fiachliche  Erkennt- 
niäs  zunächst  die  trefflichen  Abhandlungen  von  Heinbich  August  Lud- 
wig WiGOERs*),  J.  A.  F.  OzANAM^),  Carl  FeiedekjhHeusingeb^j, 
J.  F.  C.  IIecker*),  0.  Heusingee*),  Kurt  Sprehoel*),  Daniel 
Johann  Taube"),  Friedrich  SchnurrI':r**),  von  Wichtigkeit  sind,  zeigt 
sich  in  zwei  bestimmten  Formen,  als  Ergotismus  convulsivus  und  als 
Ergotismus  gangraenosus.  Er  hat,  wie  schon  angedeutet  wurde,  seine 
nächste  Ursache  im  Genüsse  von  Mutterkorn  enthaltenden  Cerealien; 
allein  nur  unter  gewissen  Verhältnissen,  die  noch  nicht  genau  erforscht 
werden  konnten,  führt  der  Nahrungsgebrauch  jener  Stoffe  zur  Ent- 
stehung der  Kriebelkrankheit,  bekommt  das  Mutterkorn  die  Eigenschaft, 
diese  Krankheit  zu  erzeugen.  August  Hirscu'),  auf  die  über  den 
Gegenstand  gemachten  Wahrnehmungen  gestützt,  thut  dar,  dass  »die 
giftige  Eigenschaft  des  Pilzes  [des  Mutterkorns]  nicht  als  eine  dem- 
selben stets  immanente ,  sondern  nur  unter  gewissen,  nicht  näher  be- 
kannt gewordenen  Umständen  zukommende  Eigenthümlichkeit  ist,  dass 
...  die  Natur  des  im  Mutterkorn  befindlichen  giftigen  Princips  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  verschiedene  ist, 
dass  wenigstens  die  Art  der  Krankheits-Gestaltung  in  keiner.  Weise 
von  der  Quantität  des  genossenen  Giftes  allein  abhängig  gedacht 
werden  kann ,  dass  endlich  die  Ursache  des ,  im  VerhAltniss  zu  ver- 
gangenen Jahrhunderten,  seltenen  Vorkommens  des  Ergotismus  jeden- 
falls in  der  sorgsameren  Getreidekultur  und  den  durch  die  Vervoll- 
kommenung  der  Verkehrsmittel  und  den  ganz  allgemein  gewordenen 
Anbau  der  Kartoffel  günstiger  gestalteten  alimentär-hygieinischen  Ver- 
hältnissen gesucht  werden  muss.« 

Man  hat  der  krampfhaften  Form  des  Ergotismus  den  Namen  der 
Kriebelkrankheit  gegeben.  Diese  Form  schrieb  nicht  immer  von  Mut- 
terkorn sich  her ;  denn  der  oben  citirte  Taube  nennt  in  der  von  ihm 
beobachteten  Seuche  das  Mutterkorn  unschuldig,  dagegen  den  Koggen 
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7)  Taube,  J.  D.,  Geschichte  der  Kribel-Krankheit,  besonders  derjenigen, 
welche  in  den  Jahren  1770  und  71  in  den  Zelle'schen  Gegenden  gewüthet  hat. 
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zum  Theil  durch  Honigthau  verdorben  und  wurmstichig.  In  den  Jah- 
ren 1854  und  1855  machte  Barrier^)  in  Lyon  zahlreiche  Beobach- 
tungen über  den  brandigen  Ergotismus ;  die  Leute ,  welche  von  der 
Krankheit  befallen  in  Lyon  Heilung  suchten,  kamen  aus  Departemen- 
ten ,  wo  die  Weizenernte  verunglückt  war ;  sie  waren  genöthigt  des 
Roggens  sich  zu  bedienen,  und  dieser  enthielt  Mutterkorn.  Nicht  Alle, 
welche  des  kranken  Roggens  als  Speise  sich  bedient  hatten,  wurden 
vom  Brande  befallen ;  und  anderseits  beschränkte  sich  dieser  bei  der 
grössten  Mehrzahl  der  Patienten  auf  Füsse  und  Unterschenkel. 

Durch  eine  Anzahl  von  Versuchen  und  Beobachtungen  (deren  Er- 
gebnisse auch  von  C.  Ph.  Falck*^)  mitgetheilt  werden)  ist  es  klar 
geworden,  dass  die  eine  Art  von  Mutterkorn  die  Kriebelkrankheit,  die 
andere  den  Brand  erzeugt,  unter  der  Voraussetzung,  dass  in  jedem 
FaUe  die  entsprechenden  Mengen  des  Pilzes  aufgenommen  wurden  und 
verschiedene  andere  Bedingungen  gegeben  waren.  Zu  diesen  Bedin- 
.  gungen  gehören  jene  ungünstigen  Verhältnisse ,  welche  als  Erzeuger 
der  epidemischen  Krankheiten  überhaupt  eine  so  bedeutende  Rolle  spie- 
len ;  wir  werden  am  klarsten  dies  darlegen ,  wenn  wir  einige  auf  die 
Entstehung  der  beiden  Formen  des  Ergotismus  sich  beziehenden  Worte 
von  H.  Haeser'*)  hierher  setzen:  »Am  wichtigsten  ist,  dass  diese 
beiden  Krankheiten  [Kriebelkrankheit  und  Ergotismus  gangraenosus] 
vorzugsweise  in  feuchten,  ungesunden  Jahren,  in  Zeiten  der  Noth  her- 
vortreten, dass  der  Mutterkornbrand  in  den  seit  drei  Jahrhunderten  be- 
obachteten Epidemieen  der  Kriebelsucht  eine  keineswegs  seltene  Erschei- 
nung gewesen  ist,  dass  aber  die  brandige  Form  des  Ergotismus  auch  neuer- 
dings fast  ausschliesslich  in  Franki*eich ,  und  zwar  in  den  schon  im 
Mittelalter  vorzugsweise  heimgesuchten  Bezirken  erschienen  ist,  wäh- 
rend die  Kriebelkrankheit  vorwiegend  das  nördliche  Europa ,  nament- 
lich das  nördliche  Deutschland  befallen ,  dagegen ,  gleich  dem  Mutter- 
kombrande,  die  südeuropäischen  Länder  fast  gänzlich  verschont  hat, 
und  ausser  Europa  so  gut  als  unbekannt  geblieben  ist.«  —  Vor  einer 
jReihe  von  Jahren  hat  C.  F.  Heusinger*)  in  seiner  Abhandlung  über 
die  in  Ostindien  vorkommende,  aus  dem  Genüsse  entarteter  Cerealien 
entspringende  Krankheit,  welche  von  den  engländischen  Aerzten  »Bur- 
ning   of  the  feet«  genannt  wird,   einen  ausnehmend  wichtigen  Beitrag 


1)  Barrier  ,  De  l'^pid^mie  d'ergotisme  gangr^neux  observ^e  a  l'Hotel- 
Dieu  de  Lyon  en  1854  et  1855.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für 
1855.  Bd.  V.  pag.  119. 

2)  Falck,  C.  Ph.,  Die  klinisch  wichtigen  Intoxicationen.  —  Virchow, 
R.,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  IL  Abtheil.  1. 
pag.  317  u.  fg. ;  324  u.  fg. 

3)  Haeser,  H.,  Greschichte  der  epidemischen  Krankheiten.  2.  Auflage. 
Jena  1865.  in  8^.  pag.  351. 

4)  Heüsinger,  C.  f.,  Die  von  den  Englischen  Aerzten  in  Ostindien  unter 
dem  Namen  »Buming  of  the  feet«  beschriebene  Krankheit.  Ein  Beitrag  Ziur 
Geschichte  der  Kriebelkrankheit.  —  Janns.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Li- 
teratur der  Medicin  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  H^^^<iW£.\^.  ^^.\, 
[Breslau  1846.  in  8«.J  pag.  257  u.  fg. 
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zur  Gescliichte  der  Leiden,  die  vom  Genüsse  degenerirter  Oetreide- 
arten  herrühren,  geliefert;  und  B.  A.  Morel*)  gab  eine  schöne 
Darätellnn^  der  .aus  dem  Genüsse  Mutterkorn  enthaltender  Cerealien 
entstehenden  Krankheiten.  —  Nebenbei  bemerken  wir,  dass  WENZEiit.^) 
als  wirksame  Bcstandtheile  des  Mutterkorns  zwei  Alkaloi'de,  das  Ek> 
holin  und  das  Ergotin ,  und  eine  eigenthümliche  flüchtige  Säure,  die 
Ergotsäure ,  erkannte ;  es  dürfte  diese  Entdeckung  von  grosser  Trag- 
weite für  die  Aetiologie  werden.  — 

Die  Getreidearten  werden,  ausser  vom  Mutterkorn,  noch  von  einer 
ganzen  Masse  anderer  Krankheiten  heimgesucht,  entarten  mannigfaltig 
und  erzeugen,  alsdann  genossen,  eine  Reihe  von  Leiden  bei  den  Men- 
schen. Zu  jenen  Getreide-Krankheiten  gehören :  der  Brand  in  seinen 
Varietäten  (Kornbrand,  Staubbrand,  Maisbraud,  Hirsebrand,  etc.),  der 
Rost,  die  Gicht-  oder  Radenkrankheit  des  Weizens,  der  Mehlthau,  etc. 
Wir  müssen,  was  diese  Getreide-Krankheiten  ihre  Entstehung  und  Ver- 
hütung betritft,  ganz  besonders  auf  das  Buch  von  J.  Kühn"*)  verwei- 
sen ,  und  auf  die  Schrift  von  Anton  de  Bary  ^)  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  lenken. 

Giftige  Eigenschaften  bekommt  das  Mehl  der  Getroidearten,  wenn 
diesen  Taumollolch  (Lolium  temulentum  Linn6),  Hederich  (Raphanns 
raphanistrum  L.),  Rade  (Agrostomma  githago  L.),  Trespe  (Bromus  se- 
calinus  L.),  etc.  beigemengt  war.  Der  Taumellolch,  welcher 
hauptsächlich  nach  nasser  Witterung  unter  dem  Getreide  wächst,  ruft, 
mit  dem  Mehle,  in  dem  er  enthalten,  genossen,  alle  Erscheinungen  der 
Vergiftung  durch  reizend-narkotische  Stoffe  hervor.  Gestützt  auf  die 
Arbeiten  von  Seeger,  Burghard,  Schober  und  Andern,  die  den 
Taumcilolch  zum  Gegenstande  besonderen  Studiums  machten ,  entwirft 
Johann  Friedrich  Gmelin  ^)  folgende  Skizze  von  den  Wirkungen  des 
Giftes:  »  .  .  eine  Art  von  Trunkenheit,  die  zuweilen  anhaltend  ist, 
Sohmerzen  und  Schwere  in  dem  Kopf,  Schwindel,  Schlummer  und  un- 
aufhaltbarer Schlaf,  Schwächung  und  Verwin-ung  der  äusserlichen  Sinne, 
eine  Dunkelheit  vor  den  Augen,  eine  Unbeweglichkeit  derselbigen,  ein 
Klingen  in  den  Ohren  und  überhaupt  ein  falsches  Gehör.  Manch- 
malen  zeigen  sich  leichte  und  übergehende  Anfalle  von  Sinnlosigkeit, 
Zittern  in  den  Gliedern  und  allen  Theilen  des  Leibes,  eine  allgemeine 
Ermattung,  eine  Kälte  in  den  äussern  Gliedern,  ein  V^erfall  der  Sprache, 
die  grösste  Beschwerlichkeit  und  Unmöglichkeit  etwas  hinunter  zu 
schlingen,  Bangigkeiten,  Magenschmerzen,   heftige  Zusammenschnürun- 


1)  Morel,  B.  A.,  Traite  des  d6g6n6roscences  physiques ,  intellectuclles 
et  morales  de  l'espece  humaine.    Paris  1857.  in  80.  pag.  220  u.  fg. 

2)  Wenzell  ,  lieber  die  wirksame^  Bestand theile  des  Mutterkonis.  — 
Chemisches  Central-Blatt  fiir  18t)5.  Neue  Folge.  10.  Jahrgang.  Leipzig  1865. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  351  u.  fg. 

3)  KÜHN,  J.,  Die  Krankheiten  der  Kulturgewächse ,  ihre  Ursachen  und 
ihre  Verhütung.    Berlin  1858.  in  8'^ 

4)  Bary,  A.  de,  Untei-suchungen  über  die  Brandpilze.  Berlin  1853.  in  80. 

5)  Gmelin,  J.  f.,  Allgemeine  Geschichte  der  Pflanzengifte.    Nümborg 
1777.  in  SO.  pag.  254  u.  fg. 
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gen  des  Magens ,  besondere)  an  seinen  beiden  Mündungen ,  leere  Reize 
zum  Erbrechen,  starke,  auch  kalte  Schweisse,  häufiger  Abgang  des 
Harns,  Gesehwülste,  Gichter,  die  sich  manchmalen  in  einer  Lähmung 
endigen ;  etwas  selten  folgen  darauf  Blutflüsse ,  Wahnwitz ,  bleibende 
Fehler  in  den  Augen ,  Schlagfltisse ,  oder  der  Tod ,  doch  sehr  selten 
ein  plötzlicher.«  —  Schon  im  Alterthum  kannte  man  die  nachtheiligen 
Folgen  der  Vergiftung  durch  Lolch  für  die  Augen ;  so  z.  B.  heisst  es 
bei  PuBLius  OviDius  Naso *) :  »Et  careant  loliis,  oculos  vitian- 
tibus,  agri«;  und  man  filrchtete  die  Pflanze  überhaupt,  da  Füblius 
ViRGiLius  Maro  2  unter  Anderem  singt :  .  .  »und  in  schön  geordneten 
Aeckern  herrscht  unseliger  Lolch«,  .  .  —  J.  F.  Sobernheim^)  und 
Robert  Christison^)  haben  mehrere  interessante  Fälle  von  Vergif- 
tung durch  Genuss  von  Backwerken  etc.,  die  Lolch  enthielten,  zu- 
sammengestellt; es  geht  daraus  hervor,  dass  Lolch,  wie  wir  schon 
oben  bemerkten,  ein  scharf-narkotisches  Gift  ist.   — 

Das  Brod  und  die  übrigen  Backwerke  kommen  alle  Tage  als 
Krankheits-Ursachen  in  Betrachtung.  Je  mehi*  diese  oder  jene  Art 
von  Backwerk  an  Fett  enthält,  desto  schwerer  ist  sie  verdaulich,  desto 
mehr  scliadet  üebermass  von  deren  Genuss.  Der  Zuckergehalt  der 
Backwerke,  ihr  Gehalt  an  Gewürz  u.  dgl.,  sie  beeinträchtigen,  auch 
wenn  beziehungsweise  hohe  Ziffern  ihnen  entsprechen,  die  Verdauungs- 
organe bei  weitem  weniger,  als  grössere  Fettmengen  dies  thun. 

Brod  ist  für  alle  Menschen  Bedürfniss;  aber,  da  die  Menschen 
und  ihre  Beschäftigungen  verschieden  sind,  muss  auch  das  Brod  für 
eine  Klasse  von  Menschen  von  anderer  Art  sein,  als  für  die  andere 
Klasse.  Dem  Einen  wird  schwarzes  Roggenbrod  sehr  wohl  bekom- 
men, dem  Zweiten  weisses  Weizenbrod  entsprechen;  der  Dritte  wird 
Haferbrod  gut  verdauen ,  der  Vierte  das  Maisbrod  vertragen  können ; 
—  aber  Jeder  wird  melir  oder  minder  unangenehme  Folgen  verspü- 
ren, wenn  er  Brod  verzehrt,  welches  melir  Verdauungs-Kräfte  fordert, 
als  er  im  Stande  ist  zu  praestiren.  Alle  Tage  nehmen  die  Praktiker 
der  Medicin  Koliken,  Blähungen,  Nerven-Verstimmung  und  andere 
dieser  schönen  Uebel  wahr,  Leiden,  die  in  so  sehr  vielen  Fällen  auf 
Genuss  ungeeigneten  Brodes  sich  zurückführen  lassen.  Eine  grosse 
Zahl  wenig,  oder  doch  wenig  körperlich  beschäftigter  Menschen  ver- 
dankt dem   schwaizen  Brode ,    welches  sie  alle  Tage  oft  in  bedeuten- 


1)  P.  OviDii  Nasonis  Fastorum  libri  sex.  Buch  I,  Vers  091.  —  Publii 
OviDii  Nas(jnis  Opera  Jid  optimas  oditioncs  coUata,  pracmittitur  vita  ab  Aldo 
Pio  Manutio  coUeeta  cum  notitia  literaria  studiis  SocietatisBipontinae.  Edi- 
tioaccurata.    Biponti  1783.  in  8^.  Bd.  IlL  pag.  34. 

2)  Publii  Virgilii  Maronis  Georgica  ad  Oajitm  Cilnium  Maecenatem. 
Buch  I,  Vers  153  u.  fg.  —  Publh  Virgilii  Maronis,  Georgicon  lilni  qua- 
tuor.  Uebersetzt  und  erklärt  von  Johann  Hbinricju  Voss.  Eutin  und  Ham- 
burg 17^9.   in  y^.   pag.  22  u.  fg.  —  »  .  .  intergue  nitentia  culta  infelix  lolium«. 

3)  SoBERNHEiM,  J.  F.,  &  SiMON,  J.  F.,  Handbuch  der  praktischen  Toxi- 
kologie.   Berlin  1S3S.  in  8».  pag.  574  u.  fg. 

4)  Christison,  ß.,  A  treatise  on  Poisons.  4.  Auflage.  Edinburgh  1845. 
in  80.  pag.  944  u.  fg. 
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den  Masfien  verdchlingt,  sowie  fetten  Backwerken,  Zwiebel-  und  Speck- 
kuchen, Kolik,  Blähung,  melanchoÜBche  Verstimmung^  Appetitlosig- 
keit, Unruhe,  schlechten  Schlaf,  Herzklopfen,  Beäugstigang  etc.;  es 
werden  alle  Aerzte ,  Quacksalber ,  Schinder ,  Hirten  und  alten  Weiber 
zusammengetrommelt  und  um  Hülfe  angefleht ;  Alles  vergebens :  denn 
der  Sklave  seiner  Begierden  kann  vom  unpassenden  Gebäck  sich  nicht 
losmachen,  und  der  ganze  Tross  der  patentirten  und  nicht  patentirten 
Quacksalber  begreift  die  Ursache  des  Leidens  nicht,  verbietet  dem 
Kranken  nicht  den  schädlichen  Genuss,  und  kurirt  darauf  los,  die 
Verdauungsorgane  des  armen  Wichtes  immer  mehr  malträtirend,  seine 
Nerven  immer  mehr  verletzend. 

Menschen,  die  mehr  Brod  essen,  als  ihren  individuellen  Verhält- 
nissen entspricht,  oder  gar  ausschliesslich  vom  Brode  leben,  erfahren 
bald  eine  Dämpfung  ihres  Genius  (vorausgesetzt,  dass  sie  überhaupt 
einen  haben),  und  ihr  Magen  pflegt  auf  Kosten  des  Gehirnes  thätig 
zu  sein.  Sie  werden  träge,  langsam,  verlieren  viel  vom  Feuer  ihrer 
I^eidenschaften ,  und  zeugen  träge  Kinder.  Wenn  ausschliesslicher 
Brodgenuss  auch  nicht  so  schädlich  ist,  als  die  alleinige  Kartoffelnah- 
rung, so  ist  sein  Einfluss  auch  auf  Die,  welche  schwer  körperlich  und 
in  freier  Luft  arbeiten ,  ein  unvortheilhafter ;  denn  er  vermehrt  die 
Skrophulose  oder  disponirt  dazu,  und  wird  besonders  Kindern  nach- 
theilig. —  Die,  welche  gar  kein  Brod  essen,  beeinträchtigen  ihre  Ver- 
dauung; denn  Brod  ist,  vermöge  seines  grossen  Gehaltes  an  den  so- 
genannten Kohlenhydraten  und  an  Kleber,  auf  der  einen  Seite  das 
nothwendige  Ergänzungsmittel  der  Fleisch-,  auf  der  andern  das  der 
Pflanzennahrung,  und  füllt  ausserdem  den  Magen  an.  Für  gesunde 
Menschen  ist  der  Genuss  mittlerer  Mengen  gut  ausgebackenen  Brodes 
bei  allen  Mahlzeiten  eine  Nothwendigkeit. 

Sauer  gewordenes  Brod  schadet  der  Gesundheit;  seinem  Genüsse 
folgen  Säure  in  den  ersten  Wegen,  Magenkrampf,  Kolik,  Blähun- 
gen, zuweilen  Erbrechen  und  Laxiren.  Nach  dem  Verzehren  warmen 
Brodes,  alsbald  nach  seiner  Entfernung  aus  dem  Ofen,  hat  die  be- 
denklichsten Krämpfe  im  Unterleib  oft  man  wahrgenommen.-  Im  Sa- 
lernitanischen  Lehrgedicht^)  wird  von  dem  Gebrauche  des  neugebackenen, 
sowie  des  zu  alt  gewordenen  Brodes  und  von  dem  der  heissen  Kruste 
abgerathen.  —  Schimmeliges  Brod  gehört  entschieden  zu  den  krank- 
machenden Potenzen.  Im  Referate  Hering's^)  über  die  Leistungen  der 
Thierheilkunde  im  Jahre  1859  werden  zwei  Fälle  von  Vergiftung  von 


1)  Regimen  sanitatis  Salerni.   Kapitel  24.  —  Regimen  sanitatis  Salemi 
.  .  .  Edidit .  .  J.  Ch.  G.  Ackermann.    Stendaliae  1790.  in  8^.  pag.  159. 

»Panis  non  calidus  nee  sit  nimis  inveteratus, 

Sed  fermentatus,  oculatus  sit,  bene  coctus, 

Modice  salitus :  frugibas  validis  sit  electus, 

Non  comedas  crustam,  choleram  quia  gignit,  adustam. 

Panis  salsatus,  fermentatus,  bene  coctus, 

Purus  sit  sanus,  quia  non  ita  sit  tibi  vanus.« 

2)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.    Bd.  VI.  pag.  18. 
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Pferden  durch  schimmeliges  Brod  erzählt ;  das  eine  Pferd  hatte  vier 
bis  filnf  Pfund  gegessen;  es  zeigten  sich:  »Schwanken,  ausserordentlich 
starker  sichtbarer  Herzschlag,  der  den  ganzen  Körper  erschütterte, 
Beschleunigung  des  Pulses,  konvnlsivisches  Athmen,  starre  Augen, 
allgemeine  Aufregung,  an  der  Verdauung  wurde  nichts  Abnormes  be- 
merkt.« Bei  einem  andern  Pferd,  welches  zwölf  Pfund  schimmeligen 
Brodes  gegessen  hatte,  zeigten  sich  alle  Erscheinungen  der  Vergiftung 
durch  scharf-narkotische  Substanz,  und  es  trat  der  Tod  ein.  —  Dass 
schimmeliges  Brod  auf  den  Menschen  dieselben  Wirkungen  ausfibt^  wie 
auf  das  Pferd ,  darf  keinen  Augenblick  in  Zweifel  gezogen  werden ; 
Paulet*)  hat  von  dem  nachtheiligen  Einflnss  schimmeligen  Brodes  auf 
den  Menschen  gehandelt. 

Zuweilen  ereignet  es  sich,  dass  Blei  enthaltendes  Brod  verspeist 
wird.  Dass  die  Folge  solchen  Genusses  Bleikolik  ist,  liegt  auf  der 
Hand.  Maunoury  und  Salmon^)  richteten  im  Jahre  1862  an  die 
Akademie  der  Medicin  in  Paris  eine  Mittheilung  über  Bleikolik,  welche 
bei  den  Bewohnern  einer  Anzahl  von  Orten  auf  dem  Lande  epidemisch 
herrschte :  sie  entsprang  aus  dem  Genüsse  von  Brod,  welches  aus  Blei 
enthaltendem  Mehle  erzeugt  worden  war.  Das  Blei  gelangte  von  den 
Mühlsteinen  aus  in  das  Mehl.  Natürlich  konnte  das  Blei  nicht  regu- 
linisch im  Brode  enthalten  sein,  sondern  musste  als  Bleisalz  darin  vor- 
kommen, wenn  es  Kolik  verursachen  sollte,  lieber  diesen  Gegenstand 
verdient  besonders  die  treffliche  Arbeit  von  A.  Chevalliee '^j  gelesen 
zu  werden. 

Die  Schädlichkeit  des  Alauns,  als  Zusatzes  zum  Brode,  darf  wohl 
nicht  bezweifelt  werden.  Snow  ^)  beobachtete  die  Rhachitis  oder  eng- 
lische Krankheit  in  jenen  Distrikten  von  England  am  häufigsten,  wo 
die  Kinder  viel  Bäckerbrod  gemessen;  dagegen  nahm  er  das  Leiden 
dort  viel  seltener  wahr,  wo  die  Familien  ihren  Bedarf  an  Brod  selbst 
erzeugen.  Im  Alaun,  der  in  England  von  den  Bäckern  so  oft  dem 
Brode  zugesetzt  wird,  sucht  Snow  nun  eine  der  Ursachen  der  eng- 
lischen Krankheit;  die  Phosphorsäure  des  Brodes  verbindet  sich  mit 
der  Thonerde  des  Alauns  zu  einem  sehr  schwer  löslichen  Salze,  und 
hierdurch  werde  dem  Organismus  die  nöthige  Menge  von  Kalk  ent- 
zogen,  somit  die  Rhachitis  veranlasst. 

Verfälschung  mit  Schwerspath,  Kreide,  Gyps  etc.  macht  das  Brod 


1)  Paulet  ,  Alteration  du  pain  et  des  biscuits,  son  influence  sur  la  sub- 
sistance  et  sur  la  sant^.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  ftlr  1855. 
Bd.  Vn.  pag.  71. 

2)  Maunoury  &  Salmon  ,  Coliques  satumines  caus^s  par  les  farines 
contenant  du  plomb.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M^decine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [Paris  1863.1  pag.  215. 

'^)  Chevallier  ,  A.,  Le  pain  foumi  par  les  farines  dans  lesquelles  il  y  a 
du  plomb  m^tallique  peut-il  d^terminer  des  coliques  saturnines?  —  Annales 
d'Hygiene  publique.    2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  [1865.]  pag.  189  u.  fg.  , 

4)  Medicinisch  -  chirurgische  Monatshefte.  Kritisches  SammeUoumal  für 
praktische  Heilkunde.  Herausgegeben  von  F.  E.  Friedrich  und  A.  Vogül* 
Erlangen  1857.  in  8^  Bd.  II.  pag.  554  u.  fg. 
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za  einem  schwer  verdanlichen  Nahrungsmittel,  nnd  bewiiict  oft  Stö- 
rungen in  der  Darmthätigkeit.  Kupfer-  und  Zinkvitriol  üben  nur  dann 
nachtheilige  Wirkungen,  wenn  ihre  Menge  im  Brode  mn  Granmi  per 
ELilogramm  überschreitet.  — 

»Dass  ohne  stickstoffhaltige  Nahrung«,  sagt  Ernst  von  BmaA*) 
in  seinem  Buche  über  die  Getreidearten  und  das  Brod ,  n  keine  voll- 
ständige Ernährung  stattfinden  könne,  ist  eine  unnmstössliche  Wahr- 
heit. Allein  es  ist  ohne  Zweifel  eben  so  sicher,  dass  unter  verschie- 
denen Nahrungsmitteln,  welche  gleiclien  Stickstoffgehalt  haben,  eines 
nalirungsfi&higer  ist  als  das  andere,  das  heisst:  dass  der  Stickstoffge- 
halt oder  die  stickstofilialtigen  Verbindungen  des  einen,  dem  Körper 
leichter  assimilirbar  sind,  als  jene  des  andern.  Behalten  wir  auf  der 
einen  Seite  den  menschlichen  Organismus  im  Auge  und  auf  der  an- 
dern Seite  die  Getreide,  so  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  Weizen  und 
Roggen  vielleicht  gleiche  Assimilirbarkeit  besitzen,  denn  der  mensch- 
liche Instinkt  hat  beide  unter  den  übrigen  Cerealien  vorzugsweise  als 
Brodfrucht  erwählt.  Dass,  wie  häufig  behauptet  worden  ist,  der  Rog- 
gen ein  »kräftiges«,  mehr  nährendes  Brod  gebe  als  der  Weizen,  scheint 
mir  nicht  entschieden.  Das  Beispiel  der  englischen  Arbeiter  wider- 
spricht sogar  direkt.  Es  mag  bei  vielen  Individuen  die  Gewohnheit 
des  Genusses  von  Jugend  auf  die  Schuld  tragen,  dass  denselben  Bog- 
genbrod  zuträglicher  dünkt,  als  jenes  aus  Weizen  bereitet;  ursprüng- 
lich aber  hat  man  wohl  häufig  zum  Roggen  gegriffen,  weil  derselbe 
wohlfeiler  im  Preis  ist,  als  der  Weizen,  und  femer  ist  dies  selbstver- 
ständlich der  Fall  in  Distrikten,  wo  Boden  und  Klima,  nicht  selten 
aus  rein  lokalen  Ursachen,  den  Weizenbau  nicht  erlauben.  Es  will 
übrigens  scheinen,  als  gewinne  der  Verbrauch  des  Weizens  gegen  jenen 
des  Roggens  mehr  und  mehr  Boden,  sei  hiervon  nun  die  Ursache  das 
Fallenlassen  von  Vorurtheilen ,  ein  vergrösserter  Wohlstand,  oder  die 
Erleichterung  der  Kommunikation.«  —  In  Bezug  auf  Nahrhaftigkeit 
verhalten  Weizen  und  Roggen  wohl  sich  ganz  gleich ;  allein  den  Ver- 
dauungsorganen gegenüber  verhalten  sie  sich  verschieden,  da  wie  be- 
kannt Roggenbrod  viel  mehr  Verdauungskräfte  erfordert,  als  Weizen- 
brod.  Darm  und  Magen  höher  civilisirter  Völker  oder  Volksschichten 
sind  empfindlicher,  die  Nerven  erregbarer,  als  bei  weniger  gesitteten 
Nationen  oder  Bevölkerungs-Klassen  dies  der  Fall  ist;  daher  ziehen 
jene  auch  in  Ländern ,  wo  üeberfluss  an  Roggen  ist ,  instinktiv  den 
Weizen  vor,  wogegen  diese  unter  allen  Umständen  beim  Roggen  blei- 
ben. Reines,  echtes  Roggen-  und  Weizenbrod  angenommen,  werden 
von  dem  Genuss  des  ersteren  immer  mehr  Störungen  der  Gesundheit 
sich  herleiten,  als  von  dem  des  letztern;  und  auch  daher  kommt  es, 
dass  wohlhabende  Völker  oder  Klassen  dem  Weizenbrod  den  Vorzug 
geben. 


1)  BiBRA,  E.  V.,  Die  Getreidearten  und  das  Brod.  Nürnberg  1860.  in  8». 
pag.  498  u.  fg. 
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§  59. 

Das  Fleisch,  ein  so  vortreffliches  Nahrungsmittel  es  ist,  kann 
doch  auch  unter  mannigfaltigen  Verhältnissen  die  Gesundheit  stören, 
ja  das  Leben  in  Frage  stellen.  Wer  mehr  Fleisch  geniesst,  als  nöthig 
ist ,  zieht  daraus  physische  und  moralische  Nachtheile ;  denn  er  er- 
wirbt Anlage  zu  einer  Reihe  von  Leiden,  welche  ans  VoUbltitigkeit 
und  Koncentration  der  Säfte  entspringen,  wird  andererseits  übermtithig 
und  zu  Ausschweifungen  geneigt.  Wenn  H.  C.  Carey^)  die  aus- 
schliessliche Fleischnahrung,  wie  sie  bei  JägervÖlkem  vorkommt,  als 
eine  Ursache  der  Verminderung  der  Fruchtbarkeit  betrachtet ,  irrt  et 
zum  Theile;  denn  mehr  das  an  Strapazen  reiche  Leben  der  Jäger, 
als  ihre  Fleischnahrung,  wirkt  beschränkend  auf  deren  Zeugungs- Ver- 
mögen hin.  »Was  ist  aber«,  sagt  Carey,  »die  Wirkung  dieser  Sub- 
stituirung  der  Pflanzen-  für  die  Fleischnahrung?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  liegt  in  der  Thatsache,  dass  die  Raubthiere,  der  Hai  und 
der  Löwe,  der  Tiger  und  der  Bär,  sich  nur  langsam  .  .  vermehren, 
während  dagegen  die  amerikanischen  Pampas  entschiedene  Beweise  ftir 
die  Schnelligkeit  liefern,  mit  welcher  sich  der  Ochse  und  das  Pferd, 
diese  Konsumenten  von  Pflanzennahrung,  vermehren  können'.  Eben 
80  verhält  es  sich  mit  dem  Menschen ;  der  raubsüchtige  Wilde ,  der 
heute  eine  Beute  des  Hungers  und  morgen  ein  Vielfrass  ist,  besitzt 
sehr  wenig  Reproduktions-Fähigkeit  im  Vergleich  zum  civilisirten  Men- 
schen, der  gi'ossentheils,  oft  sogar  ausschliesslich  von  Pflanzennahrung 
lebt.«  —  Wäre  es  wahr,  dass  durch  ausschliessliche  Fleischnahrung 
die  Zeugungsthätigkeit  und  die  Fruchtbarkeit  vermindert  würden,  so 
könnte  dies  nur  vom  Genuss  des  Fleisches  in  unzureichenden  Mengen 
gelten;  und  da  wirkte  das  Fleisch  eben  nicht  anders,  als  unzureichende 
Nahrung  überhaupt.  Uebermässiger  Gebrauch  des  Fleisches  aber,  wie 
ßubstantiöser  Alimente  im  Allgemeinen,  vermehrt  den  Geschlechtstrieb. 

Bevor  wir  von  dem  Verhältnisse,  welches  zwischen  der  Art  des 
Fleisches  und  dem  Erkrankungs-Vermögen  des  Organismus  besteht,  han- 
deln ,  erlauben  wir  uns  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  be- 
sondern thatsächlichen  und  angeblichen  Wirkungen  des  Fleisches  auf 
den  Menschen.  P.  J.  G.  Cabanis*-^)  sagt  unter  Anderem:  »Die  Nah- 
rungsmittel thierischcr  Abkunft  üben  auf  den  Magen  eine  mehr  reizende 
Wirkung,  als  die  pflanzlichen  Ursprungs :  bei  gleichem  Volum  ersetzen 
sie  vollständiger  und  unterstützen  beständiger  die  Kräfte  (als  die  ve- 
getabilischen Alimente  dies  zu  thun  vermögen).  Gewiss  besteht  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  Menschen,  die  Fleisch  essen,  und  denen, 
die   keines   verzehren;   jene   sind   entschieden  thätiger   und  kräftiger. 


1)  Carey,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.  Deutsch  mit 
Autorisation  des  Verfassers ,  unter  Mitwirkung  von  H.  Huberwald  ,  heraus- 
gegeben von  Carl  Adler.  München  1863--64.  in  80.  Bd.  111.  pag.  413  u.  ig. 

2)  Cabanis  ,  P.  J.  G. ,  Rapports  du  Iphysiquo  et  du  moral  de  Vkoraraß, 
Paris  1802.  in  80.  Bd.  II.  pag.  lU  u.  fg. 
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Unter  sonst  gleichen  Verhältnissen,  standen  die  Fleisch  essenden  Völ- 
ker zu  allen  Zeiten  über  den  Pflanzen  essenden,  zumal  in  den  Hand- 
thierungen,  welche  viel  Energie  und  Triebkraft  voraussetzen.  Nicht 
allein ,  dass  sie  muthiger  im  Ki'iege  sind ,  sie  entwickeln  in  ihren 
Unternehmungen  überhaupt  einen  kühnen  und  hartnäckigen  Charakter«. 
Und  Carleb  Hogg*)»  dessen  an  Charles  I^ane  gerichteter  Brief  von 
diesem  mitgotheilt  wird,  bemerkt  von  der  Wirkung  übermässige  Fleisch- 
nahrung :  »Jede  Person  weiss ,  dass  übermässige  Befriedigung  in  ani- 
malischer Diät  die  LeidenschaiOfcen  entflammt,  den  Geschmack  verwil- 
dert, und  alle  jene  Leidenschaften  hervorruft,  welche  dem  intellek- 
tuellen und  spirituellen  Fortschritt  feindlich  gegenüberstehen.  Einen 
änderbaren  Umstand  sah  ich  eines  Tages  in  einem  Werke  durch  den 
Wundarzt  eines  Indienfahrers  festgestellt.  Er  drückte  oft  sein  Er- 
staunen über  die  reizbaren,  ärgerlichen  und  klagenden  Gemüther  der 
Passagiere  aus,  die  zu  Anfang  der  Reise  von  meist  liebenswürdigem 
Charakter  gewesen  waren.  Nachdem  er  hinlänglich  darüber  nachge- 
dacht, kam  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Grund  davon  in  dem  vielen 
Fleischgenuss  liegen  müsse,  der  ihn  zugleich  veranlasste,  seinen  Pas- 
sagieren zur  Ader  zu  lassen  und  Purgirmittel  einzugeben,  um  sie  vor 
dem  Landen  gegen  entzündliche  Fieber  zu  sichern.  Er  begegnete 
dem  durch  Verminderung  der  Quantität,  suchte  so  viel  als  m^lich 
eine  vegetabilische  Diät  und  Früchte  einzuführen,  und  errang  dadurch 
einen  vollständig  befriedigenden  Erfolg.«  Hogg  erkennt  in  der  ani- 
malischen Diät  eine  der  vorzüglichsten  Quellen  vieler  Krankheiten, 
und  hält  Speisen  aus  dem  Thierreiche  besonders  für  Kinder  unheil- 
voll. Dass  aus  übermässigem  Genuss  von  Fleisch  und  Eiern  zahl- 
reiche Leiden  sich  entwickeln,  steht  fest ;  dass  aber  massiger  Gebrauch 
animidischer  Nahrungsmittel  Kindern  schade,  davon  ist  das  Glegentheil 
durch  die  Erfahrung  bewiesen  worden.  —  Johann  Peteb  Frank*) 
lässt  durch  ausschliessliche  Fleischnahrung  »das  Gemüth  wilder  und 
die  Säfte  zur  Fäulniss  geneigter«  werden.  Das  hat  im  Grossen  und 
Ganzen  seine  Richtigkeit,  erleidet  aber  je  nach  Land  und  Volk  man- 
cherlei Ausnahmen;  je  wärmer  der  Himmel,  je  mehr  cholerisch  die 
Menschen,  desto  wahrer  Frank's  Ausspruch;  je  kälter  der  Himmel, 
je  mehr  phlegmatisch  die  Menschen,  desto  beschränkter  die  Gültigkeit 
der  FRANKSchen  Behauptung. 

Nicht  bei  allen  Völkern  übt  der  ausschliessliche  Fleischgenuss 
die  oben  namhaft  gemachten  Wirkungen.  »Es  scheint  selbst«,  bemerkt 
P.  FoissAC^),    »dass  die  Völker,   die  sich  vorzugsweise  von  Früchten 


1)  Lane,  Ch.,  Nur  Pflanzenkost!  oder  die  vegetarianische  Diät.  Nach 
dem  Englischen  — .  Breslau  1854.  in  8^.  pag.  27  u.  fg. 

2)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Bd. 
VII.  [Frankenthal  1792.  in  80.]  pag.  36  u.  fg. 

3)  Foissac,  P.,  üeber  den  Einfluss  des  Klima  auf  den  Menschen.  Aus 
dem  Französischen  übersetzt  von  Aug.  Westrumb.  Göttinnen  1840.  in  80. 
pag.  199.  —  pag.  198:  »Unter  den  asiatischen  Völkern  zeichnen  sich  die 
AfjsrhMneD  und  Araber  durch  Muth  und  kriegerischen  Geist  aus ,  und  obgleich 
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und  (andern)  Vegetabüien  ernähren,  weit  heftigem  Leidenschaften 
unterworfen  sind,  als  die  Völker,  welche  nur  Fleischspeisen  geniessen.« 
Und  weiter  sagt  Foissac  :  »Wenn  wir  unsere  Blicke  auf  die  hyper- 
boräischen  Völker  werfen,  die  sich  vom  Fleische  des  Rennthiers,  des 
Seehundes  und  des  Wallfisches  ernähren,  so  finden  wir,  dass  die  in 
den  öden  und  unwirthbaren  Gegenden  Nordamerika's  lebenden  Eskimo's 
weder  grausam  noch  muthig,  die  im  Norden  Asiens  wohnenden  Kam- 
tschadalen  gutmüthig  und  gastfrei,  und  die  Lappländer  eben  so  gast- 
frei, als  feige  und  furchtsam  sind,  weshalb  es  Gustav  Adolph  auch 
nie  gelungen  ist,  Soldaten  aus  ihnen  zu  bilden.«  —  £s  kommen  also 
die  klimatischen  Verhältnisse  und  die  Momente  der  Rasse  vorzüglich 
in  Betrachtung,  wenn  von  der  Wirkung  der  Nahrung  auf  den  ganzen 
Menschen  und  seine  Erkrankungen  es  sieh  handelt.   — 

Durch  den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Thiere  li;pmmt  man  oft 
in  die  grösste  Gefahr ,  zu  erkranken ,  oder  auch  das  Leben  zu  ver- 
lieren. John  Gamgee^)  schreibt  eine  grosse  Zahl  von  Todesföllen  in 
Hauptstädten,  zumal  in  London,  dem  Genüsse  des  Fleisches  erkrank- 
ter Thiere  zu.  —  Ad.  Lion  sen.*-^;,  unterscheidet  die  Krankheiten  der 
Fleisch  liefernden  Thiere  in  solche,  wodurch  der  Genuss  des  Fleisches 
für  Menschen  unbedingt  schädlich  wird ,  und  in  solche ,  wo  der  Ge- 
nuss des  Fleisches  nur  bedingungsweise  von  Nachtheil  ist.  Zu  der 
ersten  Kategorie  rechnet  er  Vergiftungen ,  alsdann  insbesondere :  bei 
den  Rindern  das  Faulfieber,  die  eiterige  Lungensucht,  die  Tollkrank- 
lieit,  den  Milzbrand,  die  Kuhpocken  und  die  Wassersucht;  bei  den 
Schweinen  Pocken,  Fäule,  Zehrfiebep,  Mikbrand,  giftige  Zungenblat- 
tem ,  Borstenfslule ,  Ruhr ,  Krätze ,  Bräune  und  Hundswuth  ;  bei  den 
Schafen  und  Ziegen ,  ausser  den  genannten  Krankheiten ,  das  heilige 
Feuer,  die  Schafpest,  Rose,  Masern  und  Räude ;  beim  Wildpret»  Milz- 
brand, Abmagerung,  Wassersucht  und  herrschende  Seuchen.  Zur  zwei- 
ten Kategorie  zählt  Lion:  bei  den  Rindern  das  Schleim-,  Gallen-  und 
Wundfieber,  die  knotige  Lungensucht,  Eiterung  einzelner  Eingeweide, 
LiungenfUule ,  Ruhr,  Maul-  und  Klauenseuche,  Gelbsucht,  Franzosen- 
krankheit, Nagen  der  Kühe,  Krätze,  Wurm,  Gliederlähmung,  Läuse- 
sucht, Flechten,  Brand,  Knochenbrüchigkeit ;  bei  den  Schweinen  den 
Russ,  der  eine  Art  von  Hautausschlag  ist,  und  die  Finnenkrankheit; 


erstere  fast  ausschliesslich  von  Milch  und  Vegetabüien  sich  nähren ,  so  waren 
sie  einst  eine  eben  so  kriegerische  als  unternehmende  Nation ,  die  Indien  und 
China  unterjocht  hat ,  und  diesen  ist  die  Massigkeit  so  zur  andern  Natur  ge- 
worden ,  dass  unter  dem  Korps  Araber ,  welches  Mehembt-Ali  vor  einigen 
Jahren  in  seine  Dienste  nahm ,  blos  deshalb  eine  so  grosse  Sterblichkeit  ein- 
riss ,  weil  die  Nahrungsmittel  der  Soldaten  zu  substantiell  waren.  Sobald  die 
Lebensweise  der  Soldaten  verändert  wurde,  nahm  die  Sterblichkeit  so- 
gleich ab.« 

1)  Gamgee,  J.,  Dangers  of  slaughtering  diseased  cattle. —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.    Bd.  VII.  pag.  99  u.  %. 

2)  Lion,  A.,  sen.,  Ueber  die  Beaufsichtigung  des  Fleisches,  besonders  in 
grossen  Städten.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mft^VcVti  i^äcc  V^'^'^.  ^^A.'S^V^, 
pag.  85  u.  fg. 
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bei  den  Schafen  und  Zielen  Schleim-,  Gallen-  nnd  Wundfieber,  Schwind- 
sucht, Darrsucht,  Klauenseuche,  (hmbberkrankheit,  wurmige  Lnngen- 
sucht ,  Fäule ,  Drehkrankheit ,  Schatrotz ,  Hamnihr  und  Wnrmkrank- 
heit.  —  Wie  IIkrtnc4*)  mittheilt,  sprach  die  niederländische  Akade- 
mie der  Wissenschaften  dahin  sich  aus,  dass  der  Gebranch  des  Flei- 
sches von  Rindern,  welche  im  ersten  Stadium  der  Lungenseuche  sich 
befanden ,  für  Menschen  nichts  Bedenkliches  habe ,  dagegen  aber  das 
Fleisch  verdächtig  sei,  wenn  es  von  Thieren.  die  im  zweiten  Stadium 
der  Lungensenche  sich  befanden,  entnommen  wurde.  Für  geföhrlich 
hält  die  Akademie  den  Genuss  des  Fleisches  von  Thieren,  die  an  Milz- 
brand, Ruhr,  Aphthenseuche,  Brand,  Wuth,  Blasenwurm  (Finnen)  nnd 
der  Rinderpest  litten,  und  die  vergiftet  worden  waren. 

Es  sind  heftige  Erkrankungen  nach  dem  Genüsse  des  Fleisches 
gewisser  Thiere  wahrgenommen  worden ;  man  hat  als  Vergiftungen  sie 
bezeichnet.  J.  Bukt'^)  erzählt  von  einem  amerikanischen  Farmer,  der 
das  Fleisch  des  von  Willson  beschriebenen  Vogels  Bonasia  Umbellas 
verzehrt  hatte;  der  Mann  hatte  ehedem  häufig  das  Fleisch  dieses  Vo- 
gels gegessen,  niemals  aber  Nachtheil  davon  getragen ;  diesmal  jedoch 
erkrankte  er  unter  Erscheinungen ,  wie  sie  bei  Wurstvergiftung  auf- 
treten; er  wurde  indessen  nach  einigen  Tagen  guter  Pflege  und  ärzt- 
licher Behandlung  wieder  hergestellt.  —  Johann  Peter  Frank  ^)  hat 
eine  grosse  Zahl  mitunter  sehr  interessanter  Fälle  von  Erkrankung 
durch  den  Genuss  des  Fleisches  kranker  Thiere  zusammengestellt,  und 
auch  bei  Johann  Friedrich  Zuckert^)  findet  man  viele  Mittheilun- 
gen dieser  Art  der  älteren  Literatur  entnommen.   — 

Am  häufigsten  wird  im  mittleren  Europa  das  Fleisch  der  Schweine 
zur  krankmachenden,  ja  todbringenden  Potenz.  Es  ist  dies  erst  kflrz- 
lieh  wieder  durch  die  Trichinen  bewiesen  worden.  Verweilen  wir 
einige  Augenblicke  bei  diesem  Gegenstande.  Das  Geschichtliche  Aber 
Trichinen  und  Trichinenkrankheit  ist  von  Rudolph  Leitckart^)  und 
A.  Delpecii**)  in  schönen  Skizzen  gegeben  worden.  Wenn  auch  von 
Trichinenkrankheit  beim  Menschen  in  früheren  Jahrzehenden  nnd  Jahr- 
hunderten Urkunden  nicht  vorliegen ,  so  glaube  ich  doch ,  die  Ver- 
muthung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  diese  Krankheit  schon  zu  den 
ältesten  Zeiten   herrschte,    und   bei   alten   und   neueren   Völkern  jene 


1)  Ueiung,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Thierheilkunde.  —  Can- 
staWs  Jahresbericht  der  Medicin  für  1S62.    Bd.  VI.  pag.  ö2. 

2)  Buht,  J.,  Gase  of  poisoning  by  cating  American  Partritge.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  filr  1850.    Bd.  V.  pag.  331  u.  fg. 

3)  Frank,  J.  P.,  A.  a.  0.    Bd.  VII.  pag.  81  u.  fg. 

4)  Zuckert,  J.  F.,  Allgemeine  Abhandlung  von  den  Nahrungsmitteln. 
Berlin  1775.  in  8«.  pag.  272  u.  fg. 

5)  Leuckart,R.,  Untersuchungen  über  Trichina  spiralis.  Zugleich  ein 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirnnkrankheiten.  Leipzig  &  Heidelberg  lS6ü. 
in  4<>.  pag.  1  u.  fg.,  53. 

())  DELPEcn,  A.,  Les  trichines  et  la  trichinöse  chcz  rhomme  et  chez  les 

animaux.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  Medecine  legale.    Bd.  XXVI. 

fPaj'js  i^ÜÜ.]  pdg.  2t  IL  fg, ;  24  u.  fg. ;  41  u.  «g. ;  oS  u.  i%.  \  1\  u,^^.  v  103  u.  fg. 
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Speisegesetze  erzeugen  half,  die  als  besonders  strenge,  aber  auch  als 
durchaus  gerechtfertigt  uns  vorkommen. 

Bevor  noch  die  Trichinenkrankheit  epidemisch  herrschte,  sprach 
Leuckabt  aus :  »Seit  dem  ersten  unerwarteten  Erfolge  meiner  Expe- 
rimente war  ich  nicht  mehr  zweifelhaft;,  dass  die  Trichinen,  weit  da- 
von entfernt,  zu  den  harmlosen  Gästen  des  Menschen  zu  gehören,  viel- 
mehr den  furchtbarsten  Feinden  desselben  zugerechnet  werden  müs- 
sen.« Leider  hat  nur  zu  bald  dieser  Ausspruch  durch  die  schreck- 
liche Krankheit,  wie  sie  in  den  letzten  Jahren  epidemisch  sich  zeigte, 
seine  Bestätigung  erfahren. 

Man  sah  in  früheren  Zeiten  häufig  Menschen  nach  defn  Genus» 
von  Würsten  und  Schweinefleisch  in  Krankheitszustände  verfallen,  die 
man  heutzutage  als  für  Trichinenkrankheit  charakteriHtisch  betrachtet. 
Dblpech  hak  eine  Zahl  solcher  Fälle  aus  der  älteren  Literatur  zusam- 
mengestellt,  und  dabei,  gleich  wie  Julius  Vogel'),  die  Vermuthung 
ausgesprochen,  dass  die  Trichinenkrankheit  schon  ein  altes  Uebel  sei, 
und  in  Deutschland  schon  in  Mher  Zeit  epidemisch  herrschte ;  sie  sei 
stets  mit  den  versclüedensten  Krankheiten ,  besonders  mit  typhösen 
Fiebern  zusammengeworfen,  verwechselt  worden.  Und  in  der  That 
geschah  dies  bis  in  die  neueste  Zeit,  wo  erst  F.  A.  Zenker''')  auf 
diesem  Gebiete  Licht  verbreitete. 

PiiosPEK  DE  Pietra  Santa  •*)  Schlägt  vor,  die  Trichinenkrankheit 
»ZENKEBsche  Krankheit« ,  die  Trichine  selbst,  nach  ihrem  ersten  Be- 
sclu'eiber  Owen,  »Trichina  spiralis  Owen«  zu  nennen.  Dem  Verdienste 
seine  Ejronen ! 


1)  Vogel  ,  J.,  Die  l'richmenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütung  anzu- 
wendenden Mittel.  Nach  zahlreichen  eigenen  Erfahrungen.  Leipzig  1864. 
in  60.  pag.  4. 

2)  Zenker,  F.  A.,  lieber  die  Trichinenkrankheit  des  Menschen.  —  Ar- 
chiv fWr  pathologische  Anatomie  und  Physiologie  und  für  klinische  Medicin. 
Bd.  XVni.  [Berlin  18G0.  in  8«.]  pag.  561  u.  fg.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1860.  Bd.  IV.  pag.  351  u.  fg. —  »Ein  zwanzigjähriges,  vorher 
gesundes  Dienstmädchen  begann  um  Weihnachten  herum  zu  kränkeln ,  wurde 
Neujahr  bettlägerig,  und  am  12.  Januar  1860  in  das  Krankenhans  aufgenom- 
men. Grosse  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit,  Appetitmangel,  Verstopfung,  Hitze,. 
Durst  traten  zuerst  hervor ;  das  Fieber  heftig,  der  aufgetriebene  Leib  schmerz- 
haft, keine  Anschwellung  der  Milz,  keine  Koseola.  Es  wurde  Typhus  diagno- 
sticirt.  Indess  gesellte  sich  alsbald  eine  höchst  auffallcude  Muskel-Schmerz- 
haftigkeit  hinzu ,  welche  die  Kranke  Tag  uhd  Nacht  zu  jammern  veranlasste ; 
hierzu  kamen  Kontraktion  der  Knie-  und  Ellenbogengelenke,  welche  jeden 
Strcckversuch  enorm  sdimerzhaft  machten,  und  Sdematöse  Anschwellung, 
besonders  der  UnterschenkeL  Später  traten  noch ,  in  der  Form  von  typhösen 
Lungen -Aifektionen,  pneumonische  Erscheinungen  hinzu,  und  die  Kranke 
«tarb  vierzehn  Tage  nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Krankenhaus.«  Bei  der  Lei- 
chenschau fand  man  im  Muskelfleische  Trichinen ,  und  erfuhr  nachher ,  dass 
das  Mädchen  trichinenhaitiges  Schweinefleisch  gegessen  hatte ,  und  nach  die- 
sem Genuss  zu  kränkeln  anfing.  —  Dies  war  der  erste  genauer  beobachtete 
Fall  von  Trichinen-Krankheit. 

3)  PiETKA  Santa  ,  P.  de,  La  Tiichina  spiralis,  6tudi6e  au  trii^le  ^vaivkÄ 
vue  de  l'histoire  naturelle ,  de  la  pathologie  et  dö  Vivy^^xie  "^xj^Wn^.  —  ^^»e- 
uaJcij  ü'Hygiene publique.    2.  Reihe.  Bd.  XXI.  V^iü^A  ^äi^.  *i^^  xx.^.,^^"^^- 
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Die  Art,  wie  die  Trichinen  in  die  Verdaaungo- Apparate  des  Men- 
ächen  gelangen,  und  wie  sie  von  dort  ans  ihre  Verheerungen  anrieb- 
ten,  ist  unschwer  zu  begreifen.    Wegen  ihrer  Kleinheit  dringen  nie  leicbt 
ins   Blut,    und  gelangen   durch  dieses  in  die  Muskel;    und  ausserdem 
durchwandern   sie  alle   fest- weichen   Theile   des   Körpers.     »Sind  die 
Trichinen   in  den  Magen  gelaugtu.    sjigt  Julius  Vog£L*),   »so  machen 
sie   dort  und  im  Darmkanal  in  der  ersten  Zeit  sehr  wenig  Beschwer- 
den ;  höchstens  leidet  der  Api)etit  etwas :  bisweilen  entsteht  Durchfall. 
Aber  sobald  die  ersten  jungen  Trichinen  zur  Welt  kommen,  also  nach 
fitnf  biä  acht  Tagen,  treten  stärkere  Erscheinungen  auf.     Indem  diese 
Thierchen   die   Darmwände   durchbohren  und  überall  im  Körper  vor- 
dringen,  bringen  sie,  gleich  hunderttausenden  von  feinen  Nadeln,  eine    j 
heftige  Heizung  hervor.     Die  Glieder  werden  schmerzhaft,  schwer  be- 
weglich ,  ja  steif ;    das  Gesicht ,  uaiuentlich  die  Augenlider ,  schwellen    ' 
an,  später  auch  häufig  die  Füsse.    Nicht  selten  gesellt  sich  dazu  Hei* 
serkeit.     In  allen  schwereren  Fällen  tritt  Fieber  hinzu,    das  oft  sehr 
heftig   ist:    Schlaflosigkeit,    oft  reichliche   Schweisse :    meist   fehlt  der 
Appetit ,  nicht  Si4ten  entsteht  hartnäckiger  Durchfall.     Diese  Erschei- 
nungen dauern   meist  mehrere  Wochen.     Sind  die  Trichinen  alle  ein- 
gekapselt,   so  machen  sie  wenig  Beschwerden  mehr,    die  Krankheits- 
Erscheinungen  verlieren   sich  allmälig.     Aber   oft   bleibt  noch  Monate 
lang  grosse  Schwäche  und  Hinfölligkeit  zurück,    sowie  andere  Nach- 
wehen,  wie   sie   nach   schweren   Krankheiten  eintreten  (Ausfallen  der 
Haare   u.  dgl.).«  —    Dieses   Bild  lässt  die  Verbreitung  der  Trichinen 
im  Menschen  deutlich  sehen,  und  liefert,  indem  es  die  Symptome  der 
Trichinenkrankheit  aufrollt,    den   Beweis,    wie  heftig  durch  das  Ein- 
dringen der  genannten  Schmarotzerthiere  der  Organismus  ergriffen  wird, 
und  wie  in  früheren  Zeiten  die  Trichinenkrankheit  so  leicht  mit  «ndem 
Leiden  verwechselt  werden  konnte. 

Eine  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dass  die  Trichinen  vermittelst 
des  Blutstromes  im  Leibe  sich  verbreiten,  haben  die  Untersuchungen 
von  Fiedler^)  ergeben.  Dieser  Forscher  fand  nämlich,  dass  die  Em- 
bryonen der  Trichinen  nicht  nur  unmittelbar  durch  die  Bauchhöhle 
wandern,  sondern  auch  durch  Vermittelung  des  Blutstromes  in  die 
Muskel  gelangen. 

Aufgabe  dieser  Zeilen  kann  unmöglich  eine  Erörterung  der  Tri- 
chinenkrankheit sein;  denn  dieser  Gegenstand  fällt  durchaus  der  be^ 
sonderen  Lehre  von  den  Krankheiten  anheim.  Wir  dürfen  jedoch 
einige  Worte  über  Verhinderung  des  fürchterlichen  Leidens  uns  erlau- 
ben. Dass  Trichinen  überhaupt  in  den  Leib  des  Menschen  gelangen 
und  da  schädlich ,  auch  todbringend  wirken  ;  dass  die  Tidchinenkrank- 
heit  zumeist  nur  in  Deutschland,  und  da  wieder  vorzüglich  im  nörd- 
lichen und  mittleren,  aufti-itt ;  —  diese  Thatsachen  gründen  sich,  nach 


1)  Vogel  ,  J.,  Die  Trichinenkrankheit  und  die  zu  ihrer  Verhütung  anzu- 
wendenden Mittel.  Leipzig  1S64.  in  8«.  pag.  11. 

2J  Cjlnstatt'6  Jahi-osbericht  der  Äed\c\iii\3Lt  \%^\.  1iöi.\N  .  ^«^.I^Vxsl,^. 
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dem  Ausspruch  aller  vorurtheilsfreien  Beobachter,  und  nach  unserer 
festen  Ueberzeugung ,  nur  auf  die  ungenügende  Zubereitung  des 
Schweinefleisches.  Cervelatwürste  u.  dgl.  werden  in  Mittel-  und  Nord- 
üeutschland  aus  rohem  Fleisch  gemacht,  und  im  Allgemeinen  nur  an 
der  Luft  geräuchert;  daher  kommt  es,  dass  in  jenen  Gegenden  die 
Trichinenkrankheit  am  meisten  sich  zeigt  und  epidemisch  auftritt. 
t  —  Man  wird  der  Entstehung  dieser  Krankheit  sicher  vorbeugen, 
wenn  man  darauf  ausgeht,  alles  auf  den  Markt  konmaende  Schweine- 
'  fleisch ,  oder  eigentlich  am  besten  ein  jedes  Schwein  unmittelbar 
Bach  seiner  Tödtung,  der  genauesten  mikroskopischen  Beschauung 
zu  unterwerfen,  und  alsdann  bei  Zubereitung  des  Fleisches  solche  Mass- 
.  regeln  zu  treffen,  dass  die  Trichinen  und  ihre  Brut  durchaus  getödtet 
werden,  lieber  die  Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen 
geben  die  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  insbesondere  die  trefSiche 
Abhandlung  von  Julius  Vogel  ^),  genauen  Aufschluss;  was  die  Ver- 
tilgang  der  Trichinen  durch  die  Zubereitung  des  Fleisches  und  der 
Würste  betrifft,  so  erfordert  es  besonderer  Umsicht  und  Sorgfalt,  um 
f  trichinenhaltiges  Fleisch  zum  Genüsse  geeignet  zu  machen:  denn  die 
f  Würmer,  von  denen  wir  handeln,  sind  schwer  zu  vernichten.  Vogel 
sagt:  »Die  Trichinen  haben  ein  sehr  zähes  Leben.  Sie  können  mit 
dem  Fleische  vertrocknen  und  im  Magen  wieder  aufleben ;  der  stärkste 
Frost  lässt  manche  davon  am  Leben:  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des 
Thieres,  das  sie  beherbergt,  vier,  ja  sechs  Wochen  nachher,  fand  ich 
selbst  in  dem  schon  faulenden  Fleische  noch  manche  lebendig.«  — 
Nur  vollständig  durchgebratenes,  oder  durchgekochtes,  oder  gut  und 
heiss  geräuchertes  Schweinefleisch  wird  von  lebenden  Trichinen  frei 
sein;  aber  wie  selten  wird  das  Fleisch  so  bereitet,  dass  die  Hitze  in 
seinem  Innern  jener  an  seiner  Aussenseite  gleichkommt!  Vogel  hat 
daher  am  meisten  recht,  wenn  er  die  genaueste  Trichinenschau  bei 
alten  eben  getödteten  Schweinen  für  das  sicherste  Verhinderungsmittel 
der  Trichinenkrankheit  hält.  —  Zum  Schlüsse  müssen  wir  noch  auf 
die  Abhandlung  von  H.  C.  Geblach  ^)  und  auf  die  Skizze  von  August 
CittAVANNEs^)  hinweisen.  — 

Weniger  gefährliche  Leiden,  als  die  Trichinenkrankheit,  aber  doch 
höchst  lästige  Beschwerden  erzeugt  der  Genuss  von  Schweinefleisch, 
welches  Finnen  enthält.  Die  Finne  ist  ein  Entwickelungs-Zustand 
des  Bandwurms;  gelangt  finniges  Fleisch  in  den  Magen  und  den 
Dann,  und  es  ist  von  Seite  des  Menschen  die  entsprechende  Dis- 
position vorhanden,  so  entwickelt  sich  aus  der  Finne  der  Bandwurm. 


1)  Vogel,  J.,  A.  a.  0.  pag.  13  u.  fg. ;  18  u.  fg. 

2)  Gerlagh,  H.  C,  Die  Trichinen.  Eine  wissenschaftliche  Abhandlung 
.  .  .  Hannover  1866.  in  8®.  —  Kritische  Blätter  für  wissenschaftliche  und  prak- 
tische Medicin.  Herausgegeben  von  A.  Gobschbn.  1866.  [Leipzig,  in  8«.] 
pag.  371  u.  fg.  (Nr.  41.). 

3)  Chavannes  ,  A. ,  Les  Trichines  de  Hedersleben.  —  Biblioth^que  uni- 
verselle et  Bevue  suisse.  Jahrgang  LXXL    Neue  Periode,  Bd.^^.  ^^^- 
sanne  1866.  in  80.]  pag.  147  u.  fg. 
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A.  Delfech^)  hat  in  einer  audgezeiclmeten  Abhandlung  die  Finne  des 
Schweines  ans  dem  Gesichtspunkte  der  privaten  und  öffentlichen  Ge-- 
Sundheitspflege  und  von  geschichtlicher  Seite  beleuchtet;    er  sieht  aus 
seinen  eigenen  und  aus  den  Untersuchungen  Anderer  folgende  Schlüsse: 
Die  der  Fiiinenkrankheit  zu  Grunde  liegenden  Blasenwürmer  sind  die 
Larven  von  Taenia  solium  (Bandwurm) ;  kommen  sie  mit  dem  Schweine- 
fleisch,   in  welchem  sie  enthalten  sind,    in  den  Magen  des  MenscheD, 
so  pflegt  aus  ihnen  der  Bandwurm  sich  zu  entwickeln ;  wird  das  Fleisch, 
welches  Blasenwürmer  enthält,  der  Temperatur  des  siedenden  Wass^ 
(tUO^  Celsius)  ausgesetzt,  so  sterben  die  Finnen,  und  es  ist  natürlich 
ihre   Fähigkeit,    in  Bandwürmer  sich  zu  verwandeln,  erloschen;   die 
Finnen  schreiben  bei   den   Schweinen  vom  Genüsse  menschlicher  Ex-  . 
kremente ,    die   Bandwurmeier  enthalten ,  sich  her ;  bei  den  Schweinet 
entsteht  die   Finnenkrankheit,    wenn  man  die  Thiere  der  Unreinigkdt 
und  Sorglosigkeit  in   Wartung  Preis  gibt;   und  es  soll  die  Krmnkh^  "] 
walirächeinlich  auf  dem  Wege  der  Vererbung  sich  fortpflanzen.    Del- 
PECH  glaubt,  wie  wir  nebenbei  anmerken,   dass  das  endemische  Herr- 
schen des  Bandwurms  in  Abyssinien  im  Genuss  des  rohen  Ochsenflei- 
sches seinen  Grund  habe.   — 

Viele  Menschen  erkranken  jährlich  durch  den  Einflnss  des  s<^e- 
nannten  Wurstgiftes.  Nach  Edmukd  Dann^)  sind  in  der  Zeit  zwi- 
schen 1793  bis  1827  zweihundert  und  vierunddreissig  Fälle  von  Ver- 
giftung durch  Würste  bekannt  geworden.  Am  häufigsten  kommt  die 
Wurstvergiftung  in  Schwaben  vor;  in  andern  Ländern  hat  man  nur 
vereinzelt  und  selten  sie  beobachtet.  Weitere  statistische  Angaben 
über  die  Erkrankung  durch  das  Wurstgift  habe  ich  an  einem  andern 
Orte^)  dargelegt.  —  Die  Wirkungen  verdorbener  Würste,  das  helsst: 
solcher  Würste,  in  denen  das  sogenannte  Wurstgift  sich  gebildet  hat, 
sind  bei  verschiedenen  Menschen  verschieden  wahrgenommen  worden; 
während  sie  bei  einigen  selbst  den  Tod  zur  Folge  hatten,  beschriidc- 
ten  sie  sich  bei  andern  auf  Störungen  in  Verdauung  und  Ernährung, 
Betäubung,  Nervenbeschwerden  und  Leiden  der  Sinnesorgane.  J.  H. 
Kopp  ^)  hat  über  eine  Vergiftung  durch  verdorbene  Bratwürste  berich- 
tet, von  der  vierunddreissig  Personen  betroffen  wurden,;  bei  allen  zeig- 
ten sich  auffallende  Abmagerung  und  Störungen  der  Ernährung  als 
Folgen;  ausserdem  nahm  man  wahr:  Affektionen  der  Augenlider  bei 
dreiunddreissig ;  Schwindel  und  Zusammenschrumpfung  der  Haut  an 
Händen  und  Füssen  bei  achtundzwanzig ;  heftiges  Aufstossen  und  hari- 


1)  Delpech,  A.,  De  la  ladrerie  du  pore  au  point  de  vue  de  l'hygi^ne  Jiri- 
v^e  et  publique,  memoire  lu  k  1' Acad^mie  imperiale  de  M^deciue  daus  la  slanee 
du  10.  f§vrier  1863.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XXI. 
pag.  5  u.  fg. ;  241  u.  fg.  :  281  u.  fg. 

2)  Dann,  E.,  De  veneni  botulini  viribus  et  natura.    Berolini  1828.  in  8<>. 
'^)  Reich,  E.,  Die  Nahrungs- und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheil.  2. 

pag.  14$  u.  fg. 

4)  Kopp,  J.  H.,  Denkwürdigkeiten  in  der  ärztlichen  Praxis.  Frankfurt 
Ä.  M.  1830—39.  in  8».  Bd.  III.  pag.  75  u.  fg. 
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nackige  Stuhlverstopfung,  sowie  Augenschwäche  bei  siebenundzwanzig; 
Halsaffektionen   bei   fünfundzwanzig;    Taubheit   der   Fingerspitzen   bei 
einundzwanzig;    Betäubung  bei  zwanzig;  Uebelkeit  und  Heiserkeit  bei 
neunzehn;    Kolik   bei  siebenzehn;    Erbrechen  bei  sechszehn;    Schling* 
Beschwerden   bei  dreizehn ;   Harn-Beschwerden  bei  zwölf;    vorüberge- 
hende Blindheit  bei  zwei  der  durch  Wurstgift  afficirten  Personen.    Je 
nachdem   nun  dieser  Mensch  mehr  Anlage  zu  dem  einen ,   jener  mehr 
Disposition  zu  dem  andern  Uebel  hatte,  trat  ein  oder  das  andere  Lei- 
den,  erweckt  durch  das  Erkranken  des  ganzen  Organismus,   mehr  in 
den  Vordergrund. 

Die   Entstehung   des  Wurstgiftes   wird   durch   eine  solche  Berei- 
tungsweise,   welche  Zersetzung  im  Innern  der  Wuxst  begünstigt,    und 
dffirch    Einüuss    der    geeigneten   Witterung  bedingt.     Nach  van  den 
CoRPUT^)    ist  die  nächste   Ursache  der  Giftigkeit  verdorbener  Würste 
und   verdorbenen  Fleisches   ein  kleiner  Pilz ,    den  er  Sarcina  botulina 
nennt.     Diese  Annahme  hat  schon  von  vornherein  sehr  viel  Air  sich ; 
denn  gerade  Pilzbildungen  werden  unter  dem  Einfluss  warmen  Wetters 
bei   Anwesenheit  von   etwas   Luft  in  Räumen,    die  schlecht  bereitete 
Nahmngsstoffe  enthalten,  begünstigt. 

Zur  Verhinderung  der  Entstehung  des  Wurstgiftes  sind  verschie- 
dene Massregeln  verfügt  worden;  die  besten  davon  scheinen  uns  fol- 
gende, von  A.  DuPLOs'^)  mitgetheilte,  Verordnungen  einiger  preussi- 
schen  Provinzial-Regierungen  zu  sein :  Es  soll  nur  solches  Fleisch  zur 
Erzeugung  der  Würste  verwendet  werden,  welches  von  ganz  gesunden 
Thieren  abstammt,  und  man  soll  besonders  vor  Anwendung  kranker 
Lebern  sich  hüten.  Das  zur  Wursterzeugung  benutzte  Material  soll 
rein  und  gar  gekocht  werden,  weil  es  so  der  Fäulniss  am  besten 
widersteht.  Man  sorge  dafär,  dass  die  Wurstmassen  nicht  allzu  flüs- 
sig in  die  Därme  gefüllt  werden,  damit  das  Austrocknen  der  W^ürste 
leiäi^r  stattfinden  könne.  Man  wähle  lieber  dünne  als  dicke  Därme ; 
dem  in  dünnen  ist  der  Process  der  Austrocknung  viel  früher  vollen- 
det, als  in  dicken,  und  somit  eine  Zersetzung  im  Innern  der  Wurst 
weniger  leicht  möglich.  Die  Würste  sollen  so  lange  dem  Rauche  aus- 
gesetzt bleiben,  bis  sie  entsprechend  trocken  und  hart  geworden  sind ; 
besonders  bei  gelindem  Wetter  und  während  der  nassen  Jahreszeit 
macht  sorgfaltiges  Räuchern  der  Würste  besonders  sich  nöthig.  Sauere 
Würste,  desgleichen  solche,  deren  Konsistenz  schmierig,  deren  Geruch 
und  Geschmack  unangenehm,  ekelhaft  ist,  sollen  als  verdächtig  be- 
trachtet, dürfen  nicht  genossen,  und  muss  ihr  Verkauf  verboten 
werden.  — 

Im  Fleische  mancher  Fische  kommt  zuweilen  eine  Substanz  vor, 
welche  giftige  Wirkungen  ausübt.     Das  Fischgift,  über  das  H.  F. 


.  1)  Van  den  Corput  ,  Ueber  das  Wurst-  oder  Fleischgift.  —  Chemisch- 
Fharmaceutisches  Central-Blatt  für  1855.  Jahrgang  XXVl.  [Leipzig,  in  8^.] 
pag.  559. 

2)  DuPLOS,  A.,    Die  wichtigsten  LebenabedlitMÄÄe  .  .  . 'Ät^^'KOt  V^V^ . 
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AüTBNRiETH^)  die  erste  eigentlich  beträchtliche  Abhandlung  schrieb, 
i^  nach  den  Beobachtungen  von  Bebkowskt  ^)  nicht  ein  Produkt  der 
Fäulniss  des  Fischfleisches,  wie  mehrfach  angenommen  wurde,  sondern 
ist  auch  im  frischen  Fleische  enthalten;  auch  das  ungesalzene  gesot- 
tene Fischfleisch  soll,  genossen,  Vergiftungszuf^e  bewirkt  haben.  Beb- 
kowskt nahm  wahr,  dass  die  giftigen  Fische  stets  durch  Reichthum 
an  Fett  sich  auszeichneten,  und  er  sucht  die  Ursache  der  Entstehung 
des  Fischgiffces  in  einem  eigenthtimlichen  Erkranken  der  Fische.  — 
Die  Erscheinungen  der  Vergiftung  durch  Fische  haben  mit  den  Sym- 
ptomen der  Bleikolik  viel  Aehnlichkeit. 

Es  hat  C.  H.  Chkisholm^),  der  längere  Zeit  in  Westindien  lebte, 
Mehreres  über  Vergiftung  durch  das  Verspeisen  des  Fleisches  von  Fi- 
schen mitgetheilt ;  so  erzählt  er  von  einem  Neger ,  der  eine  halbe 
Stunde  nach  dem  Genüsse  des  Fisches  Clupea  thryssa  verstarb.  Die 
Ursache  der  Giftigkeit  mancher  Fische  sucht  Chrisholm  in  der  von 
ihnen  verzehrten  giftigen  Nahrung.  Durch  Salzen  und  Räuchern,  meint 
er,  werde  das  Fleisch  giftiger  Fische  geniessbar.  Ob  Salzen  zur  Ent- 
giftung hinreicht,  steht  sehr  dahin,  und  ich  für  meinen  Theil  bezwei- 
fele dies  entschieden,  weil  auch  gesalzenes  Stören-  und  Hausenfleisch 
zuweilen  giftig  wirkt.  Ausser  Brechen  erregenden  Arzneien,  hält 
Chrisholm  Branntwein,  Citronen-  und  Zuckerrohrsaft  ftlr  die  besten 
Mittel  bei  Vergiftungen  durch  Fischfleisch ;  wir  merken  nur  nebenbei 
dies  an. 

In  August  Petermann's^)  geographischen  Mittheilungen  findet 
sich  eine  Notiz,  wonach  am  Kap  der  guten  Hoffnung  öfters  Vergif- 
tungen durch  den  Genuss  des  Fleisches  des  (von  Bloch  so  genannten) 
wilden  Fisches  Tetraodon  Honkengi  beobachtet  wurden;  in  manohen 
Fällen  trat  der  Tod  unter  Konvulsionen  ein. 

Die  beste  Abhandlung  über  die  in  den  heissen  Ländern  yoikom- 
menden  giftigen  Fische  in  ihrer  Beziehung  zum  Menschen  ist  in  neüe- 
rer  Zeit  von  Fokssaobives  und  Leroy  de  Märicourt-^)  verfasst  wor- 
den, und  es  hat  jener  in  semem  Werke  über  die  Schiffs-Hygieine  schon 
eine  gute   Skizze  über  die   giftigen  Fische  geliefert^).     Nachdem  die 


1)  AuTENRiETH,  H.  F.,  üebcF  das  Gift  der  Fische,  mit  vergleichende 
Berücksichtigung  des  Giftes  von  Muscheln ,  Käse ,  Gehirn ,  Fleisch ,  Fett  und 
Würsten,  sowie  der  sogenannten  mechanischen  Gifte.    Tübingen  1833.  in  $^. 

2)  Archiv  ftir  die  wissenschaftliche  Kunde  von  Eussland,  herausgegeltea 
von  A.  Erman.    Bd.  XVÜI.  [Berlin  1859.  in  80.]  pag.  501  u.  fg. 

3)  Medicinisch  -  chirurgische  Zeitung.  Fortgesetzt  von  J.  N.  Ehrhart. 
Ergänzungsband  XVIII.  [Salzburg  1810—20.  in  8«.]  pag.  290  n.  fg.  —  Ent- 
nommen aus :  Edinburgh  medical  and  surgical  Journal.  Bd.  IV.  pag.  393  u.ij^. 

4)  Mittheilungen  aus  Justub  Perthes'  geographischer  Anstalt  über  wich- 
tige neue  Erforschungen  auf  dem  G^sammtgebiete  der  Geographie,  von  A.  Pb- 
TERMANN.    Jahrgang  1858.  [Gotha,  in  4«.]  pag.  256. 

5)  FoNSSAGRrvES,  &  Leroy  de  Mericourt,  Recherches  sur  les  poissoni 
toxicophores  exotiques  des  pays  chauds.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de 
MSdecwe  legale.    2.  Reihe.  Bd.  XVI.  [1861.]  pag.  326  u.  fg. ;  353  u.  fg. ;  359. 

6J  FoNSSAQRiVES ,  J.  B.,  Trait6  d'By ^^tä  uviaNfe ,  wi  ^»a  l'inflnence  des 
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beiden  französischen  Aerzte  die  exotischen  giftigen  Fische  alle  mit 
Namen  angeführt,  stellen  sie  allgemeine  Betrachtungen  üher  die  durch 
den  Genuss  solcher  Fische  bewirkten  krankhaften  ZuiUUe  an.  Die 
spanischen  Kolonisten  bezeichnen  diese  Zufälle  mit  dem  Namen  Si- 
guatera,  und  Fonssagrives  und  Leroy  de  M^bicoürt  haben  die 
Bezeichnung  der  medicinischen  Kunstsprache  einverleibt.  Sie  sagen, 
es  bestehe  der  Unterschied  zwischen  der  Giffcwirkung  schlechter  Fische 
in  den  mittlem  Breiten  und  im  Norden  von  jener  der  schlechten  Fische 
in  den  Tropen  blos  im  Grade  der  Heftigkeit  und  Häufigkeit.  Die 
durch  den  Genuss  der  letzteren  Klasse  giftiger  Fische  bewirkten  Zu- 
ftlle  theilen  sie  in  zwei  Gruppen ,  und  rechnen  zur  ersten  Gruppe 
bedeutende  Verdauungs-Störungen  und  Magen  -  Darmentzündung ,  zur 
zweiten  jene  Erscheinungen,  welche  ein  schwer  ergriffenes,  deprimir- 
tes  Nervensystem  charakterisiren.  Stets  gehen  die  Symptome  der  ersten 
Gruppe  denen  der  zweiten  voran,  und  in  vielen  Fällen  kommen  nur 
jene  in  Betrachtung ,  da  die  Nerven  -  Erscheinungen»  gjw  nicht  eintre- 
ten. —  Wir  sehen,  dass  es  bei  der  Wirkung  des  Fischgiftes  mit  den 
krankhaften  Zufällen  und  der  Reihenfolge  ihres  Eintritts  gerade  so  sich 
verhält,  wie  beim  Einflüsse  des  Wurst-  und  jeden  andern  ähnlichen 
Giftes;  und  finden  auch  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  den  Ausgang  des 
Leidens,  da,  wie  Fonssagrives  und  Leroy  de  MiaticouRT  versichern, 
dort  die  Gesundheit  bald  wiederkehrt,  wo  die  Krankheit  auf  Magen- 
dann-Zufalle  sich  beschränkt.  Brechmittel,  Hautreize,  Opium,  Aether 
und  Getränke  haben  als  gute  Mittel  wider  die  Effekte  des  Fischgifties 
sich  erwiesen.  —  Als  die  geeignetsten  Massregeln  zur  Verhütung  der 
Erkrankung  durch  giftige  Fische  empfehlen  die  beiden  Aerzte,  bei  den 
Eingeborenen  genaue  Erkundigungen  über  das  Ganze  der  gefährlichen 
Fische  einzuziehen;  in  ungewissen  Fällen  mit  dem  Fischfleische  erst 
ai  Katzen  und  Hühnern  Versuche  anzustellen,  und  diesen  Thieren  ins- 
besondere die  Leber,  den  Darmkanal  und  die  Eier  der  Fische  zu  essen 
zu  geben;  in  heissen  Ländern  von  keinem  Fische  zu  essen,  der  nicht 
vtnrher  sorg^tig  ausgeweidet  und  hauptsächlich  des  Laiches  entledigt 
wurde.  —  DieJ  Eier  mancher  Fische  schliessen  zuweilen  viel  Gefahr 
fftr  den  Menschen,  der  sie  geniesst,  ein;  F.  Boissier  de  Sauvages ^) , 
der  von  K.  F.  H.  Marx 2)  angefahrt  wird,  hält  die  Eier  der  Barbe 
zu  Anfang  des  Sommers  für  schädlich,  und  er  sah  nach  deren  Genuss 
oft  galliges  Erbrechen  wie  heftigen  Durchfall  eintreten. 

Das  Gift  der  Muscheln  ist  seiner  Wesenheit  nach  eben  so 
wenig  bekannt,  als  das  der  Fische.  Es  sind  Vergiftungen  durch  den 
Genuss  gewisser  Muscheln  mehrfach  beobachtet  worden;  so  z.  B.  ge- 


conditions  physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appel^  ä 
vivre  et  des  moyens  de  conserver  sa  sant^.    Paris  1856.  in  8®.  pagj.  691  u.  fg. 

1)  BoissiE^i  DE  Sauvages,  F.,  De  venenatis  Galliae  animalibus,  et  ve- 
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Monspelii  1764.  in  40. 

2)  Marx,  K.  F.  H.,  Geschichtliche  Darstellung  det  GVMsJm^.  ^^^JCymjjs^sl 
1827—29.  in  80.  Abtheilungl.  pag.  244  u.  fg. 
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denkt  Robert  Chbistison  ^) ,  der  mit  dem  Stadium  dieses  Oegenstan- 
des  sich  beschäftigte  and  eine  der  wenigen  Autoritäten  darin  ist,  der 
Vergiftung  von  dreissig  Personen  zu  Leith  bei  Edinburgh  im  Jahre 
1827;  sie  hatten  Miesmuscheln  gegessen  und  waren  bald  danach  hef- 
tig erkrankt,  ja  zwei  Personen  verstarben.  Nach  Christtbon  sind  die 
Wirkungen  giftiger  Muscheln  in  verschiedenen  Fällen  verschieden ;  zu- 
weilen waren  sie  nur  auf  örtliche  Reizung  beschränkt;  andemtheils 
zeigten  sie  sich  in  einem  der  Nessel  ähnlichen,  von  schwerem  Astiima 
begleiteten  Hautausschlag,  und  auch  in  komatösen  oder  paralytischen 
Störungen.  —  Konvulsionen,  Delirien,  Ohnmächten,  Schlafsucht,  be- 
deutende Störung  in  der  Athmung  und  dem  Blutkreisläufe  kommen  bei 
allen  schweren  Fällen  von  Vergiftung  durch  animalische  Schädlichkei- 
ten vor.  Das  tiefe  Ergriffensein  des  ganzen  Organismus  und  die  Be- 
sonderheit der  Erscheinungen,  welche  dieses  Ergriffensein  ausdrücken, 
weist  darauf  hin,  dass  irgend  eine  Schmarotzerpflanze  das  Wesen  des 
betrefienden  Giftes,  ihre  rasche  Vermehrung  im  Organismus  das  Wesen 
der  Vergiftung  ausmache.  Ich  glaube,  dass,  so  lange  die  Vermehrung 
des  Parasiten  nur  im  Darmkanal  stattfindet,  die  Erscheinungen  der 
Krankheit  nur  gastrische  seien;  wie  aber  der  Pilz  in  das  Blut  über- 
ging und  dort  seine  Vermehrung  stattfindet,  auch  die  schweren  Sym- 
ptome im  Geftlss-  und  Nervensystem  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Austern  werden  zuweilen  von  einer  Krankheit  befallen, 
welche  sie  ftir  den  Menschen  zu  einer  nicht  nur  im  hohen  Grade  be- 
denklichen, sondern  auch  zu  einer  Verderben  bringenden  Speise  machen. 
Worin  die  Krankheit  besteht,  ist  bis  heute  noch  nicht  bekannt.  — 
Oft  schreibt  die  Schädlichkeit  des  Genusses  der  Austern  von  einem 
Kupfergehalte  dieser  Thiere  sich  her.  Feerakd^)  in  Lyon  beriehtet, 
dass  Ende  März  1863  in  dieser  Stadt  neue  grüne  Austern  ankainen, 
und  mehrere  Familien  durch  den  Genuss  erkrankten.  Ferbakd  unter- 
suchte  die  Austern  und  fand  in  ihnen  einen  beträchtlichen  Gehait  an 
Kupfer:  eine  Auster,  welche  4,50  Gramm  wog,  enthielt  eine  Knpfer- 
menge,  die  siebenunddreissig  Milligrammen  ki^stallisirten  schwefelsaa^ 
ren  Kupferoxydes  oder  neun  Milligrammen  metallischen  Kupfers  ent- 
sprach. Der  Kupfergehalt  der  von  Fekrand  untersuchten,  wie  über- 
haupt aller  von  Falmouth  kommenden ,  Kupfer  bergenden  Austern 
schreibt  sich  von  den  Wassern  her,  welche  in  der  Nähe  der  Austern- 
bänke  münden  und  von  Kupferminen  her  fliessen.  — ,  Schon  früher 
hat  CuzENT^)  in  Rochefort  mit  Prüfung  der  Austern  auf  Kupfer  sich 
beschäftigt.  —  Es  haben  die  durch  Kupfer  bedingten  Zufalle  keinen 
Zusammenhang  mit  den  Erscheinungen,  welche  die  Wirkungen  des  Ge- 


ll Christison  ,  R.,  A  treatise  on  poisons  in  relation  to  medical  jurispm- 
dence,  physiology,  and  the  practice  of  physic.  4.  Auflage.  Edinburgh  1845. 
in  80.  pag.  619  u.  fg. ;  623  u.  fg. 

2)  Ferband  ,  Ostr^nomie.  Huitres  toxiques  et  huftres  comestibles  diver- 
ses. Lyon  1863.  in  8^.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique.  2.  Reihe.  Bd.  XXI. 
pag.  219  u.  fg. 

3)  Annales  d'Hygi^ne  publique.    2.  Reihe.  Bd.^XIX.  pag.J456'u.  fg. 


—     231     ~ 

nasses  kranker  Austern  sind ;  kupferhaltige  Austern  können,  in  gros- 
sen Mengen  genossen ,  höchstens  Kupferkolik  erzeugen;  der  Genuss 
kranker  Austern,  aber  kann  unter  Umständen  den  Tod  zur  Folge  haben. 

§  60. 

Die  Eier  der  Vögel  werden  nicht  selten  sowohl  durch  übermäs- 
sigen Genuss ,  als  durch  schlechte  Beschaffenheit  schädlich ;  und  ge- 
rade so  verhält  es  sich  mit  dem  Käse.  Wir  stellen  diese  beiden 
Nahrungsmittel  zusammen,  weil  sie  unter  allen  Alimenten  aus  dem 
Thierreiche  die  am  meisten  nahrhaften  sind. 

Zu  den  schädlichen  Wirkungen  des  übermässigen  Genusses  von 
Eiern  und  von  solchen  Speisen,  die  vorzüglich  aus  Eiern  bestehen, 
gehören  zunächst  Verdauungs- Beschwerden,  alsdann  Wallungen  des 
Blutes  und  erhöhte  Geschlechtslust.  Je  mehr  Fett  zur  Bereitung  der 
Eierspeisen  angewandt  wurde,  oder  je  mehr  har*  die  Eier  gekocht 
sind,  desto  leichter  gefährden  sie  die  Verdauung ;  und  ihie  Schädlich- 
keit und  das  Bedenkliche  ihres  Genusses  nimmt  mit  dem  Alter  der  Eier 
zu,  tritt  ausserdem  besonders  bei  faulen  Eiern  und  bei  harten,  kalten 
Eiern  in  den  Vordergrund. 

Kranken  und  Genesenden  bekommt  der  Genuss  des  Eiweisses  nicht 
wohl ;  sie  thuen  am  besten,  nur  den  Dotter,  und  zwar  weich  gekocht, 
mit  etwas  Salz  oder  in  Suppe,  Gemüse  u.  dgl.  zu  gemessen.  Harte 
Eier  können  Kranken  und  Genesenden  unter  Umständen  zur  todbrin- 
bringenden  Potenz  werden.  — 

Käse,  wenn  zur  unrechten  Zeit,  oder  im  Uebermäss,  oder  bei 
schlechter  Beschaffenheit  genossen,  schadet  mehr  als  Eier  unter  glei- 
chen Verhältnissen.  Verdauungs-Beschwerden,  Hautausschläge,  Ent- 
zündung der  Bindehaut  der  Augen  zeigen  sich  als  Folgen  allzu  reich- 
liehen Eoisegenusses ;  Alles,  was  man  Gicht,  Rheumatismus,  Hämor- 
rhoiden nennt,  was  in  die  Breite  der  Geschwüre  fällt,  chronische  Ent- 
zündungen etc.  werden  durch  solchen  Genuss,  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
verschlimmert.  Für  Bänder,  menstruirende  Frauenspersonen,  Gene- 
sende, Kranke  ist  Käse  auch  in  kleinen  Mengen  zumeist  eine  Schäd- 
lichkeit. 

Unter  gewissen  Umständen  bekommt  Käse  giftige  Eigenschaften; 
das  Käsegift  ist  zu  wiederholten  Malen  in  seinen  schrecklichen  Wir- 
kungen auf  den  Menschen  beobachtet  worden.  Ueber  die  Wesenheit 
dieses  Giftes  herrscht  grosses  Dunkel,  ungeachtet  der  grossen  For- 
schungen, die  darüber  angestellt  wurden;  wahrscheinlich  ist  das,  wel- 
ches man  Käsegift  nannte,  ein  mikroskopischer  Pilz. 

Vorzüglich  scheint  Schmierkäse  gerne  giftige  Eigenschaften  anzu- 
nehmen ;  denn  die  meisten  Erkrankungen  sind  infolge  des  Genusses 
dieser  Käseart  wahrgenommen  worden.    Nach  A.  H.  Nicolai^)  bildet 


1)  Nicolai,  A.  H.,  Grundriss  der  Sanitätspolizei  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  den  Preussischen  Staat.    Berlin  1835.  in  8^.  pag.  150  u.  fg. 
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sich  das  sogenannte  Käaegift  nur  in  frischeo  Käsemassen  als  Produkt 
der  ersten  Gähning  derselben.  Die  Erscheinungen,  welche  bei  Ver- 
giftung durch  verdorbenen  Käse  eintreten,  stellt  I^icohAi  also  zusam- 
men: »Schwindel  bis  zur  Bewusstlosigkeit,  Uebelkeit,  Erbrechen  mit 
heftigem  Würgen  und  krampfhaften  Schmerzen  in  der  Herzgrube, 
Todtenblässe,  kalter  klebriger  Schweiss,  häufiger  kleiner  Puls,  in  man- 
chen Fällen  und  beim  Mangel  schleuniger  Hülfe  der  Tod.  Brennen 
im  Schlünde,  Schneiden  im  Leibe,  Durchfall,  Zittern  und  Schmerzen 
der  Glieder  sind  bei'  den  meisten  Kranken ,  jedoch  nicht  überall ,  zu 
bemerken.  Erbrechen  ist  heilsam,  kommt  jedoch  nicht  immer  vor.«  — 
Im  Jahre  1826  beobachtete  Westbuhb*)  sieben  Fälle  von  Erkrankung 
durch  giftigen  Käse;  ausser  den  oben  von  Nicolai  erwähnten  Er- 
scheinungen zeigten  sich  Fieber-Bewegungen,  Erweiterung  der  PupiUe 
und  die  heftigsten  Schmerzen  im  Unterleib.  Im  Jahre  1827  kamen 
zu  Greifswalde  Ver^ftungen  durch  verdorbenen  Käse  vor ;  Fe.  Lud- 
wig Hünefeld '^),^  der  darüber  Bericht  erstattete,  führt  unter  den  be- 
obachteten Symptomen  Erbrechen  und  Laxiren  von  Blut  an.  —  Wich- 
tige Anmerkungen  über  das  Käsegift  findet  man  auch  bei  Kühn  ^)  und 
bei  Christison  *) . 

lieber  den  Schmierkäse,  von  dem  wir  vorhin  sagten,  er  bewirke 
am  häufigsten  Vergiftungen,  bemerkt  Wilhelm  Hermann  Geobg  He- 
mer '**)  unter  Anderem :  » So  lange  er  frisch  bereitet  ist ,  gehört  er 
zwar  zu  den  schwer  verdaulichen  und  schlechten  Nahrungsmitteln,  ist 
aber  doch  nicht  direkt  und  absolut  schädlich.  Hingegen  der  alte 
Streichkäse,  welcher  entsteht,  wenn  man  den  getrockneten  frischen 
Streichkäse  zerreibt,  in  Gefässe  schlägt  und  eine  Zeit  lang  stehen  lässt, 
verdient  eine  strengere  Aufsicht.«  »Es  scheint  sogar«,  sagt  Remeb 
weiter,  »als  ob  dieser  ELäse,  der  sich  durch  seinen  entsetzlichen  Ge- 
ruch vor  allen  andern  Arten  des  Käses  auszeichnet,  auch  dann,  wenn 
er  vollkommen  rein  ist,  eine  f&r  die  Gesundheit  schädliche  Beschaf- 
fenheit besitze,  welches  auch  aus  der  Art  erhellet ,  wie  derselbe  ent- 
steht. Seine  herbe  Schärfe,  die  Eigenschaft;,  weiche  ihn  zum  Lieb- 
lingsessen in  manchen  Gegenden  macht,  verdankt  er  nämlich  einem 
schon  ziemlich  weit  gediehenen  Grade  von  Fäulniss ;  mithin  muss  sein 
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Genuas  dem  gesunden  Menschen  in  demselben  Grade  nachtheilig  wer- 
den, in  welchem  es  der  Genuss  eines  jeden  faulenden  Körpers  ist.« 
Das  hat  seine  Richtigkeit,  und  begründet  hinlänglich  das  diätetische 
Gebot,  Schmierkäse  nicht  zu  gemessen,,  und  das  polizeiliche  Verbot 
des  Verkaufs  dieser  Art  von  Käse. 


§61. 

Zu  den  Warzen  rechnen  wir  Honig,  Zucker,  Kochsalz,  Essig, 
Butter,  fette  Oele,  Schmalz,  Lauchpflanzen,  Senf,  Meerrettig  etc.  Es 
werden  diese  Stoffe  zuweilen  durch  üebermass  in  ihrem  Genüsse,  aber 
noch  viel  mehr  durch  schlechte  Beschaffenheit  der  Gesundheit  nach- 
theilig. 

Der  Honig  macht,  übermässig  genossen,  auch  bei  sonst  guter 
Beschaffenheit,  leicht  Kolik  und  Laxiren.  Das  Nämliche  hat  Geltung 
von  all'  den  Zubereitungen,  in  welchen  der  Honig  vorwiegend  enthal- 
ten ist. 

Man  hat  schon  in  alter  Zeit  von  giftigem  Honig  gesprochen  und 
die  Zufälle,  welche  als  Folgen  seines  Genusses  auftraten,  beschrie- 
ben. Der  pontische  Honig  war  bei  den  alten  Griechen  als  besonders 
geföhrlich  bekannt ;  man  wusste,  dass  er  die  giftigen  Bestandtheile  der 
Akonit-  (Sturmhut-)  Pflanze  enthielt,  da  die  Bienen  ihn  aus  derselben 
sogen.  DiosKORiDEs^)  sagt  in  seiner  Materia  medica,  dass  Menschen, 
welche  von  pontischem  Honig  ässen,  wahnsinnig  würden  und  in  Seh  weiss 
gleichsam  zerflössen.  Xenopuon^),  der  Philosoph,  Kaiser  und  Feldherr, 
sagt  von  den  Wirkungen  des  kolchischen  Honigs  auf  die  griechischen  Sol- 
daten, es  seien  die,  welche  etwas  mehr  davon  assen,  in  Wahnwitz 
verfallen,  hätten  sich  erbrechen  und  auch  stark  laxiren  müssen,  und 
es  wäre  keiner  im  Stande  gewesen ,  aufrecht  sich  zu  erhalten ;  dage- 
gen die,  welche  nur  wenig  des  giftigen  Honigs  nahmen,  den  Trunke- 
nen ähnlich  gewesen  seien.  Einige  sollen  rasend  geworden,  andere 
gestorben  sein.  —  Ich  erlaube  mir,  nebenbei  hier  anzumerken,  dass 
über  diesen  Punkt  auch  Karl  Koch')  handelte. 

Die  Giftigkeit  des  Honigs  kommt  jederzeit  von  Giftpflanzen  her, 
aus  denen  die  Bienen  den  süssen  Saft  saugen.  Die  ZufWe ,  welche 
infolge  des  Genusses  giftigen  Honigs  sich  zeigen,  entsprechen  durch- 
aus den  Symptomen  der  Vergiftung  durch  die  betreffenden  Pflanzen.  — 

Allzu  reichliche  Aufnahme  von  Zucker  erzeugt  Säure  im  Magen, 


1)  DioscoRiDis  libri  octo.  Graece  et  latine.  Parisiis  1549.  in  8®.  pag. 
325.  —  Buch  VI.  Hauptstück  8. 

2)  Xenophontis  ,  quae  extant  opera ,  in  dnos  tomos  divisa :  a  Joanne 
Leunclavio  tertia  cura  in  Latinum  sermonem  conversa ,  novaque  Adpendice 
recens  aucta:  nunc  ab  Aemilio  Porto  Fr.  F.  recognita,  .  .  .  Francofurti 
(A.  Wechel)  1595.  in  8».  Bd.  I.  pag.  367.  —  De  Cyri  expeditione  historiae. 
Buch  IV.,  342. 

3)  Koch,  K.,  Der  Zug  der  Zehntausend,  nach  XsÄO'eiEia^'^  isÄa5Q»KsA> 
geographisch  erläutert .  .  .  Leipzig  1850.  in  S^.  pag.  \^^  w.  i%. 
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Verdanangs-Beschwerden  überhaupt  and  zuweilen  Durchfall.  Man  sagt, 
dass  die  Zommüthigkeit  dadurch  vermehrt  werde.  —  Die  Wirkung 
des  Zuckers  auf  die  Zähne  ist  von  Paolo  Mantegazza  ^)  studirt  wor- 
den. Es  fliesst  aus  den  Untersuchungen  dieses  scharfsinnigen  For- 
schers, dass  der  Zucker  chemische  Einwirkung  auf  die  Zähne  nicht 
übe,  zur  Karies  dieselben  nicht  disponire;  dass  er,  wie  andere  harte 
Körper,  die  Zahnglasur  beschädige ;  nur  dann  verletzt  der  Zucker  die 
Zähne,  wenn  er  in  sauere  Gährung  (Essigsäure-  oder  Milchsäure-Gäh- 
rung)  übergegangen  ist;  der  Schmelz  der  Zähne  wird  von  Milchsäure, 
Essig  und  Citronensaft  angegriffen ,  besser  organisirte  Zähne  jedoch 
mögen  dieser  Einwirkung  widerstehen ;  die  Pflanzensäuren,  welche  man 
alltäglich  in  der  Nahrung  aufnimmt,  beeinflussen  gute  Zähne  nicht; 
der  Missbrauch  des  Zuckers  und  der  Süssigkeiten  trägt  zur  Vermeh- 
rung der  Säure  im  Munde  bei,  und  wirkt  so  mittelbar  schädlich  auf 
die  (schlechten)  Zähne. 

§62. 

Durch  Aufnahme  solcher  Speisen,  welche  übermässige  Mengen  von 
Kochsalz  enthalten,  wird  Heizung  im  Magen  und  Darm  hervorge- 
bracht, starker  Durst  veranlasst.  Menschen,  die  weniger  Kochsahs, 
als  in  ihrem  körperlichen  Haushalte  erforderlich  ist,  mit  den  Speisen 
aufnehmen ,  pflegen  an  Störungen  in  der  Verdauung  und  Ernährung 
zu  leiden. 

Für  die  Aetiologie  von  Belang  sind  die  Versuche  und  ForsdiUB- 
gen  von  Boussingault -^j ,  E.  Keückmann^)  und  K.  Voit*)  über  die 
Beziehungen  des  KochsaJzes  zum  Organismus.  Bgüssingault  be- 
merkte, wie  Rinder,  denen  Kochsalz  aus  der  Nahrung  entzogen  wurde, 
träge  wurden,  den  Muth  verloren  und  in  ihrem  ganzen  Aeussem  sol- 
chen Rindern,  denen  man  Kochsalz  verabfolgte,  nachstanden;  äXe^ 
letztem  befanden  dagegen  sich  wohl  und  waren  muthig.  KBüCKMAüm 
machte  an  sich  selbst  Versuche  mit  Kochsalz ;  er  nahm  dasselbe  drach- 
menweise ein  und  fand,  dass  es  die  Absonderung  des  Speichels  ver- 
mehrte, unangenehme  Ge^le  im  Magen,  Kopfschmerz  und  später  Stran- 
gurie  bewirkte,  und  dass  durch  seinen  Einfluss  die  Aussonderung  der 
in  den  Organismus  geführten  Wassermengen  verzögert  wurde.     Voit's 


1)  Mantegazza,  P.,  Suir  azione  dello  zucchero  e  di  alcune  sostanze  acide 
sui  denti.  Ricerche  sperimentali.  —  L'Igea.  Giomale  d'Igiene  e  Medicina  pre- 
ventiva,  diretto  dal  Paolo  Mantegazza,  ridatto  dal  Gemello  Gorini.  Bd.  I. 
[Milano  1862—63.  in  80.]  pag.  24  u.  fg. 

2)  Archiv  der  Pharmacie.    2.  Reme.  Bd.  LI.  pag.  329  u.  fg. 

3)  ELrückmann,  E.,  Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Secretion 
des  Harnes.  Rostock  1860.  in  8^.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1861.  Bd.  I.  pag.  138. 

4)  VoiT,  K.,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  des  Kochsalzes,  des  Kaf- 
fee's  und  der  Mnskelbewegungen  auf  den  Stoffwechsel.  Ein  Beitrag  zur  Fest- 
stellung des  Princips  der  Erhaltung  der  Kraft  in  den  Organismen.  München 
J3W.  in  80, 
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Utttersuchangen   sind   besonders  wichtig;    wir  mttBsen  darauf  verwei- 
sen, da  ein  Auszug  davon  nicht  leicht  sich  geben  lässt. 

§  63. 

Eine  täglich  benutzte  Würze,  auf  deren  gute  Beschaffenheit  viel 
ankommt,  ist  der  Essig.  Mancherlei  Arten  davon  cirkuliren  im  Han- 
del;  diese  und  jene  Art  wird  in  der  Ktlche  erst  bereitet.  Der  Wein-, 
der  Frucht-,  der  Malz-,  der  Bier-,  der  Branntweinessig,  und  wie  die 
Essige  sonst  noch  heissen  mögen,  schaden  niemals  der  Gesundheit, 
wenn  man  bescheidene  Mengen  derselben  in  den  Speisen  aufnimmt, 
und  wenn  sie  frei  von  fremden  Beimengungen  sind. 

Nach  Aufnahme  grösserer  Mengen  von  Essig  zeigen  sich  jeder- 
zeit unangenehme,  ja  bedenkliche  Zufälle.  Auf  eigene  und  fremde 
Untersuchungen  gestützt,  fasst  Bebnuard  Schüchabdt*)  die  schäd- 
lichen Wirkungen  des  Essigs  also  zusammen :  »Bringt  man  die  Essig- 
säure in  sehr  verdünntem  Zustande  in  den  Magen,  so  ist  die  örtliche 
Einwirkung  auf  die  Wandungen  desselben  eine  so  unbedeutende,  dass 
sie  kaum  in  Betracht  kommt;  höchstens  kann  sie  bei  längerer  Ein- 
wirkung Katarrh  des  Magens,  Appetitlosigkeit,  Schmerzen,  Durchfall 
und,  infolge  der  Verdauungs -  Störungen ,  Abmagerung  veranlassen. 
Whd  die  Essigsäure  in  grösseren  Mengen  anhaltend  gebraucht,  so  ent- 
steht mit  der  Zeit  allgemeine  Abmagerung ,  das  Fett  schwindet  mehr 
und  mehr,  das  Blut  verändert  sich  immer  bedeutender,  es  tritt  anä- 
mischer Zustand  ein,  und  die  chronische  Essigvergiftung,  welche  nicht 
so  gar  selten  beobachtet  wird,  da  der  Essig  als  blass  und  mager 
machendes  Mittel  beim  Volke  gilt,  kann  bedenklichere  Erscheinungen, 
ja  selbst  den  Tod  im  Gefolge  haben.«  —  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  der  übermässige  Genuss  solcher  Speisen,  die  allzu  reichlich  mit 
Essig  versetzt  wurden,  der  Gesundheit  nachtheilig  sei. 

Zuweilen  nimmt  Essig,  der  mit  schlecht  verzinnten  Kupfer-  und 
andern  Metallgefässen  länger  in  Berührung  war,  Salze  dieser  Metalle 
auf,  und  wird  alSdann  giftig.  Betrüger  versetzen  den  Essig,  um  ihn 
stark  sauer  zu  machen,  mit  mineralischen  Säuren,  so  mit  Schwefel- 
oder Salzsäure;  dass  derartiger  Essig  schädlich,  in  grösseren  Mengen 
giftig  wirke,  bedarf  nicht  des  Beweises. 

§  64. 

Butter,  Olivenöl,  Mohn-  und  Leinöl  und  andere  Fett- 
körper, von  denen  man  alltäglich  als  Würze  und  auch  als  Speise  Ge- 
brauch macht,  wirken  nachtheilig,  wenn  sie  ranzig  sind,  erzeugen 
Verdauungs-Störungen  und  Durchfall,  wenn  sie  im  Uebermasse  genos- 


1)  ScHUCHARDT,  B.,  Haudbuch  der  allgemeineii  uiid  «>^^^\s?Cä\i  Mtä<^^ 
mittellehre  uod  Receptirkunat.    Braunschweig^l^^S.  m%^.  ^«».^.  "i^^^* 
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sen  werden.  Der  Gennss  der  »ogenannten  Fetistücke  wurde  von  Mo- 
ses als  nnrein  bezeichnet  und  den  Juden  verboten ;  J.  D.  Michaelis^) 
betrachtet  als  Ursache  dieses  Verbotes  die  Besorgniss ,  es  würde  ein 
zu  Hautkrankheiten  disponirtes  Volk,  wie  die  Juden,  durch  Genuss 
von  Fett  Schaden  gelitten  haben. 

Die  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  körperlichen  Ausscheidungen 
ist  vor  einigen  Jahren  von  F.  W.  Böcker  ^)  studirt  worden ;  es  wer- 
den die  Ergebnisse  seiner  eigenen  und  der  Forschungen  seiner  Schüler 
Müller,  Plange,  Uhlenbrock  und  WrrTMEYER  in  Verbindung  mit 
späteren  Untersuchungen  wohl  in  Zukunft  Bedeutung  für  die  Lehre 
von  den  Ursachen  der  Krankheit  gewinnen.  —  Die  Verdauung  des 
Fettes  geht  schwerer  vor  sich,  als  die  der  meisten  andern  Nahrungs- 
stoffe ;  daraus  erklärt  es  sich ,  dass  Uebermass  von  Fettgenuss  Ver- 
dauungs- Störungen  oft  bedenklicher  Art  hervorbringt.  C.  G.  Leh- 
mann-^) sagt  vom  Fette  unter  Anderem:  »Es  wird  im  Magen  nicht 
nur  nicht  verdaut,  sondern  wirkt  hier  oft  sogar  hemmend  auf  die  Ver- 
dauung anderer  Stoffe  ein,  indem  es  einerseits  durch  die  höhere  Tem- 
peratur sich  verflüssigt  und  so  vielleicht  einzelne  Nahrungspartikeln, 
sie  einhüllend,  den  Verdauungssäften  unzugänglich  macht,  andererseits 
aber  durch  sein  längeres  Verweilen  bei  jener  Temperatur  ranzig  wird 
und  flüchtige  Säuren  bildet,  die  auf  noch  nicht  genügend  erforschte 
Weise,  die  Verdauung  erheblich  beeinträchtigen.  Man  muss  also  zu- 
geben, dass  grössere  Mengen  von  Fett  der  Magen- Verdauung  nach- 
theilig sind,  wenn  auch  eigentlich  von  Verdauung  des  Fettes  bei  der 
Magen-Verdauung  selbst  keine  Rede  sein  kann.  Die  Fettverdauung 
findet  erst  im  Dünndarme  statt,  und  ist  dort  selbst  an  gewisse  Gren- 
zen gebunden.« 

Je  weiter  man  gegen  Norden  sich  begibt,  desto  mehr  findet  man 
beim  Menschen  die  Fähigkeit,  beziehungsweise  grössere  Fettmengen 
aufzunehmen  und  zu  vertragen,  ja  man  findet  das  Bedürfniss  nach 
denselben.  Die  Grönländer,  Eskimo  und  Lappen  trinken  den  Thran 
der  Seefische,  und  schon  in  mittleren  Breiten  wird  zur  Winterszeit 
viel  mehr  Fett  aufgenommen,  als  im  Sommer.  Es  wird  demnach  die 
Schädlichkeit  des  Fettes,  wie  andererseits  der  Begriff  allzu  vielen  Fett- 
genusses etwas  sehr  Verhältnissmässiges  sein. 


1)  Michaelis,  J.  D.,  Mosaisches  Recht.  Bd.  IV.  [Frankfurt  a.  M.  1774. 
in  80.]  p^.  211. 

2]  BÖOKER,  Ueber  die  Einwirkung  des  Fettes  auf  die  Ausscheidungen. 
—  Zeitschrift  für  Hygieine ,  medicinische  Statistik  und  Sanitätenpolizei.  Her- 
ausgegeben von  Fr.  Oestbrlbn.  Bd.  I.  [Tübingen  1860.  in  S»,]  pag.  90  u. 
fg, ;  100  u.  fg. 

3)  Lehmann  ,  C.  G.,  Lehrbuch  der  physiologischen  Chemie.  2.  Auflage. 
Leipzig  1853.  in  8«.  Bd.  m.  pag.  279  u.  fg. 
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§  65. 

Zn  den  Würzen  rechnet  man  auch  die  Lauchpflanzen,  den  Senf 
und  den  Meerrettig.  Von  jenen  war  schon  oben  die  Rede;  auf  Senf 
und  Meerrettig  sollen  hier  einige  Blicke  geworfen  werden.  Nur 
sehr  kleine  Mengen  dieser  beiden,  in  entsprechender  Zubereitung,  för- 
dern die  Verdauung  und  das  allgemeine  Wohlsein ;  durch  den  Genuss 
grösserer  Mengen  können  Reizungs-,  ja  Entzündungs-Zustände  im  Ma- 
gen und  Darmkanal  hervorgebracht  werden. 

Auch  nur  massige  Quantitäten  vorausgesetzt,  wird  der  Gebrauch 
von  Senf  und  Meerrettig  für  manche  Personen  immer  von  unangeneh- 
men Folgen  begleitet  sem ;  nur  für  eine  gewisse  Zahl  von  Menschen 
eignen  Meerrettig  und  Senf  sich  als  Würzen.  Jonathan  Pereiba^) 
sagt  vom  Senf:  »Er  eignet  sich  für  kalte,  phlegmatische  Individuen 
mit  torpidem  oder  atonischem  Zustande  der  Verdauungsorgane,  und 
bei  schwer  verdaulichen  Nahrungs-,  besonders  fettigen  Mitteln.«  Kin- 
der, Frauen,  Sanguiniker  und  alle  leicht  erregbaren  Menschen  werden 
von  Senf  und  Meerrettig  niemals  mit  Vortheil  Gebrauch  machen. 

§  66. 

Die  (lewurie  lassen  von  den  scharfen  Würzen  in  vernünfti^r  Weise 
gar  nicht  sich  trennen;  der  einzige  Anhaltepunkt  für  die  Scheidung 
beider  Kategorieen  ist  die  Abstammung:  die  scharfen  Würzen  sind 
Produkte  des  mittleren  Europa,  die  Gewürze  Produktie  wärmerer  Him- 
melsstriche. 

Alle  Gewürze  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  als  kräftiger  Reiz 
auf  die  Verdauungsorgane  wirken,  das  Geftsssystem  und  in  letzter 
Instanz  die  Nerven  erregen,  die  organische  Wärme  vermehren  und 
mehr  oder  weniger  die  Zeugungsorgane  zu  erhöhter  Thätigkeit  an- 
spornen. Grossentheils  diese  letztere  Wirkung  hat  manchen  Reforma- 
tor, manchen  Sittenlehrer  veranlasst,  die  Gewürze  bis  in  die  tiefste 
Hölle  zu  verdammen,  ja  die  Staatsgewalt  wider  sie  anzurufen. 

Aetherische  Oele  und  Harze,  theilweise  auch  Alkalolde,  die  wirk- 
samen Bestaiidtheile  der  Gewürze  ausmachend,  befördern  in  sehr  klei- 
nen Mengen  die  Verdauung,  beleben  die  Nerven,  erhöhen  die  Wärme, 
beschleunigen  den  Umlauf  des  Blutes;  in  grossen  Mengen  aber  ver- 
halten sie  sich  als  reizende  Gifte.  Das  Leben  in  der  Kultur  ist  von 
dem  in  der  freien  Natur  so  verschieden,  dass  es  ohne  die  Aufnahme 
gewisser  Reizmittel  nur  sehr  kühl  und.  matt  verliefe,  und  niemals  jenen 
Aufschwung  nähme,  der  vom  Naturleben  so  bestimmt  es  unterscheidet. 
Die   Gewürze   also  sind  im  Allgemeinen  eben  so  eine  Nothwendigkeit, 


1)  Pereira,  J.,  Handbuch  der  Heihnittellehre.  Nach  dem  Standpunkte 
der  deutschen  Medicin  bearbeitet  von  Rudolf  Bucuheim.  Lev^iA.%  V^4.^ — 
48.  in  80.  Bd.  IL  p&g.  739. 
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wie  die  geistigen  Getränke,  wie  Kaffee,  Thee,  Chokolade,  Koka,   Ta- 
bak, etc.     Nur  ihr  Zuviel  zerstört  die  Gesnndheit. 

Man  kann  Johann  Georg  Zimmermann^)  nur  theilweise  Recht 
geben,  seinen  ersten  Satz  aber  als  falsch  erkennen,  da  er  ausspricht: 
»Die  Gewürze  zeigen  schon  durch  ihre  grosse  Unähnlichkeit  mit  unse- 
ren Säften,  dass  sie  uns  zur  Speise  nicht  gegeben  sind.  In  Europa  macht 
man  bekanntlich  davon  den  meisten  Missbrauch,  die  Galle  wird  daher 
geschärft;,  das  Blut  zu  hitzigen  Fiebern,  Glieder-Krankheiten  und  vie- 
len andern  Uebeln  geneigt.  Selbst  in  Ostindien  wirft  der  Missbrauch 
der  in  Zucker  gekochten  Muskatennüsse  in  eine  Schlafsucht,  und  in 
ein  starres,  unempfindliches  Wesen.  Man  hat  sehr  wohl  gesagt,  der 
grösste  Vortheil  der  Gewürze  sei,  dass  sie  die  Esslust  erregen,  und 
ihr  geringster  Nachtheil,  dass  sie  sachte  die  Därme  verbrennen.«  — 
Missbrauch  schadet  immer,  und  selbst  der,  welcher  zu  viel  Wasser 
trinkt,  wird  krank.  Soll  man  die  Gewürze  deshalb  verdammen,  weil 
Missbrauch  damit  getrieben  wird? 

Unmässiger  Gebrauch  von  Gewürzen  kann  Reizungs-  und  Ent- 
zündungs-Zustände  in  den  Verdauungs-Organen,  Wallungen,  fieberhafte 
Aufregungen,  heftige  Blut-Kongestionen  nach  Gehirn  und  Herz,  Harn- 
beschwerden, Blutflüsse  aus  dem  After  und  den  Hamwerkzeugen  u. 
dgl.  m.  zur  Folge  haben.  Menschen,  die  mit  den  genannten  Leiden, 
sowie  mit  Hämorrhoiden,  Gicht  etc.  behaftet  sind,  Leute  mit  lebhaf- 
tem Temperament,  mit  Anlage  zu  Lungen-  und  gewissen  Nervenlei- 
den, Kinder,  empfindliche  Frauenspersonen,  —  sie  alle  müssen  Ge- 
würze entweder  ganz  meiden,  oder  doch  mit  sehr  kleinen  Mengen  der- 
selben sich  begnügen. 

Die  Gewürze  haben,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  eine  grosse 
Bedeutung  im  organischen  'Haushalte  des  civilisirten  Menschen.  W.  J. 
A.  Werber 2)  bemerkt  unter  Anderem:  »Die  Gewürze  haben  im  Gan- 
zen die  Bedeutung,  dass  sie  die  Verdauung  der  Nahrungsmittel  beför- 
dern, die  schlechtem  [Nahrungsmittel]  verbessern,  die  ungenügenden 
ergänzen;  sie  erheben  auch  die  Blutbildung,  die  plastischen  Bestand- 
theile  [des  Blutes],  die  Wärme-Entwickdung ,  die  Energie  und  Thä- 
tigkeit  des  Herzens  und  gesammten  Gefässsystems ;  sie  befördern  die 
Anbildung  und  Ernährung,  beschränken  die  Rückbildung  der  Gewebe, 
dadurch  den  organischen  Zerfall  und  die  Auswürfe,  fördern  die  Fett- 
bildung. Das  Nervensystem  wird  schwunghafter  erregt  durch  die  ge- 
hobene Verdauung,  kräftige  Blutbildung,  rascheren  Krdslauf  des  Blu- 
tes, flüchtige  Reizkraft  der  ätherischen  Oele.  Die  Gewürze  begünsti- 
gen im  Ganzen  die  Assimilation  und  Nutrition,  und  beschränken  die 
Deassimilation  und  Egestion,  sind  also  zum  Verbessern  und  Ergänzen 
der  schlediten  oder  ungenügenden  Nahrung  fär  die  ärmere  Menschen- 


1)  Zimmermann,  J.  G.,  Von  der  Erfahrung  in  der  Arzneykunst.    Bd.  H. 
pag.  280  u.  fg. 

2)  Werber,  W.  A.  J.,  Specielle  Bromatologie  und  Diätetik.   Physika- 
lisch ,  chemisch ,  physiologisch ,  pathologisch ,  diätetisch  und  klinisch  darge- 

atellt  [Specielle  HeilmittellehTe.  Bd.  l.]  Er\a\igfei[iV%^^.  m^o.  ^^ag.  313. 
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klasse,  und  zum  Ersparen  und  Erhalten  der  Kräfte  der  angestrengten 
Arbeitsleute.«  —  Ob  auch  gleich  noch  nicht  alle  der  angeführten  Wir- 
kungen der  Gewürze  durch  Versuche  bewiesen  sind :  Werber  erkennt 
doch  Wirkung  und  Bedeutung  dieser  Genussmittel  genau,  und  sein 
Ausspruch  gewinnt  die  vollste  Beachtung  nicht  nur  von  Seite  der 
.öffentlichen  Nahrungspflege,  sondern  mittelbar  auch  für  die  Aetiologie. 

lieber  die  Grösse  und  Art  des  Schadens,  welcher  aus  dem  Miss- 
brauch der  Gewürze  sich  ergibt,  wird  man  am  besten  klar,  wenn  man 
die  physiologische  und  die  giftige  Wirkung  der  Hauptbestandtheile  der 
Gewürze  genau  in  das  Auge  fasst.  Wilhelm  Eeil^)  hat  in  trefflicher 
Weise  die  Ergebnisse  der  Forschung  über  die  Wirkungen  der  Alkalol'de, 
ätherischen  Oele  etc.  zusammengestellt,  und  durch  dieses  schöne  Bild 
die  Arbeit  der  Aetiologie  erleichtert. 

Sehr  nachtheilig  fttr  die  Gesundheit  können  die  Gewürze  durch 
Verfälschung  werden.  In  einem  Artikel,  dessen  Verfasser  ein  Eng- 
länder ist,  wird  von  den  Fälschungen  der  Gewürze  in  England  ge-^ 
handelt;  wir  entnehmen  aus  Biremeyeb's ^)  Heferat  darüber,  dass  der 
Cayennepfeffer  zuweilen  mit  Mennige  verfidscht  wird.  Dass  dem  Ge- 
nüsse so  verfklschten  Gewürzes  Bleikolik  folgen  müsse,  wenn  das 
Quantum  der  Mennige  nur  einigermassen  beträchtlich  war,  liegt  auf 
der  Hand.  —  Vor  einigen  Jahren  unterzog  Schröder^)  die  im  Han- 
del gepulvert  vorkommenden  Gewürze  einer  genauem  Untersuchung, 
und  entdeckte  dabei  masslose  Spitzbübereien;  durch  manche  der  von 
ihm  nachgewiesenen  Fälschungsmittel  wird  das  Gewürz  zur  Schädlich- 
keit ,  wenn  auch  nicht  in  irgend  beträchtlichem  Grade ;  er  fand  Zie- 
gelmehl, Sandelholz,  Mehl,  Oelkuchen,  Brodrinden,  Eichelkaffee  etc. 
unter  den  Fälschungsmitteln. 

§67. 

Die  Genussmittel  im  eigentlichen  Sinne,  das  heisst:  die  Stoffe, 
deren  man  zum  Raaehen^  Schimpfen  und  Kaven  sich  bedient,  sind  bei 
bescheidener  Benutzung  im  Allgemeinen  eher  der  Gesundheit  förder- 
lich als  nachtheilig ;  bei  Missbranch  werden  sie  zuweilen  zur  tödtlichen 
Potenz,  meist  aber  fahren  sie,  im  Unmass  gebraucht,  zu  physischem 
und  moralischem  Siechthum. 

Zunächst  soll  der  Tabak  Gegenstand  der  Unterhaltung  sein. 
Der  Tabak  kann  Menschen  den  Tod  bringen,  wenn  sie  unvernünftig 
viel  rauchen  und  daran  nicht  gewöhnt  sind;  so  erzählt  'Johann 
Friedrich  Gmelin*)  von  zwei  Brüdern,  die  unter  den  Erscheinungen 


1)  Beil,  W.,  Materia  medica  der  reinen  chemischen  Pflanzenstoffe.  Nach 
den  vorhandenen  Quellen  und  eigenen  Erfahrungen  bearbeitet.  Berlin  1857. 
in  80.  pag.  21  u.  fg. 

2)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1852.  Bd.VII.  pag.  24  u.  fg. 

3)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.  Bd.  V.  pag.  97  u.  fg. 

4)  Gmelin,  J.  f.,  Allgemeine  Geschichte  der  Pflanzengifte.  Nürnberg 
1777.  in  80.  pag.  309. 
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des    SchlagfloBses  verstarben,   nachdem  sie  siebenzehn  und  achts^ 
Pfeifen  Tabak  geraucht  hatten;  Robert  Christison^)  hat  viele  FftUe 
von  Vergiftung  durch  Tabak  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  zusammen- 
gestellt, und  selbst  mehrfach  Tabak-Vergiftungen  beobachtet ;  Fhiedbich 
TiEDEMANN^)  gedenkt  gleichfalls  zahlreicher  Fälle  dieser  Art.     üeber     i 
die  nachtheiligen  Folgen  des  Rauchens  von  Cigarren  verdankt  man  y(!^ 
Siebebt '^)    einigen  Aufschluss;  er  beweist,  dass  durch  (übermässiges)   '^\ 
Cigarrenrauchen   langjährige  bedeutende  Leiden  hervorgerufen  werden, 
und  auf  Vergiftung  durch  das  im  Tabak  enthaltene  Nikotin  sich  grün- 
den;  es   sollen  aber   die  von  Siebebt  als  Folgen  des  (übermässigen) 
Cigarrenrauchens  angegebenen  Symptome  (Taubheit  in  den  Armen  und 
Händen,  Verdauungs-Störungen,  Herzklopfen,  Schwindel,  Doppettsehen, 
Herzklopfen  etc.)    nur  von  gewissen  Arten   der  Cigarren  herrtlhren, 
und  die  feinsten  Sorten  sollen  am  schlimmsten  wirken. 

Nach  Brodie^)  erzeugt  Uebermass  im  Gebrauche  des  Tabaks 
zahlreiche  Leiden  des  Nervensystems ,  so  Indolenz,  Zerstreutheit,  Un- 
fähigkeit zum  Denken,  Hypochondrie,  nervöse  Augenübel,  ausserd^n 
Verdauungs-Störungen,  Magenschmerzen,  Störungen  in  der  Ernährung, 
Abmagerung.  Brodie  glaubt,  dass  der  Tabak  nicht  allein  dem  Ein- 
zelnen schade,  sondern  ganze  Generationen  herunter  zu  bringen  ver- 
möge, sie  degenerire.  B.  W.  Richardbon  ^)  hält  die  Wirkung  des 
Tabakrauchens  für  eine  rasch  vorübergehende,  da  die  schädlichen  Stoffe 
leicht  aus  dem  Körper  gestossen  würden;  alle  vom  Rauchen  herrüh- 
renden Uebel  seien  funktionell,  und  kein  echter  Raucher  könne,  so 
lange  er  raucht,  sagen,  dass  er  sich  wohlbefinde.  Richardson  Utesl 
durch  das  Tabakrauchen  Leiden  des  Blutes,  der  Verdauung,  des  HenemB, 
des  Gehirns,  der  Sinnesorgane,  der  Schleimhäute,  der  Lungen  etc.  &^ 
stehen.  »Da  der  menschliche  Körper«,  sagt  Birkmeter  im  Referate  über 
die  Arbeit  Richardson's ,  »lebendig  und  kräftig  erhalten  wird  durch 
die  Fähigkeit,  innerhalb  gewisser,  genau  bestimmter  Grenzen  Sauer- 
stoff au&unehmen  und  zu  verwenden,  da  der  Oxydationsprocess  am 
lebhaftesten  und  noth wendigsten  in  jenen  Perioden  des  Lebens  ist,  in 
welchen  die  Theile  des  Körpers  ihre  volle  Entwickelung  erlangen,  und 
da  der  Tabakrauch  die  Oxydation  zurück  zu  halten  im  Stande  ist,  — 
so  ist  die  Gewohnheit  des  Rauchens  am  schädlichsten  fär  junge  Leute, 
da  deren  Wachsthum  beeinträchtigt,  ihre  Mannbarkeit  zu  früh  entwickelt 
und  ihr  Körper  degenerirt  wird.«  —  Dies  hat  viel  Wahres,  und  wird 


1)  Ghristisok,  R.,  A  treatise  on  poisons.  4.  Auflage.    Edinburgh  1845. 
in  80.  pag.  848  u.  fg. 

2)  Tiedemann,  f.,  Geschichte  des  Tabaks  und  anderer  ähnlicher  Genuss- 
mittel.   Frankfurt  a.  M.  1854.  in  8».  pag.  350  u.  %. 

3)  Siebert  ,  Die  Intoxication  durch  Nicotin.  —  Canstatt's  Jahresbe- 
richt der  Medicin  für  1S55.  Bd.  V.  pag.  127. 

4)  Brodib,  Sopra  Fuso  e  Fabuso  del  tabacco.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1861.  Bd.  VII.  pag.  7. 

5)  Richardson,  B.  W.,  Papers  and  Discussions  on  Tobacco.  —  Can- 
statt's Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1864.    Bd.  VII.  pag.  62  u.  fg. 
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auch  von  Tiedemann^)  bestätigt,  indem  er  sagt:  »Sehr  zu  tadeln  ist 
es,  dass  jange  Leute,  und  oft  schon  Knaben,  die  kaum  das  zehnte 
oder  zwölfte  Jahr  erreicht  haben .  Tabak  rauchen.  Das  frtihe  und 
Öftere  Rauchen  hat  den  nachthelligsten  Einfluss  auf  die  organische 
Entwickelung  und  Ausbildung  des  Körpers,   indem  der  narkotische  Ta- 

\   bakrauch   die  Energie   des  Nervensystems  herabstimmt  und  schwächt, 

.  und  eben  dadurch  störend  auf  die  Ausübung  aller  Verrichtungen  ein- 
wirkt. Da  mit  dem  Hauchen  vermehrte  Absonderung  und  Öfters  Aus- 
spucken des  Speichels  verbunden  ist,  so  hat  es  durch  Verlust  dieses 
für  die  Auflösung  und  Verähnlichung  der  Nahrungsmittel  so  wichtigen 
Saftes  einen  schädlichen  Einfluss  auf  das  Verdauungsgeschäft.  Bei 
gestörter  Verdauung  leidet  die  Zubereitung  des  Milchsaftes  und  des 
Blutes,  und  die  Ernährung  wird  geschwächt.  Damit  wird  die  Ent- 
wickelung und  Ausbildung  dos  Körpers  gehindert.  Tabak  rauchende 
Knaben  sind  bleich,  mager,  in  allen  Körper-Bewegungen  kraftlos,  sehr 
reizbar  und  nervenschwach,  und  sie  welken  schnell  dahin.  —  Das 
Tabakrauchen  ist  ferner  sehr  reizbaren  und  sensiblen  Personen,  sowie 
allen,  die  eine  zarte  oder  schwächliche  Konstitution  haben,  nicht  zu- 
träglich, indem  es  für  diese  mit  einer  zu  heftigen  Aufregung  verbun- 
den ist.  Auch  solchen  ist  es  schädlich ,  welche  an  Verdauungs-Be- 
schwerden leiden,  eine  schwache  Brust  haben,  zu  KataiThen  und  Blut- 
husten geneigt  sind,  oder  l^iberkeln  in  den  Lungen  haben.«  —  Den 
CigaiTcn  schreibt  Tiedemann  mit  Hecht  eine  viel  stärkere  Wirkung 
'ZU,  als  dem  Pfeifentabak,  und  hält  sie  für  gesundlieits-nachtheiliger, 
als  diesen.  Ein  Tiedemann  befreundeter  Arzt,  der  unmässig  Cigar- 
ren  rauchte,  wurde  öfters  von  Husten  und  chronischer  Heiserkeit  be- 
-  fallen ;  er  Hess  das  Rauchen  nicht  sein,   und  wurde  infolge  dessen  von 

(.  .  Athmungs-Beschwerden  belästigt ,  warf  Eiter  aus ,  und  verfiel  in  ein 
hektisches  Fieber,  woran  er  zu  Grunde  ging.  Die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  und  der  Luftröhre  fand  man ,  als  man  die  Leichenöffnung 
veranstaltete,  lebhaft  geröthet,  sehr  verdickt,  zum  Theil  vereitert,  und 

^  die  Stimmritze  in  hohem  Grade  verengt.  —  In  zwei  Fällen  will  Tie- 
demann als  Folgen  leidenschaftlichen  Tabakrauchens  den  Zungenkrebs 
beobachtet  haben. 

König  Jakob  L  schrieb  eine  Abhandlung'-^)  wider  den  Missbrauch 
des  Tabaks ;  sie  schliesst  mit  einer  kräftigen  Warnung  an  die  Bürger 
vor  dem  Gebrauche  des  Tabaks ,  dieses  Kraut  aller  nur  erdenkbaren 
bösen  Wirkungen  anklagend. 

Es  ist  gewiss,  dass  Tabak,   wenn  er  von  guter  Beschaffenheit  ist 

1)  Tiedemann.    A.  a.  0.  pag.  H04  u.  fg. ;  I5ü8  u.  fg. 

2)  Misocapnus,  sive  de  abusu  Tobacci  lusus  regius.  Ultiajecti  1644.  in 
12®.  pag.  1  u.  fg. ;  24  u.  fg.  —  »Tandem  igitur,  o  Cives,  siquis  pudor,  rem  in- 
sanam  ab j leite,  ortam  ex  ignominia,  receptam  errore,  frequentatam  stultitia: 
linde  et  ii-a  Numinis  accenditur,  corporis  sanitas  atteritur,  res  familiaris  arro- 
ditur ,  dignitas  gentis  senescit  domi,  vileseit  foris  :  rem  visu  turpem,  olfactn 
insuavem,  cerebro  noxiara,  pulmonibus  damnosam  :  et  si  dicere  liceat  atri  fumi 
nebulis  tartareos  vapores  proxime  repraeseiitantem.« 

E.  Reich,  Ursachen  der  Kranlcheiten.  \^ 
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und  massig  geraucht  wird,  im  Allgemeinen  der  Gesundheit  nicht  nur 
nicht  schade ,  sondern  im  Gegentheil  unter  gewissen  Umständen  dem 
Menschen  nütze ,  sein  Wohlsein  fördere ,  Strapazen  ihn  leichter  ertra- 
gen lasse.  Wie  gute  Dienste  leistet  das  Tabakrauchen  Jenen,  deren 
Beruf  grosse  körperliche  Anstrengung,  Unregelmässigkeit  in  Aufnahme 
der  Nahrung,  Nachtwachen,  Aufenthalt  in  kalten,  feuchten  Räumen, 
in  Sumpfgegenden,  auf  Schiffen,  im  Felde  mit  sich  bringt!  Wer  den 
Nutzen,  den  der  Tabak  in  solchen  Fällen  stiftet,  in  das  Auge  fasst, 
wird  nie  und  nimmer  dazu  sich  verstehen,  das  Rauchen  überhaupt  zu 
verdammen;  nur  gegen  den  Missbrauch  darf  er  zu  Felde  ziehen,  den 
massigen  Gebrauch  aber  muss  er  anerkennen. 

Bei  Leuten,  die  an  das  Tabakrauchen  sich  gewöhnen  konnten, 
wird  dieses,  massig  betrieben ,  vielfach  den  üblen  Folgen  der  Lange- 
weile vorbeugen,  die  ungünstigen  Wirkungen  einseitiger  Beschäftigung 
theilweise  abstumpfen,  und  manche  Erquickung  gewähren.  Lasset  dem 
Invaliden ,  dem  Beamten ,  dem  Geschäftsmann  seine  Pfeife !  er  fühlt 
dabei  sich  wohl,  und  schadet  Niemand.  Fr.  Oesterlen^)  hält  das 
Tabakrauchen  für  ein  Mittel  zur  Beförderung  der  Massigkeit,  »inso- 
fern dadurch  gar  Mancher  von  Säuferei  und  Schwelgen  abgehalten 
wird.o  Auf  der  andern  Seite  freilich  hat  man,  und  dies  gerade  nicht 
ohne  Berechtigung,  das  viele  Tabakrauchen  fftr  ein  mächtiges  Förde- 
rungsmittel der  Biersäuferei  erklärt.  Es  mag  bei  gewissen  Individua- 
litäten und  unter  gewissen  Verhältnissen  die  Massigkeit,  bei  andern 
Einzelwesen  und  unter  ander«  Bedingungen  die  Unmässigkeit  beför- 
dern ;  OesterIjEN  also  hat  Recht,  und  Andere  haben  auch  Recht. 

Uebermässiges  Tabakrauchen  wirkt  nachtheilig  auf  die  ganze  Be- 
völkerung, insbesondere,  wenn  deren  Natur  etwas  austern-  oder  frosch- 
artig ist.  Gleichgültigkeit  in  politischer  Beziehung  entspringt  grossen- 
theils  aus  allzu  vielem  Tabakqualmen  und  Biertrinken ;  darum  sind 
die  Deutschen  unter  allen  Völkern  die  schlechtesten  Patrioten ,  weil 
sie,  von  Natur  kalt  und  träge,  obendrein  mehr  als  genügend  schweres 
Bier  trinken  und  Tabak  qualmen.  — 

Das  Tabakschnupfen,  ob  es  gleich  in  einigen  (sehr  vereinzelten) 
Fällen  nicht  ohne  Nutzen  ist,  gehört  doch  zu  den  abscheulichsten  Din- 
gen.    Dasselbe  gilt  vom  Kauen  des  Tabaks. 

Blei  enthaltender  Schnupftabak,  wie  er  zuweilen  vorkommt,  kann 
bei  länger  andauerndem,  Gebrauch  die  Erscheinungen  der  Bleikolik  her- 
vorbringen; in  den  Jahrbüchern  der  heilenden  Kunst  sind  viele  Fälle 
dieser  Art  verzeichnet.  Uebermass  des  Schnupfens  und  Tabakkauens 
kann  unter  ungünstigen  Verhältnissen  die  Erscheinungen  der  Nikotin- 
Vergiftung  mit  allen  ihi:en  Folgen  zu  Tage  fördern. 


\}  Oesteblen,  f.,    Handbuch  der  Hygieine,  der  privaten  und  öffent- 
lichen   2.  Auflage.    Tübingen  1857.  in  80.  pag.  691. 
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§  68. 

Tabak  und  Koka,  sowie  das  Kauen  des  Betels  und  anderer  Stoife, 
—  es  mag  das  Alles  noch  angehen ;  aber  der  Gebrauch  des  Opiums, 
des  Haschisch  gehört  für  alle  Fälle  zu  den  Potenzen,  welche  das  phy- 
sische und  moralische  Wohl  des  Einzelnen  und  ganzer  Bevölkerungen 
vernichten. 

Opium  richtet  in  Asien  weit  grössere  Verheerungen  an,  als  Al- 
kohol in  der  übrigen  Welt;  es  entnervt  ganze  Nationen,  und  macht 
Die,  vor  denen  einst  die  Menschheit  zitterte ,  zu  jämmerlichen  Vogel- 
scheuchen. Hören  wir,  was  einige  Kundige  orientalischer  Verhältnisse 
und  Reisende  im  Osten  von  den  sogenannten  Opiumessem  sagen. 
J.  V.  Hammer*)  bemerkt  unter  Anderem:  »An  der  Moschee  S.  Su- 
leimanije  ist  der  sogenannte  Markt  der  Terijaki  [Theriaki],  d.  i.  der 
Opiumesser,  welche  sich  dort  alle  Abend  bei  Sonnenuntergang  versam- 
meln. Von  allen  Seiten  wanken  und  schwanken  die  Liebhaber  des 
Opiums  und  des  Bilsenkrautes  herbei,  blass,  abgezehrt,  mit  gestreck- 
tem Halse  und  gereckten  Gliedern,  erstorbenen  Augen  und  stammeln- 
der Zunge,  entscharrten  Leichnamen  gleich.  Sie  setzen  sich  auf  die 
Sofa  längs  einer  langen  hölzernen  Gallerie ,  und  es  verschluckt 
jeder  die  ihm  zusagende  Zahl  von  Pillen,  die  stärksten  deren  vier, 
pösser  als  Oliven,  mit  einem  Glase  frischen  Wassers;  binnen  einer 
Stunde  sind  sie  dem  bcseligimden  Kausche  des  Opiats  hingegeben,  der 
jedem  die  Wünsche  seiner  Einbildungskraft  als  erfüllt  vorzaubert.  Sie 
wandeln  durch  Gluthen ,  sie  wallen  auf  Fluthen ,  sie  schwimmen  in 
Wonne  göttlicher  Lust.  Alle  Himmel ,  alle  Seligkeiten  des  vom  Pro- 
pheten verheissenen  Paradieses  sind  ihnen  offen ;  Köschke  aus  Perlen, 
perlende  Quellen,  sehnsuchtquellendo  Augen  und  wollustschwellende 
Busen ,  Huri ,  deren  Augen  schwarz  wie  Moschus ,  und  deren  Glieder 
weiss  wie  Kampher.  Dies  sind  die  Paradiese ,  in  welche  der  Alte 
vom  Berge  seine  todgeweihten  Handlanger  nach  dem  Genüsse  von 
Opium  und  Bilsenkraut  verpflanzte ,  um  ilu-cn  Muth  bis  zur  tollkühn- 
sten Verachtung  des  Lebens  zu  befeuern;  dies  ist  Homku's  Nepenthe.« 

Die  Opiumosser  machen  gleich  durch  ihr  Aeusseres  sich  kennt- 
lich. Fkiedrich  WiLiiEiiM  Opi»ENiif:iM -^j ,  der  Gelegenheit  hatte,  sehr 
viele  von  ihnen  zu  sehen  und  zu  beobachten ,  beschreibt  sie  also : 
»Eine  gänzliche  Abmagerung  des  Körpers,  ein  fahles  gelbes  Gt^sicht, 
ein  gelähmter  Gang,  Zittern  aller  (ilieder,  Krümmung  des  Rückgrathes, 
oft  bis  zur  Kugelform,  verloschene  tief  in  die  Augenhöhlen  zurück- 
gezogene Augen,  bezeichnen  ihn  [den  Opinmesser]  auf  den  ersten  Blick. 

1)  Hammer,  J.  v.,  Geschichte  des  üsmanischen  Reiches ,  grosseutheils 
aus  bisher  unbenutzten  Handschriften  und  Archiven.  Pesth  1827 — 35.  in  80, 
Bd.  Vm.  pag.  238  u.  fg. 

2)  Oppenheim,  F.  W.,  Ueber  den  Zustand  der  Heilkunde  und  über  die 
Volkskrankheiten  in  der  europäischen  und  asiatischen  Tüvkev.  "EiVtv-^^Va^^ 
zur  Kultur-  und  SitteD^eschichtc.    Hamburg  lH'i*.\.  \ii  s^.  -i^Äg.  *ä^  u.  ^%. 
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Die  Verdauung  ist  im  höchsten  Grade  gestört :  er  isst  fast  nichts,  und 
kaum  in  acht  Tagen  erfolgt  eine  Oeffnung.    Körper-  und  Geisteskräfte  ^ 
sind  fast  gänzlich  geschwunden;    er  ist  impotent,  es  fehlt  jede  Erek-' 
tion.    Mit  dem  fortgesetzten  Genüsse  schwinden  die  Kräfte  immer  mehr, 
die   Begierde   wird   immer  grösser ,    und  um  die  gewünschte  Wirkung 
hervorzubringen,  muss  die  Dosis  [des  Opiums]  stets  gesteigert  werden.^« 
Von   den  später  eintretenden  Wirkungen  des  Opiumgenusses  sagt  Op- 
penheim  unter  Anderem :     » In  den  späteren  Zeiten  entstehen  nervöse 
Schmerzen,  Neuralgieen,  gegen  die  selbst  das  Opium  keine  Linderung 
schafft.     Selten  erreichen  diese  Leute,  wenn  sie  schon  früh  beginnen, 
das  vierzigste  Lebensjahr.     Die  schrecklichste  Marter  für  sie  sind  die 
Fasten   im   Monate   Ramasan,    in   welchen   sie   den   ganzen   Tag  über 
nichts    geniessen    dürfen.     Sie   sollen   dann,    zur   Erleichterung   ihrer 
Leiden,  ausser  der  gewöhnlichen  Dosis,  die  sie  vor  dem  Morgengebete 
noch  nehmen  dürfen ,  eine  gewisse  Anzahl  anderer  Dösen ,  von  denen 
jede   in  ein  besonderes  Papier  gewickelt  ist ,    verschlingen ,    indem  sie 
dabei   berechnen,    wann   eine  jede   Pille   an  die  Reihe  kommen  muss 
aufgelöst   zu  werden,    um   ihnen   ihre   gewöhnliche  Kost  zu  ersetzen. 
Von   dieser  schädlichen  Gewohnheit,    wenn  sie  eine  gewisse  Höhe  er- 
reicht hat,  abzulassen,  ist  fast  unmöglich ;  ihre  [der  Opiumesser]  Lei- 
den, ohne  den  Genuss  der  Pille,   sind  entsetzlich,  unendlich  ihr  Glück, 
wenn  sie  dieselbe  verschluckt  haben ;  die  Nacht  wird  ihnen  zur  Hölle, 
und  der  Tag  zum  Paradiese.«  —    In  wie  weit  durch  den  Genuss  des 
Opiums  der  ganze  Mensch  physisch  und  moralisch  zerstört  wird,  geht 
mit  Bestimmtheit  aus  den  angeführten  Worten  von  Oppenheim  hervor. 
Es   gibt  in   der   ganzen   Welt  kein  Genussmittel,  welches  in  Hinsicht 
absoluter    Schädlichkeit    mit    dem    Opium    einen    Vergleich   aushielt« ; 
selbst   der  Gebrauch   von   Arsenik    und  Aetzsublimat ,  so  zu  sagcfn  zu 
diätetischen  Zwecken,  stiftet  nicht  zum  hundertsten  Theile  so  viel  Scha- 
den, als  das  Opium. 

Zuweilen  nehmen  Opiumesser,  um  die  Exstase  zu  erhöhen,  eine 
grössere  Zahl  von  Opiumpillen  auf  einmal;  X.  Landerer ^)  sah  solche 
Menschen  unter  Andei'em  von  heftigen  Konvulsionen  befallen  werden. 
Die  Menge  Opiums,  welche  von  den  Unglücklichen  aufgenommen  wird, 
wächst  immer  mehr;  L.  Rigler^)  lernte  einen  Türken  kennen,  der 
täglich  siebenzig  Gran  Opiums  vermischt  mit  einem  Skrupel  Aetz- 
sublimats  nahm,  und  dabei  sich  wohl  befunden  haben  soll ;  wie  lange 
indessen  sein  Wohlbefinden  dauerte,  darüber  meldet  Rigler  nichts. 

In  Indien  und  China  gi'cift,  Dank  der  Gewissenlosigkeit  und  Geld- 
gier der  Europäer,  der  Genuss  des  Opiums,  insbesondere  das  Opium- 
rauchen,  immer  mehr  und  mehr  um  sich.  Schon  im  Jahre  1801  hat 
der   chinesische   Kaiser   in   einem   Erlass ,    den   ich   an   einem  andern 


1)  Centralblatt  für  Naturwissenschaften  und  Anthropologie.    Von  G.  Th. 
Fechner.    Jahrgang  II.  [Leipzig  1854.  in  40.l  pag.  437  u.  fg. 

2)  Rigler,  L.,  Die  Türkei  und  deren  Bewohner  in  ihren  naturhistori- 
sehen,  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnissen  vom  Standpunkte 

KoustaDtinopels  geschildert.    Wien  ISb^.  m ^^,  ^öi. \.  v«^%.  *2^  u.  fg. 
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-Orte*),  nach  J.  G.  Khünitz^),  im  Wortlaute  mittheilte,  gegen  das 
l  Opium  protestirt ;  es  heisst  in  dem  betreffenden  Dokumente  unter  An- 
^^|0fem :  » Anfänglich  war  das  Opium  blos  unter  den  Landstreichern 
und  unter  schlechten  Leuten  Mode ;  allein  es  ist  in  der  Folge  in  den 
angesehensten  Familien,  bei  den  Regierungs-Beamten,  Studenten  und 
andern  Personen  äusserst  gebräuchlich  geworden.  Ihr  Geschmack  an 
dieser  Substanz  scheint  daher  zu  rühren ,  weil  sie  Diejenigen ,  welche 
sie  gebrauchen,  in  den  Stand  setzt,  ganze  Nächte  hinzubringen,  ohne 
ein  Auge  zuzuthun,  und  ihre  sinnlichen  Begierden  zum  Nachtheile  ihrer 
Pflichten  und  respektiven  Beschäftigungen  zu  befriedigen.  Wenn  diese 
Gewohnheit  einmal  Wurzel  gefasst  hat,  so  ist  es  nicht  mehr  möglich, 
sie  abzulegen,  und  Diejenigen,  die  Opium  zu  nehmen  pflegen,  können 
nicht  nur  dasselbe  keinen  Tag  entbehren ,  sondeni  wenn  sie  nur  die 
gewöhnliche  Stunde,  zu  welcher  sie  es  zu  sich  zu  nehmen  gewöhnt 
sind,  vorüber  gehen  lassen,  i<o  bekommen  sie  plötzlich  Kopfschmerzen, 
hitzige  Fieber,  und  haben  keine  Herrschaft  mehr  über  sich  selbst. 
Um  diese  schrecklichen  ZufslUe  zu  beendigen  und  ihre  Besinnung  wie- 
der zu  erhalten,  müssen  sie  von  Neuem  zu  dem  verderblichsten  Ge- 
nasse der  erwähnten  Substanz  zurückkehren.  Wenn  aber  in  der  Länge 
die  allmälig  zunehmenden  Wirkungen  dieses  Giftes  in  die  Lungen  und 
Eingeweide  gedrungen  sind,  so  wird  der  Kranke  blass  und  bleich. 
Alle  Hülfsmittel  der  Arzneikunst  sind  unwirksam,  ihn  zu  heilen.  Die 
Unglücklichen  wünschen  eine  so  vorderbliche  Gewohnheit  aufzugeben, 
gestehen  aber,  dass  ihnen  dies  nicht  mehr  möglich  sei,  und  in  der 
Verzweifelung  möchten  sie  die  Eingeweide  sich  zerreissen.  Das  Opium 
hat  noch  einen  andern  Nachtheil,  der  bemerkt  zu  werden  verdient. 
Um  das  Opiumextrakt  sich  zu  verschaffen,  muss  man  an  Geld  acht 
oder  neun  Mal  so  viel  an  Gewicht  geben ,  als  die  Substanz  beträgt. 
Ueberdies  erregt  sie  einen  ausserordentlichen  Appetit,  den  das  gemeine 
Volk,  welches  wenig  Geld  besitzt,  nicht  zu  befriedigen  im  Stande  ist, 
so  dass  in  wenigen  Jahren  ein  ansehnliches  Vermögen  durchgebracht 
ist.  Diejenigen,  welche  eine  schwache  Konstitution  haben,  konmien 
vor  Hunger  und  Elend  um ,  und  Diejenigen,  welche  von  starker  Lei- 
bes-Beschaffenheit  sind,  werden  Diebe  und  Räuber.  Endlich  gibt  es 
Unsinnige,  die  wegen  Kleinigkeiten  den  Entschluss  fassen,  ihre  Tage 
dadurch  zu  verkürzen ,  dass  sie  ein  Opiumdekokt  mit  Wein  nehmen 
und  austrinken^ ;  ...  —  Der  chinesische  Kiiiser  und  seine  Räthe 
haben  die  verhängniss vollen  Wirkungen  des  Opiumgenusses  auf  das 
physische  und  bürgerliche  Leben  sehr  richtig  erkannt ;  diese  Erkennt- 
niss  macht  ihnen  eben  so  viel  Ehre,  wie  den  Europäern,  welche  trotz 
chinesischer  Verbote  das  Opium  in  China  einführen  und  so  in  ihrer 
schändlichen    Gewinnsucht   Hunderttausende   ihrer   Brüder  hinmorden, 


1)  Reich,  E.,  Die  Nahnmgs- und  Genussmittelkunde.  Bd.  II.  Abtheil.  2. 
pag.  273  u.  fg. 

2)  Krünitz,  J.  G.,  Oekonom isch- technologische  Encyklopädie.    Berlin, 
in  &o.  Bd.  XCII.  pag.  641  u.  fg. 
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ihr  abscheuliches  Treiben  ewig  zu  unauslöschlicher  Schande  gereicht. 
Der  Opiumhandel  richtete  eine  namenlose  Verwüstung  von  Menschen- 
leben in  China  an;  wie  H.  C.  Carey^)  notirt,  schätzt  man  die  Opfer, 
welche  in  China  das  Opium  jährlich  fordert ,  auf  nicht  weniger  als 
viermalhunderttausend  Menschen.  In  einer  von  Carey  mitgetheilten 
(ursprünglich  im  »Bombay  Telegraph«  enthaltenen)  Recension  heisst  es 
vom  Opium  unter  Anderem :  »Es  fuhrt  mit  sich  Feuer  und  Schwerdt, 
Mord  und  Tod ;  es  lässt  hinter  sich  bankerotte  Vermögen,  abgestumpfte 
Geister,  gebrochene  Herzen  und  verlorene  Seelen.  Es  ist  der  Feind 
aller  Interessen  der  Menschheit,  feindselig  gegen  die  wenigen  Tugen- 
den der  Erde  und  trotzt  gegen  das  überströmende  Wohlwollen  des  Him- 
mels; dürften  wir  nur  bald  über  seine  Abschaffung  triumphiren.«  So 
spricht  man  in  Ostindien  über  das  Opium,  und  richtet  damit  die  eng- 
lische Regierung,  die  dort,  vertieft  in  ihre  elenden  Krämer-Interessen, 
ganze  Bevölkerungen  dem  Verderben  Preis  gibt. 

Jn  China  hat  Robert  Fortitne^)  nach  sehr  massigem  Rauchen 
des  Opiums  (ein  Paar  Zügen  aus  der  Opiumpfeife)  keine  nachtheiligen 
Folgen  bemerkt ;  dagegen  gesteht  er  dem  Uebermasse  des  Opiumge- 
nusses zu,  die  schlimmsten  Wirkungen  zu  äussern.  Interessant  sind 
die  Worte,  die  Fortune  aus  dem  Buche  des  Lord  Jocelyn  »Feldzug 
in  China«  über  die  Folgen  des  Missbrauchs  des  Opiums  mittheilt. 
»Wenige  Tage  dieses,  wenn  im  Uebermasse,  sehr  zu  fürchtenden  Ge- 
nusses«, sagt  Jocelyn,  »sind  im  Stande,  dem  Gesichte  ein  blasses  und 
hageres  Ansehen  zu  geben,  und  wenige  Monate  oder  sogar  Wochen 
können  den  starken  und  gesunden  Mann  in  nichts  Geringeres,  als  in 
ein  blödsinniges  Skelet  verwandeln.  Die  Plage,  welche  sie  ausstehen, 
wenn  sie  nach  langer  Gewohnheit  des  Stoffes  [Opiums]  beraubt  sind, 
kann  keine  Sprache  beschreiben ;  nur  wenn  man  ihm  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  sich  hingibt,  bleiben  die  geistigen  Fähigkeiten  frisch 
und  gesund.  In  den  ihrem  Ruine  Preis  gegebenen  Häusern  können 
diese  wahnsinnigen  Leute  upi  neun  Uhr  Abends  in  allen  verschiedenen 
Stadien  gesehen  werden,  einige  halb  zerstreut  hereintretend,  dem  un- 
ersättlichen Gelüste,  welches  sie  während  des  Tages  bezwingen  muss- 
ten,  zu  genüge.n,  andere  unter  den  Wirkungen  der  ersten  Pfeife  lachend 
und  wild  schwatzend ,  während  die  Kissen  rundum  von  mehreren  In- 
habern besetzt  sind,  die  schläferig  mit  einem  blödsinnigen  Lächeln  auf 
ihrem  Gesichte  daliegen,  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  des  Stoffes,  um 
sich  um  vergangene  Ereignisse  zu  kümmern,  und  schnell  dem  gewünsch- 
ten Endziele  zustürzend.  Die  letzte  Scene  in  dieser  Tragödie  ist  ge- 
wöhnlich ein  Zimmer  im  Hintergebäude,  eine  Art  von  Todtenkanuner, 
wo  Diejenigen  ausgestreckt  liegen,   welche  in  den  Zustand  von  Glück- 


1)  Carey,  H.  C,  Die  Grundlagen  der  Socialwissenschaft.  Deutsch  mit 
Autorisation  des  Verfassers  unter  Mitwirkung  von  H.  Hüberwald  herausge- 
geben von  Carl  Adleh.    München  1863—64.  in  8«.  Bd.  III.  pag.  441  u.  fg. 
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seMgkeÜ  fibergegangen  sind,  nach  dem  der  Opiumrancher  toller  Weise 
strebt,  —  ein  Emblem  des  langen  Schlafes,  dem  er  blindlings  zueilt.  (< 
—  Aus  den  über  den  Missbrauch  des  Opiums  citirten  Aussprüchen 
von  Forschem  und  Reisenden,  welche  noch  um  das  Hundertfache  ver- 
mehrt werden  könnten,  zeigt  es  sich  zur  Genüge,  dass  das  Opium  dem 
Menschengeschlechte  fast  ein  noch  grösserer  Feind  ist,  als  der  Alko- 
hol. So  wie  der  Missbrauch  geistiger  Getränke  oft  genug  aus  dem 
arzueilichen  Gebrauche  von  Tinkturen  hervorgeht,  in  der  nämlichen 
Weise  entspringt  häufig  der  Missbrauch  des  Opiums  auch  der  medici- 
nischen  Anwendung  dieses  Mittels  in  chronischen  Krankheiten.  Aehn- 
lich  in  Bezug  auf  die  Quellen,  aus  denen  ihr  Missbrauch  fiiesst,  sind 
Opium  und  Alkohol  auch  ähnlich  in  Hinsicht  auf  die  zerstörende  Wir- 
kung ganzen  Generationen  gegenüber. 

Batwell,  den  wir  bei  Pierre  Oscar  Revetl*)  citirt  finden, 
bemerkt,  dass  die  Kinder  der  Opiumraucher  schwach,  hinfällig  und 
wenig  intelligent  seien,  und  B.  A.  Morei^*^)  bestätigt  dies,  indem  er 
ausspricht,  dass  die  Nachkommen  Derjenigen,  welche  des  Opiums  ge- 
niessen ,  schwach ,  leidend ,  elend  sind ,  und  frühzeitig  ihrer  geistigen 
Kjäfte  verlustig  gehen.  Verschiedene  Reisende  zählten  unter  den  Wir- 
kungen des  Opiums  Impotenz  und  Unfruchtbarkeit  auf;  GARgiA  ab 
HoRTO'^)  schon  hat  diese  Wirkungen  anerkannt  und  geschildert. 

§  69. 

Der  Gebrauch  des  Haschisch  fordert  in  Indien  und  allen  Län- 
dern Asiens,  wo  er  zu  Hause  ist,  zahlreiche  Opfer.  Viele  der  Un- 
glücklichen verfallen  in  Wahnsinn.  Es  hat  Wise*)  über  diesen  Punkt 
interessante,  auf  selbstgemachte  Erfahrungen  und  Beobachtungen  sich 
stützende,  Aufklärungen  gegeben.  Nach  seinen  Mittheilungen  hält  man 
in  Indien  den  Hanf  und  seine  Präparate  für  Mittel ,  welche  in  den 
Stand  setzen ,  harte  Arbeiten  ohne  Unterbrechung  und  ohne  Be- 
schwerde zu  vollenden  :  man  betrachtet  ihn  als  ein  Schutzmittel  wider 
die  ungünstigen  Einflüsse  des  Himmelsstriches  und  der  Jahreszeit ;  man 
schreibt  ihm  die  Fähigkeit  zu,    einen  heitern,  angenehmen  Rausch  zu 


1)  Reveil,  P.  0.,  Recherches  sur  rOpium.  Des  Opiophages  et  des  fu- 
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erzeugen ,  die  Phantasie  zu  beleben ,  die  Esslust  zu  vermehren ,  die 
Gelüste  der  Sinne  zu  entflammen,  die  Stimme  heller  zu  machen,  den 
Umlauf  des  Blutes  zu  erleichtern,  die  Andacht  zu  erwärmen.  Wise 
und  andere  Aerzte  sahen  nach  längerem  und  reichlichem  Gebrauche 
des  Haschisch  Walinsinn  entstehen ;  unter  zweihundert  sechsundachtzig 
Personen,  die  im  Irrenhause  zu  Dakka  sich  befanden,  waren  sieben- 
undsiebenzig  durch  den  Gebrauch  des  Haschisch  ihres  Verstandes  be- 
raubt worden;  besonders  Arbeiter,  Diener  und  Fakirs  seien  dem  Ge- 
nüsse des  Hanf  ergeben,  und  aus  ihnen  rekrutirten  die  Haschisch- 
Wahnsinnigen  sich  zum  grössten  Theil. 

Ebnst  von  BiBRA*)  machte  Versuche  mit  dem  Haschisch  an  sich 
selbst ;  auch  theilt  er  die  Ergebnisse  der  Experimente  mit,  die  Baier- 
laciö:r  gleichfalls  an  sich  selbst  unternahm.  Ich  werde  im  Folgen- 
den einige  Worte  Bibra's  und  Baierlacher's  anführen,  insoweit  sie 
zur  Beleuchtung  der  wesentlichen  Wirkungen  des  indischen  Hanfes  von 
Wichtigkeit  sind.  Bibra  bemerkt  unter  Anderem :  >y  .  .  .  zwei  Stun- 
den nach  dem  Verschlucken  des  Haschisch*-)  fühlte  ich  plötzlich  die 
ersten  Wirkungen.  Sie  hatten  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Empfindun- 
gen ,  welche  das  Opium  anzüglich  hervorruft ,  doch  waren  sie  nicht 
ganz  dieselben.  Ich  fühlte  zuerst  deutlich,  dass  die  Einwirkung  be- 
gann ;  doch  war  es  nicht  jene  Behaglichkeit,  die  das  Opium  erzeugt, 
sondern  mehr  eine  gewisse  Unruhe,  ein  Prickeln  im  Blute,  eine  un- 
natürliche Lebendigkeit.  —  Jene  Unruhe  verschwand  bald  und  es  trat 
ein  Gefühl  von  Leichtigkeit  in  allen  Gliedern  ein,  und  zugleich  be- 
merkte ich,  ich  kann  mich  nicht  anders  ausdi'ücken,  ein  Freiwerden 
des  plastischen  Sinnes.  Ich  hatte  ein  weisses  Tuch  in  den  Händen, 
und  als  mein  ^^lick  auf  dasselbe  fiel,  sah  ich  durch  die  Falten  dessel- 
ben die  prachtvollsten  Figuren  gebildet,  und  eine  kleine  Veränderung 
genügte,  sogleich  eine  andere  Erscheinung  hervor  zu  rufen.  Bald  be- 
merkte ich,  dass  ich  willkürlich  sehen  konnte,  was  ich  wollte  ...  — 
Der  Täuschungen  in  Betrefl*  von  Raum  und  Zeit  fanden  auch  bei  mir 
statt.  Während  jenes  Zustandes  der  Aufregung  kam  es  mir  bisweilen 
vor,  als  dauere  dieselbe  schon  eine  unendlich  lange  Zeit,  obgleich  ich 
auf  der  andern  Seite  ganz  gut  mich  erinnerte,  dass  ich  erst  etwa  drei 
Stunden  vorher  das  Präpai*at  genommen.  Ich  sass  mit  dem  Rücken 
gegen  eine  Wand,  und  hatte  die  Fenster  meiner  Stube  zur  rechten 
Seite,  mir  gegenüber  eine  vertäfelte  Wand.  Wenn  ich  die  Augen  halb 
schloss,  und  jene  Wand  ansah,  so  konnte  ich  nach  Belieben  in  der- 
selben die  Fenster  sehen,  und  zugleich  jene  Seite  der  Stube  vollkom- 
men in  die  Ferne  scliieben,  zu  einem  unendlich  verlängerten  Gemache 
ausdehnen.  —  Mitten  unter  den  plastischen  Gebilden  meines  weissen 
Tuches,  den  perspektivischen  Verlängerungen  meiner  Studirstube,  den 
verkörperten    Klängen    der    Violine    und    der    potenzirten   Kinderliebe 


l)  Bibra,  E.  v.,  Die  Narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.    Nürn- 
berg 1855.  in  80.  pag.  274  u.  fg. 

^J  Vierzehn  Gran  Chnrrus  mit  einigen  Unzen  Wassers. 
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epeiste  ich  mächtige  Portionen  kalter  Küche.  —  Die  Einwirkung  des 
Xlaschisch  dauerte  etwa  vier  Stunden  und  verschwand  dann  ziemlich 
rasch  .  .  .  des  andern  Tags  fehlte  ich  auch  nicht  die  mindesten  ttbien 
Folgen.« 

Auch  bei  Baieblacher  ging  die  Haschisch-Narkose  vorüber,  ohne 
tibele  Folgen  zu  stiften;  doch  während  der  Wirkung  des  Hanfes  wa- 
ren die  Erscheinungen  etwas  anders  als  bei  Bibra.  Es  bemerkt  Baier- 
LAOHEB  unter  Anderem :  »  .  .  und  es  befiel  mich  nach  einigen  Minu- 
ten ein  unwiderstehlicher  Drang  zum  Lachen,  obwohl  keine  äussere 
Veranlassung  hierzu  vorhanden  war.  Mit  diesen  Veränderungen  .  *. 
trat  zugleich  eine  erhöhte  Reizbarkeit  der  Gehirnnerven  ein,  ich  bekam 
Sausen  in  den  Ohren ;  Worte ,  die  dicht  neben  mir  gesprochen  wur- 
den, kamen  mir  wie  au«/  weiter  Ferne  tönend  vor,  die  allmälig  näher 
kamen  und  sich  dann  wieder  entfernten.  Während  ich  kurz  vorher 
bei  jedem  willkürlichen  und  unwillkürlichen  Gehen,  Heben  des  Armes, 
Athmen  ^  irgend  eine  Kraft  zu  fahlen  glaubte ,  die  diese  Bewegungen 
ftlr  mich  verrichtete ,  und  mich  gleichsam  jeder  körperlichen  Kraft^n- 
strengung  überhob,  so  wurde  mir  nun  mit  einem  Male  das  Athmen 
erschwert,  ja  es  wurde  mir  nach  kurzer  Zeit  so,  als  hätte  ich  bei 
jedem  Athemzuge  eine  schwere  Last  zu  überwinden ,  die  gegen  die 
Brustwandung  drückte ;  das  Gehen  wurde  mir  schwer,  und  ich  wusste 
mich  in  der  nächsten  Minute  schon  nicht  mehr  zu  erinnern,  ob  ich 
gegangen  oder  gesessen  war.  Der  Gang  und  alle  Bewegungen  des 
Körpers  wurden  unsicher  .  .  das  Sprechen  erschwert  ...  Es  war 
ein  beständiger  Wechsel  von  Bewusstlosigkeit  mit  halb  klarem  Bewusst- 
sein,  und  ich  kam  mir  vor,  als  befinde  ich  mich  im  Meere  schwim- 
mend, dem  Spiele  der  Wellen  Preis  gegeben.  Die  Töne  eines  Kla- 
viers, das  in  demselben  Zimmer  gespielt  wurde,  klangen  meinem  Ohre 
wie  der  Schall  einer  grossen  Glocke,  welche  gleichförmig  in  den  be- 
wusstlosen  und  halb  bewussten  Momenten  forttönten.  —  Ich  sah  jetzt 
bei  geöffneten  Augenlidern  die  Gesichter  der  mich  umgebenden  Perso- 
nen zu  entsetzlichen  Fratzen  verzerrt,  und  in  beständig  sich  verän- 
dernden Formen ,  welche  Bilder  ich  auch  noch  sah,  nachdem  ich  die 
Augen  geschlossen  liatte  und  bereits  wieder  in  den  fast  gänzlich  be- 
wusstlosen  Zustand  verfallen  war.  Ich  gab  mir  Mühe,  mich  gewalt- 
sam aus  diesem  wilden  Chaos  von  Gedanken  und  Bildern  herauszu- 
reissen ;  aber  es  war  mir,  als  würde  ich  unaufhaltsam  in  einem  Stru- 
del von  wüsten  Empfindungen  umher  getrieben ,  als  befände  ich  mich 
mitten  in  einem  wilden  Heere,  das  um  mich  tobte  und  wüthete«  .  .  . 
—  Baierlacher  hatte,  wie  aus  Allem  hervorgeht,  eine  beziehungs- 
weise zu  grosse  Menge  von  Haschisch  genommen ;  daraus  erklären  sich 
die  krankhaften  Erscheinungen,  die  bei  ihm  eintraten.  Es  dürfte 
Baierlacher's  Versuch  ganz  geeignet  sein,  einiges  Licht  auf  die  Wir- 
kungen des  Haschisch-Missbrauchs  zu  werfen. 

Zu  Denjenigen,  welche  die  genaueste  Kunde  von  den  Effekten  des 
Haschisch   aus   eigener  Anschauung   in  Ostindien  selbst  sich  erworben 
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haben,  gehört  J.  Mobeau*),  der  Verfasser  einer  klassischen  Abhand- 
lung über  den  Haschisch  und  die  Geistes-Störungen.  Moreau,  die 
Wirkung  der  kleinen  und  allmälig  gesteigerten  Dosen  des  Haschisch 
beschreibend,  vergleicht  den  Effekt  kleinster  Gaben  mit  jenem  einer 
Tasse  Kaffee  oder  Thee:  mit  Vermehrung  der  Menge  des  Haschisch 
mache  unter  Anderem  eine  gewisse  Unruhe  sich  geltend,  ein  Vibiriren 
der  Muskeln,  dem  gegenüber  der  Wille  ohne  Gewalt  sei;  bei  weiterer 
Erhöhung  der  Dosis  treten  Nerven-Erscheinungen  in  den  Vordergrund, 
ähnlich  denen,  wie  sie  von  Bibra  wahrgenommen  wurden.  Als  cha- 
rakteristisches Phänomen  der  Haschisch- Wirkung  bezeichnet  Moreau 
das  Gefühl  erhöhten  Wohlseins;  er  bemerkt  über  diesen  Punkt  unter 
Anderem,  dass  in  einer  gewissen  Periode  der  Haschisch-Intoxikation 
ein  unglaubliches  Aufleben  aller  moralischen  Fähigkeiten  eintrete,  ein 
Gefühl  physischen  und  moralischen  Wohlseins,  der  innigsten  Freude 
und  Zufriedenheit.  Unmerklich  folge  diesem  Glückseligkeits  -  Gefühl 
eine  süsse  Ermattung,  eine  Art  Apathie,  Sorglosigkeit,  welcher  der 
Geist  mit  Genuss  sich  überlasse.  Die  eigenthümliche,  den  Willen  läh- 
mende Wirkung  des  Haschisch  hebt  Moreau  besonders  hervor,  und 
zeigt,  wie  fremde  Ideen  die  Herrschaft  gewinnen,  die  Ergebnisse  un- 
serer eigenen  Willensfähigkeit  gleichsam  bei  Seite  schiebend,  wie  die 
Gegenwart  sich  entfernt,  Zukunft  und  Vergangenheit  den  Menschen 
erfttUen ;  er  gedenkt  der  durch  die  Haschisch-Wirkung  bedingten  Ir- 
rungen in  Zeit  und  Raum :  die  Zeit,  meint  er,  scheine  anfanglich  mit 
einer  Langsamkeit  zum  Verzweifeln  sich  hinzuschleppen,  die  Minuten 
würden  zu  Stunden,  die  Stunden  zu  Tagen ;  er  spricht  von  dem  eigen- 
thümlichen  Einfluss  der  Musik  auf  Menschen,  die  Haschisch  genom- 
men: »die  gröbste  Musik,  die  einfachen  Schwingungen  der  Saiten  einer 
Harfe  oder  Guitarre  regen  euch  auf  bis  zum  Delirium,  oder  versetzen 
euch  in  süsse  Melancholie.«  Moreau  nahm  selbst  Haschisch  und  Hess 
von  einer  jungen  berühmten  Künstlerin  auf  dem  Piano  einen  Walzer 
von  Weber  sich  vorspielen ;  gleich  bei  den  ersten  Noten  dieser  Weise, 
welche  so  tief  den  Schmerz  ausdrücken,  fühlte  er  einen  Schauer  durch 
den  ganzen  Körper ;  seine  Aufregung  sank  auf  einmal,  oder  vielmehr  : 
sie  änderte  rasch  ihre  Wesenheit;  gänzlich  in  sich  koncentrirt,  wurde 
er  durch  die  Musik  nur  in  traurigen  Ideen  gehalten,  in  betrübenden 
Erinnerungen,  in  Bildern,  von  denen  eines  kläglicher  war  als  das  an- 
dere ;  die  Gesichter  der  ihn  umgebenden  Personen  kamen  ihm  theils 
sehr  ernst,  theils  fratzenhaft  vor,  und  er  schloss  die  Augen,  um  sie 
nicht  zu  sehen.  —  Wollten  wir  Alles  mittheilen,  was  Moreau  an 
interessanten  Thatsachen  und  treffenden  Vergleichungen,  hellen  Gedan- 


1)  Moreau  ,  J.,  Du  Hachisch  et  de  Tali^nation  mentale  ^tudes  psycholo- 
giques.  Paris  1845.  in  80.  pag.  47  u.  fg. ;  51  u.  fg. ;  59  u.  fg. ;  68  u.  fg. ;  71 
u.  fg. ;  92  u.  fg. ;  124  u.  fg. ;  131  u.  fg. ,  143  u.  fg.  —  pag.  63 :  »L'action  du 
hachisch  venant  a  affaiblir  la  volonte ..  la  puissance  intellectuelle  q^ui  domine 
les  idees ,  les  assoeie ,  les  relie  entre  elles ,  la  memoire  et  1' Imagination  pr6do- 
minent,  \eB  choses  präsentes  nous  deviennent  toang^res,  nous  sommes  tout 
entiera  a,ux  cbosea  du  pass^  et  de  ravenix.« 
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ken  und  scharfen  Unterscheidungen  darlegt,  wir  müssten  sein  ganzes 
Buch  über  den  Hascliiseh  hierher  setzen. 

Sehr  interessant  ist,  was  Jonathan  Pereika*)  von  zwei  Kran- 
ken,, die  Haschisch  bekommen  hatten,  erzählt.  Beide  verspürten  leb- 
hafte Esslust,  wurden  ausserordentlich  heiter,  lachten  laut,  hatten 
allerhand  Sinnes-Täuschungen ,  wurden  kataleptisch  und  empfindungs- 
los, und  verfielen  in  Schlaf;  übele  Folgen  bewirkte  der  Haschisch  bei 
ihnen  nicht.  Auch  0'8hau«hnes8Y*)  beobachtete  kataleptische  Er- 
scheinungen nach  Einverleibung  von  Haschisch ;  sie  gingen  jedoch  bald 
wieder  vorüber.  —  In  meinem  Buche  über  die  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel habe  ich  noch  mancherlei  Angaben  über  Haschisch- Wirkungen 
gemacht.  Indem  Julkts  Clarus  *)  die  Untersuchungen  von  Heinrich 
(eines  Schülers  von  K.  D.  Schroff)  kritisch  exponirt,  bemerkt  er 
unter  Anderem  :  »Es  tritt  das  innere  Hellsehen,  das  Sichselbst-Beschauen 
als  bleibende  wesentliche  Wirkung  auf,  welche  selbst  dann  noch  sich 
erhält,  wenn  in  körperlicher  Beziehung  Herabsetzung  der  Thätigkeit 
in  allen  irritablen  Gebilden  in  hohem  Grade  eingetreten  ist.  Daher 
erklärt  sich  die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  psychischen  Erschei- 
nungen nach  Verschiedenheit  des  individuellen  Charakters,  der  geisti- 
gen Entwickelungsstufe  und  der  jeweiligen  geistigen  und  gemüthlichen 
Stimmung  des  Individuums.«  —  Und  vergleicht  man  die  Angaben  aller 
Derjenigen ,  welche  Forschungen  über  die  Wirkungen  des  Haschisch 
anstellten,  oder  sonst  seine  Effekte  beobachteten,  es  geht  daraus  her- 
vor, dass  der  Ausspruch  von  Clarus  in  jeder  Weise  ein  begrün- 
deter ist. 

Ob  durch  den  Gebrauch  des  Haschisch  das  ostindische  Volk  de- 
generirt  werde,  —  diese  Frage  dürfte  eher  bejahend  als  verneinend 
beantwortet  werden.  Da  der  Haschisch  den  Menschen  der  Wirklich- 
keit und  Gegenwart  entrückt,  und  ihn  einer  Welt  überliefert,  welche 
den  Namen  einer  phantastischen  für  sich  in  Anspruch  nimmt;  da  er 
das  Nervensystem  mehr  oder  weniger  stark  erschüttert  und  dadurch 
zu  Erkrankungen  disponirt,  da  er  endlich  durch  alle  seine  Effekte 
einem  scheussHchen  Pfaffenthum  und  dem  gewissenlosen  Gaunerthum 
der  Fremden  in  die  Hände  arbeitet ,  —  so  ist  es  sonnenklar ,  dass 
sein  Genuss  zum  physischen  und  moralischen  Ruine  der  ihm  ergebe- 
nen Völker  in  nicht  geringem  Masse  beitragen  müsse ,  demnach  eine 
von  den  bedeutenderen  Ursachen  der  Krankheit  ausmache. 

1)  Pereira,  J.,  Handbuch  der  Heilmittellehre.  Nach  dem  Standpunkte 
der  deutschen  Medicin  bearbeitet  von  RuDor.i'H  Büchheim.  Leipzig  1846-  48. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  197. 

2)  O'Shaughnessy  ,  On  the  preparations  of  the  Indian  Hemp.  Calcutta 
1839.  in  80. 

3)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.    Bd..V.  pag.  116. 
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§  70. 

Auf  der  Südhälfte  des  Festlandes  von  Amerika  bedient  man  sich 
der  Koka  als  eines  Kaumittels.  Man  versteht  unter  Koka  (oder  Coca) 
die  Blätter  eines  Strauches,  den  Lamarck  Erythroxylon  Coca  nannte. 

Es  wurde  das  Kauen  der  Koka  als  etwas  höchst  Verderbliches, 
andererseits  als  etwas  Vortreffliches  bezeichnet.  Hören  wir  die  Stim- 
men einiger  Reisenden  und  Forscher  wider  und  für  die  Koka.  Eduakd 
PöPPKJ*)  sagt  unter  Anderem:  »Der  Gebrauch  der  Coca  rächt  sich 
stets  an  der  Gesundheit,  und  selbst  das  Volk  hat  den  erst  spät  wer- 
denden moralischen  Xachtheil  bemerkt,  und  trauet  dem  Coquero  [Koka- 
kauer]  wenig  Gutes  zu.  Lange  Zeit  mag  der  Missbrauch  ungestraft 
getrieben  werden,  und  wenn  die  Gelegenheit  zur  Hingebung  nicht  all- 
wöchentlich vorkommt,  mag  ein  Coquero  mit  verhältnissmässig  wenig 
Beschwerden  ein  Alter  von  fünfzig  Jahi'en  erreichen;  je  häufiger  die 
Orgie  aber  gefeiert  wird  und  je  wärmer  und  feuchter,  je  erschlaffen- 
der das  Klima  ist,  um  so  zeitiger  wird  auch  die  verderbliche  Wirkung 
sichtbar  werden.  Deshalb  sind  ^uch  mehr  die  Indianer  in  den  trocke- 
nen, kalten  Anden-Gegenden  der  Coca  ergeben,  als  die  Bewohner  der 
heissen  Wäldor,  wo  freilich  andere  Reizmittel  im  Gebrauche  sind. 
Schwäche  der  Verdauungs- Werkzeuge  ist  das  erste,  fast  alle  Coqueros 
befallende  Symptom,  und  bei  dauernder  und  vermehrter  Unmässig- 
keit  entwickelt  sich  als  meist  unheilbare  Folge  eine  Krankheit,  die 
man  dort  mit  dem  Namen  Opilation  belegt.  Anfangs  tritt  diese  als 
ein  unbedeutendes  Uebelbefinden  auf,  und  mag  leicht  mit  Unverdau- 
lichkeit  verwechselt  werden ;  allein  bald  erreicht  sie  eine  erschreckliche 
Höhe.  Gallige  Beschwerden  mit  den  tausend  quälenden  Leiden  ihrer 
Ausbildung  unter  einem  tropischen  Himmel  verbunden,  finden-  sich  ein, 
und  namentlich  sind  Verstopfungen  so  häufig  und  plagend,  dass  man 
von  ihrem  Vorherrschen  überhaupt  der  Krankheit  den  Namen  gab. 
Hat  sich  eine  Gelbsucht  entwickelt,  so  treten  auch  nach  und  nach  die 
Zeichen  der  Zerstörung  im  Nervensystem  klarer  hervor,  Kopfschmer- 
zen und  vielerlei  ähnliche  Uebel  finden  sich  ein;  der  Kranke  wird 
schwach ,  vermag  kaum  Speisen  zu  sich  zu  nehmen  und  magert  rasch 
ab.  Oft  wird  dann  eine  Art  Bleichsucht  bemerklich;  das  biliöse  Ko- 
lorit macht  einem  bleifarbigen  Platz,  welches  jedoch  nur  am  Weissen 
bemerklich  ist.  Dann  gesellt  sich  unheilbare  Schlaflosigkeit  hinzu,  an 
welcher  selbst  Diejenigen  leiden,  welche  den  Genuss  der  Coca  nicht 
tibertreiben,  und  der  Zustand  des  misslaunigen  Kranken,  der  dann 
nicht  einmal  das  Kraut,  dem  er  alles  üebel  verdankt,  geniessen  kann, 
wird  wahrhaft  bedauemswerth.  Dabei  ist  der  Appetit  höchst  unregel- 
mässig; denn  auf  den  Widerwillen  gegen  alle  Speisen  folgt  oft  ganz 
plötzlich   ein  grenzenloser   Heisshunger,    namentlich  nach  animalischer 


1)  PöppiG ,  E.,  Reise  in  Chile,  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome  wäh- 
renä  der  Jahre  1827—1832.    Leipzig  1835—36.  in  40.  Bd.  H.  pag.  209  u.  fg.  ; 
^4S  a.  fg. 
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Rost,  die  doch  sonst  ansser  dem  Bereiche  der  armen  Waldbewohner 
liegt.  Oedematöse  Anschwellungen  werden  später  zur  Bauchwasser- 
sucht, und  Gliederschmerzen,  die  durch  den  Ausbruch  von  Beulen  auf 
kurze  Zeit  beseitigt  werden,  sind  gewöhnliche  Erscheinungen.  Die 
Laune  ist  im  höchsten  Grade  wandelbar ,  meist  sehr  mürrisch ;  dem- 
ungeachtet  vermag  der  Kranke  im  Branntweine  bei  der  ersten  Gele- 
genheit auf  das  Zügelloseste  auszuschweifen.  So  kann  der  Coquero 
einige  Jahre  seine  traurige  Existenz  hinschleppen ,  bis  er  endlich  an 
allgemeiner  Abzehrung  stirbt.  In  psychischer  Beziehung  scheint  sonst 
der  Coquero  nicht  so  viel  zu  leiden,  wie  der  Branntweintrinker,  aus- 
ser dass  die  Sucht ,  sich  zu  isoliren ,  den  Gedanken  eine  übele  Rich- 
tung gibt.«  —  So  schildert  Pöppig  die  Folgen  des  Missbrauchs  des 
Kokakauens. 

Massig  genossen,  soll  dagegen  die  Koka  ein  vorzügliches  Mittel 
sein,  Strapazen  sowie  Hunger  und  Durst  leicht  ertragen  zu  machen. 
J.  J.  VON  TscHUDi^)  bemerkt  unter  Anderem:  »Wenn  ich  in  der  Puna 
auf  einer  Höhe  von  vierzehntausend  Fuss  über  der  Meeresfläche  auf 
die  Jagd  ging,  trank  ich  immer  einen  starken  Thee  von  Cocablättem 
und  konnte  dann  den  ganzen  Tag  auf  den  Anhöhen  herumklettern 
und  das  leichtfüssige  Wild  verfolgen,  ohne  grössere  Athembesch werde 
zu  haben,  als  ich  bei  gleich  schnellen  Bewegungen  an  der  Küste  ge- 
fohlt haben  würde.  Ja  auch  von  den  Zufällen  von  Gehirn-Aufregun- 
gen, welche  andere  Reisende  befallen,  hatte  ich  nicht  zu  leiden.  Viel- 
leicht kam  dies  daher ,  dass  ich  immer  das  Dekokt  auf  dem  kalten 
Puna  trank ,  wo  das  Nervensystem  weit  weniger  empfindlich  ist ,  als 
in  dem  tieferen  Waldklima.  Indess  hatte  ich  jederzeit  nach  dem  ge- 
nommenen Cocatranke  das  Gefühl  von  voller  Sättigung,  und  ich  ver- 
spüi-te  kein  Verlangen  nach  einem  weiteren  Mahle,  bis  meine  gewöhn- 
liche Essenszeit  lange  vorüber  war.«  —  Auch  Ernst  v.  Bibra^)  machte 
Versuche  mit  der  Koka,  nur  ti*ank  er  nfcht  den  Aufguss,  sondern  kauele 
die  Blätter;  er  bemerkte  deren  den  Hunger  beschränkende  Wirkung, 
nach  dem  Kauen  grösserer  Mengen  jedoch  einige  Mal  grosse  Schläf- 
rigkeit. Er  hält  die  Koka  fttr  ein,  in  Bezug  auf  den  Effekt,  dem  Kaf- 
fee analoges  Mittel. 

In  der' Geschichte  der  Koka  beginnt  ein  neuer  Abschnitt  mit  der 
klassischen  Schrift  von  Paolo  Mantegazza'^)  ;  diesem  unermüdlichen 
Forscher  und  geistvollen  Schriftsteller,  welcher  nacli  einer  wahren  Be- 
gründung der  Lehre  von  den  auf  das  Nervensj^tem  zumeist  wirken- 
den  Nahrungs-   und   Genussmitteln   strebt,   hat  man  sehr  gewichtige 


1)  TscHUDi,  J.  J.  V.,   Peru.    Reiseskizzen  aus  den  Jahren  183S  — 42. 
St.  Gallen  1«47.  in  80.  Bd.  II.  pag.  308  u.  fg. 

2)  BiBRA,  E.  V.,  Die  Narkotischen  Genussmittel  und  der  Mensch.    Nürn- 
berg 1855.  in  8«.  pag.  168  u.  fg. 

3)  Mantegazza,  P.,  Sülle  virtü  igieniche  e  medicinali  della  Coca  e  sugli 
ahmen ti  nervosi  in  generale.   Memoria  onorata  del  Premio  Dell'Acqua  nel  con- 
corso  del  1858.    Milano  1859.    in  80.   pag.  21  u.  fg.-   ^^  w.  ^^. •,  "^^ xj. A%. ,  Vs. 
U.  fg. ;  53  n.  fg. ;  61  n.  fg.  ;   75. 
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Aufschlüsse  über  die  Koka  an  sich  und  über  ihre  Wirkung  auf  den 
Menschen  zu  verdanken.  Nachdem  er  eine  Skizze  der  botanischen 
Geschichte  fraglichen  Kaumittels  entworfen,  spricht  er  von  dessen  Ge- 
brauch in  Amerika,  erläutert  alsdann,  auf  Experimente  an  sich  selbst 
gestützt,  die  physiologische  Wirkung  der  Koka  und  ihre  hygieinische 
Anwendung,  und  spricht  von  ihren  Eigenschaften  als  Arznei.  Da 
Mantegazza  von  der  Benutzung  der  Koka  in  Amerika  handelt,  legt 
er  auf  das  Genaueste  die  Art  und  Weise  des  Kauens  der  Kokablätter 
und  ihre  vorhergegangene  Mischung  mit  jener  aus  Pflanzenasche  be- 
stehenden Masse  dar,  welche  man  in  Südamerika  Llicta  nennt,  und 
w:irft  auf  die  Coqueros  oder  Kokakauer  von  Profession  ein  interessan- 
tes Streiflicht.  Die  Massigeren  der  Coqueros  verbrauchten  täglich  nur 
eine  halbe  bis  ganze  Unze  der  Koka ;  aber  es  seien  doch  nur  wenige, 
welche  mit  dieser  kleinen  Menge  sich  begnügten.  Ein  Indianer  könne 
zwei,  drei  und  auch  vier  Unzen  kauen,  ohne  noch  den  Namen  eines 
Lasterhaften  auf  sich  zu  ziehen;  wer  aber  acht  Unzen  kaue,  werde 
fttr  einen  verlorenen  Menschen  gehalten.  Die  Koka  diene  den  Ein- 
geborenen im  Süden  der  neuen  Welt  als  Nahrungs-  und  als  Reizmit- 
tel [entspricht  also  dem  Kaffee  und  Tabak] ;  sie  mache  grosse  An- 
strengungen bei  kärglicher  Nahrung  möglich.  —  Aus  Mantegazza's  Ex- 
position erhellt,  dass  der  Coquero  von  Profession  eigentlich  ein  Itider- 
licher  Strick  sei,  der  nur  so  viel  thut,  als  er  thun  muss,  um  die  Exsi- 
stenz  zu  erhalten ;  auch  gar  nichts  thut,  die  Einsamkeit  sucht  und  dort 
der  Leidenschaft  des  Kokakauens  lebt.  Der  Coquero  bietet  das  wahre 
Bild  eines  von  Leidenschaften  geknechteten  Unglücklichen :  dies  wenig- 
stens geht  aus  der  Darstellung,  die  Mantegazza  liefert,  hervor.  Zu- 
weilen verbinde  sich  das  Unmass  des  Kokakauens  mit  Säuferei,  und 
Menschen ,  die  beiden  Lastern  ergeben  sind ,  beßinden  sich  auf  der 
niedrigsten  Stufe. 

Mantegazza,  auf  die  genaueste  Prüfung  der  Wirkungen  der  Koka  * 
sich  stützend,  sagt,  dass  diese  zunächst  iA  Ausübung  eines  Reizes  auf 
den  Magen  beständen,  und  dadurch  Erleichterung  der  Verdauung  in 
ihr  Bereich  falle ;  in  grösserer  Gabe  vermehre  die  Koka  die  organische 
Wärme,  den  Pulsschlag,,  die  Athemzüge,  und  rege  fieberhaft  auf;  sie 
vermöge  auch  einen  gelinden  Grad  von  Verstopfung  hervor  zu  bringen  : 
in  Gaben  von  ein  bis  vier  Drachmen  dagegen  (mittleren  Dosen)  wirke 
sie  auf  das  Nervensystem,  bringe  gewissermassen  Schwäche  der  Muskeln 
und  einen  Zustand  angenehmer  Ruhe  hervor ;  in  giossen  Gaben  aber  be- 
wirke sie  Hallucinationen  und  selbst  Delirien ;  sie  habe  die  Eigenschaft, 
das  Nervensystem  aufzuregen  und  den  Menschen  in  den  Zustand  von 
Vergnügen,  Freude  zu  versetzen.  —  Diese  Mittheilungen  über  die  For- 
schungen Mantegazza's  werden  genügen,  um  eine  richtige  Vorstellung 
auch  von  den  ätiologischen  Verhältnissen  der  Koka  zu  bewerkstelligen. 

§  71. 
Dass  Speisen  und  Getränke  schädliche,  oft  giftige  Wirkungen  aus- 
üben,  kommt  In  manchen  Fällen  von  dex  ÄcVvl&eIvteu  Beschaflfenheit  der 
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Geschirre,  ia  denen  sie  bereitet  oder  aufbewahrt  wurden,  her. 
Schlecht  verzinnte  Knpfergefilsse ,  unter  Zutritt  der  Luft  mit  Flüssig- 
keiten,  zumal  Säuren  enthaltenden,  in  Berührung,  werden  oxydirt  und 
geben  das  sich  bildende  Kupferoxydsalz  an  das  Fluidum  ab.  Men- 
schen, die  davon  genicHsen,  erkranken  unter  Vergiftungs-ErBcheinun- 
gen.  Zuweilen  enthalten  die  Gfeschirre,  wenn  sie  aus  Metall-Legirun- 
gen  bestehen,  regulinisches  Arsen ;  sind  sie  schlecht  verzinnt  und  jenen 
oben  erwähnten  Einflüssen  unterworfen,  so  kann  leicht  arsenige  Säure 
in  den  Inhalt  der  Gef^sse  übergehen,  und  es  ist  alsdann  die  Möglich- 
keit einer  gefährlichen  Intoxikation  gegeben.  Schlecht  glasirte  Thon-- 
gefUsse  lassen  leicht  Bleiverbindungen  aus  der  Glasur  in  ihren  Inhalt 
übergehen ,  und  bedingen  so  in  vielen  Fällen  bei  Denen ,  welche  von 
den  verunreinigten  Speisen  geniessen,  Bleikolik. 

Pflicht  der  Polizei  und  eines  jeden  Privaten  bleibt  es  stets ,  den 
Speise-Geschirren  grosse  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  ihren  Verkauf  zu 
überwachen,  für  deren  gute  Verzinnung,  Glasur  und  beste  Reinigung  Sorge 
zu  tragen,  und  ihre  Benutzung  mit  Vernunft  und  Vorsicht  zu  begleiten. 

§  72. 

Den  Abschnitt  über  die  krankmachenden  Momente,  wie  sie  in  den 
Nahrungs-  und  Genussmitteln  liegen,  beschliessen  wir  mit  einigen  all- 
gemeinen Betrachtungen. 

Speisen  und  Getränke  werden  schädlich,  wenn  sie  zu  heiss  oder 
zu  kalt,  auch  wenn  sie  lauwarm  genossen  werden.  Zunächst  sind  es 
die  Zähne,  welche  durch  den  Einfluss  zu  hoher  oder  zu  niederer  Tem- 
peratur der  Alimente  leiden ;  und  ganz  besonders  werden  diese  Organe 
verletzt,  wenn  brühheisse  und  eiskalte  Stofle  in  rascher  Aufeinander- 
folge genossen  werden. 

Alsdann  kommen  Magen  und  Darm  an  die  Reihe.  Die  Affektio- 
nen, welche  daselbst  durch  die  Extreme  der  Temperatur  hervorge- 
bracht werden  können ,  bestehen  in  Katarrhen,  Entzündungen,  nervö- 
sen Zuföllen  (Krämpfen),  unter  Umständen  in  Erschlaffung  der  Mus- 
kelhäute, Gewebs-Veränderui^en  in  den  Schleimhäuten,  Erkrankungen 
der  Leber,  etc.  Athmung  und  Blutkreislauf  erfahren  allerhand  Stö- 
rungen ;  es  kann  zu  Wallungen,  Kongestionen  des  Blutes  nach  Lunge, 
Herz,  Gehirn  und  andern  Organen  kommen,  zu  Blutflüssen  aus  dem 
After,  Nasenbluten,  auch  Blutspucken  u.  dgl.  m.  Durch  den  bestän- 
digen Genuss  heisser  Speisen  und  Getränke  wird,  aus  leicht  begreif- 
lichen Gründen,  mehi'  oder  minder  bedeutende  Anlage  zu  rheumatischen 
und  katarrhalischen  Leiden  erzeugt;  wogegen  beständiger  Gebrauch 
kalter  Speisen  die  skrophuiösen  und  typhösen  Erkrankungen  zu  be- 
günstigen scheint.  Natürlich  kommt  es  dabei  auf  Gewohnheit  und  tau- 
send andere  Verhältnisse  an. 

Lauwarme  Getränke  pflegen  Ekel  zu  erzeugen,  und  die  Verdauungs- 
Organe  zu  erschlaffen.  — 

Sehr  viel   Schaden  erwächst  dem  Me\\sc\\ew  stws»  \iiÄtfe^^xs5Ä&^\^^^ja. 
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Gebrauch  der  Nahrungsmittel.  Für  das  Wohlbefinden  bleibt  es  immer 
vortheilhaft ,  an  regelmässige,  zu  bestimmter  Stunde  einzunehmende 
Mahlzeiten  sich  zu  gewöhnen.  Die  Verdauung  will  ihre  Zeit  haben, 
und  selten  lässt  sie  ungestraft  durch  neue  Mahlzeiten  sich  stören. 
Menschen,  die  an  keine  Zeit  sich  binden  und  zu  jeder  beliebigen  Stunde 
essen  und  trinken,  fügen  ihren  Verdauungs-Organen  den  empfindlichsten 
Schaden  zu,  und  stören  mit  dem  physischen  Gleichgewicht  in  den 
meisten  Fällen  auch  die  moralische  Harmonie.  Man  findet  in  der  That. 
dass  Solche,  die  unregelmässig  im  Essen,  auch  unregelmässig  in  Geschäften 
sind,  mehr  oder  weniger  durch  Sorglosigkeit  und  Unpünktlichkeit  sich 
auszeichnen,  und,  wenn  sie  ausgehen,   den  Kopf  zu  Hause  lassen.   — 

Für  jede  Individualität  macht  eine  gewisse  Diät  sich  nothwendig, 
und  diese  muss  naturgemäss  Veränderungen  ei:fahren  je  nach  Klima, 
Jahreszeit  und  Witterung,  Beschäftigung  etc.  Wird  dieser  gewichtige 
Punkt  aus  dem  Auge  gelassen,  so  entstehen  zahlreiche  Uebel,  und  der 
Mensch  verkürzt  auch  sein  Leben. 

In  ihrer  Unwissenheit  und  Kohheit,  andererseits  —  oft  mit  bre- 
chendem Herzen  —  in  tiefer  Armuth ,  verlangen  viele  von  den  Kin- 
dern ,  derselben  schwer  verdaulichen  und  nicht  selten  auch  schlecht 
nährenden  Nahrungsmittel,  welche  Erwachsenen  vorgesetzt  zu  werden 
pflegen,  sich  zu  bedienen.  Dass  hierdurch  Verdauung  und  Ernährung 
bei  den  Kindern  gestört  und  zahlreiche  Krankheiten  erzeugt  werden, 
ist  durch  die  Erfahrung  sattsam  bewiesen.  Unpassende  Nahrung  scha- 
det in  manchen  Fällen  in  ähnlicher  Weise ,  wie  ungenügende :  denn, 
da  die  Verdauungs-Organe  des  Kindes  nur  einen  kleinen  Theil  zu  be- 
wältigen im  Stande  sind,  diese  kleine  Menge  zum  normalen  Leben 
nicht  ausreicht,  und  der  grössere  Theil  des  Aufgenommenen  den  Or- 
ganismus wieder  verlässt,  ohne  in  entsprechender  Weise  Stoffe  an -die- 
sen abgegeben  zu  haben :  wirkt  zu  grobe,  scliwere  Nahrung  bei  Kin- 
dern nicht  selten  dem  Nahrungsmangel  ähnlich. 

Kinder,  Greise,  Schwächliche,  Kranke  und  Genesende  sind  unge- 
eigneter Nahrung  gegenüber  sehr  empfindlich ;  bei  ihnen  stiftet  unpas- 
sende Diät  am  meisten  Verderben ;  sie  leiden  am  meisten  von  Alimen- 
ten, die  zu  reich  an  Fett  und  andern  schwer  verdaulichen  Körpern, 
an  Gewürzen  und  schärferen  Würzen,  die  zu  heiss  oder  zu  kalt  sind, 
etc.  ;  sie  werden  am  schwersten  verletzt  durch  den  Genuss  von  Brannt- 
wein und  allen  Flüssigkeiten,  die  grössere  Mengen  Alkohols  enthalten. 
Gesunde  und  erwachsene  Personen  männlichen  Geschlechts  zeigen  un- 
geeigneter Nahrung  gegenüber  am  wenigsten  Empfindlichkeit;  doch 
strafen  eigentliche  Diätfehler  bei  ihnen  sich  schwer  genug. 

Wenn  Menschen,  deren  Beruf  es  mit  sich  bringt,  starke  Bele- 
gung zu  machen,  auch  viel  in  freier  Luft  sich  aufzuhalten,  nur  leicht- 
verdauliche und  wenig  nährende  Speisen  zu  sich  nehmen,  müssen  sie 
bestimmt  erkranken  ;  Jakob  Molesciiott  ^)  hat  dieser  I^eute  Diät,  wie 


1)  MoLEBCUOTT,  J.,  Physiologie  der  Nahrungsmittel.    Ein  Handbuch  der 
Diätetik.    2.  Anfinge.    Giessen  1S59.    'mS^,  i^a^.  ?>4^. —  »Sind  die  Gewerbe 
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sie  sein  soll,  richtig  geschildert.  Dagegen  Individuen,  die  wenig  kör- 
perlich thätig  sind,  mehr  der  Ruhe  pflegen,  seltener  an  die  Luft  kom- 
men, leicht  verdaulicher  und  minder  substanzloser  Nahrung  bedürf- 
tig sind. 

Für  den  Winter  passen  die  Nahrungsmittel  des  Sommers,  fttr  die- 
sen die  des  Winters  nicht.  Rauchfleisch  mit  Sauerkohl  und  Klösen 
sind  eine  gute  Winterspeise,  bekommen  aber  im  Sommer  schlecht; 
dagegen  passen  kalte  Schalen  für  den  Winter  wie  eine  Faust  auf 
das  Auge. 

Viele  Europäer  erliegen  dem  Einflüsse  des  heissen  Klima,  weil 
sie  in  den  l>open  nicht  selten  ihre  schweren  nordischen  Speisen  bei- 
behalten, anstatt  durch  allmälige  Annahme  der  leichten  Pflanzenkost 
sich  zu  akklimatisiren.  Es  sind  die  massig  lebenden  Eingeborenen 
tropischer  Länder  im  Allgemeinen  immer  wohler,  als  die  üppig  leben- 
den Fremden;  Moritz  Haspeb*)  sagt  unter  Anderem:  »Die  Hindus 
und  Muhamedaner  erfreuen  sich  aber  in  Ostindien  wegen  der  bei  ihren 
Mahlzeiten  gewöhnlich  vorherrschenden  Massigkeit  einer  ziemlich  guten 
Gesundheit  und  eines  hohen  Alters.«  —  Gewisse  gehaltreiche  Speisen 
zeigen  in  heissen  Ländern  ganz  besonders  sich  als  schädlich;  so  z.  B. 
bemerkt  Friedrich  Schnurrer  2),  da  er  von  der  Leber-Entzündung 
tropischer  Gegenden  handelt:  »  .  .  denn  das  Fleischessen,  besonders 
des  Ochsenfleisches,  scheint  den  Indiern  nicht  gut  zu  bekommen;  es 
entstehen  auf  seinen  Genuss  Erbrechen,  Durchlauf  und  Blutschwären, 
ja  Bubonen  und  alle  Zufälle  einer  syphilitischen  Infektion ;  daher  auch 
die  Europäer,  die  sich  in  Bengalen  aufhalten,  von  der  Krankheit  [Le- 


oder  die  sonstigen  Lebens- Verhältnisse  der  Art,  dass  sie  es  nicht  erlauben,  in 
kürzeren  Perioden  den  Nahrungstrieb  zu  befriedigen ,  so  sind  die  schwer  ver- 
daulichen unter  den  nahrhaften  Speisen  an  ihrer  Stelle ,  die  sich  langsam  in 
Blutbe§tandtheile  verwandeln,  und  deshalb,  wie  der  volksthümliche  Sprachge- 
br«"  «1  es  bezeichnet ,  lange  vorhalten.    Ein  gutes,  nahrhaftes  Bier  ist  solchen 
a  sehr  zu  empfehlen ,  während  die  übrigen ,  stärker  erregenden  geistigen 
-e  und  Kaffee  in  der  Regel  deshalb  zu  vermeiden  sind ,  weil  sie  den 
e  Muskel -Bewegungen  ohnedies  beschleunfgten  Blutlauf  zu  sehr  an- 
-den.    Von  der  letzteren  Regel  sind  aber  solche  Arbeiter  auszuneh- 
*ch,  wie  die  Schiffer,  Matrosen,  Fischer,  lange  in  kalter,  feuchter 
'      en  müssen,  denen  der  massige  Genuss  von  Branntwein ,  Grenever 
erregenden  Getränken  nützlicli  ist.    Es  wirken  diese  Getränke 
•zmittel,  sie  beschleunigen  die  Bewegung  des  Blutes ,  wodurch 
*  hen  Gebilde  wärmer  erhalten  werden ;  und  indem  der  Alkohol 
'ranke  durch  den  Respirations-Process  erst  zu  Essigsäure  und 
und  Kohlensäure  verbrennt ,  so  ist  hierin  eine  zweite  Quelle 
^kelung  gegeben,  die  den  Köiper  gegen  die  Einwirkung  nas- 
'  wesentlich  zu  schützen  vermag ,  ein  Punkt ,  den  die  fana- 
Abschaffung  des  Branntweins  wohl  beherzigen  sollten.« 
lieber  die  Natur  und  Behandlung  'der  Krankheiten  der 
^.  medicinische  Topographie  jener  Länder  erläutert  .  .  . 
II.  pag.  007. 

Geographische  Nosologie  oder  die  Lehre  von  den  Ver- 

'^n  in  den  verschiedenen  Gegenden  der  Erde,  in  Ver- 

^grapliie  und  Naturgeschichte  des  Menschen.  Stutt- 

ten.  \'\ 
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ber-Entzündung]  viel  heftiger  ergriffen  werden,  als  wenn  sie  dessen 
Oenuss  meiden. ((  —  Die  angeffihrten  Beispiele  werden  genügen,  um 
die  Schädlichkeit  unpassender  Nahrung  in  den  verschiedenen  Himmels- 
strichen darzulegen. 

Die  Wahl  der  Nahrungsmittel  richtet  sich  auch  nach  Tageszeit 
und  Witterung.  Fehler  in  dieser  Wahl  pflegen  Störungen  im  Wohl- 
befinden nach  sich  zu  ziehen.  Wer  des  Morgens  bei  nasskaltem  Wet- 
ter seinen  Magen  mit  Obst  anfüllt,  des  Abends  viel  Käse,  fette  Wurst, 
Fische  geniesst,  etc.,  darf  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  Krankheit  oder 
Störung  des  Wohlbefindens  erwarten.  — 

Es  erübrigt  noch,  einige  Blicke  auf  die  nachtheiligen  Wirkungen 
zu  werfen,  die  aus  allzu  stark  gefälltem  Magen  fiXr  das  private  und 
öffentliche  Leben  erwachsen.  Wir  können  zu  diesem  Behufe  nicht 
umhin,  einigen  trefflichen  Worten  Gabi.  August  Weinhold'»*)  hier 
Raum  zu  geben :  » Ein  Gefühl  von  Vollheit  im  Magen  kann  bei  gros- 
ser Reizbarkeit  seiner  Nerven  die  quälendsten  Empfindungen  im  Greiste 
des  Menschen  hervorbringen.  Der  Mensch  ist  dann  mit  sich  und  der 
Welt  unzufrieden ,  heftig  und  jähzornig  gegen  seine  Nebenmenschen, 
sein  Auge  ist  scheu,  sein  Geist  fällt  in  solchen  Momenten  die  lieb- 
losesten Urtheile  über  Andere,  und  wohl  ihm,  wenn  er  in  solcher 
Stunde  keine  Handlung  begeht,  die  er  zurück  zu  nehmen  nicht  ver- 
mögend ist.  Und  wenn  das  Genossene  den  Darmkanal  passirt  hat, 
ist  er  wieder  ein  ganz  anderer  Mensch  geworden,  der  Horizont  seiner 
Seele  heitert  sich  auf,  ein  versöhnendes  Gefühl  tritt  an  die  Stelle  der 
Erbitterung,  und  er  meint,  die  Welt  sei  doch  nicht  so  schlimm,  als 
er  sie  sich  gedacht  habe.  Ach,  du  elendes  jämmerliches  Menschen- 
kind !  siehe  dein  Wesen,  wie  es  ist !  an  einer  Unverdaulichkeit  können 
also  deine  herrlichsten  Ideen  scheitern,  die  grossartigsten  Unterneh- 
mungen, das  Gewinnen  einer  Schlacht,  die  wichtigste  V^handlUng, 
können  an  deinem  hypochondrischen  Wankelmuth  und  deiner  Unge- 
duld zu  Grunde  gehen.  Die  furchtbarsten  Edikte,  die  schlimmsten  Re- 
skripte kannst  du  ergjshen  lassen,  wenn  deine  gastrischen  Nerven  in 
einem  krankhaften  und  zerrütteten  Zustande  sind.  Du  verletzest  alle 
Humanität,  du  zerreissest  die  heiligsten  Bande  der  Freundschaft,  du 
leidigst  in  solchen  Augenblicken  die  edelsten  Menschen,  glaubend 
Goethe  sagt,  dass  sie  sich  von  dir  wie  ein  Hund  treten  ladser 
dann  wieder  zu  dir  zurückkehren,  wenn  deine  böse  Laune  g 
und  dein  Darmkanal  leer  ist.«  —  In  diesen  Worten  liegt  de^  '  <• 
sei  zur  Erkenntniss  eines  guten  Theiles  der  Thatsachen  in 
geschichte,  und  zugleich  ein  Beitrag  zur  Würdigung  der  '  '  ,  .\r 
zwischen  den  Diätfehlern  und  den  Handlungen.   — 


1)  Weinhold,  C.  A.,  Das  Gleichgewicht  der  Bevölkerr  ,    .'    '  .    •  iJ  *; 
der  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  und  der  Familien.    Leipzig  ..         ^^ 

57  u.  fg. 
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§  73. 

Jener  Theil  der  diätetischen  Einflüsse,  welcher  als  Kleidung,  Woh- 
nung und  Reinigung  den  Menschen  betriflt,  wird  nun  unsere  Auf- 
merksamkeit in  Anspruch  nehmen,  indem  wir  die  Frage  beantworten, 
wie  durch  Bekleidung,  Bäder,  Unterlassung  der  Reinigung  und  durch 
das  Verhältniss  der  Wohnung  die  Gesundheit  beeinträchtigt,  Krank- 
heit erzeugt  werden  könne. 

Wenn  die  Kleidirag  der  Individualität  des  Menschen  nicht  ange- 
meäsen  ist,  wenn  sie  der  Tages-  und  Jahreszeit,  sowie  der  Witterung 
nicht  entspricht,  dann  kann  durch  ihren  Einfluss  Krankheit  entstehen. 
Beziehungsweise  zu  schwere  oder  auch  zu  leichte  Kleidungsstücke  be- 
wirken Anlage  zu  Erkältungs-Krankheiten,  und  überhaupt  finden  diese 
Leiden  in  den  meisten  Fällen  in  Missverhältnissen  der  Bekleidung  ihren 
Grund. 

Wer,  was  Kleidung  betriift,  sicher  gehen  wiU,  halte  sich  an  seine 
Erfahrung  und  höre  die  Stimme  seines  wirklichen  Bedürfnisses.  Aber 
leider  lässt  die  Mode,  diese  traurige,  indessen  sehr  despotisch  herr- 
schende Macht,  die  Stimme  des  Bedürfnisses  selten  an  das  Ohr  des 
Menschen  gelangen,  und  nichtssagende  Oberflächlichkeit  und  Zerstreut- 
heit macht  viele  Erfahrung  in  Hinsicht  der  Kleidung  unmöglich.  Es 
wird  immer  der  Rath  des  Arztes  eingeholt,  wenn  irgend  eine  Kleinig- 
keit fehl  geht ;  aber  in  Kleidungssachen  will  man  den  Arzt  nicht  gerne 
vernehmen,  da  sein  Alpha  und  Omega  in  neunundneunzig  von  hundert 
Fällen  Verdammung  der  Mode  sein  muss. 

Wenn  die  Mode  von  den  Beweggründen  der  Gesundheitspflege 
ihren  Rechtstitel  leitete,  wäre  es  nicht  allein  erlaubt,  sondern  geboten, 
für  sie  in  die  Schranken  zu  treten ;  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle 
aber  kennt  sie  das  Bedürfniss  nicht,  oder  verläugnet  es,  und  treibt 
unzählige  Schwache  der  Krankheit,  dem  Elend  und  Verderben  in  die 
Arme.  Der  Reiz ,  den  auf  vornehmen  und  geringen  Pöbel  sie  aus- 
übt, ist  grösser,  als  die  Erkenntniss  ihrer  Nachtheile;  und  darum 
wird  Mode  leider  immer  exsistiren,  und  die  braven  Menschenfreunde 
werden  immer  und  ohne  beträchtlichen  Erfolg  dagegen  protestiren. 
Dort,  wo  Kenntniss  des  eigenen  Selbst,  der  Lebens-  und  Gesundheits- 
Bedingungen  besteht,  dort  wo  Vernunft  herrscht,  richtet  die  Mode 
so  gut  wie  niemals  Schaden  an.  Aber,  wo  herrscht  Vernunft,  wo  be- 
steht Kenntniss  des  eigenen  Selbst? 

Neugeborene  und  Säuglinge  werden  durch  unpassende  Bekleidung 
und  Bedeckung  nicht  selten  den  grössten  Gefahren  ftlr  Gesundheit  und 
Leben  Preis  gegeben.  Das  sogenannte  Wickeln  der  Kinder,  eine  der 
abscheulichsten  Thierquälereien ,  veranlasst  ungemein  viel  Böses  und 
vermehrt  auch  die  Sterblichkeit  unter  den  Menschen  der  ersten  Le- 
bensjahre.     Wilhelm   Rau^)    bemerkt   sehr   richtig:    »Fast   in  allen 
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Ländern  wickelt  man  die  Kinder  fortwährend ,  ohne  hierin  einen 
Hauptgrund  für  deren  unnatürliche  Sterblichkeit  zu  ahnen.  Die  aus 
dem  Wickeln  entspringenden  Nachtheile  sind  so  gross ,  so  mannigfal- 
tig, dass  wir  dieselben  umständlicher  erörtern  müssen,  um  den  Schein 
der  Uebertreibung  zu  vermeiden.  Es  gibt  in  der  That  wohl  wenig 
Einflüsse,  welche  der  Natur  des  kindlichen  Organismus  so  geradezu 
feindselig  entgegen  wirken,  wie  das  Wickeln.  Der  Druck  auf  den 
Unterleib  wirkt  besonders  auf  die  grosse  Leber,  drängt  sie  aus  ihrer 
Lage,  hindert  die  Ausdehnung  des  Magens,  drängt  das  Zwerchfell  nach 
oben,  beengt  dadurch  den  ohnedies  engen  Raum  der  Brust,  welcher 
durch  die  gleichzeitige  Kompression  der  weichen,  nachgiebigen  Rippen 
noch  mehr  beeinträchtigt  wird.  In  den  bei  starkem  Einwickeln  un- 
mittelbar vom  Drucke  betroflenen  Theilen  gerathen  die  Säfte  ins 
Stocken,  und  müssen  sich  in  anderen  um  so  stärker  anhäufen.  Die 
hieraus  entspringenden ,  oft  sogar  augenblicklich  gefahrvollen  Zufälle 
sind  höchst  mannigfaltig.  —  Die  Thätigkeit  der  anhaltend  ausgedehn- 
ten, durch  fortwährenden  Druck  in  einen  lähmungsähnlichen  Zustand 
versetzten  Muskeln  kann  sich  nicht  gehörig  entwickeln.  Macht  das 
Kind  vergebliche  Anstrengungen,  sich  seiner  höchst  peinvollen  Lage 
zu  entledigen,  so  wird  es  unruhig,  bricht  in  ein  klägliches,  wimmern- 
des Geschrei  aus,  welches  durch  den  beengten  Raum  der  Brusthöhle 
nur  mit  grossem  Kraftaufwande  möglich  ist.  Die  Lungen,  das  Herz 
überfüllen  sich  mit  Blut,  das  Kind  hält  den  Athem  ein,  und  geräth 
leicht  in  Erstickungsgefahr.  Während  der  Blutstockung  in  der  Brust- 
höhle werden  die  Gehirngefasse  mit  Blut  überfüllt,  das  Gesicht  treibt 
sich  auf,  wird  blauroth,  die  Augen  quellen  hervor,  die  Kinder  bekom- 
men entweder  Konvulsionen,  oder  gerathen  in  einen  Zustand  der  höch- 
sten Betäubung,  welche  tödtlich  endigen  kann,  immer  aber  eine  sehr 
gefährliche  Abspannung  hinterlässt.  —  Der  zu  starke  Druck  auf  die 
Ünterleibs-Eingeweide  veranlasst  Verdauungs  -  Störungen  verschiedener 
Art.  Fühlt  sich  das  Kind  höchst  unbehaglich,  sucht  man  sein  Ge- 
schrei durch  Anlegen  an  die  Brust  oder  durch  Füttern  zu  beschwich- 
tigen, so  erfolgt  häufig  Erbrechen.  Bei  lange  anhaltendem  Schreien 
drängen  sich  die  Baacheingeweide  gegen  den  noch  offenen,  oder  doch 
höchst  nachgiebigen  Leistenkanal,  und  geben  zur  Bildung  von  Brüchen 
Veranlassung.  Leicht  werden  überdies  die  Geschlechtstheile  zwischen 
den  zusammengeschnürten  Schenkeln  gequetscht,  woher  Entzündungen 
der  Hoden  und  Harnverhaltung  entspringen  können.  Der  Dannkanal 
wird  in  seiner  peristaltischen  Bewegung  durch  zu  gewaltsames,  anhal- 
tendes Wickeln  gehemmt,  Verstopfung,  Säurebildung,  Blähimgsbe- 
Bchwerde,  sogenanntes  Herzgespann  erzeugt.«  —  Es  schien  mir  durch- 
aus unerlässlich,  die  Worte  eines  so  erfahrenen  Arztes,  wie  Raü  war, 
hierher  zu   setzen ;    sie  weisen  deutlich  auf  den  grossen  Schaden  hin, 


ersten  Lebensjahre  begründet,  und  wodurch  kann  dieselbe  verhütet  werden? 
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den   das   Wickeln    (welches  doch  unstreitig  in  das  Gebiet  der  Beklei- 
dung der  Eonder  gehört)  stiftet. 

Allzu  warmhaltende  Kleidungsstücke  sind  fOr  Kinder  nachtheilig, 
weil  sie  ihre  Anlage  zu  Erkältungs-Krankheiten  vermehren,  die  nöthige 
Abhärtung  nicht  zulassen ,  Blutwallungen  und  andere  Störungen  er- 
zeugen. Aber  eben  so  schädlich  für  die  Kinder ,  wie  höchst  unver- 
nünftig von  den  Eltern  ist  es,  die  Kleinen  halb  nackend  im  Winter 
nmher  laufen  zu  lassen,  besonders  nach  schottischer  Art  mit  nackten 
Beinen  etc.  Unzählige  Kinder  sind  diesen  dummen  Abhärtungs- Ver- 
suchen als  Opfer  gefallen ;  aber  dieses  Gebirge  von  Gemordeten  ge- 
nügt noch  nicht ,  so  vielen  Eltern  die  Augen  zu  öffnen ,  gentigt  noch 
nicht,  um  ihre  Modesucht,  Eitelkeit  und  verstockte  Bornirtheit  zu 
massigen !  —  Rheuma ,  Katarrhe  werden  durch  schlechte  Bekleidung 
der  Kinder  erweckt ;  die  häutige  Bräune,  sowie  die  Diphtheritis,  sucht 
unter  den  zu  ärmlich  und  unter  den  zu  übermässig  bekleideten  Kin- 
dern vorzüglich  ihre  Opfer;  Skrophulose  und  Krankheiten  der  Blut- 
und  Säftemasse  befallen  am  liebsten  .die  am  dürftigsten  bekleideten 
Kinder.   — 

Je  mehr  der  Mensch  im  Alter  vorwärts  schreitet,  desto  weniger 
warmhaltende  Bekleidung  hat  er  im  Allgemeinen  nöthig.  Wenn  aber 
von  der  Hochebene  der  Vollkraft  er  niedersteigt  in  das  Thal  des  Grei- 
senalters, da  muss  seine  Kleidung  dichter  werden  in  dem  Masse ,  als 
die  organische  Wärme  sich  vermindert.  Und  in  diesem  Punkte  ge- 
schehen, besonders  in  den  ärmeren  Klassen,  viele  Fehler ;  eine  grosse 
Zahl  älterer  Menschen  stirbt  jährlich  dahin,  blos  weil  an  der  nöthigen 
Bekleidung  es  ihr  fehlte. 

Verzärtelung  und  Verweichlichung  durch  allzu  warmhaltende  Klei- 
dung in  den  Jahren  der  Jugendfrische  und  Vollkraft  hat  oft  sehr  be- 
denkliche Folgen  im  Fortschritte  des  Alters;  denn  der  Mensch,  wel- 
cher in  jungen  Jahren  an  allerhand  sibirische  Kleider  sich  gewöhnte, 
ist  später  für  jeden  Einfluss  der  Witterung  und  Jahreszeit  so  empfind- 
lich, dass  er,  will  er  nicht  erkranken,  so  zu  sagen  anstatt  der  Klei- 
der russische  Oefen  anziehen  muss. 

Stets  wird  die  Bekleidung  der  Gesundheit  nachtheilig;  wenn  sie 
fftr  den  Menschen  etwas  Belästigendes  enthält,  wenn  sie  ohne  vor- 
ausgegangene grössere  Anstrengung  schwitzen  macht.  Sie  wird  nach- 
theilig durch  Feuchtigkeit,  Schmutz,  üblen  Geruch,  allzu  grosse  Härte 
und  Rauhigkeit,  unpassenden  Zuschnitt,  der  die  freie  Bewegung  hin- 
dert, die  Cirkulation  des  Blutes  beeinträchtigt;  sie  wird  ferner  nach- 
theilig, wenn  sie  vorwiegend  aus  guten  Wärmeleitern  besteht. 

Allzu  schwere  und  drückende  Kopfbedeckung,  wie  z.  B.  der  Helm 
der  Soldaten  eine  ist,  erzeugt  Blutwallungen,  Schwindel,  Augenleiden, 
Krankheiten  der  Kopftierven  und  fler  Kopfhaut,  Anlage  zu  Erkäl- 
tungs-Krankheiten, etc.,  lässt  die  Haare  ausgehen  und  hindert  das 
Denken.  —  Hohe  Halsbinden  und  allzu  warme  Halsbedeckungen  hem- 
men den  Umlauf  des  Blutes,  bewirken  Blutandrang  nach  Koijf  und 
Brust,    fördern  die  Anlsige  zum  ScWagftu^ft.   —    ^^tl%^^^,  ^^^  ^^'^ 
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Wechsel  der  Witterung  ausgesetzt  sind,  und  anstatt  Hemden  aus  Wolle 
solche  aus  Leinen  tragen,  ziehen  leicht  Katarrhe  und  Rheumatismen 
sich  zu.  In  Gegenden ,  wo  Wechselfieber ,  Ruhr  und  andere  Krank- 
heiten endemisch  herrschen ,  zieht  Unterlassung  der  Bekleidung  mit 
Wollenhemden  sehr  oft  das  betreffende  Leiden  nach  sich.  —  Die 
Kleidungsstücke  ftir  den  Rumpf  und  die  Extremitäten  sind  dann  am 
schädlichsten,  wenn  sie  die  Bewegung  der  Glieder  hindern,  wenn  sie 
der  kalten  Luft  Berührung  mit  der  Haut  (die  doch  von  ihnen  bedeckt 
werden  soll)  gestatten,  und  wenn  ihr  Zuschnitt  ein  so  dumm  ausge- 
dachter ist,  dass  der  Mensch  erst  ganz  besonders  dem  Rock  sich  ak- 
kommodiren  muss  —  anstatt  dass  doch  der  Rock  dem  Menschen  ent- 
spräche ! 

-  Das  Verwerflichste  sind  die  sogenannten  Schnürbrüste,  die  Gummi- 
Ueberschuhe,  die  zu  leichte  Fussbekleiduug  und  die  fest  anliegenden 
Strumpfbänder,  Gurte,  Hosenträger  u.  dgl.  m.  —  Die  Gummi-Ueber- 
schuhe  erzeugen  leicht  schweissige  Füsse  und  einen  hohen  Grad  von 
Disposition  zur  Erkältung.  Reifröcke  oder  Krinolinen  bewirken,  wenn 
die  Frauensperson  nicht  Beinkleider  trägt,  gar  oft  die  gefährlichsten 
Erkältungen,  aus  denen  Erkrankungen  der  Unterleibs-  und  Geschlechts- 
Organe  hervorgehen.  Enge  anliegende  Leibriemen  befördern  die  An- 
lage zu  Brüchen. 

Rauhe  und  dunkle  Kleidungsstücke  nehmen  Gase,  Dämpfe,  Kon- 
tagien  und  Miasmen  so  zu  sagen  mit  besonderer  Vorliebe  auf.  Wer- 
den sie  nun  nicht  sorgfältig  gelüftet ,  getrocknet ,  gereinigt  und  zu- 
weilen desinficu't,  so  kann  aus  ihrem  Gebrauche  der  Gesundheit  der 
grösste  Schaden  erwachsen.  Als  vorzügliches  Desinfektionsmittel  für 
Kleidungsstücke  möchten  wir  den  aromatischen  Essig  empfehlen. 

Hören  wir  einige  Worte  Christoph  Wilhelm  Hufelanu's*)  über 
die  Bekleidung  der  Haut  mit  Wollenstoffen:  »Im  Ganzen  genommen 
glaube  ich,  dass  es  nicht  gut  wäre,  wenn  die  wollene  Hautbekleidung 
allgemein  eingeführt  würde.  Wenigstens  würde  ich  sie  nie  einem 
Kinde  oder  einem  jungen  Menschen  angewöhnen.  Denn  in  dieser  Le- 
bensperiode braucht  man  weniger  künstliche  Erwärmung  und  Beför- 
derung der  Ausdünstung,  und  überdies  macht  man  die  Haut  doch 
allemal  dadurch  empfindlicher,  oder  verwöhnt  sie,  so  dass  man  bei 
Unterlassung  dieser  Bekleidung  sich  weit  leichter  erkältet.  Auch  er- 
fordert eine  solche  Bekleidung  weit  mehr  Reinlichkeit  und  Wechsel, 
würde  folglich,  wenn  sie  auch  unter  den  ärmeren  Klassen  eingeführt 
würde,  noch  mehr  Unreinlichkeit  unter  ihnen  verbreiten,  als  schon  da 
ist,  welches  hauptsächlich  zwei  grosse  Nachtheile  hervorbringen  würde, 
einmal  eine  grössere  Häufigkeit  von  Hautkrankheiten  und  Ausschlägen, 
und  dann  einen  längern  Aufenthalt  ansteckender  Krankheitsstoffe  in 
der  Kleidung.  —  Aber  nun  gibt  es  einzelne  Fälle,  wo  sie  gewiss  sehr 
heilsam  und  sehr  zu  empfehlen  ist.«     Nachdejn  Hufio-and  diese  Fälle 


i)  Hufeland,  Ch.  W.,  Die  Kunst  das  menschliclio  Leben  zu  verlängern. 
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angeftthrt,  filhrt  er  fort :  »Aber  »ie  [die  wollene  Kleidung]  kann  auch 
schaden.  Allen  Denen,  die  schon  von  Natur  zu  sehr  starken  Schweis- 
sen  geneigt,  und  noch  in  solchen  Jahren  sind,  dass  sie  dieses  Uebel 
los  zu  werden  hoffen  können :  Allen ,  die  von  Natur  einen  grossen 
Ueberfluss  an  thierischer  Elektricität ,  Lebenskraft,  Wärme  haben; 
Allen,  die  Hautausschläge  haben,  oder  sehr  dazu  geneigt  sind ;  Allen, 
die  nicht  im  Stande  sind ,  diese  Bekleidung  oft  zu  wechseln ,  oder 
wenigstens   alle   acht  bis  vierzehn  Tage  frisch  gewaschen  anzuziehen; 

—  allen  diesen  widerrathe  ich  t<ie.  Höchst  schädlich  ist  es,  wenn 
junge  Leute  Beinkleider  von  solchen  wollenen  Zeugen  tragen.«  —  Ent- 
schieden verdienen  diese  Worte  die  grösste  Beachtung.  — 

Die  Kleidung  verhält  sich  eigenthümlich  zu  den  moralischen  Lei- 
den der  Menschen  und  zu  den  Erkrankungen  der  Gesellschaft.  Zwar 
sind  diese  Verhältnisse  statistisch  noch  nicht  ermittelt;  allein  jedem 
vorurtheilsft'eien  Beobachter  drängt  die  Kennt»  iss  von  ihrem  Bestehen 
sich  auf.  Gewisse  Trachten  und  Moden  erhöhen  den  Reiz  des  Ge- 
schlechtes, befördern  Unmftssigkeit  im  Beischlaf,  sichern  der  Unsitt- 
üchkeit  einen  breitern  Tummelplatz,  und  wirken  mittel-  wie  unmittel- 
bar auf  moralische  Leiden  des  Einzelnen  und  ganzer  Kreise  hin.  Ich 
habe  nicht  es  nöthig,  diese  Trachten  und  Moden  genauer  zu  bezeich- 
nen ;  noch  brauche  ich  hervorzuheben,  dass  sie  durch  den  Missbrauch 
der  kosmetischen  Mittel  in  ihren  verderblichen  Effekten  kräftigst  unter- 
stützt werden.  —  Weder  gewisse  Trachten  und  Moden,  noch  kos- 
metische Mittel  kann  die  Obrigkeit  verbieten;  aber  die  Vernunft  der 
Einzelnen  kann  ihrer  Verbreitung  Einhalt  thun,  ihre  Wirkungen  mehr 
oder  weniger  paralysiren.  Doch  in  Staaten,  wo  als  schweres  Ver- 
brechen es  betrachtet  wird,  vernünftig  zu  sein,  gibt  es  keinen  Damm 
wider  die  Fluthen  dei  durch  Trachten,  Moden  und  Parfüme  erzeug- 
ten, oder  besser:  krankhaft  vermehrten,  Wollust. 

Schon  oben  deuteten  wir  das  Verhältniss  der  Kleidungsstücke  zu 
der  Verbreitung  ansteckender  ELrankheiten  an;  wir  wollen  hier  nur 
einige  ergänzende  Worte  beifligen.  Es  ist  bekannt,  dass  gewisse 
Kleidungsstücke,  besonders  rauhe  und  von  Farbe  dunkle,  Ansteckungs- 
stofie  leicht  aufnehmen;  und  es  lehrt  die  Erfahrung,  dass  manche 
Seuche  durch  Kleider  verbreitet,  verschleppt  werde.  Daraus  fliesst 
nun  die  grosse  Nothwendigkeit  sorgf^tigster  Lüftung,  Reinigung  und 
Desinfektion  der  Kleider,  insbesondere  zur  Zeit  hen'schender  Seuchen. 

—  Johann  Pkter  Frank ^)  bemerkt  sehr  richtig:  »Die  Trödler  und 
Kleiderhändler ,  welche  ihre  verschiedenen  Kleidungsstücke  ohne  Aus- 
nahme von  Jedem,  der  seines  Rockes  überdrüssig  .  .  ist.  noch  mehr 
aber  bei  öffentlichen  Versteigerungen  von  Verstorbenen  ohne  alle  Nach- 
fi-age  an  sich  bringen,  sind  in  epidemischen  Zeiten  allezeit,  und  aus- 
ser solchen  gar  oft,  die  unvermutheten  Werkzeuge  der  Fortpflanzung 
gemeinschädlicher  Zufälle.«     Und  Frank  ist  eifrig  dahin  bemüht,  den 


1)  Frank,  J.  P.,  System  einer  vollständigen  medicinischen  Polizey.  Bd. 
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Kleiderhandel  unter  die  Aufsicht  und  Leitung  der  medieinischen  Po- 
lizei zu  bringen.  Die  von  ihm  und  Andern  besonders  befürwortete 
Verbrennung  der  Kleider  solcher  Menschen,  die  der  Pest  und  andern 
ansteckenden  Uebeln  erlegen  sind,  verdient  die  allgemeinste  Beachtung 
und  Würdigung.  J.  A.  F.  Ozanam^)  zählt  zu  den  unerlässlich  ge- 
botenen Mitteln  Vnder  die  Ausbreitung  der  Pest  die  Verbrennung  aller 
Gegenstände,  welche  zum  Gebrauche  der  Pestkranken  dienten,  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  der  Patienten.  Dies  gi'ündet  sich  auf  die  bei 
Gelegenheit  des  Herrschens  aller  ansteckenden  Seuchen  gemachte  Er- 
fahrung, dass  durch  Kleidungsstücke  etc.  die  Kontagien  ganz  beson- 
ders verschleppt  werden.   — 

Wenn  die  Kleidung  gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse  des  Klima, 
der  Witterung  und  Jahreszeit  nicht  genügend  schützt,  so  ist  der  Mensch 
den  grössten  Gefahren  ausgesetzt.  Von  den  Bewohnern  verschiedener 
Gegenden  Ostindiens  sprechend,  sagt  W.  F.  P.  Kiehl^)  unter  An- 
derem: »Diese  Kleidung  jedoch,  die  für  die  Hitze  geeignet  ist,  ist 
ungenügend  für  die  Regenzeit  und  die  kalte  Jahreszeit.  Dieser  un- 
gleiche Schutz  der  Person  gegen  die  Veränderung  der  Witterung  ist 
eine  sehr  allgemeine  Quelle  der  Häufigkeit  schwerer  Krankheiten, 
z.  B.  des  Durchfalls  und  der  Ruhr,  welche  jährlich  eine  grosse  An- 
zahl der  Bevölkerung  Bengalens  hinweg  raffen.  Die  Strenge  der  Kälte 
in  Hindostan  verpflichtet  die  Bewohner,  während  der  Regen-  und  kal- 
ten Jahreszeit,  ihrer  Kleidung  etwas  hinzu  zu  fügen,  und  an  die  Stelle 
ihrer  leichten  Bekleidung  für  die  heissen  Monate,  gefütterte  baumwol- 
lene Kleider  zu  setzen;  aber  nur  in  den  obern  Provinzen  beachtet 
man  dies ;  woher  man  es  erklären  kann,  dass  die  Bewohner  der  obern 
Provinzen  freier  von  rheumatischen  Leiden  sind,  als  die  der  unteren.« 
—  Die  Unbilden  der  Witterung  prallen  an  entsprechender  Kleidung 
zum  grösBten  Theile  ab,  ohne  Störung  in  der  Gesundheit  zu  veran- 
lassen. Je  mehr  also  die  BLleidungsstücke  den  Verhältnissen  von  Wit- 
terung und  Jahreszeit  angepasst  werden,  desto  sicherer  bleibt  der 
Mensch  von  Erkrankungen  verschont. 

Das  Verhältniss  der  Kleidung  zum  Blitze  ist  besonders,  von 
F.  Sestier^)  erläutert  worden.  — 

Zum  Schlüsse  unserer  Skizze  von  der  Schädlichkeit  unpassender  Be- 
kleidung machen   wir  auf  die  treflTlichen   Abhandlungen   von   Michel 


1)  OzAKAM,  J.  A.  F.,  Histoire  m^dicale  g^n^rale  et  particuli^re  des  ma- 
ladies  6pid6miques ,  coutagieuses  et  ^pizootiques  qui  ont  r^gn6  en  Europe  de- 
puis  les  temps  les  plus  recul^s,  et  notamment  depuis  le  XIV  si^cle  jusqu'a  nos 
jours.    Paris  et  Lyon  1^17—23.  in  80.  Bd.  V.  pag.  101. 

2)  KiEHL,  W.  F.  P.,  lieber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seu- 
chen. Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Berlin  1865. 
in  80.  pag.  30. 

3)  Sestier,  f.,  De  la  foudre  de  ses  formes  et  de  ses  effets  sur  Thomme, 
les  animaux ,  les  v6g^taux  et  les  corps  bruits ,  des  moyens  de  s'en  preserver  et 
des parBtonnerres.  Redig6  sur  les  documents  laiss^s  par  M.  Sestier  et  com- 

plStSpar  C.  MiHV,    Paris  18G6.  in  b».  Bd.  U.  \>a.g.  iU  u.  i%. 
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LivT*),    A.  H.  Nicolai*)    und  Bmcheteau^)  ,   wie  endlich  anf  die 
Untersnchangen  von  Coitlier^)   mit  Nachdruck  aufmerksam. 

§  74. 

Das  Bett  gefährdet  die  Gesundheit,  wenn  es  an  sich  schlecht 
beschaffen,  wenn  es  zu  wenig  oder  zu  sehr  warm  hält,  wenn  es  der 
Jahreszeit,  der  Witterung,  dem  Klima  nicht  entspricht,  wenn  es  end- 
lich dem  Kopfe  eine  höhere  Lage  als  dem  Rumpfe  nicht  gestattet. 
Ueber  die  Nachtheile  allzu  warm  haltender  Betten  bemerkt  K.  W. 
Stabk'**)  sehr  richtig;  »Zu  schwere,  zu  sehr  wärmende  Federbetten 
erregen  durch  ihren  Druck  Beängstigungen,  Blut-Kongestionen  nach 
dem  Kopf,  als  nach  dem  von  denselben  allein  befreiten  Theil,  und 
geben  zu  Blutflüssen  die  Veranlassung.  Sie  vermehren  die  Hautaus- 
dünstung übermässig,  erregen  erschöpfende  Schweisse,  begünstigen 
nächtliche  Samen  -  Ergiessungen«  .  .  —  Das  sogenannte  Alpdrücken, 
über  welches  Moritz  Strahi.  ^j  eine  gute  Abhandlung  schrieb,  kommt 
nicht  selten  von  allzu  schweren  und  warmen  Betten  bei  gleichzeitiger 
üeberladung  des  Magens  her.  Die  Anlage  zu  Erkältungs-Krankheiten 
wird  durch  die  bezeichnete  Art  von  Betten  ganz  besonders  vermehrt, 
die  Disposition  zu  Schlagfluss,  zu  Uebermass  des  Menstrual-  und  Hä- 
morrhoi'dal-Flnsses  erhöht.  Am  verderblichsten  ist  es,  wenn  man  in 
der  Jugend  an  allzu  schwere  und  warme  Betten  sich  gewöhnt;  ich 
babe  in  der  Schweiz  eine  junge  Frau  kennen  gelernt,  welche  in  Hin- 
sicht des  Bettes  von  Jugend  an  so  verwöhnt  war,  dass  sie  dasselbe 
(ein  Federbett,  wie  es  in  Sibirien  passend  gewesen  wäre)  im  Hoch- 
sommer, bei  fast  tropischer  Hitze,  mit  heissen  steinernen  Krügen  und 
Wärmflaschen  vor  dem  Schlafengehen  auswärmen  liess;  sie  war  be- 
ständig mit  Rheuma  und  Katarrh  behaftet. 

Verhältnissmässig  zu  leichte  Betten  schaden .  besonders  Solchen, 
die  vorher  immer  mit  schwereren  sich  bedeckten;  ausserdem  können 
sie  bei  Aufenthalt  in  feuchtkalten  und  in  Sumpfgegenden  sehr  gefilhr- 
liche  Folgen  ermöglichen,  denn  in  derartigen  Erdstrichen  macht  warm- 
haltende   Bedeckung    während    der    Nacht  hauptsächlich  sich  nöthig. 
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2)  Nicolai  ,  A.  H.,  Grundriss  der  Sanitäts-Polizei  mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  den  Preussischen  Staat.    Berlin  1835.  in  8«.  pag.  585  u.  fg. 

3)  Bricheteau,  Vßtement.  —  Dictionaire  de  sciences  m^dicales.  Bd. 
LVII.  [Paris  182t.  in  S».]  pag.  396  u.  fg. 

4;  OouLiER,  Versuche  über  mehrere  physikalische  Eigenschaften  der 
Kleidung.  —  Zeitschrift  für  Hygieine ,  medicinische  Statistik  und  Sanitätspo- 
lizei. Herausgegeben  von  Fr.  Oestbrlbn.  Bd.  I.  [Tübingen  1860.  in  8^.] 
pag.  200  u.  fg. 

5)  Stark,  K.  W.,  Allgemeine  Pathologie  oder  allgemeine  Naturlehre  der 
Krankheit.    Leipzig  1838.  in  80.  pag.  638. 

6)  Strahl,  M.,  Der  Alp,  sein  Wesen  und  seine  HeiluÄ^.  ISwäUssöö- 
graphie.    Berlin  1833.  in  St>. 
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und  jade  YernaclilääBiguug  dieser  Punkte  kann  Gesundheit  und  Leben 
bedrohen.  Auch  dort,  wo  die  Temperatur  rasch  Umschlag,  ist  ein 
wärmer  haltendes  Bett  an  seinem  Platze ,  und  schaden  allzu  leichte 
Betten,  indem  sie  die  Entstehung  von  Erkältungs-Krankheiten  ver- 
anlassen. 

Allzu  warmhaltende  Betten  erregen  oder  vermehren  den  Ge- 
schlechtstrieb in  bedeutendem  Masse ;  es  ist  daher  dringend  zu  rathen, 
dass  man  Kinder  lieber  an  leichtere  Betten  gewöhne. 

Wo  sorgfältige  Ltlftung  und*  Reinigung,  zur  Zeit  herrschender 
Seuchen  auch  Desinfektion,  der  Betten  unterlassen  wird,  kann  der 
Gesundheit  viel  Schaden  und  Gefahr  erwachsen.  So  wie  Kleidungs- 
stücke nehmen  auch  Betten  Kontagien  auf,  und  die  Erfahrung  lehrt, 
dass  Seuchen  durch  Betten  verbreitet  wurden. 

Ueber  das  Bett  in  ätiologischer  Beziehung  sind  beachtenswerth 
die  Bemerkungen  von  Benjamin  Ridge*)  und  von  Percy  und  Laurent  ^j . 

§  75. 

Ilaiitplege  durch  Waschungen,  Bäder  und  Reinhaltung  über- 
haupt gehört  zu  den  Mitteln,  welche  die  Gesundheit  am  meisten  be- 
fördern, manche  bedenkliche  Erkrankungen  abwenden,  und  auch  das 
moralische  Wohlsein  in  der  entschiedensten  Weise  fördern.  Unter- 
lassung schadet  selten  so  viel,  als  gerade  in  Beziehung  auf  Haut- 
pflege ;  die  unreinlichsten  Menschen  sind  im  Allgemeinen  die  ungesun- 
desten und  moralisch  die  letzten.  An  physischen  Schmutz  ist  fast 
stets  der  moralische,  an  physischen  Gestank  der  moralische  gekettet. 
—  Vernachlässigung  der  Hantpflege  fuhrt  zu  allen  Störungen,  die 
auf  Erkrankung  des  Blutes  sich  gründen. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Bäder.  —  So  unerlässlich  ihr  mas- 
siger Gebrauch  für  Erhaltung  der  Gesundheit  ist,  in  demselben  Masse 
kann  ihr  Missbrauch,  ihre  Entartung  die  Wohlfahrt  zerstören,  das 
moralische  Leben  vernichten.  Wenn  Bäder  nicht  der  Beförderung  und 
Befestigung  der  Gesundheit,  sondern  dem  sinnlichen  Genüsse  dienen, 
vergiften  sie  ganze  Geschlcjchter,  Was  das  Alterthum  betrifft,  haben 
vor  Kurzem  wieder  J.  Jeannel*^)  und  B.  M.  Lersch^)  die  mehr 
hervorragenden  Thatsachen   und   Angaben,    welche   auf  die  Schatten- 


1)  RiDGB,  B.,  Health  and  disease  their  laws  with  piain  practical  pre- 
Bcriptions  for  the  people.    London  1858.  in  8^.  pag.  448  u.  fg. 

2)  Percy  &  Laurent  ,  Lit.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd. 
XXVm.  [Paris  1818.  in  8».]  pag.  331  u.  fg. 

3)  Jeannel,  J.,  De  la  Prostitution  publique  et  parallele  complet  de  la 
Prostitution  romaine  et  de  la  Prostitution  contemporaine  ...  2.  Auflage. 
Paris  1863.  in  8«.  pag.  31  u.  fg.  v 

4)  Lebsch,  B.  M.,  Grf^scbiQhte  der  Balneologie,  Hydroposie  uQd  Pegologie 
oder  des  Gebrauches  des  Wassers  zu  religiösen ,  diätetischen  una  medieini- 
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Würzhurg  1666.  in  80.  pag.  Iü7  u,  fg. 
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Seite  der  Bäder  sich  beziehen ,  zusammeDgestellt ;  und  Julhts  Roben- 
baüm')  sprach  über  die  krankheit-erzeugenden  Wirkungen  der  Bäder 
im  Alterthum  unter  Anderem  also:  »So  sehr  nun  aber  auf  der  einen 
Seite  der  häufige  Gebrauch  der  Bäder  im  Alterthume  die  Entstehung 
von  Krankheiten  überhaupt,  sowie  der  infolge  geschlechtlicher  Aus- 
schweifungen im  Besonderen  hinderte,  so  wurden  sie  doch  auf  der 
andern  Seite  wiederum  direkt  wie  indirekt  Veranlassung  zur  Entste- 
hung und  Verbreituiig  derselben.  Was  die  direkten  Veranlassungen 
betrifft,  so  finden  sich  freilich  kaum  Andeutungen  dazu  bei  den  Schrift^ 
stellern  vor,  und  selbst  diese  lassen  sich  vielleicht  auch  auf  die  Ver- 
unreinigung im  Allgemeinen  zurückfahren.  Indessen  wie  noch  jetzt  zum 
Theil  die  Kellerbäder  der  Juden  und  im  Mittelalter  die  Bäder  über- 
haupt zur  Verbreitung  besonders  von  Hautkrankheiten  nicht  wenig 
beitrugen,  so  ist  die  Vermuthung,  dass  dergleichen,  zumal  in  Rom 
während  der  Kaiserzeit,  ebenfalls  vorgekommen,  sicher  nicht  grund- 
los. Indirekt .  wurde  den  Krankheiten  infolge  von  geschlechtlichen 
Ausschweifungen  dadurch  Vorschub  geleistet,  dass  die  Bäder  vielfache 
Gelegenheit  zu  den  Ausschweifungen  selbst  gaben.«  —  Wir  werden 
alsbald  zeigen,  wie  gerade  durch  Bäder  manche  Krankheiten  verbrei- 
tet wurden  und  die  Unzucht  eine  mächtige  Stütze  gewann.  So  viele 
schlimme  Seiten  auch  die  Bäder  darbieten  mögen,  an  sich  sind  sie, 
wenn  mit  Vernunft  und  Mass  gebraucht,  doch  immer  die  vorzüglich- 
sten hygienischen  Mittel;  alles^  Schlechte  daran  föUt  Nebenverhältnis- 
sen und  dem  Missbrauche  zur  Last. 

Die  Bäder  haben  auch  im  Mittelalter  der  Verbreitung  der  Unzucht 
gedient.  Die  sogenannten  Seelbäder  ^)  ganz  besonders  können  als  Cen- 
tralpunkte  in  dieser  Beziehung  betrachtet  werden ;  Heinrich  Haeser  "') 
sagt  darüber :  »In  den  Seelbädern  riss  indess  schon  früh  eine  so  grosee 
Zuchtlosigkeit  ein,  dass  sie  häufig  von  den  Schlupfwinkeln  der  ge- 
meinsten Lust  wenig  verschieden  zu  sein  schienen.  Deshalb  wurden 
zuerst  die  Seelschwestern  von  den  öffentlichen  Bädern  dieser  Art  aus- 
geschlossen, bis  die  Bäder  überhaupt,  hauptsächlich  aus  Furcht  vor 
gewissen  ansteckenden  Uebeln,  ebenfalls  verschwanden.«  —  Und  ge- 
genwärtig, wo  das  Badewesen  so  sehr  im  hinteren  Treffen  sich  befin- 
det, kommen  die  Bäder  als  Beförderungsmittel  der  Unzucht  nur  wenig 
in  Betrachtung,  ja  sie  verschwinden  fast  ganz. 

Ansteckende  Krankheiten  sind  durch  Bäder,  d.  h.  durch  Nach- 
lässigkeit  der   Bader,   verbreitet  worden;    wir  erinnern  beispielsweise 


1)  Rosenbaum,  J.,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthume,  nebst  aus- 
fuhrlichen Untersuchungen  über  den  Venus-  und  Phalluscultus.,  Bordelle, 
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2.  Abdruck.  Halle  1845.  in  80.  pag.  376. 
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3)  Haeser,  H.,  Geschichte  christlicher  Krankenpflege  imd P^^SK^^^^iJöal- 
ten.    Berlin  1857.  in  go.  p^g,  23  u.  fg.. 
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nur  an  die  von  Thomas  Jordan^)  beschriebene,  in  neuester  Zeit  von 
J.  A.  F.  OzANAM^),  Andreas  Ludwig  Jeitteles •^) ,  P.  Rayer*) 
und  J.  Ch.  M.  Boudin'^)  wieder  hervorgehobene  syphilitische  Erkran- 
kung, welche  1577  zu  Brunn  in  Mähren  herrschte,  und  durch  Un- 
reinlichkeit  des  öffentlichen  Bades  verbreitet  worden  war.   — 

Der  Mangel  öffentlicher  Bäder,  wie  die  Unterlassung  der  Haut- 
reinigung überhaupt,  gibt  zur  Entstehung  und  Ausbreitung  vieler  Uebel 
Veranlassung;  der  Aussatz  z.  B.  ist  aus  dieser  Quelle  entsprungen. 
Diesen  Punkt  betreffend,  bemerkt  Heinrich  Haeser^)  unter  Ande- 
rem :  »Der  Aussatz  ist  das  Kind  des  Elendes,  des  Schmutzes  und  der 
ünsittlichkeit.  Diese  Ursachen  haben  ihn  im  Alterthum  erzeugt,  wie 
sie  ihn  noch  jetzt  erzeugen ;  durch  sie  ist  er  in  Europa  während  des 
Mittelalters  zu  einer  weder  früher  noch  später  dagewesenen  Verbrei- 
tung gelangt.«  —  Unterlassung  der  Hautreinigung  befördert  Syphilis, 
Krätze  und  zahlreiche  innere  Kj*ankheiten ,  indem  sie  den  Athmungs- 
process  der  Haut  immer  mehr  erschwert.  Man  weiss  von  Menschen, 
deren  Haut  zum  Behufe  der  Heilung  von  Krankheiten  mit  dichten 
Stoffen  bedeckt  worden  war,  dass  sie  in  die  grösste  Gefahr  für  das 
Leben  kamen;  so  erwähnt  C.  Luther')  folgenden  Falles  :  »Ein  in  Nu- 
dersdorf*^)  anwesender  Patient  erzählte,  dass  man,  nachdem  er  aller- 
hand regelrechte  Kurmethoden  gegen  heftige  neuralgische  Schmerzen 
ohne  Erfolg  durchgemacht  hatte,  ihm  rieth,  in  einem  Mehlsacke  zu 
schwitzen.  Die  Verzweiflung  bestimmte  ihn,  diesem  Käthe  zu  folgen. 
Der  Kopf  blieb  bei  der  Einhüllung  ganz  frei.  Der  Schweissausbruch 
war  bei  anderweitiger  gleichzeitiger  Bedeckung  gewaltig.  Aber  nach 
einiger  Zeit  überfiel  den  Kranken  eine  grosse  Herzensangst  mit  Brust- 
beklemmung.    Seiner  Bitte  um  Befreiung  wurde  kein  Gehör  gegeben, 

bis  die  Farbe  und  der  Ausdruck  des  Gesichtes  einen  Anfall  von  Schlag- 
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fluss  befürchten  Hessen,  wo  man  denn  die  Zeit  zam  Aufbinden  des 
Backes  ftlr  zu  lang  hielt  and  zum  raschen  Aufschneiden  desselben  seine 
Zuflucht  nahm.«  Und  ähnlicher  Fälle,  oft  mit  tödtlichem  Ausgang,  ver- 
zeichnen die  Jahrbücher  der  Medicin  nicht  gerade  in  allzu  kleiner  Zahl. 

§  76. 

Je  nach  der  Temperatur  des  Bades  wird  dessen  Schädlichkeit  im 
Allgemeinen  grösser  oder  kleiner  sein.  Es  kommen  ausser  der  Tem- 
peratur viele  andere  Umstände  in  Betrachtung,  so  die  Dauer  des  Ba- 
des, die  Häufigkeit  seines  Gebrauches,  die  Bestandtheile,  die  jeweiligen 
individuellen  Zustände  und  Verhältnisse ;  doch  gehört  der  Wärmegrad 
zu  den  die  Schädlichkeit  am  meisten  bestimmenden  Momenten.  Bei 
Beachtung  der  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  und  der  durch  die  indi- 
viduellen Verhältnisse  bestimmten  Anzeigen  wird  kein  Bad  schädlich; 
nur  Unvorsichtigkeit  und  Missbrauch  lassen  die  Bäder  zu  Ursachen 
von  Krankheiten  werden. 

Durch  plötzliche  Einwirkung  eiskalten  Wassers  auf  die  hierzu 
nicht  vorbereitete  Haut,  sowie  durch  längeres  Verweilen  in  kaltem 
Wasser,  können  die  bedenklichsten  Erkrankungen  hervorgebracht  wer- 
den, ja  es  kann  selbst,  zumal  in  jenem  Falle,  der  Tod  eintreten.  Das 
kalte  Wasser  bewirkt  Zusammenziehung  der  Blutgefässe  der  Haut,  so- 
mit Störung  im  Blutkreislaufe  dieses  Organ«  und  in  der  Transspira- 
tion;  der  Blutstrom  wird  nach  den  Oentralorganen  in  den  Höhlen  des 
Körpers  geleitet,  und  daraus  ergeben  sich  die  Symptome  der  Kopf- 
schmerzen, Beklemmung,  Angst,  Schläfrigkeit,  des  Schlagflusses,  der 
allgemeinen  Schwäche,  des  Muskehsitterns ,  des  kleinen  Pulses,  des 
Herzklopfens,  der  erschwerten  Athmung,  der  Blutflüsse,  Krämpfe,  Ent- 
zündungen, Berstungen  innerer  Gefässe,  etc. ,  die  nach  unhygieinischer 
Einwirkung  kalten  Wassers  wahrgenommen  werden.  —  Das  kalte  Bad, 
ein  so  kräftiges  Heil-  und  diätetisches  Mittel  auch  es  ist :  fUr  Schwäch- 
linge, zarte  Frauen,  apoplektisch  angelegte  Menschen,  für  solche,  die 
an  gewissen  Hautkrankheiten,  Rosen,  an  Herzfehlern,  Blutkongestio- 
nen nach  Lunge  und  Gehirn,  an  Schwindsucht,  etc.  leiden,  kann  es 
todbringende  Wirkungen  ausüben.   — 

Weniger  bedenklich,  als  die  kalten,  sind  die  kühlen  Bäder;  ja 
sie  können  im  Allgemeinen  am  meisten  empfohlen  werden. 

Laue  Bäder  tragen  zur  Verweichlichung  bei,  wenn  sie  von  ge- 
sunden kräftigen  Menschen  benutzt  werden.  Bei  warmen  Bädern  ist 
dies  in  grösstem  Masse  der  Fall;  aus  ihrem  Missbrauch  entspringen 
physische  und  moralische  Erschlaffung,  Verweichlichung,  Wollust  und 
Unzucht.  Heisse  Bäder  werden  gegenwärtig  von  Gesunden  nicht  mehr 
genommen ;    im  Alterthum   aber  Hessen ,    wie   Pliniüs  ^)  erzählt ,    rö- 


1)  C.  Plini  Secundi,  Naturalis  historiae  libri  XXXVII.    Recensuit  et 
commentariis  eriticis  indicibusque  instruxit  Julius  Sillig.    Bd.  II.    [Ham-  . 
burgi  et  Gothae  1852.  in  80.]  pag.  442.  —  Buch  XIY.  K"^^\\.^\^^A^'ö«.^'ö^^^ 
—  MJautissimos  ex  bis  balneis  eoqui  videmxia  ^^t&mmVaß^'ö  ^^«m. ,  ^ws^.^*«!«^ 
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mische  Scbwelger  in  heisse  Bäder  sich  bringen ,  um  Speisen  schneller 
verdauen,  den  Wein  leichter  bewältigen  zu  können;  ohnmächtig  wur- 
den sie  aus  dem  Bade  getragen.  Gross  mag  die  Zahl  dieser  elenden 
Wichte  gewesen  sein;  doch  gewiss  nicht  unbedeutend  war  die  Zahl 
jener  von  ihnen,  die  man  todt  aus  dem  Bade  trug. 

Missbrauch  der  russischen  Dampf- ,  so  gut  wie  der  türkischen, 
römischen  und  irischen  Bäder  hat  die  nämlichen  Folgen  wie  das  nicht 
entsprechend  benutzte  heisse  und  kalte  Bad.  Die  allzu  grosse  äussere 
Hitze  bewirkt  Herzklopfen,  Athmungs-Beschwerden ,  Schwindel,  Sin- 
nes-Täuschungen ,  Angst ,  Schwinden  der  Kräfte ,  Ohnmacht ,  unter 
Umständen  Stick-  und  Schlagfluss.  Es  werden  demnach  gewisse  In- 
dividualitäten, die  eine  und  die  andere  mehr  ausgeprägte  KrankheitB- 
Anlage  bekunden,  von  Schwitzbädern  sich  ferne  halten  müssen. 

Ein  jedes  Bad  wird  schädlich,  wenn  es  unmittelbar  nach  der 
Mahlzeit,  oder  auch  bei  vollkommener  Nüchternheit  des. Magens  ge- 
nommen wird.  Bei  Vollblütigen  kann  es  im  ersten  Falle  leicht  Schlag- 
fluss,  bei  Schwächlichen  im  zweiten  Falle  Ohnmacht  zur  Folge  haben, 
auch  Krämpfe  und  andere  Symptome  gestörter  Nerventhätigkeit  nach 
sich  ziehen.  —  Wer  allzu  lange  Zeit  im  Bade  verweilt,  geräth  nicht 
selten  in  die  Gefahr  des  Erkrankens,  einerlei  ob  das  Bad  als  Heil- 
oder  als  diätetisches  Mittel  gebraucht  wird.  Bei  der  Kur  einzelner 
Krankheiten  macht  ein  Aufenthalt  im  Bade  sich  erforderlich,  doch 
darf  dieses  keines  Falles  mehr  als  höchstens  vier  Stunden  betragen; 
hören  wir,  was  diesen  Punkt  angeht,  einige  Worte  von  H.  Helfft^): 
»Unter  allen  Umständen  ist  aber  das  zu  lange  Verweilen  im  Bade  eher 
schädlich  als  nützlich,  und  die  alte  Sitte,  halbe  Tage  im  Bade  zu 
sitzen,  in  demselben  zu  frühstücken,  Lektüre  zu  treiben  .  .  scheint 
endlich  einer  bessern  Einsicht  zu  weichen  .  .  Leider  glauben  viele 
Kranke,  dem  verwerflichen  Grundsatze  »viel  helfe  viel«  anhängend, 
dass  sie  durch  längeren  Aufenthalt  im  Bade  die  Kur  abkürzen  kön- 
nen .  .  Stärkende  sowohl,  wie  beruhigende  Bäder  erheiöchen  keinen 
mehrstündigen  Aufenthalt,  damit  eine  Wirkung  erzielt  werde,  und  der 
Kranke  hüte  sich  vor  dem  Zuvielthun  .  .  An  allen  Badeorten  wird 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  manchen  Kranken  erst  dann  die  Bäder 
bekommen,  Unbehaglichkeit  und  Aufregung  aufhören,  wenn  sie  auf  eine 
kurze  Zeitdauer  beschränkt  werden.«  —  Bei  Gesunden  vermehrt  allzu 
langer  Aufenthg,lt  im  Bade  die  Krankheitsanlagen  überhaupt,  insbe- 
sondere die  zu  Erkältungsleiden. 

Untersuchungen  über  die  Wirkungen  verlängerter  Eintauchung  in 


alios  lectum  exspectare  non  posse ,  immo  vero  nee  tunicam,  nudos  ibi  protinus 
anhelos  ingentia  vasa  conripere  velut  ad  ostentationem  virium  ac  plene  infun- 
dere  ut  statim  vomant  rursusque  hauriant ,  idque  iterum  tertiumque  tamquam 
ad  perdenda  vina  gcniti  et  ^mquam  effimdi  illa  non  possint  nisi  per  humanum 
corpus.« 

1)  Helfpt,  H.,  Baineodiätetik.    Verhaltungsregeln  beim  Gebrauche  der 
Mineral  Wasser,  Molken,  Traubön,  Seebäder,  aome  Vihreud  des  Aufenthalts  in 
^/imatlscLen  Kurorten.    Berlin  1858.  in8<^.  pag.  ^4  xjl.  i^. 
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das  Meerwasser  sind  von  Michkl  L^i\nr  *)  angestellt  worden ;  er  machte 
die  Badediener  des  Seebades  Dieppe  zum  Gegenstande  der  Forschung. 
Kräft;^,  gesunde  Männer  leiden  durch  den  Aufenthalt  im  Meerwasser 
keinen  Schaden,  behalten  ihr  Wohlsein  und  leben  lange ;  dagegen  pas- 
sen Schwächlinge  zu  dem  Amte  eine?»  Badedieners  nicht.  Geht  das 
Meerwasser  bis  an  die  Brust,  und  ist  der  Arbeiter  seiner  Einwirkung 
längere  Zeit  ausgesetzt,  dann  können  Athemnoth,  Beängstigung  etc. 
sich  zeigen ;  indessen  finden  auch  diese  bald  ihre  Ausgleichung.  Der 
Aufenthalt  im  Meerwasser  wird  während  der  Nachtruhe  durch  die  als- 
dann stärker  sich  zeigende  Hautthätigkeit  und  überhaupt  durch  die 
Reaktion  des  ganzen  Organismus  wieder  kompensirt ;  Morgens  erwachen 
die  Bademeister  gesund  und  gekräftigt.  —  Dies  sind  ungefähr  die 
Ergebnisse,  zu  denen  die  Forschungen  von  L^vy  führten.  An  einem 
andern  Orte  hat  Lävy'^)  umsyindlich  von  den  Bädern  überhaupt  ge- 
handelt, und  es  verdient  seine  Abhandlung  die  vollste  Aufmerksam- 
keit von  Seite  der  Aetiologie;  dasselbe  gilt  von  der  Arbeit  der  Her- 
ren Hallä,  Guilbert  und  Nysten'^;. 

§  77. 

Waschungen,  Begiessungen,  Bespritzungen  werden 
nur  dann  nachtheilig,  wenn  sie  zur  unrechten  Zeit  und  am  unrechten 
Orte  in  Anwendung  kommen.  Die  Waschungen  mit  kosmetischen  Mi- 
tein,  besonders  wenn  diese  die  Verbindung  der  schweren  Metalle, 
scharfe  Pflanzenstoffe  u.  dgl.  enthalten,  sind  in  den  meisten  Fällen 
der  Gesundheit  nachtheilig,  wo  nicht  Verderben  bringend. 

Kalte  Waschungen,  Begiessungen,  Bespritzungen  nützen,  mit  der 
nöthigen  Vorsicht  gebraucht,  allen  gesunden  Menschen  und  auch  man- 
chen Kranken  auf  das  Entschiedenste.  Wer  Waschungen  überhaupt 
unterlässt,  schadet  sich  in  der  nämlichen  Weise,  wie  oben  von  Unter- 
lassung der  Bäder  gesagt  wurde.  Grosse  Nachtheile  entspringen  aus 
Unterlassung  der  Waschung  der  Geschlechtstheile ,  hauptsächlich  nach 
dem  Beischlafe.  Bei  den  ältesten  Völkern  schon  bestanden  Vorschrif- 
ten und  Gesetze,  welche  diese  Art  der  Reinigung  anbefahlen  ;  denn  die 
Patriarchen,  Regenten  und  Propheten  wussten  sehr  gut,  dass  Unrein- 
heit der  Genitalien  die  Erkrankungen  in  diesen  Organen  befördere, 
die  Wollust  vermehre. 

Laue  und  warme  Waschungen  passen  am  besten,  wenn  es  von 
Beseitigung  des  Schmutzes  der  Haut  sich  handelt;  Über  den  ganzen 
Körper   aber   von  Gesunden  täglich  vorgenommen,    führen  sie  nur  zu 


1)  Levy,  M.,  Recherches  sur  les  effets  de  l'immersion  prolong^e  dans 
l'eau  de  mer.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XV.  pg.  241  u.  fg. 

2)  Levy,  M.,  Trait6  d'Hygiene  publique  et  priv^e.  4.  Auflage.  Paris 
1862.  in  80.  Bd.  IL  pag.  156  u.  fg. 

3)  Halle,  Guilbert  &  Nysten,  Bain.  —  Dictionaire  des  sciences  m^di- 
cales.    Bd.  H.  [Paris  1812.^  pag.  519  u.  fg. 
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Verweichlichung  und  erzeugen  Anlage  zu  Erkältungci-Krankheiten.  Für 
Kranke,  Genesende,  Greise,  kleine  Kinder  und  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht unter  gewissen  Verhältnissen  eignen  laue  und  warme  Waschun- 
gen sich  viel  mehr  als  kalte. 

Begiessungen  und  die  ihnen  so  nahe  verwandten  Wellenbäder  ge- 
hi^n  zu  den  kräftigst  wirkenden  diätetischen  Mitteln.  Sie  setzen, 
um  guten  Erfolg  zu  haben,  eine  gewisse  Stärke  der  Körper-Konsti- 
tution voraus.  Mit  der  jiöthigen  Umsicht  gebraucht,  bekommen  sie 
auch  Schwächlingen  ganz  wohl;  aber  schaden  ihnen  beträchtlich  schon 
bei  geringer  Unvorsichtigkeit;  Ohnmächten,  Krämpfe,  Durchfälle  etc. 
können  in  letzterem  Falle  leicht  als  Folgen  sich  ergeben. 

Tropf-  und  Regenbäder  erzeugen  bei  empfindlichen  Menschen 
zuweilen  bedeutende  Nervenerregung,  werden,  daher  in  einer  Zahl  von 
Fällen  nicht  an  ihrem  Platze  sein.  Jonathan  Pereika*)  spricht  über 
die  Wirkung  des  Regenbades,  besonders  auf  Kranke,  unter  Anderem 
also  sich  aus:  »Ein  starkes  Regenbad,  eine  Minute  laug  fortgesetzt, 
hat  bisweilen  bedeutende  Wirkung,  und  es  sollte  niemals  ohne  sorg- 
fältige Beobachtung  des  Befindens  des  Kranken  mehrere  Minuten  lang 
fortgesetzt  werden.  Nach  vier  oder  fünf  solchen  Regenbädem  wird 
der  Patient  ganz  erschöpft«  .  .  .  Für  kräftige  und  gesunde  Menschen 
erweist  das  kalte  Regenbad  sich  sehi*  nützlich,  das  warme,  weil  wol- 
lüstige Gefühle  erregend,  nicht  selten  sich  nachtheilig;  denn  eine 
künstliche  Vermehrung  der  Wollust  bringt,  man  möge  es  nehmen  wie 
man  wolle,  niemals  Heil.   — 

Schon  oben  wurden  einige  Verhältnisse,  unter  denen  das  Baden 
nicht  passend  ist,  namhaft  gemacht ;  wir  wollen  noch  mehrere  ergän- 
zende Bemerkungen  hierzu  uns  erlauben.  Es  gibt  Menschen,  welche 
nicht  im  Stande  sind,  ohne  Schaden  für  ihre  Gesundheit  ein  Bad  zu 
nehmen;  solche  müssen  nun  durch  Waschungen  das  Bad  ersetzen. 
Zur  Zeit  der  Menstruation  schadet  dem  Weibe  jedes  Bad  und  auch 
jede  grössere  Waschung.  Wenn  das  Blut  in  Wallung  ist,  ganz  einer- 
lei ob  heftige  Gemüths  -  Bewegungen  oder  stai-ke  Körper- Anstrengun- 
gen die  Wallung  bedingten,  kann  ein  Bad  sogar  zur  tödtlichen  Potenz 
werden ;  man  möge  daher  nur  dann  baden,  wann  das  Blut  wieder  an- 
fing, normal  zu  kreisen,  und  Aufregung  und  Hitze  verschwunden  sind. 
Aus  dem  plötzlichen  Betreten  des  Bades  ohne  vorhergegangene  A^^ 
kühlung  können  die  bedenklichsten  Zufälle  sich  ergeben:  Schlagfliuä^ 
etc.  kann  dem  Leben  ein  Ende  machen ;  unzählige  NMenschen  sind 
Opfer  ihrer  Unvorsichtigkeit  geworden. 


1)  Pereiba,  J.,  Handbuch  der  Heilmittellehre.  Nach  dem  Standpunkte 
der  deutschen  Medicin  bearbeitet  von  Rudolf  Buchheim.  Leipzig  1846—48. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  30  u.  fg. 
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§  78. 

Nicht  unbedeutend  als  Krankheits-Uröache  ist  die  Vernachlässi- 
gung der  Reinigung  der  Mundhöhle  und  der  Zähne,  die  Verwilderung 
in  Bezug  auf  Kopfhaar  und  Nägel,  endlich  das  Scheeren  des  Bartes. 
Die  Zähne  der  Neger,  der  Zigeuner,  der  Malayen  bedürfen  weder  des 
Kohlenpulvers  und  der  kosmetischen  Mittel,  noch  auch  der  Zahnbürste; 
sie  bleiben  immer  gesund  und  vortreflFlich.  Aber,  die  armen  civilisir- 
ten  Menschen,  wie  werden  die  von  Zahnschmerzen  gepeinigt,  von 
übelem  Geruch  aus  hohlen  Zähnen  belästigt,  und  wie  martern  sie  sich 
selbst  mit  allerhand  schädlichen  und  unschädlichen  Zahntinkturen, 
Zahnpasten  etc.  ! 

Das  Krankhafte  in  der  Civilisation ,  die  Skrophulose,  die  Syphi- 
lis und  andere  Leiden  der  Eltern,  drücken  bei  den  Nachkömmlingen 
so  häufig  durch  schlechte  Zähne  sich  aus.  So  lange  wir  die  Quellen 
jener  Leiden  nicht  versiegen  machen,  so  lange  werden  wir  Verderb- 
niss  der  Zähne  nicht  vethindem  können.  Wenn  Die,  denen  schlechte 
Zähne  eigen  sind,  rasche  Temperaturwechsel  den  Organen  der  Mund- 
höhle gegenüber  thunlichst  vermieden,  wenn  sie  zum  Reinigen  der  Zähne 
nur  des  Pulvers  ^er  Lindenkohle,  des  reinen  Wassers  und  einer  sehr 
weichen  Bürste  sich  bedienten,  nach  jeder  Mahlzeit  den  Mund  sorg- 
fältig ausspülten :  dann  könnten  sie  die  Zähne  lange  erhalten ,  von 
Zahnschmerzen  mehr  oder  weniger  verschont  bleiben.  Die  verschie- 
denen aromatisch- Spirituosen  Zahnwässer  und  salzig-aromatischen  Zahn- 
pulver aber  schaden  dem  Zahnfleisch  und  den  Zähnen ,  und  bedingen 
nur  allzu  häufig  das  frühzeitige  Ausfallen  dieser  letzteren.  Nur  auf 
Kath  eines  medicinisch  durchgebildeten  Zahnarztes,  und  genau  nach 
seiner  Vorschrift,  dürften  arzneiliche  Substanzen  als  Zahnmittel  im  All- 
gemeinen ohne  Schaden  gebraucht  werden. 

Zu  den  Ursachen  des  frülizeitigen  Ausfallens  der  Zähne  rechnet 
MialhfJ)  die  Ansammelung  des  sogenannten  Zahnweinsteins,  die  An- 
schwellungen des  Zahnfleisches  und  die  sauere  Beschaflenheit  des  Spei- 
chels. Dabei  setzt  Mtalhe  schon  die  Disposition  zur  Verderbniss  bei 
den  Zähnen  selbst  stillschweigend  voraus;  denn  ganz  gesunde  Zähne 
werden,  wie  Mantegazza^)  zeigte,  durch  säuerlichen  Speichel  nicht 
alterirt.  Anschwellungen  des  Zahnfleisches  und  krankhafte  Ausschei- 
dung von  Weinstein  sind  in  den  meisten  Fällen  Ausdruck  erkrankter 
Säfte,  skrophulöser  Diathese,  der  Syphilis,  der  Merkurial-Kachexie  etc.  — 

Eine  sehr  gewöhnliche  Erscheinung  ist  das  frühzeitige  Ausfallen 
der  Haare.  Die  Ursachen  dieses  oft  genug  verhängniss vollen  Phäno- 
menes   liegen  in  örtlichen  Leiden  der  Haut,    in  Parasiten-Bildung  am 

1)  MiALHE,  Chimie  appliqu^e  a  la  Physiologie  et  a  la  Therapeutique. 
Paris  1856.  in  8«.  pag.  635  u.  fg. 

2)  Mantegazza  ,  P. ,  Suir  azione  dello  zucehero  e  d^  alcune  sostanze 
acide  sui  denti.  —  L'Igea.  Giornale  d'Igiene  e  Medicina  preveiitiy'A..  ^^Vä- 
gang  I.  [Milano  1862—63.  in  S^.]  pag.  24  u.  fg. 

B.  Bbich,  Ursachen  der  Krankheiten.  V^ 
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Haare  selbst,  in  allgemeiner  Entkräftung  durch  Zehrkrankheiten  und 
Ausschweifungen,  in  Skrophulose,  Syphilis,,  wie  endlich  in  Vernach- 
lässigung der  Reinigung.  lieber  die  Krankheits- Verhältnisse  des  Haares 
liefern  die  Arbeiten  von  Emil  Richabd  Pfaff^)  und  von  Burkard 
Eble^)  vorzügliche  Daten. 

Lange  Haare  dienen  beim  männlichen  Geschlechte  nur  zur  Ver- 
weichlichung. Die  zur  Salbung  der  Kopfhaare  benutzten  Pomaden 
sind  in  der  grösseren  Zahl  der  Fälle  den  Haaren  und  überhaupt  der 
Gesundheit  nachtheilig,  und  befördern  das  Ausfallen  der  Haare.  Das 
beste  Mittel  zum  Schmieren  der  Haare  ist  geräucherter  Speck,  sowie 
reines  Oliven-  oder  auch  Mandelöl ;  doch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Haarboden  öfters  gewaschen  werde,  sind  die  namhaft  ge- 
machten Substanzen  unschädlich. 

Menschen,  die  Läuse  haben,  werden  oft  mit  Salben  eingerieben, 
die  Quecksilber,  scharfe  Pflanzenstoffe  u.  dgl.  enthalten.  Es  muss 
von  solchen  heroischen  Kuren  gänzlich  abgerathen,  und  müssen  da- 
gegen sorgfältige  Waschung,  Kämmung  und  Reinigung  besonders  an- 
empfohlen werden;  denn  Quecksilber  macht  die  Haare  ausfallen,  und 
scharfe  Stoffe  schaden  der  Haut. 

Die  Mittel  wider  das  Ausfallen  der  Haare  sind  massiges,  sitt- 
liches Leben,  Verbannung  des  Kummers  und  der  Nahrungssorgen, 
Vermeidung  oft  sich  wiederholender  erschöpfender  Arbeiten;  weder  in 
der  Apotheke,  noch  beim  Quacksalber  gibt  es  Substanzen,  deren  Ge- 
brauch das  frühzeitige  Ausfallen  der  Haare  verhindert.  Gewöhnung 
an  leichte  Kopfbedeckung,  Kurzscheeren  der  Haare  (bei  Männern), 
Abhärtung  der  Kopfhaut  durch  vorsichtig  unternommene  Waschungen, 
—  dies  Alles  trägt  zur  Erhaltung  der  Haare  vorzüglich  bei.  Am 
schädlichsten  bei  Männern  verhalten  sich  lange  Haare  und  Bedeckung 
des  Kopfes  mit  Pelzmützen,  schweren  Rckelhauben  etc.  — 

Das  Scheeren  des  Bartes  läuft  der  Gesundheit  und  der  Aesthetik 
zuwider.     A.  Mercer  Adam^)  hat  das  Gesundheitsgemässe  des  Bart- 
tragens schlagend  bewiesen. 
_  # 

1)  Pfaff,  E.  R.,  Das  menschliche  Haar  in  seiner  physiologischen ,.  pa- 
thologischen und  forensischen  Bedeutung.    Leipzig  1866.  in  8^. 

2)  Eble  ,  B.,  Die  Lehre  von  den  Haaren  in  der  gesammten  Natur.  Wien 
1831.  in  80.  Zwei  Bde. 

3)  Mercer  Adam,  A.,  Is  shaving  injurious  to  thehealth?  Apleafor 
the  beard.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicinfür  1862.  Bd.  VH.  pag.6. 
BiRKMEYER's  Eeferat  über  die  Arbeit  A.  Merger  Adam's  lautet  also~:  »Mer- 
cer Adam  tritt  als  warmer  Vertheidiger  des  Bartes  auf,  der  nicht  nur  seit  den 
ältesten  Zeiten  als  Zierde  galt ,  sondern  auch  als  wesentlich  die  Gesundheit 
fördernd  betrachtet  werden  muss.  Als  Beleg  führt  unter  Anderem  M.  die  von 
SzoKALSKi  an  dreiundfonfzig  kräftigen  und  gesunden  Männern  gemachten 
Beobachtungen  auf  Diese ,  im  Alter  von  fünfundzwanzig  bis  fünfundvierzig 
Jahren  stehend ,  Hessen  sich  sämmtlich  die  Barte  abnehmen ,  welche  sie  vor- 
her getrafTin  hatten.  Alle  hatten  zuerst  ein  unangenehmes  Kältegeftihl, 
und  nur  vierzehn  von  ihnen  gewöhnten  sich  an  den  Wechsel,  ohne  weitere 
Folgen  zu  verspüren,  während  die  übrigen  mehr  oder  weniger  zu  leiden 

hatten.    SiebeDündzwanzig  bekamen  heftiges  Zahnweh  und  Kieferschmer- 
^en,  elf  Zahnweh  und  Gesichts -l^e\ura\g\e,  \ui^  ^^Wl^Vixv  Rheomatismas 
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.§79. 

Wir  nehmen  hier  Gelegenheit,  Giniges  über  die  sogenannten 
Kosmetika  oder  Schönheitsmittel  zu  bemerken.  Die  besten  die 
Schönheit  erhaltenden,  befördernden,  erzeugenden  Mittel  findet  der 
Mensch  weder  in  der  Apotheke ,  noch  beim  Quacksalber  und  Haar- 
kräusler,  sondern  nur  in  sich  selbst,  in  der  Beherrschung  seiner  Be- 
gierden und  Leidenschaften,  in  Sorgfalt  der  Lebensweise,  Reinheit  der 
Sitten,  Uebung  wahrer  Tugend  und  Streben  nach  dem  erhabenen  Ziele 
der  Vollendung  des  Herzens,  des  Gemüthes,  der  Vernunft.  Ob  auch 
nicht  in  allen  Fällen  aus  reinem  Leben  und  edlem  Streben  Das  resul- 
tirt,  was  die  Künstler  schön  heissen,  so  kommt  doch  immer  Jenes 
heraus ,  was '  nach  den  Grundsätzen  der  Hygieine  und  Moral  schön, 
was  naturwüchsig,  frisch  und  unverdorben  ist.  Wenn  die  Züge  des 
Gesichtes  und  die  Augen  Liebe  und  Wohlwollen,  Charakter  und  Muth 
ausdrücken,  dann  werden  sie  —  wenn  gleich  nicht  den  Regeln  der 
Aesthetik  entsprechend  —  hygieinisch  und  moralisch  schön  sein. 

Unedle  Affekte  und  lieidenschaften  machen  den  Menschen  unschön ; 
er  möge  alsdann  noch  so  viel* von  Schönheitswässern,  Pomaden, 
Schminken  und  Salbölen  gebrauchen :  die  Gemeinheit  und  Gier  werden 

des  Zahnfleisches  mit  und  ohne  Abscesse.  In  sechs  Fällen  war  hartnäckige 
Anschwellung  der  Submaxillardrüsen ,  und  in  dreizehn  rasche  Zunahme  der 
Oaries  bei  den  schon  schadhaften  Zähnen  vorhanden.  Die  vergleichende 
Statistik  von  dreissig  im  Alter  von  dreissig  Jahren  stehenden  Männern,  deren 
eine  Hälfte  einen  Bart  hatte,  die  andere  rasirt  war,  ergab,  dass  von  den  erstem 
nur  acht  Zähne  ausgezogen  waren ,  während  bei  den  andern  sechsundzwanzig 
Extraktionen  stattfanden.  Alle  Zahnleiden,  welche  das  Resultat  des  Rasirens 
waren ,  waren  sehr  hartnäckig ;  in  zwei  Fällen  verschwanden  sie  sogar  erst, 
nachdem  der  Bart  wieder  gewachsen  war.«  Und  weiter  heisst  es :  »Der  Bart 
erwärmt  und  schützt  den  Mund,  Zähne  und  Speicheldrüsen,  und  erhält  so  diese 
wichtigen  Emährungs-Organe  in  gesundem  Zustande.  Er  entwickelt  sich 
beim  Manne  zur  Zeit,  wo  die  Verdauungs-Funktionen  am  kräftigsten  von  Stat- 
ten gehen.  —  Ausserdem  wirkt  der  Bart  als  Respirator,  indem  er  nicht  nur 
mechanisch  den  Eintritt  fremder  Körper  in  die  Luftwege  verhindert ,  sondern 
auch  die  Kälte  der  einzuathmenden  Luft  mildert ,  dadurch ,  dass  er  derselben 
einen  Theil  der  Körperwärme ,  die  auf  ihm  zurück  blieb ,  mittheilt.  Von  we- 
sentlichem Nutzen  ist  der  Bart  Eisenbahn-Bediensteten ,  Bahnwärtern ,  Loko- 
motiv-Führern  etc. ,  welche  viel  der  Zugluft  ausgesetzt  sind ;  und  es  kommen 
bei  dergleichen  mit  Barten  versehenen  Leuten  Erkältungen  der  Lungen  und 
Respirations-Organe  wirklich  seltener  vor.  Deshalb  sollte  auch  den  Matrosen 
und  Soldaten,  welche  so  mannigfachen  klimatischen  Veränderungen  ausgesetzt 
sind ,  erlaubt  sein ,  wohl  kultivirte  Barte  zu  tragen ,  ebenso  auch  den  Con- 
stablers.  Kein  Stand  bedarf  des  Schutzes  der  Respirations-  Organe  jedoch 
mehr,  als  derjenige  der  Aerzte,  welche  zu  jeder  Zeit  in  Wind  und  Wetter  hin- 
aus müssen,  oft  auf  offenen  Fuhrwerken  stundenweit  fahrend.  Aus  allem  (be- 
sagten geht  zur  Gentige  hervor,  dass  man  auf  alle  Weise  die  Kultur  des  Bartes 
befördern  sollte ,  anstatt  sie  lächerlich  zu  'machen.«  —  Von  jöher  wurde  der 
Bart ,  der  dem  Manne  ein  Heiligthum  ist ,  von  Bedienten-Seelen ,  Weibern  in 
Manns-  und  in  Weibskleidem ,  Muckern ,  Geckten  und  feigen  Weichlingen 
verspottet  und  verketzert ;  ein  Schicksal ,  welches  er  mit  den  vfeiünftigsten 
und  am  meisten  gesundheit-gemässen  Institutionen  theilte,  die  verachtet  wur- 
den, w  e  i  1  sie  vernünftig  und  der  physischen  und  moralischen  Gesundheit  för- 
derlich, oder  gar  deren  Voraussetzung  waren. 
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durch  Schmieralien  niemals  verdeckt !  Man  sehe  die  Geizigen ,  Nei- 
dischen ,  Boshaften ,  wie  sie  das  wahre ,  durch  kein  Schönheitsmittel 
zu  bessernde  Bild  der  Hässlichkeit  und  des  Abscheues  darbieten ;  man 
betrachte  die  Physiognomieen  der  Spitzbuben,  der  vornehmen  wie  der 
gemeinen ,  wie  sie  so  zu  sagen  die  Verkörperung  des  Begriffes  des 
wahrhaft  Unschönen  und  Widerwärtigen  repräsentiren.  Schminke  das 
Gesicht  der  vornehmen  Diebin,  der  gekrönten  Mörderin,  der  hoch- 
aristokratischen Hure  mit  Stoffen,  deren  Preis  ein  Königreich  ist :  im- 
mer wird  es  nur  die  abscheuliche  Larve  eines  viehischen  Wesens  blei- 
ben! Wasche  den  Geizigen,  der  auf  seinem  Mammon  sitzt,  um  ihn 
zu  hüten  und  anzubeten,  den  Neidischen,  welcher  den  strebenden 
Jüngling  um  den  Erfolg,  den  Armen  um  sein  Schwarzbrod  beneidet, 
wasche  sie  und  den  Boshaften,  der,  weil  die  Fliege  an  der  Wand 
ihn  ärgert,  das  Menschengeschlecht  zertreten  wollte,  mit  den  Essen- 
zen des  Morgenlandes,  —  du  wirst  ihrer  Hässlichkeit  nicht  im  Gering- 
sten Abbruch  thun! 

Gute  Erziehung  und  naturfrische  Bildung,  Veredelung  des  Ge- 
müths,  Tilgung  gemeiner  Leidenschaften,  dieß  ist  das  Arkanum  ewiger 
Jugend  und  Schönheit;  es  verhindert  die  Menschen,  Sklaven  der 
Quacksalber  und  Zigeuner  zu  werden,  wirkt  der  Entstehung  jenes  ün- 
gethüms  entgegen,  welches  Michael  von  LENHOssi:k^)  den  Schön- 
heits-  oder  Galanterie-Stolz  nennt,  und  ist  ein  Feind  der  Mode. 

David  Hüme^)  sagt  in  seiner  Abhandlung  vom  Stolze  und  der 
Demuth :  »Wenn  wir  alle  die  Hypothesen  betrachten,  welche  die  Phi- 
losophie und  der  gemeine  Verstand  ersonnen  hat,  den  Unterschied 
zwischen  Schönheit  und  Hässlichkeit  zu  erklären,  so  werden  wir  fin- 
den, dass  sie  sich  alle  in  folgende  auflösen:  dass  die  Schönheit  eine 
solche  Ordnung  und  Verbindung  der  Theile  sei,  welche  entweder  ver- 
möge der  ursprünglichen  Einrichtung  unsrer  Natur,  oder  vermöge  der 
Gewohnheit,  oder  der  Kaprice,  geschickt  ist,  Lust  und  Selbstzufrie- 
denheit in  der  Seele  zu  erzeugen.  Dieses  ist  das  unterscheidende 
Merkmal  der  Schönheit,  welches  den  ganzen  üntei*schied  zwischen  ihr 


1)  Lenhossek,  M.  von,  Darstellung  des  menschlichen  G^mtiths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824—25.  in  8^.  Bd. 
n.  pag.  343.  —  »  .  .  lächerlich  ist  der  Stolz  *),  der  sich  auf  körperliche  Vor- 
züge ,  auf  Schönheit  und  Gestalt ,  oder  auf  den  sogenannten  verfeinerten  Ge- 
schmack gründet  (der  Schönheits-  oder  Galanterie-Stolz).  Dieser 
Stolz  ist  vorzüglich  dem  weiblichen  Geschlechte  und  wohl  auch  vielen  weibi- 
schen Männern  eigen  .  .  ;  er  äussert  sich  insbesondere  durch  Eitelkeit  und 
Koketterie.  Es  gehört  wahrlich  ein  grosser  Grad  von  Geistesschwäche  dazu, 
wenn  man  wegen  einer  gewissen  Proportion  seiner  Körpertheile ,  oder  weil 
man  von  der  Natur  ein  Gesicht  erhalten  hat ,  das  die  Sinne  reizt ,  und  über- 
haupt minder  bedeutender  Dinge  wegen ,  an  welchen  man  gar  kein  Verdienst 
hat,  stolz  und  hochmüthig  ist.  Schönheit  des  Körpers  ist  eine  Naturgabe,  die 
hervorleuchtet,  wenn  sie  mit  Tugend  und  Geistes-Schönheit  gepaart  ist.« 

2)  HuME,  D.,  Ueber  die  menschliche  Natur ,  aus  dem  Englischen  nebst 
kritischen  Versuchen  zur  Beurtheilung  dieses  Werks  von  Ludwig  Heinrich 
Jakob.    Halle  1790—92.  in  8».  Bd.  IL  pag.  44. 

1)  LRKHom&K  BolHe  lieber  sagen :  die  Eitelkeit. 


—     277     - 

und  der  Hässlichkeit  ausmacht,  deren  natürliches  Bestreben  dahin  geht, 
Unlust  hervorzubringen.  Vergnügen  und  Missvergnügen  sind  also  nicht 
nur  nothwendige  Geföhrten  der  Schönheit  und  Hässlichkeit,  sondern 
machen  auch  ihr  eigentliches  Wesen  aus.c  —  Damit  nun  Hässlichkeit 
nicht  Missvergnügen  veranlasse ,  und  Schönheit  nicht  Eitelkeit  und 
Verachtung  Unschöner,  damit  Kosmetika  nicht  missbraucht  werden,  und 
auch  die  Unschönen  von  Lust  und  Freude  durchdrungen  seien,  — 
muss  eine  wirklich  veredelnde .  Erziehung  die  Strahlen  ihrer  beleben- 
den, erquickenden  und  befruchtenden  Wärme  über  alle  Schichten  der 
Nationen  verbreiten.  — 

Nach  diesen  allgemeinen  Expositionen  gehen  wir  über  zur  Be- 
trachtung der  kosmetischen  Mittel  in  ihrem  Verhältniss  als  Krankheits- 
Ursachen.  Im  Jahre  1861  las  0.  Reveil^)  in  der  Akademie  der 
Medicin  von  Paris  eine  Abhandlung  über  die  kosmetischen  Mittel  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  Hygieine  und  der  medicinischen  Polizei.  .Er 
ist  dahin  bemüht,  den  für  den  Bilrger  nöthigen  Schutz  wider  das  An- 
dringen der  schädlichen  und  vergiftend  wirkenden  kosmetischen  Mittel 
vom  Staate  zu  fordern;  er  will,  dass  man  der  Vergiftung  und  Er- 
krankung des  Bürgers  durch  die  genannten  Mittel  entsprechend  und 
sicher  zuvorkomme.  Indem  Revetl  hervorhebt,  dass  eine  grosse  Zahl 
der  Kosmetika  Arsenik-,  Blei-,  Quecksilber-  und  Silber- Verbindungen, 
Opium  und  andere  giftige  und  schädliche  Stoffe  enthalte ,  geht  er  zur 
Betrachtung  der  Oele,  Pomaden  und  Seifen  über,  und  bemerkt,  dass' 
Fettkörper,  da  sie  leicht  ranzig  werden,  als  Reizmittel  sich  verhalten 
und  in  den  Theilen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen,  nicht  sel- 
ten bedenkliche  chronische  Entzündungen  veranlassen. 

Die  Seifen  betreffend,  bemerkt  Reveil,  dass  sie  bis  zu  dreissig  Pro- 
cent unlöslicher  Körper,  und  oft  genug  nicht  kleine  Mengen  unver- 
seifter  thierischer  Stoffe  enthalten;  in  den  öffentlichen  Waschhäusern 
schaden  diese  letzteren  durch  ihre  Fäulniss.  Den  Gebrauch  des  so- 
gienannten  Toilettenessigs  nach  Anwendung  von  Rasirseife  bezeichnet 
er  als  sehr  schädlich  und  chronische  Entzündung  der  Haut  veranlas- 
send ;  denn  die  Haut  sei  imprägnirt  von  Seifenwasser ,  dies  erfahre 
durch  Einwirkung  sauerer  Flüssigkeiten  Zersetzung,  und  die  dadurch 
frei  werdenden,  in  Wasser  unlöslichen  fetten  Säuren  bewirken,  indem  sie 
sich  zersetzen,  die  genannten  Affektionen.  In  den  Haar-Färbungsmit- 
teln kommen  nach  den  Untersuchungen  von  Reveil  häufig  Silber-, 
Kupfer-  und  Blei-V^erbindungen.  also  giftige  Metallsalze  vor ;  er  ftthrt 
eine  Anzahl  dieser  Wässer  und  Tinkturen  nach  ihren  Hauptbestand- 
theilen  des  Genaueren  an.  In  den  orientalischen  Enthaarungsmitteln, 
z.  B.  in  dem  Pulver  von  Latorest,  wurden  Quecksilber-,  Arsen- 
und  Blei- Verbindungen  nachgewiesen,  in  anderen  dieser  Mittel  ätzende 
Gifte,  so  Aetzkalk,  Schwefelnatrium,  etc. 


1)  Reveil,  O.,  Des  Cosm^tiques  au  point  de  viie  de  l'Hygi^ne  et  de  la 
Police  medicale.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  Medeclue  le^\A. 
.2.  Reihe.  Bd.  XVIU.  pag.  306  u.  fg. 
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Die  ftr  das  Antlitz  berechneten  Schönheitsmittel,  so  Wässer  ge- 
gen Sommersprossen  u.  dgl.,  enthalten  Qnecksilbersalze ,  besonders 
Aetzsublimat,  ausserdem  Blei- Verbindungen ;  dass  ihr  häufiger  Gebrauch 
Vergiftung  zu  bewirken  im  Stande  ist,  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu 
werden.  Die  Schminken  sind  selten  unschädliche  Mittel;  nach  Re- 
veil's  Untersuchungen  und  Zusammenstellungen  sind  die  aus  Zink- 
und  Wismuthweiss  bereiteten  Schminken  unschädlich.  Dagegen  wer- 
den viele  Schminken  aus  Bleiweiss,  Zinnober  etc.  angefertigt,  und 
diese  sind  schädlich,  beziehungsweise  giftig. 

§  80. 

Die  Wohnsitze  der  lenschei  gehören  entschieden  zu  den  am  mei- 
sten hervorragenden  Krankheits-Ursachen.  Es  hängt  die  Gesundheit 
des  Einzelnen  und  der  ganzen  Bevölkerung  nicht  allein  von  der  Be- 
schaffenheit der  Wohnräume  selbst,  sondern  auch  von  dem  Verhält- 
nisse der  Häuser  zu  einander,  von  der  Anordnung  der  Plätze,  Stras- 
sen, Gässchen,  von  der  Ventilation,  Bewässerung,  Kanalisirung,  Pfla- 
sterung u.  dgl.  m.  ab.  Wenn  wir  in  dieser  und  jener  Stadt  Krank- 
heiten finden,  die  Jahr  aus  Jahr  ein  daselbst  herrschen  und  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Opfern  fordern,  so  mögen  wir  ja  uns  hüten,  alles 
Unangenehme  auf  Rechnung  des  Klima  zu  schreiben;  sondern  wir 
müssen  Kenntniss  nehmen  von  der  Bauart  und  Einrichtung  der  Häu- 
ser ,  von  der  Art  der  Lüftung,  Bewässerung,  Kanalisirung  der  Stras- 
sen, von  dem  Grade  der  Trockenheit  oder  Feuchtigkeit,  voft  der 
Stärke  des  Lichtes  in  den  bewohnten  Räumen;  wir  müssen  forschen, 
wie  um  den  praktischen  Sinn  der  Einwohner,  um  ihre  Fähigkeit  sich 
selbst  zu  helfen,  und  um  hundert  andere  Verhältnisse  dieser  Art  wohl 
es  aussieht.  Das  Nervenfieber,  welches  manche  Städte  seit  Jahrzehn- 
ten verheert,  liegt  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  weniger  am  Klima,  da- 
gegen ist  es  zumeist  in  der  Trägheit,  Unkenntniss,  verkehrten  Spar- 
samkeit der  Einzelnen  und  Gemeinden,  was  Wohnungs- Verhältnisse 
angeht,  begrtlndet.  —  Man  verschleudert  die  öffentlichen  Gelder  auf 
das  Nutzloseste,  anstatt  zu  gesundheitlicher  Bestellung  der  Wohnsitze 
sie  zu  verwenden.  Man  ftthrt  Prachtbauten  auf,  und  in  der  Nälie 
dieser  Zauberschlösser  sammelt  der  Unrath  zu  See'n  sich  an,  mit  seinen 
Pestdünsten  das  heranwachsende  Geschlecht  vergiftend.  Der  Bürger 
glaubt  Brennmaterial  zu  ersparen,  wenn  er  sein  Haus  nicht  lüftet; 
Geld  zu  sparen,  wenn  er  die  fttr  Wasserzüfuhr,  Abzug  der  Unreinig- 
keit  etc.  erforderlichen  Ausgaben  unterlässt.  Der  Arme,  er  täuscht 
sich  gewaltig!  denn  die  zehnfache  Summe  trägt  er  zum  Arzte,  zum 
Apotheker,  zum  —  Todtengräber ;  sein  Haus  wird  eine  Brutstätte  des 
Typhus,  der  Skropheln,  der  Hautausschläge,  der  Schwindsucht! 

Der  Einfluss  der   Wohnung  auf  die  Zustände  des  Einzelnen  und 

der  Gesellschaft  ist  entschieden  bedeutungsvoller ,  als  ^on  vorne  herein 

man  glsmhen   sollte ;    der  Charakter  des*  Wohnorts  spiegelt  im  indivi- 

dneUen    und   g'e^iellschaftlichen   Ghaialsi^T  ^ex  ^^^^Slketung  sich  ab. 
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»Der  Boden,  den  wir  Menschen  bewohnen«,  sagt  Bernhard  von 
CoTTA  ^) ,  »ist  nie  ganz  ohne  Einfluss  auf  unsere  Zustände  und  Sitten ; 
er  ist  eine  der  Ursachen  besonderer  nationaler  Entwickelung ,  und 
zwar  eine  der  unveränderlichsten.  So  reichen  denn  eine  Menge  Wur- 
zeln des  menschlichen  und  des  staatlichen  Lebens  tief  hinab  in  das 
Innere  der  Erde  und  weit  zurück  in  längst  vergangene  Zeiten;  denn 
der  Boden ,  den  wir  bewohnen ,  ist  das  Resultat  unzähliger  langsamer 
oder  lokal  plötzlicher  Umgestaltungen.«  Und  viel  mehr  wie  der  Bo- 
den wirkt  die  Wohnung  selbst  und  direkt  auf  unser  Wohl  und  Wehe 
hin.  —  Geräumige,  bequeme,  luftig  und  rein  gehaltene  Wohnung  ist 
eines  der  obersten  Erfordernisse,  geradezu  eine  der  unerlässlichsten 
Bedingungen  physischer  und  moralischer  Gesundheit;  und  weil  solche 
Wohnung  in  den  Quartieren  der  sogenannten  unteren  Volksschichten 
fehlt,  werden  diese  armen  Mitmenschen  von  den  Seuchen  so  furchtbar 
heimgesucht,  stellen  dem  Tode  und  den  Ge&ngnissen  das  grösste  Kon- 
tii^gent,  und  sind  mehr  oder  weniger  das  lebendige  Bild  des  Elends 
und  des  Siechthums.  Es  werden  himmelschreiende  Verbrechen  an  den 
Armen  begangen,  und  zuletzt  müssen  noch  drei  bis  vier  arme  Fami- 
lien in  einer  kalten,  dunklen,  feuchten  Stube  wohnen,  um  darin  zu 
siechen  und  frühzeitig  zu  sterben !  Erst ,  wenn  gesundheitsgemässe 
Wohnungen  zum  Gemeingut  Aller  geworden  sein  werden,  wird  die 
Stunde  der  Geburt  eines  neuen,  kräftigen  Geschlechtes  schlagen. 

Es  liegt  durchaus  in  der  Macht  der  gesitteten  Menschheit,  die 
seuchenartigen  Krankheiten  zu  mildem,  zu  vermindern,  wo  nicht  ganz 
unmöglich  zu  machen,  ihre  schädlichen  Wirkungen  um  ein  Bedeuten- 
des zu  beschränken.  Gesundheitsgemässe  Anlage  und  Bauart  der 
Städte,  Sorge  fiir  gutes  Trinkwasser  und  echte  Nahrungsmittel,  fttr 
vernünftige  und '  naturentsprechende  Erziehung  und  Unterrichtung, 
Gymnastik  des  Leibes  und  Geistes,  freie  Verfassung,  Verdrängung  des 
Aberglaubens,  Bekämpfung  der  Voruirtheile ,  Durchführung  richtiger 
Gesetzgebung  in  Gesundheits-Angelegenheiten,  Erweckung  wahrer  Sitt- 
lichkeit und  Manneskraft,  Vaterlandsliebe  und  echten  Sinnes  fttr  Un- 
abhängigkeit durch  Pflege  und  Ordnung  des  Familien-  und  des  öffent- 
lichen Lebens,  —  diese  und  ähnliche  Verhältnisse  verhindern  ungemein 
viel  Schaden,  der  aus  Seuchen  erwächst,  und  beschränken  die  Epide- 
mieen  selbst  auf  das  Merklichste.  Aber  zunächst  ist  nichts  so  wich- 
tig, so  unerlässlich  fttr  die  Erhaltung  der  physischen  und  moralischen 
Gesundheit,  als  die  Salubrität  der  Wohnung.  Es  muss  darauf  der 
grösste  Nachdruck  gelegt  werden,  weil  gerade  das  Wohnungs-Verhält- 
niss  es  ist,  welches  leider  fast  immer  zuletzt  kommt,  und  die  Men- 
schen lieber  in  blenden  Löchern  unmässig  leben  und  verdummen,  als 
in  gesunden  Räumen  massig  und  bescheiden  leben,  sittlich  sich  er- 
heben. 


1)  CoTTA,  B.  V.,   Die  Geologie  der  Gegenwart.    Leipzig  1866.    in  8». 
pag.  374. 
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§81. 

Beziehungsweise  zu  kleine  Lokalitäten  werden  um  so  mehr  der 
Gesundheit  nachtheilig,  je  mehr  Menschen  sie  aufnehmen  müssen. 
Durch  die  dem  Leibe  bei  Athmung,  Transspiration  etc.  entströmenden 
Gase  und  Dämpfe  wird  die  Luft  zu  normalem  Athemholen  untauglich 
gemacht.  Menschen,  die  darauf  angewiesen  sind,  den  grössten  Theil 
der  Zeit  in  engen  Räumen  und  obendrein  sitzend  zu  verbringen ,  er- 
fahren bald  die  schwersten  Beeinträchtigungen  in  den  Organen  der 
Athmung,  im  Kreislauf  des  Blutes,  in  Verdauung  und  Ernährung,  und 
fallen  nur  zu  oft  der  Schwindsucht,  der  Skrophel-  und  Tuberkel- 
Krankheit  zum  Opfer,  oder  erkranken  an  Bleichsucht,  Hautausschlä- 
gen,  Haut-Aflfektionen  etc. 

Wenn  das  Sonnenlicht  nur  spärlich  oder  gar  nicht  in  die  be- 
wohnten Räume  dringen  kann,  so  erfahren  die  Bewohner  die  empfind- 
lichste Benachtheiligung.  Von  vielen  Fabrikarbeitern,  die  an  dunklen 
Orten  ihrer  Beschäftigung  obliegen  müssen,  von  Gefangenen,  deren 
Haft  an  unterirdische  Gemächer  oder  dunkle  Zellen  sie  kettet,  wie 
überhaupt  von  allen  Menschen,  welche  dem  Einflüsse  des  Tagesilichtes 
mehr  oder  weniger  sich  zu  entziehen  genöthigt  sind,  weiss  man,  dass 
sie  sehr  oft  an  allerhand  Augenübeln,  Hautleiden,  an  Skorbut,  Skro- 
pheln,  Verdauungs-  und  Ernährungs-Störungen,  Bleichsucht  kranken. 
»Unter  den  Anforderungen,  die  man  an  eine  gesunde  Wohnung  macht((, 
sagt  Jakob  Moleschott/)  ,  »wird  die  Helligkeit  von  je  hervorgehoben. 
Man  wirft  es  dunklen  Wohnungen  vor,  dass  sie  die  Menschen  bleich- 
süchtig und  gedunsen  machen.  Dunkle  Wohnungen  sind  aber  häufig 
zugleich  kalt,  feucht  und  dumpf.  Und  bis  vor  Kurzem  hatte  Niemand 
untersucht,  welcher  Antheil  dem  Mangel  des  Lichts,  und  welcher  dem 
Wärmegrad,  der  Feuchtigkeit  und  der  verdorbenen  Luft  gebührt,  wenn 
in  den  finstern  Spelunken  einer  engen  Strasse  der  Mensch  so  wenig 
gedeihen  kann,  wie  die  Pflanze  in  einem  dunklen  Keller.« 

Die  Anlage  zu  den  meisten  der  angeführten  Krankheiten  wird 
durch  Feuchtigkeit  der  Zi^mmer  und  Schlaflokale  befordert  und  ver- 
mehi't;  desgleichen  durch  längere  Einwirkung  übelriechender  Aus- 
dünstungen, wie  sie  bei  mangelhafter  Lüftung,  Nachlässigkeit  und  ün- 
reinlichkeit  immer  stattfindet. 

Schlechter  Verschluss  von  Thüren  und  Fenstern  gibt  durch  ge- 
fährlichen Luftzug  zur  Entstehung  von  Erkältungs-Krankheiten  Ver- 
anlassung :  Rheumatismus,  Katarrhe,  Rosen,  die  heftigsten  Zahnschmer- 
zen kann  in  der  Stube  oft  leichter  und  früher  man  sich  zuziehen,  als 
bei  langem  Verweilen  in  Wind  und  Wetter ;  denn  der  auf  den  ruhig 
Sitzenden   bei   schlechtem  Verschlusse  von  Thüren  und  Fenstern  ein- 

1)  Moleschott,  J.,    Licht  und  Leben.    Rede  beim  Antritt  des  öffent- 
lichen Lehramts  zur  Erforschung  der  Natur  des  Menschen ,  an  der  Züricher 
Hochschule.    Gesprochen  am  21.  Juni  1856.  2.  Auflage.  Frankfurt  a.  M.  1S56, 
In  80,  pag.  22. 
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wirkende   Luftzug  ist  weit  gefährlicher  und  ^schädlicher ,    als  der  hef- 
tigste Wind  auf  freiem  Felde. 

Wohn-  und  besondere  Schlafräume,  die  einer  grossen  Zahl  leben- 
der Wesen  zum  Aufenthalte  dienen,  mit  Möbeln  überfüllt  sind,  nach 
Norden  liegen ,  eine  nur  geringe  Höhe  haben ,  des  Schutzes  vor  dem 
Eindringen  übelriechender  Gase  und  Dämpfe  nicht  gemessen ,  eine 
Temperatur  höher  als  sechszehn  und  niedriger  als  zehn  Grade  R^au- 
mur  bekunden,  nicht  genügend  gelüftet  werden,  kalte  feuchte  Wände 
haben,  mit  Tapeten  belegt  sind,  welche  giftige  Farben  enthalten,  — 
solche  Wohn-  und  Schlafräume  gehören  zu  den  in  hohem  Grade  krank- 
machenden, geföhrlichen  Einflüssen.  Die  Tünchung  dieser  Orte  mit 
Kalk  ist  den  Lungen  nachtheilig,  die  Bemalung  mit  weissen  Farben 
den  Augen  schädlich. 

§  82. 

Wer  die  nöthigen  Mittel  besitzt  und  den  Fussboden  seiner  Woh- 
nung ausser  Acht  lässt,  vernachlässigt,  ist  ein  unpraktischer,  fauler 
und  unwissender  Mensch ;  indem  er  dem  Fundament  seiner  Wohnräume 
Sorge  nicht  angedeihen  lässt,  bekundet  er,  wie  wenig  er  im  Stande 
ist,  die  einfachsten  Anforderungen  der  Gesundheitspflege  zu  begreifen. 
Der  kostspielige  solide  Fussboden  ist  der  billigste  und  am  meisten 
zweckmässige :  wer  seine  Füsse  auf  schlechten,  feuchten  Boden  stellt, 
erfahrt*  die  empfindlichsten  Benachtheiligungen  des  Wohlbefindens,  und 
trägt,  wenn  das  Jahr  um  ist,  mehr  Geld  zum  Arzte  und  Apotheker, 
als  ein  guter  Boden  gekostet  haben  würde.  Die  Sparsamkeit  am  un- 
rechten Orte  wird  nirgends  so  hart  gebüsst,  als  dort,  wo  sie  den  Er- 
fordernissen gesundheit- entsprechenden  Lebens  zu  Leibe  zu  rücken 
versucht. 

Für  südliche  Klimate  mögen  Fussboden  von  Marmor,  mit  Tep- 
pichen belegt,  sehr  geeignet  sein ;  in  den  mehr  nördlichen  Breiten  aber 
verdienen  Böden  aus  hartem  Holze  ganz  entschieden  den  Vorzug. 
Böden  aus  weichem  Holze,  aus  gestampfter  Lehmerde,  aus  Backsteinen 
und  dergleichen  ungeeigneten  Stoffen  schaden,  indem  sie  übelriechende 
Gase  und  Dämpfe  verdichten,  Feuchtigkeit  in  grossen  Mengen  anzie- 
hen und  (ausgenommen  Holz)  beständig  kalt  sind.  Man  wundfert  sich 
oft  darüber,  dass  bei  manchen  Kindern  zum  Beispiele  die  Skropheln 
gar  keinem  Mittel  weichen  wollen ;  aber,  man  hat  durchaus  nicht  Ur- 
sache zur  Verwunderung,  wenn  man  einen  Blick  auf  den  elenden  Fuss- 
boden wirft,  auf  dem  die  armen  Kleinen  den  Tag  über  stehen,  sitzen 
etc.  Wie  viel  leidet  nicht  der  arme  Arbeiter,  der  Jahr  aus  Jahr  ein 
auf  einem  schädlich  wirkenden  Fussboden  stehen  muss ;  wie  viel  Pro- 
cente  Kranker  und  Siecher,  die  ihre  Leiden  dem  Verweilen  auf 
schlechten  Fussboden  verdanken,  müssen  alljährlich  die  Hospitäler 
und  Siechenanstalten  aufnehmen  1  Eine  ganze  Unzahl  von  üebeln 
lässt  auf  die  schädliche  Einwirkung  miserablen  Fussbodens  sich  zu- 
rückfuhren. 
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§  83. 

In  Hinsicht  der  Herstellung  der  Wände  der  Zimmer,  ihrer  Be- 
deckung und  Bemalung  pflegen  die  ärgsten  Missgriffe  vorzukonunen. 
Es  baut  Einer  ein  Haus ;  er  benutzt  zur  Aufführung  der  Schildmauem 
gebrannte  Backsteine ;  nun  kommt  die  Reihe  an  die  Aufstellung  der 
Zimmerwände ;  ha,  jetzt  will  ich  ökonomisch  sein,  denkt  er,  und  lässt 
Balken  ziehen,  ihre  Zwischenräume  mit  Lehm  und  andern  Schmieralien 
ausfällen.  Offenbar  hat  der  Mann  den  Nagel  auf  den  Kopf  getrof- 
fen! —  der  Feuchtigkeit,  dem  Ungeziefer,  den  übelriechenden  Aus- 
dünstungen schuf  er  eine  Herberge,  der  Oesundheit  somit  einen  mäch- 
tigen Feind ;  die  Feuersgefahr  vergrösserte  er ;  und  der  schlechte  Ge- 
ruch, welcher  infolge  der  Zersetzung  des  Leimes  der  Tapeten  durch 
die  Einwirkung  der  immer  feuchten  Wand  entsteht,  belästigt  die  Nasen 
und  Lungen  der  Bewohner  nicht  nur  auf  das  Unangenehmste,  sondern 
gefährdet  ihre  Gesundheit  oft;  in  sehr  bedenklichem, Masse. 

Hier  ist  der  Ort,  wo  einige  Bemerkungen  über  den  so  ungemein 
schädlichen  Fachwerksbau  gemacht  werden  müssen.  Ueber  diesen 
G^;en8tand  sagt  C.  F.  Reichardt^)  unter  Anderem:  »Diese  von  der 
traurigsten  Periode  unserer  bürgerlichen  Baukunst  überkommene,  eben 
80  unzweckmässige  als  unschöne  Zwitter- Architektur  von  Holzwerk  und 
Backsteinen,  hat  leider  im  Verlaufe  des  vorigen  Jahrhunderts  sds  bil- 
liger Nothbehelf  in  norddeutschen  Städten  eine  nur  zu  ausgedehnte 
Verbreitung  gefunden.  Bei  dem  im  Verlauf  unseres  Jahrhunderte  ein- 
getretenen Fortschritt  im  Allgemeinen  zu  besseren  Zuständen  des  bür- 
gerlichen Lebens,  der  Baukunst  und  der  Wissenschaft,  ist  diese  un- 
vollkommene Bauweise  aber  nachgerade  in  so  auffälligen  Kontrast  ge- 
rathen  mit  allen  berechtigten  Forderungen  far  zweckmässige,  städtisch- 
ähnliche  Einrichtung,  dass  dieselbe  beinahe  als  Hohn  gegen  eine  jede 
rationelle  Ordnung  dieser  Zustände  erscheint.«  —  Ebenso  wie  der  Fach- 
werksbau eine  Faust  auf  das  Auge  des  Jahrhunderts  ist,  in  demsel- 
ben Masse  läuft  er,  wie  schon  gezeigt  wurde,  den  Interessen  der  Ge- 
sundheit zuwider.  Es  sollten  demnach  alle  Baugesetze  wider  so  mi- 
sel*ablen  Häuserbau  ihren  schärfsten  Stachel  kehren. 

Bemalung  der  Wände  und  Decken  des  Zimmers  mit  giftigen  Far- 
ben, zumal  mit  Arsenfarben  (Schweinforter  Grün),  hat  als  allgemein 
schädlich  sich  erwiesen;  denn  bei  Personen,  welche  in  Zimmern,  die 
mit  derartigen  Farben  ausgemalt  worden  waren,  sich  aufhielten,  zeig- 
ten sich  die  Erscheinungen  der  Arsen-Intoxikation. 


1)  Reichardt  ,  C.  f.,  Zur  Begründung  einer  allgemeinen  Bauordnung  in 
Sanitäts- ,  Sicherheits- ,  Verkehrs  -  und  Aesthetischer  Beziehung.  Hamburg 
1863.  in  80.  pag.  95. 
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§  84. 

Die  Temperatur  der  Wohnräume  soll  f)ir  Gesunde  und  im  Allge- 
meinen auch  ftir  Kranke  sechszehn  Grad  des  Rdaumur'schen  Thermo- 
meters nicht  überschreiten,  da  jede  weitere  Vermehrung  der  Wärme 
die  Anlage  zu  Erkältungs-Krankheiten  erhöht,  zu  Verweichlichung  ftihrty 
Blutandrang  nach  den  Centralorganen  veranlasst,  die  Thätigkeit  des 
Gehirns  unter  Umständen  vermindert.  Aber  auch  nicht  zu  niedrig 
darf  die  Wärme  des  Zimmers  sein;  denn  der  Aufenthalt  in  Räumen, 
deren  Temperatur  zehn  bis  zwölf  Grad  Röaumur  nicht  erreicht,  ver- 
anlasst häufig  die  bedenklichsten  Erkältungen,  vermehrt  die  Anlage  zu 
Haut-Krankheiten,  Skropheln,  Rhachitis,  Lungenleiden  etc.  Für  Kranke, 
Kinder,  Greise  und  Frauen  kommen  Lokalitäten,  deren  Wärmegrad 
verhältnissmässig  ein  zu  niederer  ist,  als  krankmachender  Umstand 
besonders  in  Betrachtung.  —  In  der  Regel  verbindet  sich  mit  der 
Kälte  des  Wohnorts  jenes  forchtbare  Gespenst,  welches  man  Hunger, 
Elend  nennt.  Wenn  die  Nahrung,  dieses  Brennmaterial  des  organi- 
schen Mechanismus,  fehlt,  und  von  Aussen  her  dem  Leibe  Wärme 
nicht  zugeführt  wird ,  dann  befindet  sich  der  Mensch  in  einem  Zu- 
stande, der,  wenn  andauernd,  zu  körperlichem  und  moralischem  Ver- 
kommen führt;  die  Geistes-TSiätigkeit ,  masslos  und  ohne  Erfolg  an- 
gestrengt, erlahmt,  das  Gemüth  verliert  seine  Wärme  und  Tiefe,  die 
blinden  Triebe  der  Erhaltung  des  eigenen  Selbst  gewinnen  das  Ueber- 
gewicht,  und  der  Mensch  vergisst  der  bürgerlichen  Gesellschaft  Satzun- 
gen, welche  bisher  sittliche  Schranken  für  ihn  waren.  Dies  ist  der 
fruchtbare  Boden  der  Vergehen,  Verbrechen  und  Laster;  dies  ist  das 
Grab  blühender  Geschlechter;  dies  ist  der  wahre  Hohn  auf  alle  Hu- 
manität und  Gesittung,  und  auf  das  gepriesene  menschliche  Herz.  Hunger 
und  Kälte  zerstören  den  Menschen  und  die  Gesellschaft,  und  sind  das 
grösste  Pestgift,  welches  die  Erde  hervorbringt. 

Feuchtigkeit  der  Wohnung,  wie  allzu  grosse  Trockenheit  der  in 
ihr  enthaltenen  Luft  schaden  der  Gesundheit.  Die  Luft,  welche  man 
einathmet,  soll  eine  gewisse  Menge  von  Wasserdampf  enthalten;  die 
Wände,  Decken,  Fussböden  der  Räume  aber  müssen  trocken  sein. 
Feuchtigkeit  des  Zimmers  disponirt  zu  Haut-  und  Augenleiden,  zu 
Erkrankungen  des  Blutes  und  der  Lymphge&sse ;  allzu  grosse  Trocken- 
heit der  Athmungsluft  ist  ein  mehr  oder  minder  grosser  Reiz  den  Re- 
spirations-Organen gegenüber.  Menschen,  welche  von  Krankheiten  der 
Lungen,  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  befallen  sind,  oder  auch 
nur  am  Schnupfen  leiden,  werden  allzu  trockene  Luft  niemals  ohne 
Schaden  einathmen. 

Eine  grosse  Zahl  von  Einrichtungs-Stücken,  wie  Möbeln,  Betten, 
dient  nur  zur  Verschlechterung  der  Salubrität;  denn  alle  Körper  sol- 
cher Art  absorbiren  Gase  und  Dämpfe,  und  dadurch  tritt  in  den  Stof- 
fen, aus  denen  sie  erzeugt  sind,  Zersetzung  ein.  Werden  Möbel,  Bet- 
ten etc.  vollends  nicht  gelüftet,    gereinigt,  so  ma^\v\i\i  ^\^  ^ss^wt  ^OeÄ^- 
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liehe  Potenzen  aus.  Der  widerliche  Geruch  mit  Möbeln  überfüllter, 
schlecht  gelüfteter  Wohnungen  ist  ein  sicheres  Kennzeichen  der  Un- 
wissenheit der  darin  hausenden  Menschen,  wie  der  Gefahr,  in  welcher 
die  Inwohner  beständig  schweben. 

Viele  Leute  glauben ,  dui'ch  UeberfttUung  der  Wohnung  mit  Ein- 
richtungs-Stücken an  Ausgaben  für  Beheizung  zu  sparen;  wie  bitter 
sie  sich  täuschen,  beweisen  die  langen  Apotheker-Rechnungen  zu  Neu- 
jahr und  das  ungesunde  Aussehen  der  Famiüenglieder. 

§  85. 

Reinigung  und  Bewässerung  der  Strassen,  Plätze  etc.  sind  an 
sehr  vielen  Orten  noch  höchst  gesundheitswidrig;  Behörden  und  Ein- 
zelne sind  an  sehr  vielen  Orten  noch  höchst  roh,  unwissend  und  gei- 
zig. Daraus  erklärt  es  sich,  weshalb  die  Seuchen  in  manchen  Ge- 
genden so  arg  hausen,  die  Bewohner  mancher  Städte  den  Gespenstern 
ähnlich  einherschleichen,  so  frühzeitig  das  Leben  lassen.  Der  Schmutz, 
die  Aus  Wurfsstoffe  und  Abfälle  verwesen  und  verfaulen,  verpesten  durch 
giftige  Gase  und  Dämpfe  die  Luft,  und  faulende  Massen  dringen  in 
den  Erdboden ,  das  Trinkwasser  verunreinigend ,  so  zu  sagen  vergif- 
tend ;  die  Verwesungs-  und  Fäulhissgase  dringen,  wie  Max.  Petten- 
KOFER*)  bewies,  durch  dicke  Mauern  selbst,  und  verbreiten  überall 
um  sich  her  Verderben.  »In  einer  eleganten  Vorstadt  bei  Rio  Ja- 
neiro«, sagt  August  Theodor  Stamm  ^),  »zeigte  man  mir  ein  schönes 
Haus ,  dessen  Bewohner  furchtbar  vom  Gelbfieber  dahingerafft  worden 
waren.  In  dieser  Gegend  pflegten  sonst  nur  einzelne,  von  der  Stadt 
aus  hingeschleppte  Fälle  vorzukommen.  Ich  suchte  und  konnte  nichts 
finden.  Ich  kroch  nun  zum  Meer  hinab  und  fand  einen  unreinen  Ab- 
zugskanal, dessen  Wölbung  gerade  unter  dem  Hause  fort  ging.  Er- 
wägt man  nun  Pettenkofer's  Versuche,  wonach  Luft  selbst  dicke 
Mauern  durchdringt,  so  wird  dieser  Fall  erklärlicher.«  —  Dass  fau- 
lende Exkremente,  in  langsam  fliessende  Wässer  gelangend,  oder  sta- 
gnirend,  das  Meiste  zur  Entstehung  des  Darmtyphus  beitragen,  ist  män- 
niglich  bekannt. 

Moritz  Hemmer^),  der  in  jüngster  Zeit  Untersuchungen  über  die 
Wirkungen  faulender  Stoffe  auf  den  Organismus  angestellt  hat,  zieht 
aus  eigenen  und  fremden  Forschungen  den  Schluss,  dass  das  putride 
Gift  ein  in  Umsetzung  begriffener  eiweissartiger  Körper  und  fix  sei, 
in  verschwindend  kleinen  Mengen  wirke ,  in  Wasser  sich  löse ,  einer 
Hitze  von  hundert   Grad   Celsius  widerstehe,    als  Ferment  wirke  und 


1)  Pettbnkoper,  M.,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Ver- 
breitungsart der  Cholera  nebst  Betrachtungen  über  Massregoln,  derselben  Ein- 
halt zu  thun.    München  1S55.  in  80. 

2)  Stamm,  A.  Th.,  Ueber  die  Fortschaffung  der  Immunditien  aus  den 
Städten.    Leipzig  1864.  in  8».  pag.  5  u.  fg.    • 

3)  Hemmer,  M.,    Experimentelle    Studien  über  die  Wirkimg  faulender 
Stoffe  Auf  den  tbieriBchen  Organismus.   'NL\iTxc\v<iTv\%^^.  \n  so.  pag.  169  u.  fg. 
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einen  Gährungsprocess  im  Blute  hervorrufe ;  dass  die  vom  putriden 
Gifte  bewirkte  Ansteckung  einen  heffcigen  akuten  Entzündungs-Process 
auf  der  Darmschleimhaut  und  in  den  Drttsen  des  chylo-poötischen 
Systems  erzeuge,  die  heftigsten  cerebralen  Reizungen  venirsache,  das 
Blut  dünnMssig,  dunkel,  schwer  koagulirbar  mache,  und  raschen  Ein- 
tritt der  Fäulniss  bedinge.  —  Damit  wäre  nun  unmittelbar  die  Ent- 
stehung des  Darmtyphus  infolge  der  Einwirkung  faulender  Stoffe  durch 
das  Experiment  nachgewiesen !  Bedarf  es  für  Gesundheitspflege,  Bau- 
kunst, Verwaltung  von  Städten  und  Regierung  eines  bessern  Finger- 
zeiges, um  mit  grilndlicher  Zerstörung  der  Ansteckungsstoffe,  Reini- 
gung, Bewässerung,  Ventilation  etc.  Ernst  zu  machen?  Schon  Pet- 
tenkofer's  ausgezeichnete  Untersuchungen  über  die  Cholera  haben  im 
Punkte  der  Verbreitung  der  Seuchen  durch  das  Moment  der  Woh- 
nungen das  hellste  Licht  verbreitet;  Hemmer's  Arbeit  ist  ein  neuer 
Beitrag  zu  diesem  Kapitel. 

Zur  Ausbreitung  der  orientalischen  Pest  trägt  der  Mangel  an  Rei- 
nigung der  Städte  und  Häuser  ausserordentlich  viel  bei.  Wenn  man 
die  Beschreibung  asiatischer  und  afrikanischer  Städte  liest,  so  wun- 
dert man  sich,  dass  dort  nicht  schon  längst  alles  menschliche  Leben 
erloschen  ist;  denn  wo  todte  Pferde,  Hunde,  Katzen  umher  liegen, 
aller  Ilnflath  nach  der  Strasse  befördert,  diese  aber  niemals  (ausser 
von  Hunden ,  welche  alles  Essbare  verschlingen)  gereinigt  wird ,  wo 
ausser  dem  jämmerlichsten  Gestank  eine  unerträgliche  Hitze .  herrscht, 
—  da  sollte  man  an  Möglichkeit  des  Bestehens  gar  nicht  mehr  glau- 
ben. Und  doch  exsistirt  der  Mensch !  aber  wie  erbärmlich !  wie  wird 
der  zartfühlende  Europäer  schmerzlich  berührt  durch  die  Emdten, 
welche  der  Todesengel  von  Zeit  zu  Zeit  in  jenen  verwahrlosten  Län- 
dern hält !  Hätte  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  besserer  Beschaffen- 
heit der  menschlichen  Wohnsitze  der  schwarze  Tod  so  viel  Menschen 
hinraffen,  Dörfer  und  Stadtviertel  menschenleer  machen,  Landstriche 
veröden  können? 

Das  Wasser,  welches  durch  die  Strassen  mancher  Städte  fliesst, 
nützt  diesen  im  Allgemeinen  viel  weniger,  als  es  ihnen  schadet;  denn 
es  fliesst  entweder  zu  langsam  und  stockt  an  verschiedenen  Stellen, 
oder  seine  Menge  ist  eine  zu  geringe,  oder  es  sind  die  Kanäle  aus 
ungeeigneten ,  die  Verunreinigung  des  Wassers  begünstigenden ,  der 
Fäulniss  unterworfenen  Materialien  angefertigt,  oder  endlich  ist  das 
Publikum  roh  und  unwissend,  und  wirft  allen  Schmutz,  ünrath,  Mist 
in  die  Wasserkanäle.  Langsam  fliessendes,  stockendes,  von  den  Be- 
wohnern verunreinigtes  Wasser  wirkt  als  faulende  Masse,  die  öffent- 
liche Gesundheit  bedrohend,  zerstörend,  Epidemieen  befördernd.  Die 
Polizei  des  Festlandes  von  Europa,  überall  sogleich  bei  der  Hand, 
wo  es  etwas  zu  haschen,  auszuspioniren,  oder  zu  denunciren  gibt,  be- 
kümmert um  das  Wasser  der  Strassen  sich  eben  so  wenig,  wie  die 
chinesischen  Mandarinen  um  das  Literarische  Centralblatt  in  Leipzig 
sich  bekümmern;  die  Bewohner  der  Städte,  vertieft  in  ihre  Stadift\!L 
über   Thaler  -  Fängerei  und   Stadtklatsoli ,  M(M\ä^<ö  \i«Ä)ö.  ^\ä^  xecÄ. 
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Bier-Angelegenheiten,  gehen  an  den  stinkenden  Kanälen  vorüber,  und 
freuen  sich  sehr,  wenn  sie  nicht  hinein  fallen;  die  Männer  der  Ge- 
sundheits-Behörde —  verzeihe,  lieber  Leser  in  Deutschland  und  Ost- 
europa, dass  ich  von  Gesundheits-Behörden,  die  dir  unbekannte  Grös- 
sen sind,  sprach  -^  sind  nicht  zu  Hause;  und  die  Einzelnen^  welche 
von  Zeit  zu  Zeit  über  das  die  Städte  durchfliessende  Wasser  schreiben, 
werden  —  nicht  beachtet.  Aber  öffentliche  Gebete  werden  gehalten,  wenn 
Seuchen  herrschen,  die  Häuser  werden  durchräuchert,  Eisenvitriol  wird 
in  die  Abtritte  gestreut ;  —  an  die  Pestdünste  aushauchenden  Wasser- 
kanäle denkt  Niemand.  Man  muss  Eisenvitriol  in  die  Abtritte  streuen, 
wo  solche  vorhanden  sind,  das  ist  unerlässlich ;  aber  die  Wasserkanäle 
müssen  ebenso  desinficirt  werden.  —  Es  sind  Städte  mir  bekannt,  wo 
in  jeder  Woche  ganze  Wagen  voll  des  stinkendsten  Unflathes  nur  aus 
kleinen  Abschnitten  der  Wasserkanäle  entfernt  werden.  Und  dortselbst 
wundert  man  sich,  dass  der  Typhus,  die  Cholera,  die  Blattern  in 
manchen  Strassen  so  fürchterlich  wüthen,  die  Bewohner  eleiid  aus- 
sehen u.  dgl.  m.  Man  spricht  vom  schlechten  Klima,  von  Nachläs- 
sigkeit der  Proletarier-Bevölkerung,  von  Strafen  des  Hinunels,  beschul- 
digt den  Kaiser  der  Franzosen  und  den  Sultan  der  Türken,  —  anstatt 
in  der  eigenen  Dummheit  und  Lässigkeit  den  Urquell  ajles  Bösen, 
Gemeinschädlichen  und  Abscheulichen  zu  erkennen,  und  sich  selbst 
tüchtig  an  der  Nase  zu  nehmen!  — 

§  86. 

Es  sind  in  einem  jeden  Hause  gewisse  Orte,  die  mehr  als  alle 
andern  zu  Entstehung  von  Krankheiten  die  Veranlassung  geben.  Aber 
nicht  nur  Abtritte,  Kloaken  u.  dgl.  gehören  in  diese  Abtheilung,  son- 
dern auch  bewohnte  Zimmer,  insbesondere  die  Schlafstuben.  Bache- 
LET  ^)  hat  diesen  Punkt  studirt,  und  nachgewiesen,  dass  in  den  Schlaf- 
gemächern, besonders  in  den  Versbhlägen  und  Alkoven,  wo  mit  Luft- 
emeuerung  am  schlechtesten  es  aussieht,  Störungen  der  Gesundheit 
entstehen.  Verdorbene  Luft  und  Feuchtigkeit,  in  Verbindung  mit  un- 
geeigneter Temperatur,  mit  den  Ausströmungen  von  Urintöpfen,  Leib- 
stühlen etc.,  dies  vermag  auch  den  gesundesten  Menschen  grossen 
Schaden  zuzufügen. 

Die  Thürsteher  in  den  grossen  Häusern  bewohnen  in  der  Regel 
die  elendsten  Löcher,  in  denen  die  schlechteste  Luft  herrscht.  Alles 
feucht  und  dunkel  ist.  Aus  diesen  Quellen  leitet  Joibe^)  mit  Recht 
die  rheumatischen  Beschwerden  der  Thürhüter  und  die  Skrophelsucbt 
ihrer  Kinder. 


1)  Baohelet  ,  Note  sur  Thygi^ne  des  chambres  ä  coucher  et  en  particu- 
lier  sur  Tusage  des  sommiers  ^lastiques.  ~  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1851.    Bd.  Vll,  pag.  14. 

2)  JoiRB,  Des  logements  de  pauvre  ...  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Jfeä/o/ß  jtUrylßöL    Bd.  VH.  pag.  14. 
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KoBiNET  und  Tr^buchbt^)  zählen  die  Küchen,  die  Kamine, 
Oefen,  Abtritte,  Ausgüsse,  Höfe,  Vorplälze  und  Treppen  zn  den 
gesundheits  >  gefährlichsten  Theilen  sehr  vieler  Hänser.  —  EiS  sind 
dies  Orte,  wo  am  meisten  wider  die  Gesundheitspflege  gesündigt 
wird,  und  von  denen  somit  unzählige  Leiden  des  Menschen  ihren  Ur- 
sprung nehmen.  Die  dienenden  Klassen  glauben  ofi:,  durch  Unterlas- 
sung der  Reinigung  oder  absichtliche  Verunreinigung  der  genannten 
Orte  ihren  Herrschaften  einen  Possen  zu  spielen;  indessen  spielen  sie 
sich  selbst  den  ärgsten  Possen,  da  sie  zuerst  dem  Nervenfieber  und 
anderen  schweren  Erkrankungen  zum  Opfer  fallen.  — 

Krankheit  und  Tod  kann  aus  der  Einwirkung  des  Leuchtgases, 
wie  sie  bei  mangelhaftem  Verschluss  der  Gasröhren  möglich  ist,  sich 
ergeben ;  viele  Störungen  der  Gesundheit  können  durch  Einfluss  der 
Dämpfe  flüchtiger  Brennöle,  wie  des  Photogen,  Solaröl  etc.,  entste- 
hen. Leider  kommt  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas  nicht  so  selten 
vor.  Hermann  Eülenbeeg^)  unterscheidet  bei  dieser  Intoxikation 
vier  Stadien,  das  der  Betäubung  nämlich,  das  der  Krämpfe,  das  der 
Asphyxie ,  und  jenes  der  Erholung  oder  der  Nachkrankheiten ,  wenn 
überhaupt  die  Unglücklichen  am  Leben  bleiben.  Der  wirksame ,  das 
heisst  in  unserem  Falle :  der  giftige,  Bestandtheil  des  Leuchtgases  ist 
das  Kohlenoxyd-Gas;  wir  werden  von  diesem  alsbald  sprechen. 

Lampen,  deren  Art  nicht  die  beste  ist,  lassen  von  den  flüchtigen 
Brennölen  viel  als  Dampf  ausströmen;  es  werden  dadurch  die  Ath- 
mungs-Organe  belästigt,  und  besonders  Menschen,  welche  an  Krank- 
heiten dieser  Organe  leiden,  gefährdet.  Das  helle  Licht  der  Gasflam- 
men ist,  wenn  das  Gas  zur  Beleuchtung  des  Schreibtisches  benutzt 
wird,  den  Augen  äusserst  nachtheilig;  ausserdem  verursachen  Gas- 
flammen, besonders  in  kleinen  Zimmern,  einen  bedeutenden  Grad  von 
Hitze,  und  schaden  so  insbesondere  den  Köpfen  der  Schreiber,  die  in 
ihrer  Nähe  sich  befinden.  Manches  nervöse  Kopfleiden,  manche 
Augenkrankheit,  mancher  Zahnschmerz  verdankt  diesem  Umstände  seine 
Entstehung. 

Bei  schlechtem  Verschluss  der  Oefen  oder  bei  Benutzung  glühen- 
der Kohlen  als  Wärmungsmittel  in  geschlossenen  Räumen  tritt  meist 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  des  Kohlenoxyd-Gases  auf,  eines 
Gases,  welches  zu  den  giftigsten  und  gefährlichsten  Substanzen  gehört. 
Zahllos  sind  die  Unglücklichen,  welche  durch  Kohlendunst  beschädigt 
wurden,  infolge  seiner  längern  Einwirkung  verstarben.  Die  Wirkung 
des   Kohlenoxyd-Gases  ist  die  eines  narkotischen  Giftes.     Feiedkich 


1)  ßoBiNET  &  Träbuchet  ,  Eappoft  g^n^ral  sur  les  travaux  de  la  com- 
mission  des  logements  insalubres  pendant  les  ann^es  1852—56  incl.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1857.    Bd.  VH.  pag.  47. 

2)  EuLENBEKG,  H.,  Die  Lehre  vou  den  schädlichen  uud  giftigen  Gaseu. 
Toxikologisch,  physiologisch,  pathologisch,  therapeutisch  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  gerichtlichen  Medicin 
systematisch  und  nach  eigenen  Versuchen  bearbeitet.  Braunsch^^v^  ^^^"^^ . 
in  80.  pag.  164  u.  fg. 
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JüLros  Siebenhaar  und  Friepbich  Gustav  Lehmann*)  haben  in  einer 
klassischen  Schrift  das  Ganze  der  Vergiftung  durch  Kohlendunst  be- 
handelt ^  und  A.  Chevallter^)  verdankt  man  gleichfalls  sehr  interes- 
sante Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand.  —  Die  zahlreichen  Un- 
glücksfälle durch  den  Kohlendampf  müssten  ganz  allein  schon  hin- 
reichen ,  die  absolute  Nothwendigkeit  guter  Ventilation  in  den  Wohn- 
sitzen der  Menschen  zu  veranlassen.  Die  beständige  Erneuerung  der 
Luft  gehört  zu  den  obersten  Voraussetzungen  des  normalen  Lebens : 
wie  die  Ventilation  geeignet  einzurichten,  darüber  geben  besonders  die 
Werke  von  Max  Pettenkofer^)  und  von  Arthur  Morin*)  Aufschluss. 

§  87. 

Theater,  Kirchen  und  Auditorien  werden  am  meisten 
durch  verdorbene  Luft  der  Gesundheit  nachtheilig.  A.  Tripier^)  hat 
die  Theater  als  Schädlichkeit,  und  ausserdem  die  Gesundmachung  die- 
ser Orte  studirt,  die  besten  Mittel  zu  geeigneter  Ventilation  ausfindig 
zu  machen  gesucht,  die  Frage  der  Beleuchtung  und  Beheizung  erör- 
tert. —  Alle  Orte,  an  denen  viele  Menschen  zusammen  kommen,  be- 
kunden ,  wenn  deren  Ventilation  nicht  eine  vortreffliche  ist ,  eine  an 
Kohlensäure  reiche,  mithin  zum  Athmen  mehr  oder  weniger  untaug- 
liche Luft.  Dass  an  solchen  Orten  häufig  Menschen  ohnmächtig  wer- 
den, oder  auch  plötzlich  sterben,  hängt  zu  nicht  geringem  Theile  von 
dem  Einflüsse  der  an  Sauersto^  armen,  an  Kohlensäure  reichen  Luft 
ab.  »In  überfüllten  Räumen«,  sagt  Hermann  von  Fjbhling^),  »wo 
längere  Zeit  viel  Menschen  dicht  zusammen  gedrängt  sind,  .  .  steigt 
der  Gehalt  an  Kohlensäure  selbst  auf  0,25  bis  gegen  0,4  Volum  Koh- 
lensäure in  hundert  (Raumtheilen) .  In  tiberfüllten,  dicht  geschlosse- 
nen Schlafsälen  soll  die  Kohlensäure-Menge  selbst  noch  höher  steigen. 
In  Räumen,  in  welchen  die  Luft  einen  solchen  Gehalt  an  Kohlensäure 
zeigt,  fühlen  wir  das  Athmen  beschwert,  .der  Aufenthalt  dort  ist  selbst 
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filr  kurze  Zeit  lästig,  und  es  ist  niclit  zu  bezweifeln,  dass  bei  längerem 
Aufenthalt  hier  nachtheilige  Folgen  für  die  Gesundheit  sich  zeigen. 
Diese  Erscheinungen  sind  wohl  nur  zum  Theil  durch  den  grossem 
Gehalt  an  Kohlensäure,  aber  wesentlich  auch  durch  die  grössere  Masse 
Feuchtigkeit  und  die  flüchtigen  organischen  Substanzen  in  der  ausge- 
athmeten  Luft;  veranlasst,  und  insofern,  als  deren  Menge  annähernd 
proportional  ist  der  Kohlensäure-Quantität,  gibt  die  letztere  ein  Mass 
ab  für  die  Brauchbarkeit  einer  eingeschlossenen  Atmosphäre  ftlr  den 
Aufenthalt  von  Menschen.«  —  Nur  eine  gewisse,  sehr  kleines  Menge 
von  Feuchtigkeit  in  der  Luft  befördert  das  Wohlsein;  in  dem  Masse 
aber,  als  die  Feuchtigkeit  zunimmt,  wächst  ihre  Schädlichkeit:  je 
feuchter  die  Luft,  desto  langsamer  und  weniger  vollständig  können 
Transspiration  und  Respiration  stattfinden. 

Auditorien,  Kirchen  und  alle  Räume,  welche  viele  Menschen  auf 
einmal  beherbergen,  sind  zur  Zeit  herrschender  Seuchen  manchmal  die 
Punkte,  von  denen  die  Epidemie  nach  allen  Richtungen  hin  verbreitet 
wird.  Daher  ist  die  völlige  Schliessung  aller  solchen  Orte  während 
der  Pestilenz  eine  der  vernünftigsten  und  am  meisten  Heil  bringenden 
Massregeln. 

Gut  ventilirte ,  trockene  und  heizbare  Kirchen ,  zumal  wenn  sie 
im  Freien  oder  doch  auf  grösseren  Plätzen  sich  befinden,  schaden  der 
Öffentlichen  Gesundheit  nicht.  Dagegen  werden  dumpfe,  feuchte,  nicht 
gelüftete ,  nicht  heizbave  Kirchen ,  besonders  wenn  in  ihrer  unmittel- 
baren Nähe .  Leichen-Aecker  sich  befinden ,  oder  wenn  sie  gar  selbst 
Grüfte  einschliessen,  zur  ge^hrlichsten  Potenz,  sowohl  fttr  die  andäch- 
tigen, in  guten  und  bösen  Absichten  dort  versammelten  Seelen,  als 
auch  für  die  in  der  Nachbarschaft  wohnenden  Menschen.  Im  Mittel- 
alter waren  solche  Kirchen  —  und  fast  alle  Kirchen  gehörten  damals 
in  diese  Kategorie  —  die  wahren  Brutstätten  der  Pest,  später  der 
Blattern,  und  heutzutage  beschenken  sie  so  manchen  Unglücklichen 
mit  Typhus  und  andern  schweren  Leiden.  — 

§  88. 

Schlachthäuser  und  Markthallen  hauchen  nicht  selten 
eine  sehr  schlechte  Luft  aus ;  besonders  ist  dies  der  Fall  im  heissen 
Sommer  und  wenn  die  nöthige  Sorgfalt  in  Reinigung  und  Ventilation 
fehlt.  Schlachthäuser  besonders  müssen  weit  ab  von  den  bewohnten 
Räumen  sich  befinden,  wenn  durch  sie  Störungen  nicht  hervorgebracht 
werden  sollen.  »Die  Schlächterei  ist  ein  Gewerbe«,  bemerkt  Carl 
WoLFF*),  ((Welches  mit  der  grössten  Sauberkeit  von  einem  zuverläs- 
sigen Manne  in  geeigneten  Lokalitäten  beti-ieben,  dennoch  für  die  ganze 
Umgegend  nachtheilig   wirkt.     Darum  werden  die  Schlächtereien  mit 


1)  WoLFF,  C,  Ueber  Schlachthäuser.  —  Archiv  der  deutschen  Medici- 
nalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege  .  .  Herausgegeben  von 
E.  Müller  und  0.  A.Ziurek.    Jahrgang  IL  [Erlangen  1858.  in  foLI  pa|;^^^- 

E.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  \^ 
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Recht  in   der  von  TRifeBüCHET,    Montfalcon  und  PoLiNiißiRE  aufge- 
stellten  Liste   der   scMdlichen  Gewerbe  in   die   erste  Klasse  gestellt, 
und  nicht  Liebhaberei,  sondern  die  Abhülfe  eines  unerträglich  gewor- 
denen üebelstandes  hat  die  Städte  (insbesondere  die  französischen)  ver- 
anlasst,   Schlachthäuser    anzulegen.     Daran    werden    sich    von    selbst 
grosse   Vortheile   für  die   Luft- Verbesserung   in  den  Städten  knüpfen. 
Die  Talg-Bchmelzen,  Licht-  und  Seifen-Fabriken,  und  eine  ganze  Reihe 
anderer  infekter  Geschäfte,  die  heute  den  Mittelpunkt  der  Stadt  wäh- 
len,  um  im   Centrum  des  Verkehrs  zu  sein,    werden  sich  in  die  Ge- 
gend  der   Schlachthäuser   machen,    wo   sie  alle  Bedürfhisse  ihres  Ge- 
werbes in  grossen  Mengen  angehäuft  finden,  und  auf  diese  Weise  wer- 
den die  mittelbaren  Folgen  der  Schlachthäuser  ebenso  segensreich  sein, 
als  die  unmittelbaren.«  —  Die  Wohnungen  der  Metzger  in  den  Städten 
belästigen,    da   sie   die   Werkstätten  dieser  Professionisten  vereinigen, 
die  Nachbarschaft  in  ganz  besonderem  Gi*ade.     Glücklicher  Weise  be- 
schränkt sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  diese  Belästigung  auf  die  Ge- 
ruchs-Organe;  aber  manchmal  geht  sie  doch  weiter  und  führt  zu  Un- 
wohlsein. 

Fabriken  und  Laboratorien  schaden  der  Nachbarschaft  zu- 
meist. Die  Gase  und  Dämpfe,  welche  aus  ihnen  strömen,  sind  oft 
giftiger  Art,  oder  sie  entspringen  aus  Fäulniss-Processen ;  in  beiden 
Fällen  vermögen  sie  der  Gesundheit  in  der  bedenklichsten  Weise  Ab- 
bruch zu  thun.  —  Daher  macht  die  Verlegung  solcher  Institute  nach 
Orten,  die  von  Menschen  nicht  bewohnt  sind,  ganz  besonders  sich 
nöthig. 

Grössere  Waschhäuser  sollen  auch  ausserhalb  der  Wohnsitze 
sich  befinden,  da  die  ihnen  entströmenden  Gase  und  Dämpfe  viel  des 
die  Gesundheit  Störenden  einzuschliessen  pflegen. 

§89. 

Schulen,  in  ihren  Räumen  und  ihrer  Einrichtung,  können  das 
gemeinsame  Beste  zuweilen  gefährden.  Wenn  die  Schulzimmer  mit 
Menschen  überfüllt,  schlecht  gelüftet  sind,  befördern  sie  mancherlei 
Krankheiten ,  begünstigen  schlechte  Blutmischung ,  Augenübel  u.  dgl. 
Scharlach,  Masern,  egyptische  Augen-Entzündung  sind  schon  sehr 
häufig  durch  das  Mittel  der  Schidlokale  verbreitet  worden,  insbeson- 
dere, wenn  diese  schlecht  gelüftet,  mit  Schülern  überfüllt  waren. 

Sind  die  Schulzimmer  mit  giftigen  Farben  bemalt,  können  sie  zu 
Vergiftung  einzelner  Kinder,  auf  die  der  Farbenstaub  einwirkte,  Ver- 
anlassung geben ;  sind  sie  feucht ,  so  schaden  sie  insbesondere  skro- 
phulösen  und  sonst  kränklichen  Kindern;  macht  der  Einfluss  grellen 
Lichtes  in  ihnen  sich  geltend,  so  bewirken  sie  leicht  Augenübel  und 
Blutandrang  nach  dem  Kopfe ;  bei  kaltem  Fussboden  werden  sie  durch 
Erzeugung  von  Husten  und  Schnupfen ,  Lungen-  und  Ünterleibs-Ent- 
zündungen  ÄcMdiich ;  bei  Eindrang  von  Abtritt-Gasen  geben  sie  leicht 
zu  typhösen  und  andern  zymotischeii  T^ikxaÄVxmigevv  N«t%Q\a&mng.   — 
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Es  wird  hier  am  Platze  sein,  einige  Worte  von  Ernst  Eberhard^), 
diesem  so  ausgezeichneten  Schuhuann  und  Naturforscher  zu  verneh- 
men ;  er  bemerkt  unter  Anderem :  »Die  Schulzimmer  müssen  reinlich 
und  freundlich  sein.  An  der  Stätte,  auf  der  die  Kinder  edlere  Bil- 
dung gewinnen  sollen,  dürfen  sie  nicht  an  den  Anblick  von  Unsauber- 
keit  und  Schmutz  gewöhnt  werden.  Das  Schulzimmer  soll  hell  und 
geräumig  in  Höhe  und  Weite  sein.  Je  nach  drei  Bänken  muss  der 
Lehrer  freien  Durchgang  haben.  Damit  nicht  eine  dumpfe,  schwüle 
und  übelriechende  Atmosphäre  sich  bilde,  ist  für  gehörige  Ventilation 
zu  sorgen,  die  im  Winter  am  leichtesten  durch  Oefen  hergestellt  wird, 
die  vom  Zimmer  aus  geheizt  werden.  Die  Besorgniss,  dass  die  Kin- 
der selbst  den  Ofen  in  feuergefährlicher  Weise  in  Pflege  und  Vor- 
mundschaft nehmen,  ist  leicht  zu  beseitigen.  Wahrhaft  geftlhrlich  für 
die  Gesundheit  ist  es  aber,  wenn  der  Lehrer,  um  frische  Luft  zu 
schaffen,  rücksichtslos  die  Fenster  in  der  Nähe  der  Kinder  öffnet,  die 
dann  dem  kalten  Luftzug  ohne  Schonung  ausgesetzt  werden,  während 
er  selbst  sich  in  achtungsvolle  Feme  zurückzieht.  Am  meisten  geeig- 
net sind  thöneme  Oefen  nicht  zu  nahe  an  den  Sitzen  der  Kinder. 
Eiserne  Oefen  geben  eine  zu  wilde  Hitze  ohne  nachhaltende  Kraft, 
eine  Hitze ,  die  selbst  durch  Ofenschirme  nicht  genügend  gemässigt 
wird.  Wer  diese  Forderungen  für  Eingebungen  einer  überängstlichen 
Pedanterei  hält,  bedenkt  nicht,  dass  die  täglich  Stunden  lang  sich  wie- 
derholende Einwirkung  solcher  Schädlichkeit  zu  einer  sehr  gefährlichen 
Höhe  sich  steigern  kann.  —  Die  Pulte  mit  den  Sitzen  müssen  die  der 
Altersstufe  angemessene  Weite ,  Breite  und  Höhe  haben ;  die  Füsse 
müssen  fest  ruhen,  nicht  frei  herab  hängen.  Jede  Schulbank  muss 
Gelegenheit  zum  Anlehnen  bieten;  nicht  als  ob  die  Kinder,  wenn  sie 
nicht  schreiben  oder  lesen,  stets  angelehnt  sitzen  sollten :  nur  die  Mög- 
lichkeit zum  Anlehnen  soll  geboten  sein,  weil  es  unstatthaft  ist,  dass 
ein  Kind  zwei  Stunden  gerade  und  steif  wie  eine  Kerze  dasitze ;  das 
Rückgrat  ermüdet  in  solchem  Falle  selbst  dem  Mann,  und  in  der  Flucht 
vor  der  Ermattung  wird,  wo  das  Anlehnen  unmöglich  ist,  die  zusam- 
mengekrüpfte  Stellung  gewählt,  die  den  Brustkasten  verengt  und  den 
Leib  zusammenpresst.«  —  Aus  diesen  Worten  geht  sehr  deutlich  her- 
vor, wie  durch  Vernachlässigung  von  Dingen,  die  man  in  der  Regel 
nur  gering  anschlägt,  für  das  Wohl  der  Schüler  die  grösste  Gefahr 
erwachsen  kann. 

Durch  schlechtes  Sitzen  der  Kinder  werden  mannigfaltige  Störun- 
gen veranlasst.  Eberhard  betrachtet  mit  Recht  besonders  das  schiefe 
Sitzen,  das  Sitzen  mit  angedrückter  Brust,  das  Sitzen  mit  dtark  nach 
vorne  gebogenem  Oberkörper  und  vorhängendem  Kopfe  als  geföhrlich. 
Dass  durch  fehlerhaftes  Sitzen  leicht  Verkrümmungen,  Verengung  des 
Brustkastens,  Störungen  des  Blutkreislaufs,  des  Gesichtes  etc.  entste- 
hen,   wird   natürlich  Niemand  Wunder  nehmen;    und  es  dürfte  auch 

1)  Eberhard,  E.,    Die  Gesundheitspflege  in  der  Schule.  —  Programm 
der  Realschule.    Coburg  1860.  in  4«.  pag.  34  u.  fg. ;  33  u.  fg. 
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nicht  befremden ,  wenn  behauptet  wird ,  dass  mancher  Fall  von  Er- 
blindung, Lungen-Schwindsucht  etc.  mit  der  Schule  in  innigstem  Zu- 
sammenhange sich  befinde.  —  Es  wird  hier  am  Platze  sein,  C.  J.  Lo- 
RiNSER^)  und  D.  G.  M.  Schreber^)  als  diejenigen  Aerzte  zu  be- 
zeichnen, welche  zu  einer  Hygieine  der  Schule  den  Grundstein  legten, 
und  zu  bemerken,  dass  nach  diesen  Otto  Schraube'^),  Schröder*), 
A.  LiON  senior^)  und  A.  Paul^)  die  Krankheits-Ursachen,  wie  sie 
in  den  BAonderheiten  der  Schulräume  und  Schul-Einrichtungen  wur- 
zeln ,  erforschten ,  und  die  Gesundheitspflege  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Schule  kräftiget  förderten. 

Auf  das  Wesentliche  in  der  Schule,  den  Unterricht,  werden  wir 
später  zurückkommen. 

§  90. 

Wie  die  Dinge  heute  noch  stehen,  gehören  Gefängnisse  im 
Allgemeinen  zu  den  Gebäuden,  in  denen  der  Mensch,  welcher  das  Un- 
glück hatte ,  hinein  zu  gerathen ,  physisch  und  moralisch  vernichtet 
oder  siech  gemacht  wird.  Da  man  immer  noch  von  der  herzlosen, 
blutdürstigen  Lehre  des  Alten  Testaments  »Auge  um  Auge,  Zahn  um 
Zahn«  durchdrungen  ist,  den  Verbrecher  immer  noch  und  ausschliess- 
lich bestraft,  anstatt  ihn  vorzugsweise  zu  bessern  und  nur  unter  Um- 
ständen, nebenbei,  zu  bestrafen,  —  hat  man  auch  bisher  noch  wenig 
Ernst  mit  der  Verbesserung  der  G^fangenhäuser  in  hygieinischer  Be- 
ziehung gemacht,  den  Gefängnissen  ihren  Charakter  als  Pesthöhlen, 
als  Vergiftungs-  und  Verrottungs-Anstalten  belassen. 

Menschenfreundliche  Eaiminalisten  und  Aerzte  nahmen  der  Ge- 
fangenhäuser in  ausgezeichneter  Weise  sich  an,  und  es  gelang  ihnen, 
freilich  unter  den  schwersten  Kämpfen  wider  Herzens-Härtigkeit  und 
patentirte  Beschränktheit,  Manches  zu  bessern,  Manches  zum  Vortheil 
der  Gefangenen  umzugestalten;  aber  die  Hauptarbeit  wird  erst  in  spä- 
teren Jahren  geschehen  können ,  zu  einer  Zeit,  wo  die  alten  harther- 
zigen   Bestrafungs - Theorieen    ausgestorben    sind,    die    Kenntniss   der 


1)  Lorinser,  C.  J.,  Zum  Schutz  der  Gesundheit  in  den  Schulen.  Berlin 
1836.  in  80. 

2)  Schreber,  D.  G.  M.,  Ein  ärztlicher  Blick  in  das  Schulwesen  in  der 
Absicht:  zu  heilen,  und  nicht :  zu  verletzen.    Leipzig  1858.  in  8^. 

3)  Schraube,  0.,  Die  Sorge  für  die  Gesundheit  in  den  Schuleü.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.  Bd.  VII.  pag.  53.  &  für  1860. 
Bd.  VII.  pag.  57  u.  fg. 

4)  Schröder,  Hygieine  der  Schullokale.  —  Canstatt,  Jahresb.  d.  Med. 
für  1860.  Bd.  VII.  pag.  57. 

5)  LiON,  A.,  Die  Hygieine  der  Schule.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1863.  Bd.  VU.  pag.  66  u.  fg.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et 
M^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXIII.  pag.  465  u.  fg. 

6)  Paul,  A.,  Notions  hygi^niques  applicables  aux  etablissements  d'in- 
structioD  de  Ja  jeunesse.  —  Canstatt's  Jahresbericht  für  1863.    Bd.  Vll. 

paff.  68  u.  fg. 
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menschlichen  Natur  mehr  verbreitet  sein,  der  Verbrecher  als  Erkrank- 
ter, Verirrter,  nicht  mehr  als  Unthier  betrachtet  werden  wird. 

Wir  verdanken  K.  J.  Mittebmaier')  eine  ungemein  wichtige 
A'bhandlung  über  das  Geföngnisswesen ,  über  die  Wirkungen  der  ge- 
meinsamen und  der  Einzelnhaft  auf  den  physischen  und  moralischen 
Zustand  des  Menschen.  Es  wird  gut  sein,  zunächst  einige  seiner  eige- 
nen Worte  anzuführen,  um  den  Geist  zu  erkennen,  welcher  wider  das 
alte  barbarische  Strafsystem  von  Seite  erleuchteter  Juristen  in  den 
Kampf  gesetzt  wird.  Mittehmaier  bemerkt  unter  Anderem:  »Die 
Einrichtung  der  Strafanstalten  wird  nur  dann  als  gerechtfertigt  be- 
trachtet werden  können ,  wenn  sie  geeignet  ist,  als  Mittel  den  Zweck, 
der  Strafe  zu  erreichen.  Die  Zeiten  sind  vorüber,  in  welchen  man 
von  einer  Strafanstalt  forderte,  dass  sie  als  ein  Ort  des  Schreckens 
betrachtet  werde ,  damit  durch  die  Summe  der  Uebel ,  die  der  Sträf- 
ling zu  erdulden  hat,  er  von  Begehung  neuer  Verbrechen  abgehalten 
und  die  Vorstellung  von  der  Schwere  der  Uebel,  die  einen  Gesetz- 
Uebertreter  treffen,  bei  jedem,  der  Lust  zum  Verbrechen  hat,  diese 
Lust  unterdrücke.  Nur  in  einer  Zeit,  in  welcher  man  als  Zweck  der 
Strafe  die  Abschreckung  aufstellte,  wo  man  den  Verbrecher  als  recht- 
loses Opfer  für  das  öffentliche  Wohl  betrachtete,  konnte  eine  solche 
Eim^ichtuug  der  Strafanstalten  als  gerechtfertigt  erscheinen.  Man  ver- 
gass  dabei,  dass  diese  Härte  der  Strafiibel  zwar  die  Gefangenen 
schlauer,  aber  nicht  besser  macht,  dass  die  Anwendung  harter  Straf- 
übel zwar  augenblicklich  Eindruck  machen,  aber  nicht  nachhaltig  wir- 
ken kann,  dass  sie  eine  beständige  Erbitterung  gegen  den  Staat  und 
gegen  die  vollziehenden  Beamten  hervorruft,  und  der  Gefangene  nach 
vollzogener  Strafe  als  Feind  der  bürgerlichen  Gesellschaft  und  ihrer 
Einrichtungen  die  Anstalt  verliess.  Aber  auch  die  Theorie,  welche 
mit  mehr  oder  minder  schön  klingenden  Phrasen  nichts  weiteres  als 
eine  Wiedervergeltung  oder  eine  feinere  Rache-Theorie  ist,  sowie  die 
Theorie ,  welche  die  göttliche  Gerechtigkeit  auf  Erden  verwirklichen 
und  die  Herrlichkeit  des  Gesetzes  geltend  machen,  oder  Aufhebung  des 
verübten  Unrechts  oder  Entsühn ung  bewirken  will,  kann  zu  keiner 
zweckmässigen  Einrichtung  der  Strafanstalten  ftlhren.  Sie  mächt  durch 
Unbestimmtheit  und  selbst  Unmöglichkeit  der  Aufgaben ,  die  sie  sich 
setzt,  ein  klares  Wirken  und  ein  praktisches  Ziel  unmöglich,  sie  kommt 
unbewusst  dazu,  durch  viele  Leiden  dem  Sträfling  sein  Unrecht  recht 
fühlbar  zu  machen,  sie  fahrt  dazu,  die  Sträflinge  zum  Gegenstande 
willkürlicher  Experimente  zu  mächen ,  bei  welchen  auf  den  wohlthä- 
tigen  Eindruck,  den  die  Strafe  hervorbringen  kann,  nicht  zu  rech- 
nen ist.« 

Die  Bestrafung  an  sich,    ohne  mit  Besserung  verbunden  zu  sein, 


1)  MiTTERMAiER,  K.J.,  Der  gegenwärtige  Zustand  der  Gcfängnissfrage 
mit  Rücksieht  auf  die  neuesten  Leistungen  der  Gesetzgebung  und  Erfahrungen 
über  Gefängnisseim-ichtung  mit  besonderer  Beziehung  auf  Einzelnliafb,  EkUjä.- 
gen  1S60.  in  80.  pag.  59  u.  fg. ;  108  u.  fg.  •,  99  \i.  i^. 


—    294     — 

gefährdet  immer  die  moralische  Gesundheit  des  Gefangenen ,  da  sie 
ihn  erbittert,  da  sie  jenes  Licht  ihm  nicht  gewährt,  dessen  Strahlen 
allein  im  Stande  sind,  den  Geist  zu  erleuchten,  das  Herz  des  Menschen 
zu  erwärmen,  den  Drang  nach  edlem  Streben  in  ihm  zu  erwecken. 
Die  gemeinsame  Haft,  deren  Nachtheile  MiTTERMAiEß  hinlänglich  ge- 
kennzeichnet,  macht  aus  dem  kleinen  Schuft  einen  exakten  Galgen- 
strick, steckt  durch  das  schlechte  Beispiel  auch  den  harmlosesten  und 
unschuldigsten  Gefangenen  an,  und  vergiftet  die  bürgerliche  Gemein- 
schaft. Eine  hohe  Schule  der  Spitzbuben  sind  die  Gefangnisse  ohne 
Einzelnhaft  und  ohne  Besserungsstrafe,  d.  h.  :  ohne  naturgemässe  Er- 
ziehung und  Bildung  des  Verbrechers ;  die  wahrhaften  Centralpunkte 
des  Pestgiffces  socialer  Fäulniss  sind  solche  Häuser. 

Man  hat  die  Einzelnhaft  als  Ursache  der  Entstehung  von  Geistes- 
Krankheiten  bei  nicht  wenigen  Gefangenen  bezeichnet.  Hören  wir  zu- 
nächst, was  MiTTERMAiEE  hierüber  äussert:  »  .  .  dass  die  Ursachen 
dieser  Seelen  -  Störungen  unabhängig  von  der  Einsperrung  und  von 
einem  in  einer  Anstalt  befolgten  Systeme  vorkommen ;  dass  häufig  diese 
Seelen-Störungen  schon  vor  dem  Eintritt  in  die  Strafanstalt  und  selbst 
vor  dem  ürtheil  vorhanden  waren ;  dass ,  wenn  sie  erst  in  dem  Ge- 
fängnisse ausbrechen,  dies  infolge  anderer  mit  der  Einsperrung  nicht 
zusammenhängender  Ursachen  ist,  welche  in  der  Eigenthümlichkeit  der 
Gefangenen  als  vorausgegangene  Dispositionen  zur  Seelen-Störung  er- 
scheinen. Unverkennbar  werden  in  Strafanstalten  eines  jeden  Landes 
manche  Personen  gebracht,  die  nie  hätten  verurtheilt  werden  sollen, 
weil  sie  die  That  schon  im  Zustand  der  Seelen-Störung  verübten,  wäh- 
rend die  befragten  Sachverständigen  aus  Mangel  psychiatrischer  Er- 
fahrungen die  Zurechnungs  -  Fähigkeit  der  Angeklagten  behaupteten. 
Andere  Sträflinge  kommen  schon  mit  erblichen  Anlagen  zu  Seelen- 
•  Störungen ,  Andere  in  einem  Zustande  körperlichen  Leidens ,  welcher 
den  baldigen  Ausbruch  der  Seelen-Störung  erklärt.«  Und  weiter:  »Auf 
der  andern  Seite  ist  es  die  Gemeinschaftshaft,  welche  bei  manchen 
Sträflingen  mehr  als  Einzelnhaft  zu  Seelen-Störungen  führt ,  und  ailf 
jeden  Fall  sie  leicht  gefährlicher  macht.«  —  Die  Einzelnhaft,  nicht 
als  barbarische  Wiedervergeltung,  sondern  als  humane  Besserungsart 
mit  dem  äusserlichen  Charakter  einer  Strafe,  isolirt  den  Gefangenen 
niemals  absolut,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  Genossen  seines 
Schicksals;  mit  den  Personen,  welche  ihn  unterrichten,  erziehen,  bes- 
sern sollen,  kommt  er  tagtäglich  in  Berührung;  nur  der  Umgang  mit 
Spitzbuben  ist  ihm  unmöglich  gemacht.  Eine  gut  durchgeführte,  auf 
wahrhaft  menschenfreundlichen  Grundsätzen  ruhende  Besserungsstrafe 
auf  dem  Wege  der  Einzelnhaft  wird  kaun^  Geistes-Störungen  erzeugen. 
Die  Einzelnhaft  ist  von  der  einsamen  Haft  wesentlich  verschie-' 
den.     Indem   Karl  D.   A.  Röder^)    diese   Verschiedenheit   erläutert, 


1)  RÖDER,  K.  D.  A.,  Besserungstrafe  und  Besserungstrafanstalten  als 
Eechtsforderung.  Eine  Berufung  an  den  gesunden  Sinn  des  deutschen  Volks. 
Leipzig  unä  Heidelberg  1864.  in  8«.  pag.  107  u.  fg. ;  118  u.  fg. 
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bemerkt  er:  »Ohne  Frage  ist  es  ein  gefährlicher  Irrthum:  die  Tren- 
nnngshaft  für  sich  allein,  die  kahle  Zelle,  bei  Allen  ohne  Unterächied 
schon  für  genügend  zur  Besserung  zu  halten:  sie  kann  dies  nur  bei 
Solchen  sein,  die  alle  geistigen  Mittel  der  Selbsteraiehung  in  hinrei- 
chendem Masse  bereits  besitzen,  um,  sobald  thatkräftige  Reue  sie  er- 
griffen hat,  auf  den  rechten  Weg  einzulenken.  Bei  der  grossen  Zahl 
ganz  verwahrloster  und  roher,  in  den  scKlechtesten  Gewohnheiten  auf- 
gewachsener, in  thierischer  Sinnlichkeit  befangener,  aller  guter  Ge- 
danken und  Gefühle  baarer  Verbrecher  muss,  um  sie  zu  vermensch- 
lichen und  ihnen  recht  eigentlich  zur  sittiichen  Wiedergeburt  zu  ver- 
helfen, —  anstatt  sie  blos  zu  bändigen,  niederzudrücken  und  zu  dum- 
pfem ,  fruchtlosem  Hinbrüten  zu  bringen ,  zu  der  blossen  Beseitigung 
äusserer  Reize  und  Versuchungen  zum  Bösen,  wie  die  Sonderhaft  sie 
gewährt,  noch  die  eigentliche  Kunsthtilfe  der  Erziehung  im  vollsten 
Masse  hinzukommen.«  Und  weiter  bemerkt  Röder:  »Niemand  aber, 
der  nicht  Geistes  -  Krankheiten  und  Selbstmord  der  Zellen-Gefangenen 
will,  wird  heute  mehr  in  die  Verirrung  der  ersten  Fehlversuche  zu- 
rückfallen und  der  Trennungshaft  eine  gänzliche  Einsamkeit  (und  vol- 
lends eine  wenn  auch  nur  eine  Zeit  lang  arbeitslose)  unterschieben 
.  .  .  Keine  verständige  Regierung  wird  heute  ihre  Gefangenen  gleich- 
sam lebendig  begraben  wollen.« —  Die  einsame  Haft,  das  ist:  die  Ge- 
fangenschaft so  zu  sagen  mit  absoluter  Einsamkeit,  wo  der  Sträfling 
sich  selbst  überlassen  ist  und  jedes  moralischen  Rapportes  mit  Men- 
schenfreunden entbehrt,  kann  in  den  meisten  Fällen  nur  zu  Störung 
des  Wohlseins  führen  und  die  geftlhrlichsten  Folgen  nach  sich  ziehen : 
Wahnsinn,  Selbstmord,  Laster,  Verbrechen  etc.  Die  wenigsten  Men- 
schen sind  im  Stande,  längere  Zeit  hindurch  absolute  Isolirung  ohne 
Schaden  für  ihr  physisches  und  moralisches  Wohl  zu  ertragen;  denn 
wahre  Einsamkeit  setzt,  soll  der  Mensch  gesund  bleiben,  eine  geistige 
und  sittliche  Entj^dckelung  voraus,  wie  nur  der  kleinsten  Zahl  der 
Sträflinge,  wie  der  Menschen  überhaupt,  eigen  ist. 

lieber  den  Einfluss,  den  die  Einzelnhaft;  auf  die  Gesundheit  übt, 
wurde  mancherlei  geforscht  und  geschrieben.  Röder  hat  die  Ergeb- 
nisse fremder  und  eigener  Forschungen  trefflich  zusammengestellt,  und 
bewiesen,  wie  in  den  Zellen  -  Gefängnissen  die  Gesundheit  der  Sträf- 
linge viel  besser  ist ,  als  in  den  Grefangen-Häusern ,  wo  gemeinsame 
Haft  stattfindet.  »Wer  jemals«,  sagt  Rödkr,  »die  dicke  Stickluft  eines 
Arbeits-  oder  Sclilafsaals,  die  oft  durch  das  beständige  Ab-  und  Zu- 
gehen zu  den  nahen  Abtritten  wahrhaft  luierträglich  wird,  geathmet 
und  sie  mit  der  reinen  Luft  einer  geräumigen  Zolle  verglichen  hat, 
von  welcher  überdies  wenigstens  (nach  Pettenkofer)  der  dreifache 
Betrag  auf  jeden  Einzelnen  kommt ,  der  wird  nach  weiteren  Gründen 
jenes  günstigen  Ergebnisses  [dass  die  Zahl  der  Sterbefällle  in  den  Zel- 
len-Gefängnissen bei  weitem  geringer  ist ,  als  in  den  Strafanstalten 
alten  Schlages  und  in  den  Schweig-Zuchthäusern]  kaum  suchen ;  diese 
liegen  übrigens  ganz  nahe  in  den  Wirkungen  der  Unzucht  und  an- 
steckender KranÖieiten  bei  der  Gesammthaft ,   wxA  «MÄ'Sföt^^^«^  ^^^^  ^^^ 
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Auburn'schen  Haft  in  der  steten  Gereiztheit  durch  den  Druck  einer 
widernatürlichen  Gefängnisszucht  —  was  Alles  in  der  Zellenhaft  weg- 
fällt.« —  Dass  in  Räumen,  wo  viele  Gefangene  sich  vereinigt  befin- 
den, eine  wahre  Pestluft  herrscht,  ist  allgemein  bekannt ;  zumal  zeich- 
nen die  älteren  Strafanstalten  durch  die  Eigenschaft  sich  aus,  nicht 
ventilirt  zu  sein  und  elende  Abtritte,  welche  einen  wahren  Giftdampf 
aushauchen,  zu  besitzen.  Dass  in  diesen  EJoaken  nun  der  Tod  reich- 
lich seine  Erndte  hält,  ist  aus  der  täglichen  Erfahrung  und  insbeson- 
dere aus  den  Zeiten,  wo  epidemische  Krankheiten  herrschten,  sattsam 
bekannt.  In  einer  grossen  Zahl  der  alten  Gefangen-Häuser  sind  Ty- 
phus und  andere  Leiden  stets  endemisch. 

In  den  Strafanstalten  werden  schlechte  Disdplin  und  verkehrte 
Einwirkung  der  Geistlichen  zu  den  mächtigsten  Quellen  physischer  und 
moralischer  Erkrankungen.  Das  Bürokraten-  und  das  Pfaffenthum 
pflegen  gerade  in  Gefangen-Häusem  ihre  scheusslichste  Kehrseite  zu 
zeigen.  »Ich  wünsche  vor  Allem  nicht«,  bemerkt  W.  Heine  ^)  in  einer 
auBgezeichneten  Abhandlung,  »dass  die  Strafanstalten  zu  geistlichen 
Heilanstalten  gemacht  werden,  in  welchen  ascetische  Prediger  mit  hei- 
ligem, aber  ach  so  übel  angebrachtem  Eifer  an  den  armen  Gefange- 
nen experimentiren ,  um  —  dieselben  zu  bekehren.  Wer  kann  eine 
also  erfolgte  Bekehrung  für  möglich,  wenigstens  für  andauernd  hal- 
ten! —  Wenn  uns  aber  eine  derartige  Bekehrung  selbst  da,  wo  sie 
ehrlich  gemeint  ist,  bedenküch  erscheint,  was  soll  ich  da  noch  über 
jene  Ekel  erregende  Heuchelei  sagen,  die  so  leicht  in  Strafanstalten 
(wo,  mindestens  gesagt,  der  Gläubige  hoch  über  den  Ungläubigen  ge- 
stellt wird)  durch  Bekehrungs-Eifer  und  durch  ein  ewiges  Exerciren 
der  Glaubenslehre  erzeugt  wird?  Nein,  nein,  nicht  in  der  Weise  sol- 
len die  Strafanstalten  zu  Besserungs-Zwecken  dienen !  —  Die  Strafan- 
stalt soll  sein  ein  stiller,  ernster  Aufenhaltsort ,  wo  der  Sträfling  bei 
steter  Arbeit  und  unter  Entbehrung  aller  verfeinerten  materiellen  Ge- 
nüsse des  Lebens  sein  Verbrechen  büsst.  Da  soll  keine  Kopfhängerei 
erzwungen  werden,  die  schliesslich  nichts  Weiteres  ist,  als  eine  vor- 
gehängte Maske ;  aber  auch  kein  Muthwille ,  keine  laute  Freude  soll 
in  einer  Strafanstalt  geduldet  werden.  Da  sollen  die  Gefangenen  nicht 
geängstigt  werden  mit  Hölle  und  Teufel;  aber  in  dem  Prediger  muss 
ein  Herz  für  sie  schlagen,  das  die  Welt  und  die  Menschen  kennt,  die 
Menschen  mit  ihren  Fehlern,  Neigungen,  Schwächen,  in  ihrer  Freude, 
in  ihrem  Weh.«  —  In  Betrefl"  des  den  Gefangenen  so  ungemein  schäd- 
lichen Uebermasses  von  Disciplin  erkennt  Heine  die  dadurch  gestif- 
teten Nachtheile  sehr  richtig,  indem  er  als  solche  bezeichnet:  Gewöh- 
nung der  Gefangenen  zur  Unselbständigkeit,  ihre  Ausbildung  zu  Heuch- 
lern, und  den  Umstand,  dass  die  Sträflinge  mit  Hass  und  Ingrimm 
erftillt,  und  zu  noch  grössern  Feinden  der  Menschheit  gemacht  werden. 


1)  Heine,  W.,  Die  Besserung  als  Strafzweck  und  das  Aufsichts-Personal 
in  den  Strafanstalten.  Ein  Beitrag  zur  Gefängnisslehre.  Leipzig  1866.  in  S^. 
pag.  6  u.  fg. ;  8  u.  fg. 
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als  sie  bisher  waren.  —  Wer  sehr  Interessantes  über  die  Gefahren, 
welchen  die  Sträflinge  durch  den  Einfluss  von  Pfaffen  ausgesetzt  wer- 
den, wissen  will,  lese  die  Schrift  von  Julius  Wiggees*). 

Zu  den  Krankheiten ,  welche  gewöhnlich  in  Gefangen  -  Häusern 
wahrgenommen  werden,  rechnet  C.  Ernst  Rincolini^)  Störungen, 
namentlich  Ausbleiben  der  Menstruation ,  Skorbut ,  typhöse  Fieber, 
Wechselfieber,  Verstopfung  des  Stuhles,  oedematöse  Anschwellungen, 
Fuss-Geschwtire,  Skropheln,  Wassersucht  zumal  der  Brust.  Unter  den 
Leiden,  welche  von  Aussen  in  die  Strafanstalten  gebracht  werden, 
nennt  er  Syphilis,  Epilepsie,  Ruhr,  Krätze,  Flechten ;  unter  den  Augen- 
B^rankheiten,  welche  in  den  Geföngnissen  vorzukommen  pyogen,  fahrt 
RiNCOLiNi  die  Tagblindheit  und  die  Nachtblindheit  an.  —  Hierzu 
erlauben  wir  uns  zu  bemerken,  dass  Epilepsie  und  Ruhr  sehr  häufig 
in  den  Gefängnissen  selbst  entstehen ;  denn  die  überaus  unmenschliche 
Behandlung  der  Sträflinge  in  so  vielen  Gefangen-Häusem  ist  in  Ver- 
bindung mit  schlechter  Luft,  schlechter  Nahrung,  aufregenden  Vor- 
kommnissen, wie  z.  B.  körperlichen  Züchtigungen,  Hinrichtungen  ein- 
zelner Verbrecher  in  Gegenwart  der  Bewohner  der  Strafanstalt,  in  Ver- 
bindung mit  miserablen  p^fißschen  Einflüssen  u.  dgl.  wohl  im  Stande, 
bei  Menschen  mit  schwachen  Nerven,  grosser  Reizbarkeit  und  schlech- 
tem Gesundheits-Zustande  die  Epilepsie  zu  erzeugen.  —  Unter  dem 
Einflüsse  der  gewissen  epidemischen  Konstitution,  der  Witterung  und 
der  Oertlichkeit  selbst  entsteht  Ruhr  auch  im  Geftlngnisse. 

In  Betreff  der  zu  Brunn  beobachteten  Menstruations-Störungen, 
insbesondere  des  Ausbleibens  des  Monatsflusses  bei  den  weiblichen  Sträf- 
lingen ,  bemerkt  Rtncolini  ,  dass  diese  in  dem  Masse  Verminderung 
der  Menstruation  bekundeten,  je  länger  sie  in  der  Strafanstalt  ver- 
weilten ;  die  monatliche  Reinigung  blieb  später  ganz  aus,  und  erst  ge- 
gen Ende  der  Strafzeit  fing  sie  an,  wieder  sich  zu  zeigen.  Mit  Recht 
erklärt  Rincolini  diese  Erscheinu^  aus  den  Gemüths-Bewegungen, 
welche  bei  jenen  Frauenspersonen  stattfinden,  und  in  dem  Masse  sich 
vermindern ,  in  welchem  das  Ende  der  Strafzeit  heranrückt.  Aber 
auch  in  der  Eigenthümlichkeit  gewisser  Arten  der  Beschäftigung  liegt 
die  Ursache  der  Menstruations-Anomalieen. 

Für  die  Aetiologie  der  Gefängnisse  hat  eine  Arbeit  von  Albrecht 
Erlenmeyer •^)  grosse  Bedeutung;  viele  Ergebnisse  der  Forschungen 
dieses  Arztes  kommen  mit  den  Resultaten  der  Untersuchung  und  des 
Nachdenkens  von  Röder  überein.     Erlenmeyer  behauptet,  es  käme 


1)  WiGGERS,  J.,  Vierundvierzig  Monate  Untersuchungshaft.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  »Rostocker  Hochverrathsprocesses«.  2.  Auflage.  Berlin 
1861.  ins«. 

2)  Rincolini,  O.E.,  Ueber  Gefängnisskrankheiten.  2.  Auflage.  Brunn 
1830.  in  80.  pag.  17  u.  fg. ;  19  u.  fg.  ;  28  u.  fg. ;  35  u.  fg.  ;  38  u.  ig. ;  44  u. 
fg. ;  49  u.  fg.  ;  87  u.  fg. 

3)  Erlenmeyer  (A.),  Lässt  sich  ein  bestimmter  naohtheiliger  Einfluss 
auf  die  Psyche  der  Gefangenen  nachweisen,  und  ist  derjenige  der  Einzelhaft 
vorzugsweise  nachtheilig?  -—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fär  1859. 
Bd.  VII.  pag.  52  u.  fg. 
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eine  sehr  grosse  Anzahl  jener  Gefangenen ,  bei  denen  während  der 
Haft  Seelen-Störung  sich  zeigt,  schon  mehr  oder  minder  geistesgestört 
in  die  Strafanstalt. 

In  einem  Artikel  über  die  Statistik  der  Sträflinge ,  ihre  Erkran- 
kungen und  den  Stand  ihrer  Gesundheit,  sucht  Thomson^)  nachzu- 
weisen, dass  alle  die  sogenannten  zymotischen  Krankheiten,  wie  Ty- 
phus u.  dgl. ,  in  Gefangnissen  seltener  vorkommen  und  weniger  häu^ßg 
mit  dem  Tode  ausgehen,  als  im  gewöhnlichen  Leben;  dass  die  Tu- 
berkulose die  meisten  Opfer  fordert,  und  gleich  nach  ihr  jene  Krank- 
heiten, welche  durch  den  Verfall  der  Kräfte  hervorgerufen  werden, 
und  die  Leiden  des  Nervensystems,  die  meisten  Todesfälle  für  sich  in 
Anspruch  nehmen ;  dass  die  Krankheiten  in  den  Gefängnissen  im  All- 
gemeinen einen  chronischen  und  kachektischen  Charakter  bekunden. 
—  Nach  den  Erfahrungen  Anderer  sind  gerade  die  zymotischen  Krank- 
heiten in  den  meisten  Strafanstalten  häufiger,  als  ausserhalb  dersel- 
ben ;  in  den  Gefangen-Häusern  machen  sie ,  den  andern  Krankheiten 
gegenüber,  die  grösste  Zahl  der  Leiden  aus,  wie  Hoffmann ^)  und 
Andere  dies  nachgewiesen  haben.  — 

Dieselben  Verhältnisse,  nur  mutatis  mutandis,  welche  in  den  Ge- 
fängnissen zu  Ursachen  von  Krankheiten  werden ,  werden  dies  auch 
in  Kasernen,  Klöstern,  Armen-,  Invaliden-  und  Siechen- 
Häusern.  Ich  habe  an  andern  Orten '^j  Gelegenheit  genommen,  das 
Ganze  dieser  Institute  zu  skizziren. 

In  allen  diesen  Anstalten  richten,  ausser  elender  Verpflegung  und 
Wohnung,  schlechtem  Bett,  schädlichem  Einfluss  der  Geistlichen  und 
Bürokraten,  Büttel  und  Wärter,  auch  Onanie  und  andere  Laster  gros- 
sen Schaden  an,  führen  nicht  wenige  Menschen  zu  physischem  und 
moralischem  Bankerott.  Wäre  in  diesen  Anstalten  die  Möglichkeit 
zeitweiser  Uebung  des  Beischlafs  gegeben,  so  fiele  ein  ganzes  Heer 
von  Krankheits-Ursachen  in  das  fteer  des  Nichts. 


§91. 

Es  waren  in  früheren  Jahrzehenden  und  Jahrhunderten  die  Ir- 
renhäuser eher  Käfige  für  wilde  Thiere,  eher  Kloaken  und  Schind- 
anger, als  Heilanstalten.  Wenn  die  Gegenwart  auch  in  vieler  Bezie- 
hung ganze  Gebirge  des  Dummen  und  Lächerlichen,  Unnützen  und 
Gemeinschädlichen  aufweist:  was  Heilinstitute  überhaupt,  Irrenhäuser 
insbesondere   betrifft,    zeigt   sie   doch,   dass   mancher  Fortschritt  zum 


1)  Thomson,  Statistics  of  prisoners,  their  diseases  and  general  health.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag.  56  u.  ff. 

2)  Hoffmann,  Ueberblick  über  die  Krankenbewegung  im  Landesge- 
richtsspitale  in  Wien,  ...  —  Canstatt's  Jahreebericht  für  1860.  Bd.  VII. 
pag.  55  u.  fg. 

3)  Reich,  E.,  Lehrbuch  der  Allgemeinen  Aetiologie  und  Hygieine.  Er- 
langen 1858.  in  80.  pag.  403.  —   Reich,  E.,   Zur  Staats-Gesundheitspflege. 

Leipzig  1861.  iü  80.  pag.  51  u.  fg. ;  123  u.  fg. 
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Bessern  gemacht  wurde.  Aber  demungeachtet  lassen  nicht  wenige 
Irrenhäuser  noch  recht  viel  zu  wünschen  übrig,  und  schliessen  zahl- 
reiche Ursachen  von  Krankheiten  ein. 

Manche  von  den  Heilanstalten  ^  Kretinen  sind  als  überaus 
schlecht  uns  geschildert  worden.  Als  Beispiel  nennen  wir  das  Kre- 
tinenhaus  auf  dem  Abendberg  bei  Interlaken  im  Kanton  Bern.  Frei- 
lich muss  man  von  Dem,  so  wider  den  Begründer  dieses  Hauses  ge- 
schrieben wurde,  die  Hälfte  abziehen,  weil  die  Schreiber  ihre  Federn 
anstatt  in  Tinte,  häufig  in  die  Galle  und  das  Gift  der  politischen 
Parteizänkerei  tauchten ;  indessen  bleibt  immer  noch  genug  übrig,  was 
gegen  GuGaENBüHL  und  sein  Institut  zeugt.  Adolph  Vogt*),  Her- 
mann Demme^)  und  Andere  haben  sehr  viel  des  Scheusslichen  in  der 
Anstalt  Guogenbühl's  aufgedeckt,  sehr  viel  des  Krankmachenden,  und 
haben  auch  dargethan,  dass  Guggenbühl  durch- seine  Heuchelei  und 
Muckerei  selbst  die  grösste  Schädlichkeit  für  die  Insassen  seines  Hau-  * 
ses  war,  dass  endlich  seine  Dienerschaft  während  Güggenbühl's  oft 
halbjähriger  Abwesenheit  vom  Abendberg,  die  Kretinen  in  Schmutz 
und  Elend  so  zu  sagen  verkommen  liess.  —  Es  geht  aus  alle  dem 
hervor,  wie  nothwendig  die  strenge  üeberwachung  aller  Privat-Heilan- 
stalten  durch  die  Gesundheits-Behörde  sich  macht ,  und-  wie  viel  Un- 
glück, Krankheit  und  Siechthum  v.erhindert  wird,  wenn  solche  Üeber- 
wachung in  richtiger  Art  stattfindet. 

Die  Irrenhäuser  werden,  sowie  alle  Häuser,  die  eine  grössere  Zahl 
von  Menschen  aufzunehmen  bestimmt  sind ,  durch  UeberfÜUung  der 
physischen  und  moralischen  Wohlfahrt  ihrer  Insassen  nachtheilig ;  für 
die  Anstalten  Bicetre  und  Salp^tri^re  in  Paris  ist  dies  speciell  von 
H.  GiRARD  DE  Cailleux^}  nachgewiesen  worden.  Nebenbei  erlaube 
ich  mir  die  Bemerkung,  dass  die  Worte,  welche  A.  Esqüiros^)  über 
Bicetre  sprach,  grosse  Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 

Grosser  Nachtheil  erwächst  den  Insassen  einer  Irrenanstalt,  wenn 


1)  (Vogt,  A.,  &  Verdat,)  Die  Kretinenheilanstalt  von  Guggenbühl, 
auf  dem  Abendberg  bei  Interlaken.  —  Schweizerische  Monatschrift  für  prak- 
tische Medizin.  Jahrgang  ni.  1858.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  schwei- 
zerischer Aerzte  von  A.  Vogt.  Bern  1858.  in  8^.  pag.  148  u.  fg.  —  (Vogt, 
A.,)  Verdammungsurtheil  der  Schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft 
über  Guggenbühl  auf  dem  Abendberg.  —  Ebendaselbst,  pag.  219  u.  fg. ; 
pag.  280  u.  fg.  eine  Berichtigung  hierzu  von  Meyer- Ahrens.  —  (Vogt,  A.,) 
Guggenbühliana.  —  Ebendaselbst.  Jahrgang  V.  1860.  pag.  80  u.  fg. 

2)  (Demme,  H.,)  Der  Abendberg  wie  er  ist.  Eine  aktenmässige  Beleuch- 
tung der  bisherigen  Wirksamkeit  des  Guggenbühl.  Bern  1&58.  in  12^.  — 
Besonders  abgedruckt  ans  der  Zeitung  »Bund«,  Nr.  166—169,  von  1858. 

3)  GiRAKD  DE  Cailleux  ,  H.,  Etudcs  pratiques  sur  les  maladies  nerveu- 
scs  et  mentales ,  accompagnees  de  tableaux  statistiques ,  suivies  du  rapport  a 
M.  le  Senate ur  prüfet  de  la  Seine ,  sur  les  ali^n^s  trait^s  dans  les  asyles  de  Bi- 
cetre et  de  la  Salpötri^re,  et  de  consid^rations  g6n^rales  sur  l'ensemble  du  Ser- 
vice des  ali^n^s  du  gouvernement  de  la  Seine.  Paris  1862.  in  8^.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  VII.  pag.  65. 

4)  EsQUiKOS,  A.,  &  Weil,  E.,  Die  Irrenhäuser,  Findelhäuaer  \xsÄT^fiöksr- 
stumraen- Anstalten  zu  Paris.    Stuttgart  1852.  m  ^^ .  "^^a.^.  \^^  vi.  ^%- 
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die  Geistesgestörten  von  den  sogenannten  irren  Verbrechern  nicht  ge- 
trennt werden.  In  dem  Berichte  über  das  Asyl  der  Grafschaffe  So- 
merset in  England^)  wird  dieser  Umstand  besonders  hervorgehoben; 
es  heisst  daselbst,  die  moralische  Einwirkung  irrer  Verbrecher  auf  an- 
dere Geistesgestörte  sei  insofern  eine  schlechte ,  als  Sprache  und  Ge- 
wohnheiten seelenkranker  Verbrecher  gewöhnlich  verletzend,  ihre  Nei- 
gungen meist  unveränderlich  schlecht  seien.  In  Fällen  von  simuliiiem 
Wahnsinn  habe  der  Patient  im  Allgemeinen  einen  elenden  Charakter; 
und  dort,  wo  die  Krankheit  wirklich  besteht,  sei  sie  oft  ein  Ergeb- 
niss  lasterhafter  Gewohnheiten.  —  Es  zeigt  sich  somit,  dass  irre  Ver- 
brecher zu  andern  Irren  nicht  passen,  weil  sie  deren  moralisches  Wohl- 
sein mehr  oder  weniger  in  Gefahr  bringen ,  und  mittelbar  auch  ihre 
leibliche  Gesundheit  in  Frage  stellen;  in  dem  Bericht  über  das  Asyl 
von  Somerset  wird  angemerkt,  dass  die  irren  Verbrecher  die  ganze 
*  Aufmerksamkeit  der  Wächter  für  sich  beanspruchen,  somit  den  andern 
Irren  einen  guten  Theil  jener  Ueberwachung  und  Pflege  entziehen, 
deren  sie  so  sehr  bedürftig  sind. 

Dass  Wächter,  Beamte  und  Geistliche,  wenn  sie  nicht  thun,  was 
ihres  Amtes  ist,  oder  wenn  sie  in  blindem  Diensteifer  und  elender 
Sucht,  nach  Oben  hin  sich  zu  insinuiren,  allzu  viel  thun,  die  Wohl- 
fahrt der  Irren  beeinträchtigen,  und  dazu  beitragen,  Fälle,  die  noch 
heilbar  gewesen  wären,  in  unheilbare  zu  verkehren,  —  dies  weiss  ein 
Jeder ,  der  andere  als  musterhafte  Irrenanstalten  besuchte ,  und  von 
der  liebenswürdigen  Freundlichkeit  der  Direktoren,  der  erheuchelten 
Frömmigkeit  der  Pfaffen,  der  Kriecherei  der  Wärter,  und  der  von  den 
Beamten  gegen  Fremde  zur  Schau  getragenen  Liberalität  nifeht  sich 
berücken  Hess.  —  Ueber  die  Aufseher  und  Wärter  der  Irren,  wie 
über  das  Wesen  der  Irrenhäuser  überhaupt,  verdienen  die  Andeutun- 
gen von  Ray 2)  vorzüglich  Beachtung  und  Würdigung;  wii-  wollen 
einige  seiner  Worte,  nach  dem  Referate  von  G.  Laehr  im  Canstatt- 
schen  Jahresbericht,  hierher  setzen :  »Die  Kranken,  zum  Eintritt  ge- 
zwungen, finden  sich  in  den  architektonischen  Gebäuden  unbehaglich. 
Man  muss  diesen  daher  ein  häuslicheres  Ansehen  geben  .  .  ,  Jede 
Nachbarschaft  ist  störend;  sie  will  sich  einmischen,  und  Alles  aus 
einer  Anstalt  wird  neugierig  aufgenommen  und  verdreht.  Am  schlimm- 
sten ist  eine  Hauptstadt,  die  sich  mit  der  Politik  eindrängt,  und  oft 
die  Lügen  eines  entlassenen  Irren  zu  Parteiumtrieben  benutzt  hat. 
Dazu  kommen  oft  wirkliche  Missbräuche  der  Wärter.«  —  Es  ist  ge- 
wiss, dass  Gemüthskranke,  die  ehedem  in  beengten  Verhältnissen  leb- 
te»,   durch   Grossartigkeit   im  Baue  und  der  Einrichtung  von  Irren- 


1)  Report  of  the  Somerset  county  asylum  for  1852.  —  Canstatt's  Jah- 
resbericht der  Medicin  fUr  1853.  Bd.  III.  pag.  37  ;  46  u.  fg. 

2)  Ray  ,  The  populär  feeling  towards  nospitals  for  thß  insano  .  »On  the 
best  methods  of  saving  our  hospitals  for  the  insane  from  the  odium  and  scan- 
dal  to  which  such  institutions  are  liable ,  .  .  . «  Read  before  a  meeting  .  .  .  , 
New  York,   May  18.  1852.  —  Canstatt's  Jahresbericht  fUr  1852.    Bd.  UI. 

pag.  58  ü.  ig. 
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häasern  eher  eine  Verschlimmerung,  als  eine  Besserung  ihres  Leidens 
er&hren;  denn  nichts  frappirt  den  Menschen  mit  beziehungsweise 
engem  Gesichtskreis,  und  insbesondere  wenn  sein  Gemüth  verstimmt 
oder  wirklich  leidend  ist,  mehr,  als  der  plötzliche  üebertritt  in  An- 
stalten mit  dem  Gepräge  des  Grossartigen.  Es  wird  demnach  ein  jedes 
Irrenhaus  auch  baulich  so  eingerichtet  sein  mtissen,  dass  die  vollste 
Individualisirung  bei  der  Behandlung  der  Kranken  sich  erzielen  lässt. 
In  dieser  Beziehung  wird,  neben  VervoUkommenung  der  inneren  Ein- 
richtung der  specifischen  Irreninstitute,  ganz  vorzüglich  die  Kolonisi- 
rung  der  Irren  in  das  Auge  zu  fassen  sein,  wie  sie  zu  Gheel  in  Bel- 
gien z.  B.  besteht.  Eine  treffliche  Arbeit  von  A.  Brierre  de  Bois- 
MONT^)  beschäftigt  sich  mit  diesem  Gegenstande  ausführlich,  und  in 
einem  grösseren  Aufsatze  von  A.  Pain^)  wird  viel  des  Beachtungs- 
würdigen  über  Irren-Ortschaften  und  Lrren-Kolonieen  gesprochen. 

§92. 

Die  Findelhäuser  sollten  eigentlich,  wenn  sie  den  edlen  Ab- 
sichten ihrer  Begründer  nur  halbwegs  entsprächen,  die  besten  An.^tal- 
ten  zur  Förderung  der  Gesundheit  sein.  Leider  war  die  grösste  Melir- 
zahl  derselben  gerade  das  Gegentheü ,  und  wir  haben ,  da  wir  vom 
Kindesalter  handelten,  auf  die  immense  Sterblichkeit  in  den  Findel- 
Instituten  hingewiesen.  —  Findelhäuser  sind  absolut  nothwendige  An- 
stalten ;  aber  sie  müssen  ohne  Knauserei  begründet ,  ohne  Kjiauserei 
verwaltet,  und  von  einer  Sanitäts-Behörde,  welcher  Geldgeiz  und  Spar- 
samkeit am  unrechten  Orte  fremd  sind,  regiert  werden.  Beamten- 
Willkür,  Pfaffen-Herrschaft,  Geiz  der  Verwaltungs-Behörde,  —  diese 
und  andere  Verhältnisse  machen  aus  dem  Findelhause  eine  Mordhalle. 

Ueberfüllung  der  Räume  mit  Kindern ,  Unterlassung  energischer 
Ventilation  und  Reinigung,  Fehler  in  der  Nahrung,  Krankheit  der 
Säugeanmien,  mangelhafte  Sonderung  der  gesunden  von  den  erkrankten 
Kindern,  endlich  die  von  Seite  der  Gebäude,  ihrer  Innern  Einrichtung 
und  äussern  Lage  bedingten  Schädlichkeiten,  —  sie  erzeugen  bei  den 
Findlingen  eine  Reihe  mehr  oder  minder  bedenklicher,  so  häufig  lebens- 
gefährlicher Krankheiten. 

Angelo  Leonasio"^),  der  über  das  Findelhaus  in  Mailand  schrieb, 
nennt  unter  den  dort  am  häufigsten  vorkommenden  Leiden  die  eitrige 


1)  Brierre  de  Boismont  ,  A.,  Etüde  bibliographique  et  pratique  sur  la 
colonisation  appliquöe  au  traitement  des  ali6n6s.  —  Annales  d'Hygiene  publique 
et  de  M^decine  legale.    2.  Reihe.  Bd.  XVII.  pag.  380  u.  fg. 

2)  Pain,  A.,  Sur  les  divers  modes  de  i'assistance  publique  appliquee  aux 
aU6nes.  ~  Annales  d'Hygiene  publique  ...  2.  Reihe.  Bd.  XXIV.  pag.  ()9  u. 
fg. ;  94  u.  fg. ;  104  u.  fg. 

3)  Leonasio,  A.,  Rendiconto  della  beneficenza  della  pia  Casa  degli  es- 
posti  e  delle  partoriente  in  S.  Catarina  alla  Ruoto  in  Milano  nell'  anno  1854, 
con  osservazioni  riassuntive  pel  decennio  1845 — 1854.    M.Uak.^iQ  V^'b'^.  S».^^^ .  — 
CanstJatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  l%bö .  B^.  NVL.  ^?k^.  ^^  ^s^-  '^%- 
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Augen-Entzündung;  von  einhundert  und  neunundneunzig  davon  befal- 
lenen Kindern  starben  vierundsiebenzig.  Stark  verbreitet  und  eine  der 
beträchtlichsten  Todes-Ursachen  war  die  Syphilis;  von  einundvierzig 
syphilitischen  Kindern  stiegen  fiinfanddreissig  in  das  Grab.  Viele  Kin- 
der zwischen  dem  ersten  und  dem  sechsten  Jahre  wurden  von  Tabes 
heimgesucht ;  unter  einhundert  und  achtunddreissig  Erkrankungen  nah- 
men sechsundfunfzig  tödtlichen  Ausgang.  Gastrisch^  Fieber  kamen 
häufig  vor,  und  der  fünfte  Theil  lief  tödtlich  ab.  So  viel  aus  den 
Mittheilungen  Leonasio's. 

Die  Ursachen  der  Sterblichkeit  der  Kinder  in  den  Findelhäusern 
sind  von  C.  H.  F.  Roüth^)  zum  Objekte  umfassenden  Studiums  ge- 
macht worden ;  er  hat  auch  untersucht,  welchen  krankmachenden  Ein- 
fluss  die  Abwesenheit  der  Muttermilch  aai^^.die  Findlinge  ausübt.  Routh 
wünscht,  dass  Findelhäuser  nicht  in  Si^rr^en,  sondern  auf  dem  I^ande 
errichtet  werden;  un^  er  stützt  seine  Forderung  auf  die  Thatsache 
der  bei  weitem  geringv^rn  Sterblichkeit  der  Findlinge  auf  dem  Lande. 
Als«,  die  grösste  Urs^^f^  der  Sterblichkeit  erkennt  Routh  mit  Recht 
dit  UeberfÜllung  der  Findelhäuser  mit  Kindern;  die  meisten  Kinder 
gehen,  nach  den  Beobachtungen  dieses  Arztes,  an  Atrophie,  Diphtheri- 
tis  und  Diarrhoe  zu  Grunde;  in  der  rückwärts  gebeugten  Lage  der 
Kinder  und  in  dem  Mangel  an  Uebung  der  Körperkräfte  findet  er  die 
Ursache  sehr  vieler  und  schwerer  Leidfen.  —  Den  Mangel  an  Mutter- 
milch betrachtet  Routh  nicht  als  Hauptveranlassung  der  grossen  Sterb- 
lichkeit der  kleinen  Kinder;  bei  Mangel  an  Muttermilch  belaufe  sich 
die  Mortalität  nur  auf  3,4  Procent.  »Eine  verdorbene  Hospitalsluft«, 
sagt  Routh,  »und  gewisse  endemische  ansteckende  Krankheiten  sind 
die  hauptsächlichsten  Quellen  der  Sterblichkeit  in  den  Findelhäusern. « 
Und  diese  Quellen  des  Todes  entspringen  aus  dem  Gebirge  des  Schlen- 
drians, der  Herzens  -  Härtigkeit ,  des  Geizes  und  der  bürokratischen 
Beschränktheit.  Wichtige  Angaben  über  Sterblichkeit  etc.  in  Findel- 
häusern verdankt  man  auch  Bisset  Hawkins^). 

§  93. 

Es  gibt  viele  Hospitäler,  welche  eher  den  Namen  von  Un- 
heil-, als  von  Heilanstalten  verdienen.  Ganz  dieselben  Ursachen, 
welche  in  den  bisher  betrachteten  Instituten  das  physische  und  mora- 
lische Wohl  gefährden,  bedingen  auch  in  den  Krankenhäusern  mehr 
oder  weniger  Vei derben. 

Vor  einigen  Jahren  wurde  in  England  eine  Zahl  von  Aerzten  be- 
auftragt, die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Hospitäler  zu  erfor- 
schen.   Man  untersuchte  einhundert  und  drei  Krankenhäuser  in  Gross- 


1)  Routh,  C.  H.  F.,  On  the  mortality  of  infants  in  foundling  institu- 
tions ,  and  generally  as  influenced  by  the  absence  of  breast-milk.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  für  1867.  Bd.  VII.  pag.  42.  —  und  für  1858.  Bd.  VII. 
pag.  48  u.  fg. 

2)  Bisset  Hawkins ,  F.,  Elements  of  Medical  Statistics.  London  1829. 
in  80.  p&g.  120^146. 
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britannien  und  Irland,  fünfzehn  in  Paris.  Aus  dem  von  John 
Syee  Bristowe  und  Timothy  Holmes^)  über  die  Thätigkeit  der 
Kommission  erstatteten  Bericht  entnehmen  wir,  dass  in  Hospitälern, 
welche  in  dicht  bevölkerten  Stadttheilen  liegen,  eine  bei  weitem  grös- 
sere Zahl  von  Fällen  schwerer  Erkrankung  vorkommt,  als  in  Heilan- 
stalten, deren  Lage  eine  mehr  freie  ist.  Ueberfiülung  eines  Hospi- 
tals mit  Kranken  vermehrt  die  Zahl  der  Sterbeßllle.  — 

Sehr  viel  des  Bösen  wird  den  Kranken  zugefügt,  die  Zahl  der 
schweren  Fälle  wird  um  ein  Beträchtliches  vermehrt,  die  Sterblichkeit 
bedeutend  erhöht,  wenn  man  in  Hospitälern  es  unterlässt,  eine  genaue 
Sonderung  der  Patienten  nach  Art  und  Grad  ihrer  Leiden  vorzuneh- 
men, wenn  man  ferner  die  Kranken  von  den  Genesenden  nicht  trennt. 
Es  sind  Hospitäler  mir  bekanp*,  wo  ehedem  wegen  dieser  Unterlas- 
sung so  zu  sagen  unzählige  P»  lenten,  die  im  entgegengesetzten  Falle 
bald  wieder  aus  dem  Hospital  geheilt  hätten  fortgehen  können,  in 
schwere  Krankheiten  verfielen,  und  für  die  Sünc'en  der  Aerzte,  Di- 
rektoren und  Behörden  oft  genug  das  Leben  li'^^son.  Die  Sonderuug 
der  Patienten  in  innerlich  und  äusserlich  Erkrankte,  Syphilitische,* 
Augenkranke  etc.  genügt  durchaus  nicht ;  es  kann  nur  durch  die  voll- 
kommenste Trennung  nach  Geschlecht,  Alter  (reifem  und  Jugendalter), 
nach  Art  und  Grad  des  Leidens,  Gutes  gewirkt,  Unheil  verhütet  werden. 

Bei  Behandlung  gewisser  Krankheiten  macht  ganz  besonders  eine 
günstige  Lage  der  Zimmer  nach  der  Himmelsgegend  sich  nöthig,  äus- 
sere Wärme,  sowohl  durch  die  Sonne,  wie  durch  den  Ofen,  sich  unerläss- 
lich.  Wie  nun,  wenn  die  Räume  der  Syphilitischen  nach  Norden  lie* 
gen,  unter  ihnen  Leichenkammem  und  Secirsäle  sich  befinden,  und 
die  armen  Kranken  genöthigt  sind,  über  eiskalte,  zugige  Treppen  um 
Korridore  nach  stinkenden  Kellern  in  das  Bad  sich  zu  begeben,  und 
nach  genommenem  Bade  denselben  Weg  zurückzulegen?  —  Solche  Heil- 
anstalten —  und  ich  habe  deren  selbst  gesehen  —  sind  Mördergru- 
ben!    Ein  wahres  Glück,  dass  man  heutzutage  seltener  sie  antrifft. 

In  einer  umfassenden  Arbeit  über  die  Hospitäler  und  ihre  zweck- 
mässigste  Einrichtung  lenkt  Ch.  Sarazin*^)  die  Aufinerksamkeit  der 
Fachmänner  der  gesammten  inneren  Einrichtung  der  Hospitäler  zu, 
und  zeigt  durch  die  Kritik  bereits  bestehender  Hospitäler  und  durch 
unparteiische  Würdigung  ihrer  äussern  Verhältnisse  die  Mittel  und  Wege 
an,  durch  die  und  auf  denen  eine  wahrhaft  hygieinische  Beschaffen- 
heit der  Krankenhäuser  sich  erzielen  läset.  Die  umfassendste  Schrift 
aber  in  Bezug  auf  Heilanstalten  ist  von  C.  H.  EsSe^)  geschrieben 
worden ;    sie  muss  von  Jedem ,   der  für  Krankenhäuser  und  ihre  Ver- 

1)  Bristowe  ,  J.  S.,  &  Holmes,  T.,  Report  on  the  Hospitals  of  the  Uni- 
ted Kingdom.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.  Bd.  VH. 
pag.  90  u.  fg. 

2)  Sarazin,  Ch.  ,  Essai  sur  les  höpitaux.  Dimensions^  emplacement, 
construction,  a^ration,  chauflfage  et  Ventilation.  —  Annales  d'Hygiöne  publique 
et  de  M^decine  legale.«  2.  Keihe.  Bd.  XXIV.  pag.  294  u.  fg. 

3)  Esse,  C.  H.,   Die  Krankenhäuser,  ihre  Einrichl\>Ä%\iTi'^^<ök^^^^20Ä%^ 
Berlin  1857.  in  80. 
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besserung,  sowie  far  Aetiologie,  Hygieine  und  öffentliche  Wohlthätig- 
keit  sich  interessirt,  mit  grösster  Aufmerksamkeit  gelesen  werden. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dalBs  Mangel  an  Luft-Erneuerung 
in  den  Heilanstalten  den  gefährlichsten  Feind  der  Kranken  ausmacht. 
Man  hat  die  besten  Vorrichtungen  zur  Ventilation  erfunden,  und  Vortreff- 
liches damit  erzielt.  Allein  die  Ventilation  an  sich,  und  wäre  sie  noch 
so  ausgezeichnet,  genügt  nicht,  um  alles  Schädliche  zu  entfernen; 
denn  an  den  Wänden  bleibt  immer  etwas  von  kontagiösen  Stoffen,  wie 
sie  aus  den  Exhalationen  der  Kranken  sich  absetzen ,  zurück.  Die 
Räucherung  der  E^ankenzimmer  mit  Chlorgas,  mehrmals  im  Jahre  vor- 
genommen, muss  der  Keinigung  jederzeit  die  Krone  aufsetzen.  —  Ich 
liess  in  jenem  Hospitale,  wo  ich  vor  zwölf  Jahren  mit  Leitung 
der  Desinfektion  betraut  war,  die  Zimmer  und  Säle  ausräumen,  als- 
dann durch  Oeffnen  von  Fenstern  und  Thüren  vierundzwanzig  bis 
achtundvierzig  Stunden  lüften ;  nun  wurden  Fenster  und  Thüren  fest 
verschlossen,  flache  Gefässe  mit  Chlorkalk  in  beträchtlicher  Zahl  um- 
hergestellt, der  Chlorkalk  mit  verdünnter  Salzsäure  übergössen.  Zwei 
Tage  und  zwei  Nächte  liess  ich  Chlorgas  entwickeln.  Nun  öffnete 
man  Fenster  und  Thüren  wieder  für  zwei  Mal  vierundzwanzig  Stunden, 
tünchte  die  Wände,  reinigte  Fussboden,  Fenster  und  Thüren.  —  Das 
war  nach  einer  Cholera-  und  Typhus-Epidemie.  Es  sollte  mit  jedem 
Krankenzimmer  jährlich  zwei  Mal  diese  Procedur  vorgenommen  wer- 
den; dann  gäbe  es  keine  endemischen  Hospitals-Krankheiten.   — 

In  den  Entbindungs-Anstalten  herrscht  häufig  das  Puer- 
peralfieber, und  rafft  viele  Opfer  dahin.  Das  endemische  Auftreten 
des  Kindbett-Fiebers  hat  lediglich  in  Mangel  an  Reinigung  und  Lüftung 
der  Zimmer,  und  in  Ueberfiillung  derselben  mit  Menschen  seinen  Grund ; 
ausserdem  wird  es  durch  die  Aerzte  selbst,  welche,  nach  Untersuchung 
Puerperal-Kranker  oder  Anatomirung  ihrer  Leichname,  es  unterlassen, 
ihre  Hände  entsprechend  mit  Seife  wie  Bürste  und  Chlorwasser  zu 
reinigen,  übertragen,  durch  unreine  Wäsche  etc.  ausgebreitet.  Lüf- 
tung |ind  Reinigung,  Vorsicht  und  Verhinderung  der  Ueberfüilung  der 
Räume  mit  Menschen,  sind  sichere  Vorbauungs-Mittel  des  Kindbett- 
Fiebers  und  dadurch  auch  der  oft  hohen  Sterblichkeit  in  den  Entbm- 
dungs-Anstalten. 

lieber  die  Entbindungs-Häuser,  in  Hinsicht  der  Krankheits-  und 
Todes-Ursachen ,  welche  sie  bergen,  müssen  besonders  die  Arbeiten 
von  L^ON  Le  Fort^),  Gustav  Lauth^)  und  Ignatz  Philipp  Sem- 
melweis ^)  gelesen  werden. 


1)  Le  Fort,  L.,  Des  matemitös.  Etüde  sur  les  matemit^s  et  les  institu- 
tions  charitables  d'aecouchement  a  domicile  dans  les  principaux  6tats  de  TEu- 
rope.    Paris  1866.  in,40. 

2)  Lauth,  G.,  Etüde  sur  les  matemites.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique 
et  de  MM^cine-l^gale.    2.  Eeihe.  Bd.  XXVI.  pag.  274  u.  fg. 

3)  Semmelweis,  J.  Ph.,  Die  Aetiotogie,  der  Beffriff  und  die  Prophyla- 
xis des  Kindbettfiebers.    Wien,  Pest  &  Leipzig  1860.  in  8». 
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§94. 

Den  Lebenden  werden  die  Stätten  der  Todten  nicht  selten  zu 
Ursachen  des  Erkrankens  und  des  Sterbens.  Die  Friedhöfe,  zumal 
die  in  ihnen  angebrachten  ausgemauerten  Grüfte,  sind  gar  häufig  höchst 
ungesunde  Orte.  In  einer  kleinen  Schrift  wider  diese  Grüfte  zeigt 
Adalbebt  Küttlingek^),  wie  sie  geradezu  Behältnisse  von  Pestilenz- 
Dünsten  sind,  und  besonders  Denen,  welche  daran  arbeiten,  Unheil 
bringend  werden,  endlich  die  Bewohner  der  in  der  Nachbarschaft  der 
Leichenäcker  gelegenen  Häuser  gefährden. 

Kirchhöfe  dürfen  niemals  in  unmittelbarer  Nähe  bewohnter  Orte 
sich  befinden;  sie  müssen  andererseits  so  gelegen  sein,  dass  die  von 
ihnen  ausströmenden  Gase  und  Dämpfe  vom  Winde  nach  den  Wohn- 
sitzen der  Menschen  nicht  getrieben  werden.  Die  Gräber  müssen  sechs 
Fuss  tief  sein,  und  dürfen  im  Allgemeinen  erst  nach  zehn  Jahren  ge- 
öffnet werden.  Wasserleitungen  durch  Holzröhren,  unter  Kirchhöfen 
hinweg  gehend,  ist  etwas  der  Gesundheit  Gefährliches.  Der  Trinkge- 
brauch solcher  Wässer  befördert  häufig  die  Ausbreitung  epidemischer 
Krankheiten. 

Mit  den  Brunnen  in  der  Nähe  der  Kirchhöfe  verhält  es  sich 
eigenthümlich.  Je  nach  der  Natur  des  Erdbodens,  welcher  von  den 
Gräbern  sie  trennt,  ist  ihr  Wasser  entweder  gut  oder  der  Gesundjieit 
nachtheilig;  Hermann  Eulenbebg^)  bemerkt  darüber,  wie  folgt:  »In 
Brunnen,  welche  nur  dreissig  Fuss  von  den  nächsten  Gräbern  entfernt 
lagen,  habe  ich  oft  das  kostbarste  Wasser  angetroffen.  Wiederum  habe 
ich  die  Beobachtung  gemacht ,  dass^  in  einem  Teiche ,  welcher  vierzig 
Fuss  von  den  nächsten  Gräbern  entfernt  lag,  alle  Fische  starben. 
Liegt  ein  Thon-  oder  fetter  Lehmboden  zwischen  den  Gräbern  und 
den  Brunnen,  so  ist  die  Gefahr  der  Mittheilung  der  Fäulnissprodukte 
sehr  gering.  Liegt  der  Kirchhof  tief,  und  kann  er  überschwemmt 
werden,  so  wird  die  Kommunikation  mit  den  Brunnen  dadurch  erleich- 
tert. Der  poröse  sandige  Boden  gestattet  den  Fäulnissprodukten  eben- 
£sß\s  leichter  einen  Durchgang,  nicht  minder  der  Kiesboden.« 

Das,  was  Eulenberg  über  die  Anlage  der  Kirchhöfe  sagt,  ist 
vorzüglich  beachtenswerth. 

§  95. 

Auf  den  Strassen  und  Plätzen  der  Städte,  und  auf  den  Heer- 
strassen   begegnet  uns  eine   Schädlichkeit  von  nicht  untergeordneter 


1)  KüTTLiNGER,  A. ,  Ermahnung  zur  Abschaffung  der  Grüfte  auf  den 
Friedhöfen  im  Allgemeinen  und  insbesondere  der  über  die  Erdoberfläche  ge- 
bauten als  einer  veralteten  sanitätspolizeiwidrigen  BegrftbnisBart.  Erlangen 
1854.  in  80. 

2)  EüLENBERG,  H.,   Die  Lchrc  vou  dcu  schädUchßuuxi'öA^^^'ö.^'^'**^^« 
Braunschweig  1865.  in  8^.  pag.  360  u.  fg. 

E.  Reich,  Uraacbea  der  ITrankheiten.  ^ 
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Bedeutung:  der  Strassenstaub.  lieber  den  Einfluss  dieser  Po- 
tenz auf  die  Gesundheit  des  Menschen,  und  insbesondere  auf  seine 
Athmungs-Organe ,  liegt  zunächst  ein  Gutachten  des  Kollegiums  der 
Berliner  Polizei-Physiker  vor^) ;  wir  theilen  daraus  folgende  Stellen 
mit:  »Die  Staubwolken,  welche  in  sehr  besuchten  Strassen  grosser 
Städte  die  Luft  erfüllen,  können  Veranlassung  zur  Ablagerung  von 
Konki'ementen  innerhalb  der  Luftwege  geben;  die  Konkremente  wir- 
ken als  fremde  Körper  ein,  und  rufen  trockenen  Husten,  Blut-Kon- 
gestionen, Entzündungen  akuter  und  chronischer  Art,  und  selbst  tu- 
berkulöse Lungen-Entzilndung  hervor.«  »Menschen,  deren  Athmungs- 
Werkzeuge  nicht  gesund  sind,  bedürfen  zu  ihrem  relativen  Wohlbe- 
finden möglichst  reiner  Luft.  Für  sie,  denen  die  geringste  Schleim- 
Ansamndung  quälenden  Husten  verursacht,  ist  das  Eindringen  von 
Staub  in  die  Luftwege  eine  Beschwerde,  welche  eine  erhöhte  Thätig- 
keit  der  Respirations-Organe  verursacht.  Bluthusten  kann  dabei  sehr 
leicht  die  Folge  sein.  Solche  Kranke  sind  an  staubigen  Sommertagen 
dadurch  gezwungen,  im  Zimmer  zu  bleiben,  während  ihnen  gerade 
eine  warme  Luft,  die  rein  von  fremdartigen,  den  Athmungs-Organen 
feindlichen  Beimischungen  wäre ,  heilsam  sein  würde.  Der  Strassen- 
staub wirkt  also  auch  noch  negativ  schädlich  für  Brustkranke,  indem 
er  ihnen  das  Einathmen  reiner  Luft  unmöglich  macht.«  —  Nachdem 
das  Gutachten  den  schädlichen  Einfluss  des  Staubes  auf  die  Augen 
dargethan ,  und  bemerkt,  dass  in  Städten  mit  viel  Strassenstaub  be- 
sonders skrophulöse  Individuen  von  chronischen  Augen-Entzündungen 
(die  eben  aus  der  Einwirkung  des  Staubes  entspringen)  befallen  wer- 
den ;  exponirt  es  den  Einfluss  des  Staubes  auf  die  Haut.  »Auch  das 
äussere  Hautorgan«,  sagt  das  Gutachten,  »kann  durch  die  Staubwol- 
ken, welche  in  manchen  grossen  Städten  die  Luft  erföllen,  in  seiner 
Funktion  gestört  und  krankhaft  verändert  werden.  Der  schädliche 
Einfluss,  den  der  Staub  auf  die  äussere  Haut  übt,  besteht:  einerseits 
darin,  dass  er  die  Ausftlhrungs-Gänge  der  Schweiss-  und  Talgdrüsen 
verstopft  und  durch  das  zurückgehaltene  Sekret  zu  Entzündungen  die- 
ser Organe  Veranlassung  gibt;  andererseits  darin,  dass  er  an  und  ftlr 
sich  einen  Reiz  auf  die  Haut  ausübt,  vermehrten  Blutandrang  zu  der- 
selben hervorruft,  und  somit  mannigfaltige  Formen  chronischer  Haut- 
Entzündung  erzeugt.«  —  Dies  Alles  gilt  vom  gewöhnlichen  minerali- 
schen Strassenstaub.  Weil  seine  Partikel  hart  und  scharf  an  den 
Kanten  sind,  übt  er  einen  bestimmten  Reiz  auf  alle  zarten  Organe, 
mit  denen  er  in  Berührung  kommt;  dass  er  Entzündungen  und  Ver- 
eiterungen der  Lungen  leicht  veranlassen  kann,  wird  schon  von  vorn- 
herein klar. 


1)  lieber  den  Einfluss  des  Strassenstaubes  auf  die  menschliche  Gesundheit. 
Gutachten  des  KjoUegiums  der  Berliner  Polizeiphysiker.  —  Archiv  der  deut- 
schen Medicinalgesetzgebung  und  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Herausge- 
geben von  E.  MüLLEK  und  0.  A.  Ziukek.  Jahrgang  II.  [Erlangen  1S5S.  in 
fol.]  pag.  245  u.  fg. 
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lieber  die  Einwirkung  des  Strassenstaubes  hat  Sonnenkalb*) 
eine  Flugschrift  veröffentlicht,  und  dabei  ganz  besonders  auf  die  Stadt 
Leipzig  Rücksicht  genommen.  Er  berichtet  uns  nichts  von  der  Ge- 
fährlichkeit des  Staubes  fiir  die  Gesundheit.  Indessen  ist  Leipzig  zu- 
nächst nicht  der  Ort,  wo,  wie  z.  B.  in  Berlin  und  Wien,  der  Staub 
so  bedeutend  in  den  Vordergrund  tritt ;  und  andererseits  sind  zur  Er- 
mittelung seiner  Schädlichkeit  die  Nachforschungen  in  den  statistischen 
Tabellen  der  Heilanstalten  für  sich  allein  nicht  massgebend.  Wir,  ftlr 
unsern  Theil,  möchten  das  Gutachten  der  Berliner  Polizei-Physiker  be- 
sonders respektirt  wünschen. 

§96. 

In  früheren  Paragraphen  wurde  von  den  Schädlichkeiten  gehan- 
delt, welche  in  den  Wohnräumen  sich  geltend  machen,  und  mehr  oder 
weniger  die  Gesundheit  gef^irden.  Einer  dieser  Potenzen  jedoch  wol- 
len wir  erst  an  diesem  Orte  gedenken ;  wir  meinen  nämlich  den  II  a  u  s- 
schwamm.  Die  Wirkungen  dieses  im  Holz  werke  der  Häuser  sich 
entwickelnden  Parasiten  skizzirt  J.  H.  Schürmayeb^)  also:  »Ehe  er 
[der  Hausschwamm]  nur  sichtbar  wird,  bewirkt  er  eine  wahre  Luft- 
vergiftung, und  verräth  sich  dann  durch  einen  äusserst  widrigen  und 
betäubenden  Geruch  in  den  angesteckten  Zimmern,  der  den  Bewoh- 
nern anfangs  Appetitlosigkeit  und  Ueb^lsein  verursacht.  Nach  und 
nach  stellen  sich  die  weitern  gefahrdrohenden  Vergiftungs-ZufkUe  ein : 
Schläfrigkeit,  Schlafsucht,  Mattigkeit,  Kraftlosigkeit  der  untern  Glied- 
massen ,  Gleichgültigkeit  gegen  äussere  Eindrücke ,  Stumpfsinnigkeit, 
Schwierigkeit  beim  Schlingen,  Schwänunchen  und  Geschwüre  im  Schlünde, 
enorme  Anschwellung  des  Halses ,  Respirations-Beschwerden ,  Husten, 
Verstopfung  etc.«  —  Nach  A.  Jahn'^),  der  eine  Zahl  von  Menschen, 
in  deren  Wohnung  der  Hausschwamm  wucherte,  heftig  erkranken  sah, 
sind  die  Ausdünstungen  dieses  Schmarotzer-Gewächses  ausserordentlich 
gefährlich.  Der  Schwamm  soll  besonders  in  feuchten  Erdgeschossen, 
unter  dem  Fussboden,  hinter  getäfelten  Wänden,  Schränken  etc.  wuchern. 

§  97. 

Das  längere  Verweilen  in  Wirths-  und  Kaffee -Häusern, 
die  voll  des  Tabakqualms  sind ,  kann  unter  Umständen  fUr  die  leib- 
liche  Wohlfahrt   bedenklich  werden.     S.  Se.  Coeonel^)  weist  nach, 


1)  Sonnenkalb,  Der  Strassenstaub  in  Leipzig.    Eine  medicinal-polizei- 
liche  Skizze.    Leipzig  1861.  in  S«. 

2)  ScHÜRMAYER,  J.  H.,  Handbuch  der  medicinischen  Policei.    Nach  den 
Grundsätzen  des  Rechtsstaates  ...  2.  Auflage.    Erlangen  1856.    in  8«.  pag. 


151  u.  fg. 


3)  SoBERNHEiM,  J.  F.,  &  SiMON,  J.  F.,  Handbuch  der  praktischen  Toxi- 
kologie. Berlin  1838.  in  80.  pag.  666. 

4)  CoRONEL,  S.  Sr.,  Koffijhuizen  en  opeübare  gezondheid. —  Abdruck 
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dass  durch  beständigen,  oder  doch  wenig  unterbrochenen  Anfenths 
in  schlecht  ventiiirten  ELaffee-Häusern  eine  Intoxikation  entstehe,  welcl 
von  der  durch  geistige  Getränke  erzeugten  verschieden  sei,  in  mai 
chen  Punkten  aber  denn  doch  mit  ilir  überein  komme.  Sie  zeige  sii 
meistens  bei  kräftigen,  vollsäftigen  Leuten  in  den  mittleren  Lebem 
Jahren ,  wenn  sie  wenig  in  freier  Luft  Bewegung  machen ,  dag^ 
vorzüglich  in  der  Atmosphäre  der  Kaffee-Häuser  sich  aufhalten.  Jun^ 
Leute  könnten  der  Vergiftung  lange  Zeit  Widerstand  entgegensetze! 
ob  sie  gleich,  nach  längerem  Verkehr  in  den  Kaffee-Häusern,  die  Spi 
ren  des  Leidens  bekundeten,  so  Blässe  des  Gesichts,  Kopfschmerze 
und  Verdauungs-Beschwerden.  Le  Grand  du  Saulle,  den  Cokoni 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  citirt,  will  das  Leiden  bei  den  Offizi< 
ren  der  Garnison  von  Paris,  die  viel  von  ihrer  Zeit  in  Kaffee-Häusei 
zubringen,  in  ausgedehntem  Masse  wahrgenommen  haben.  Coboni 
hat  selbst  einen  Mann  im  Alter  von  fünfundvierzig  Jaliren,  der  dun 
den  Aufenthalt  im  KafiTee-Haus  erkrankt,  behandelt.  Der  Patient  leb 
eingezogen.  Aus  der  Beschreibung,  die  Cohonei^  von  dem  Falle  gib 
geht  hervor,  dass  chronische  Vergiftung  durch  Nikotin  und  durch  e 
aus  schädlichen  Gasen  und  Dämpfen  bestehendes  Gemisch,  welches  d 
Luft  in  den  Lokalen  fast  untauglich  zum  Athmen  macht,  die  Ursacl 
der  Erscheinungen  sei,  welche  an  den  lebendigen  Inventarstücken  d( 
Kaffee-Häuser  beobachtet  werden. 

Le  Grand  de  Saulle^)  unterscheidet  drei  Perioden  der  Vergil 
tung  durch  den  Qualm  der  Kaffee-  und  Wirthshäuser.  In  der  eratc 
Periode  ist  der  ganze  Körper  angegriffen,  das  Gesicht  bleich,  die  V« 
dauung  träge ;  verlässt  der  Erkrankte  das  Schanklokal ,  so  ist  sei 
Gesicht  heiss  und  der  Kopf  wird  ihm  schwer,  die  frische  Luft  de 
Strasse  bringt  ihm  einiger  Massen  Erleichterung,  aber  nicht  mehr  er 
quickenden  Schlaf.  In  der  zweiten  Periode  werden  die  Züge  schki 
der  Appetit  wird  schlecht  oder  tritt  unregelmässig  ein,  es  zeigt  m 
Neigung  zu  Stuhl- Verstopfung ,  der  Geruchssinn  wird  schwächer,  di 
Auge  empfindlich  und  thränend;  mürrische  Gemüths-Stimmung  bemei 
stert  sich  des  Menschen,  er  widerstrebt  geistiger  Thätigkeit,  sein  Ge 
dächtniss  weicht,  und  es  fehlt  die  Kraft,  Gedanken  festzuhalten.  I 
der  dritten  Periode  erreicht  'die  Unfähigkeit,  körperlich  und  geistig  z 
arbeiten ,  den  höchsten  Grad ;  in  diesem  Stadium  scheint  das  Dram 
sehr  oft  mit  Lähmung  oder  Schlagfluss  sein  Ende  zu  eiTcichen. 

Dass  stinkende  Bierkneipen  in  noch  viel  höherem  Grade,  als  Kaf 
fee-Häuser,  die  Intoxikation  bedingen,  will  mir  als  sehr  wahrschein 
lieh  vorkommen.  Diese  Vermuthung  findet  eine  Bestätigung  in  de 
Bemerkungen  von  Birkmeter  zu  dem  Referate  über  die  Arbeit  vo 
Le  Grand  de  Saulle.  Birkmeyer,  indem  er  die  Bierkneipen  Deutsch 

aus  der  Zeltschrift  »Schat  der  Gezondheid«.  Jahrgang  1862.  —  in  8^.  pag.  1 1 
fg. ;  8  u.  fg. 

1)  Le  Grand  de  Saulle  ,  De  Tinsalubritö  de  latmosphörc  des  caf(§s  c 
de  son  infiucnce  sur  le  developpement  des  maladies  cerebrales.  —  Ganstatt' 
JAbreabericht  der  Medioin  fUr  m\.  Bd.  \U.  v««.  ^'^. 
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lands  im  Auge  hat,  sagt :  »Man  isst  des  Abends,  um  trinken  zu  kön- 
nen, und  man  trinkt,  weil  man  gegessen  hat.  Mit  vollem  Magen  sitzt 
man  Stunden  lang  in  einer  durch  Gasflammen,  Tabakrauch  und  thie- 
rische  Ausdünstungen  verunreinigten  Atmosphäre;  Alles,  was  die  Ver- 
dauung des  Abendessens  hindern  kann,  ist  geschehen,  und  imprägnirt 
mit  Tabakdämpfen  von  Innen  und  Aussen  legt  man  sich  zu  Bette  spät 
in  der  Nacht,  und  ist  am  Morgen  froh,  wenn  man  nur  nicht  mit  einem 
'dicken  Kopfe'  aufwacht.  Solche  Alltagskneiper  erfahren  nach  und 
nach  eine  Intoxikation,  welche  sich  durch  die  Erscheinungen  verschie- 
dengradiger  Eongestionen  gegen  das  Gehirn  charakterisirt.oi 

§  98. 

Wenn  Schifffahrts- Kanäle,  die  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
stehen,  die  Städte  durchziehen,  wie  z.  B.  in  Amsterdam  dies  der  Fall 
ist,  80  verbreitet  sich  zur  Zeit  der  Ebbe  ein  abscheulicher  Geruch 
nach  faulenden  Stoffen,  und  die  Gase  und  Dämpfe,  welche  die  Ur- 
sache dieses  Geruches  sind,  durchdringen  selbst  das  Innere  der  Häu- 
ser. Ich  habe  in  holländischen  Städten,  insbesondere  in  Amsterdam, 
den  Fäulnissgestank  in  Privatwohnungen  wahrgenommen,  und  war  als- 
dann keinen  Augenblick  darüber  verwundert,  dass  in  jener  Hauptstadt 
die  meisten  Eingeborenen  eine  erdfahle  Gesichtsfarbe  bekunden,  dass 
so  viel  Skropheln,  nervöse  Fieber  u.  dgl.  dortselbst  vorkommen,  die 
Bevölkerung,  anstatt  zuzunehmen,  rückwärts  geht. 

Ganz  entschieden  trägt  die  aus  den  Schifffahrts-Kanälen  strömende 
Pestluft  zur  Abnahme  der  Bevölkerung  in  Holland  bei.  Nach  L.  Ali 
Cohen,  aus  dessen  Neuem  statistisch-medicinischem  Jahrbuch  für  1848 
— 1851  A.  MüHRY^)  verschiedene  Stellen  mittheilt,  ist  die  Bevölke- 
rung Hollands  seit  dem  Jahre  1845  entschieden  im  Abnehmen  begrif- 
fen. Typhöse  Erkrankungen  und  Wechselfieber  sind  in  den  Nieder- 
landen ausserordentlich  häufig;  aber  nicht  allein  durch  die  Einflüsse  des 
Bodens  werden  sie  verursacht,  sondern  —  und  es  ist  dies  meine  feste 
Ueberzeugung  —  durch  die  Wirkung  des  faulenden  Schlammes  und 
faulenden  Wassers  der  Grachten  (Kanäle). 

J.  Waardenburg^)  bemerkt,  dass  in  Amsterdam  die  Wechsel- 
fieber den  dritten  Theil  aller  Erkrankungen  ausmachen.  Nach  Nieu- 
WENHUYs,  von  dessen  Forschungs-Ergebnissen  A.  Mühby^)  das  We- 


ll MÜHRY,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder 
Grundzüge  der  Noso-Geographie ,  in  ihrer  Gesammtheit  und  Ordnung  und  mit 
einer  Sammlung  der  Thatsacnen  dargestellt.  Leipzig  &  Heidelberg  1856.  inS^. 
Bd.  H.  pag.  144  u.  fg. 

2)  Waardenburg,  J.,  Verslag  over  de  ziekten,  welke  in  1852  in  Neder- 
land  geheerscht  hebben  ...  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mcdicin  für 
1855.  Bd.  n.  pag.  150 ;  161  u.  fg. 

3)  MÜHRY ,  A. ,    Klimatologische  Untersuchungen  oder  Grundzüge  der 
Kliraatologie  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits-VerhältiÄSÄÄ  ^'öx^'^n^- 
kerungen.    Mit  einer  geographisch  geordneten ,  d\e  ^^^mYaXfe'^x^^^ws&icsÄ^^ 
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sentliche  mittheilt,  tödten  zu  Amsterdam  die  bösartigen  Weehselfieber 
mit  biliösem  Charakter  jährlich  eine  bedeutende  Zahl  von  Menschen ; 
im  Jahre  18B4  z.  B.  kamen  in  dieser  Stadt  achttausend  vierhundert 
und  vierzig  Todesfalle  vor,  und  es  waren  davon  allein  eintausend  und 
fünfzig  durch  die  bösartigen  biliösen  Fieber  veranlasst.  Ursach :  meiner 
Meinung  nach  grösstentheils  die  fauligen  Ausdünstungen  der  Grachten. 

§  99. 

Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  man  in  der  Stadt  oder  auf  dem 
Lande  wohnt,  wenn  es  an  frischer  Luft,  gutem  Wasser  und  dem 
nöthigen  Räume  mit  etwas  Bequemlichkeit  nicht  fehlt.  Die  Bauern 
sind  durchaus  nicht  gesunder,  als  die  Stadtbewohner ;  und  epidemische 
Krankheiten  herrschen  auf  dem  Lande  eben  so  stark,  oft  noch  stär- 
ker, als  in  Städten.  Allerdings  sind  kachektische  I^eiden  auf  dem 
Lande  im  Allgemeinen  seltener,  als  in  der  Stadt;  dagegen  kommen  in 
Städten  wieder  manche  Krankheiten  viel  öfter  als  auf  dem  Lande  vor. 
—  Wer  will  behaupten,  dass  die  elenden  Quartiere  so  vieler  Städte 
ungesunder  seien,  als  Dörfer,  die  in  Sumpfgegenden  stehen? 

Nach  Mabc  d'Espine,  aus  dessen  hierauf  bezüglicher,  die  Zeit 
zwischen  1838  und  1855,  und  Stadt  und  Land  von  Genf  betreffender 
Arbeit  Fr.  Oesterlen^)  verschiedene  Daten  excerpirt,  sind  es  folgende 
Leiden ,  denen  absolut  mehr  Stadt-,  als  Ijandbewohner  erlagen :  an- 
geborene Lebensschwäche,  Gehirn-Apoplexie,  Encephalitis,  akute  Ent- 
zündung der  Hautdecken,  Skropheln,  Tuberkulose,  Krebs,  etc.  Durch 
Schlagfluss,  akute  Entzündungen,  Ruhr,  einfache  chronische  Krank- 
heiten verloren  wieder  mehr  Landbewohner  das  Leben. 

Oesteelen  macht,  in  Bezug  auf  die  Salubrität  des  Stadt-  und 
Land-Aufenthaltes,  einige  Bemerkungen,  die  wir  uns  verpflichtet  hal- 
ten mitzutheilen :  »Gesetzt  auch,  die  Land-Bevölkerungen  seien  durch- 
schnittlich gesünder  unc^ vielen  Eo-ankheiten  weniger  unterworfen,  als 
städtische  (Bevölkerungen),  so  haben  sie  dies  sicher  am  wenigsten  ge- 
rade ihrem  Land-Aufenthalt  an  und  für  sich  zu  danken.  Denn  in 
Wirklichkeit  sind  auch  hier  nur  einzelne  Klassen  der  Bevölkerung  in 
dieser  Beziehung  besser  daran.  Klassen  dagegen,  welche  auf  dem 
Lande  ebenso  schlecht  und  armselig  leben  müssen,  wie  z.  B.  das  l*ro- 
letariat  der  Städte,  haben  durch  epidemische  und  andere  Krankheiten 
im  Allgemeinen  kaum  weniger  zu  leiden  als  dieses ,  oft  noch  mehr. 
Nerven-  und  Geistes-Krankheiten  z.  B.  scheinen  aber  auf  dem  Lande 
noch  häufiger  (vorzukommen),  als  in  Städten,  desgleichen  die  meisten 
endemischen  Krankheiten,  vor  allen  Idiotie  und  Kretinismus,  Kropf, 
Pellagra,  und  selbst  die  Pest  pflegte  in  den  Dorfschaften  um  Alexan^ 


den  Sammlung  klimatographischer  Schilderungen.  Leipzig  &  Heidelberg  1858. 
in  80.  pag.  565. 

1)  Obsterlen  ,  F. ,    Handbuch  der  medicinisclicn  Statistik.    Tübingen 
1865.  in  8«.  pag.  902  u.  fg. ;  907. 
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drien,  Konstantinopel  etc.  ihren  ersten  und  heftigsten  Ausbruch  zu 
nehmen.«  —  Der  viel  besungene  und  gepriesene  Land-Aufentlialt  ist 
nur  dann  wirklich  gut,  wenn  die  Regeln  der  Hygieine  strenge  befolgt 
worden ;  gegentheilig  ist  er  ebenso  schädlich  wie  der  Aufenthalt  in 
schlechten  Stadtquartieren.  Das  ist  ganz  einerlei,  ob  in  den  Korri- 
doren der  Stadthäuser  Abtritte  die  Luft  verpesten,  oder  ob  auf 
dem  Dorfe  Misthaufen  unter  den  Fenstern  der  bewohnten  Räume 
duften.  — 

Baum-Pflanzungen  inmitten  der  Städte  befördern  die  Ge- 
sundheit vorzüglich,  da  sie  Sauerstoff  aushauchen,  dadui'ch  die  Ath- 
mungsluft  verbessern,  und  femer  viele  organische  Substanzen,  die 
sonst  in  Fäulniss  übergegangen  wären,  annehmen.  Nur  darf  der 
Baumwuchs  nicht  zu  dicht  sein,  da  sonst  das  Sonnenlicht  nicht  ge- 
nügend einzudringen  vermag,  und  die  Feuchtigkeit  einen  hohen  Grad 
erreicht,  schädlich  wirkt.  —  Der  alte  Römer  Marcus  Vitbuvius  Pol- 
Lio^)  hat  die  Nothwendigkeit  der  Anpflanzung  von  Gewächsen  in  den 
Städten  richtig  erkannt;  er  sagt  unter  Anderem:  »Der  mittlere  unter 
freiem  Himmel  liegende  Raum  zwischen  den  Säulengängen  ist,  nach 
meinem  Bedünken,  mit  grünen  Gewächsen  zu  bepflanzen;  denn  unbe- 
deckte Spaziergänge  sind  nicht  allein  überhaupt  gesund,  sondern  auch 
irisbesondere  den  Augen  zuträglich;  weil  die  durch  das  Grüne  geläu- 
terte und  verdünnte  Luft,  da  sie  wegen  der  Bewegung  des  Körpers 
leicht  eindringt,  das  Gesicht  schärft,  indem  sie  aus  dem  Auge  die 
dicke  Feuchtigkeit  hinwegnimmt,  und  die  Sehnerven  verfeinert  und 
stärkt.  Ueberdies  zieht  die  Luft,  wenn  der  Körper  durch  die  Bewe- 
gung beim  Gehen  warm  wird,  die  überflüssigen  Feuchtigkeiten  aus  den 
Gliedern,  und  verhindert  also  das  Dickwerden  derselben,  und  macht 
sie  dünner,  indem  sie  alle  dem  Körper  schädliche  Fülle  vertreibt.«  — 

Der  Erdboden,  auf  dem  die  Wohnungen  der  Menschen  stehen, 
ist  ungemein  häufig  die  mittelbare  oder  auch  unmittelbare  Veranlas- 
sung einer  Zahl  von  Krankheiten.  Indem  Bernhard  von  Cotta*-^) 
die  sogenannten  gesunden  und  ungesunden  Gegenden  in  das  Auge  fasst, 
bemerkt  er  über  den  Grund  ihrer  Differenz  unter  Anderem :  » Eine 
Hauptursache  für  diese  Verschiedenheit  bilden  allerdings  die  klimati- 
schen Verhältnisse,  doch  auch  die  Natur  des  Bodens  übt  darauf  mehr 
oder  weniger  mittelbare  oder  unmittelbare  Einflüsse  durch  die  Ober- 
flächen-Formen,  durch  die  ungleiche  Wärme-Kapacität  der  Gesteine, 
durch  die  Häufigkeit  und  Bescl\affenheit  der  Quellen  und  stagnirenden 
Wässer,  durch  die  Art  des  Baugrundes  und  der  Baumaterialien,  und 
selbst  dui'ch  manche  gasförmige  Exhalationen ,    vielleicht  sogar  durch 


1)  Marci  Vitruvii  Pollionis,  De  architcctura  libri  decem.  Opo  codicis 
Guelferbytani,  .  .  .  illustravit  Augustus  Rode.  Bcrolini  1800.  In  4».  pag.  116 
u.  fg.  —  Buch  V.  Hauptstück  9.  —  Des  Marcus  Vitruvius  Poujo  Baukunst. 
Aus  der  römischen  Urschrift  übersetzt  von  August  Rode.  Leipzig  1796. 
in  4».  Bd.  I.  pag.  257. 

2)  CoTTA,  B.  V. ,    Die  Geologie. der  Gegenwart.    Leipzig  I8^(i.  vö.  ^^  . 
pag.  407. 
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die  Stoffe,  welche  von  den  Nährpflanzen  aufgenommen  werden,  nnd 
durch  den  Staub,  welcher  au8  der  mechanischen  Zerstörung  oder  che- 
mischen Zersetzung  mancher  Gesteine  hervorgeht.«  —  Indessen  kom- 
men noch  andere  Momente  in  Betrachtung,  wenn  es  davon  sich  han- 
delt, ob  der  Erdboden  Nachtheile  für  die  Gesundheit  in  sich  schliesse 
oder  nicht. 

Die  Fäulniss  und  Verwesung  organischer  Materien  im  Erdboden 
ist  eine  der  fruchtbarsten  Quellen  für  Krankheiten  überhaupt,  für  Seu- 
chen insbesondere.  Indem  Alfred  Vogel  i)  besonders  München  und 
den  dort  endemisch  herrschenden  Typhus  im  Auge  hat,  bemerkt  er: 
»Das  Hauptgewicht  für  die  Entstehung  des  Typhus  nicht  nur  in  Mün- 
chen, Sonden  überhaupt  in  allen  grossen  Städten  ist  jedenfalis  auf  die 
enorme  Zersetzung  und  Verwesung,  in  der  sich  der  Boden  einer  gi-ös- 
sem  Stadt  fortwährend  befindet,  zu  legen.  Entweder  erzeugen  die 
verwesenden,  auf  eine  bestimmte  Zersetzungsstufe  gelangten  Stoffe  selbst 
direkt  den  Typhus,  oder  es  muss  die  Weiterentwicklung  eines  eigenen, 
nicht  aus  den  faulenden  Exkrementen  entstehenden  Körpers  auf  sol- 
chem Boden  möglich  gemacht  und  begünstigt  werden.«  —  Meiner  An- 
sicht nach  findet  beiderlei  Statt,  und  es  wird  der  Typhus  erzeugt 
theils  durch  jene  Einwirkungen,  welche  Produkte  der  Fäulniss  organi- 
scher Substanzen  im  Erdboden  sind,  theils  durch  Einfluss  parasitischer 
Pflänzchen  oder  Thierlein,  welche  auf  dem  die  Fäulniss-  und  Verwe- 
sungs-Vorgänge bergenden  Boden  ihre  Muttererde  fanden. 

Am  meisten  haben  die  Forschungen  Max  Pettenkofer's  2)  über 
den  Erdboden  als  Ursache  von  Krankheiten  Licht  verbreitet.  Nach 
diesen  Forschungen  liegt  die  Haupt-Ursache  der  Cholera  in  der  Fäul- 
niss menschlicher  Exkremente  in  porösem  Boden,  der  jedenfalls  eine 
Mächtigkeit  von  zehn  Fuss  bekunden  müsse.  —  Auch  auf  anderem, 
als  porösem  Boden  kommt  die  Cholera  vor ;  der  ihr  zum  Grunde  lie- 
gende pflanzliche  Parasit  mag  überall  sich  erzeugen,  wo  (unter  Ein- 
fluss einer  gewissen  Luft-Konstitution  etc.)  Exkremente  von  Menschen 
faulen :  allein  der  poröse  Boden  mit  den  in  ihm  verwesenden  Aus- 
wurfs-Stoffen ist  sicher  und  gewiss  der  Haupt-Herd  der  Entstehung 
und  Verbreitung  der  Cholera. 

Wir  müssen  über  den  sogenannten  ungesunden  Boden  noch  einige 
Worte  uns  erlauben.  E.  Chevreül  ^) ,  der  diesen  Gegenstand  mit 
grossem  Eifer  studirte,  leitet  von  der  Veränderung  [Fäulniss  und  Ver- 
wesung]  organischer  Materien  und  von    ihrer  Anhäufung  im   Boden 


1)  VoöBL,  A.,  Klinische  Untersuchungen  über  den  Typhus  auf  der  IL 
Medicinischen  Abtheilung  des  Allgemeinen  Krankenhauses  zu  München. 
2.  Auflage.  Erlangen  1860.  in  80.  pag.  11  u.  fg. 

2)  Pbttenkofeb,  M.,  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Ver- 
breitungsart der  Cholera,  nebst  Betrachtungen  über  Massregeln,  derselben 
Einhalt  zu  thun.  München  1855.  in  8».  —  Im  Auszug :  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1855.  Bd.  IV.  pag.  171  u.  fg. 

3)  Chevreül,  E.,  Memoire  sur  plusieurs  r^actions  chiiniques  qui  int^res- 
sent  l'hygi^nc  des  cit6s  populeuses.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1853.  Bd.  VH.  pag.  48  u.  fg. 
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volkreicher  Städte  die  Ursache  der  Schädlichkeit  und  Infektion  dieser 
Orte  her;  die  Materien,  welche  den  Boden  ungesund  machen,  werden 
gebildet:  aus  Zersetzung  der  in  die  Erde  gegrabenen  Thiere,  aus  den 
Exhalationen  der  Abtritte  und  den  in  ihnen  befindlichen  Massen,  aus 
dem  auf  den  Strassen  fliessenden  Urin,  aus  organischen  von  den  Woh- 
nungen in  den  Erdboden  dringenden  Substanzen,  und  aus  Stoffen, 
welche  den  Gasröhren  entweichen;  poröser  kohlensaurer  Kalk,  Gyps, 
Salpeter,  Magnesia-Salze  etc.  vermehren  die  Ungesundheit  des  Erd- 
bodens, weil  sie  die  Fäulniss  begünstigen,  in  die  Brunnen- Wässer 
dringen  u.  s.  w. 

Höchst  interessant  und  auch  fftr  die  Gegenwart  positiv  von  Wich- 
tigkeit ist  Das,  was  Vitruvius^)  über  die  gesundheitsgemässe  Anlage 
der  Städte  und  Ortschaften  überhaupt  aussprach ;  und  ausserdem  ver- 
dient eine  Abhandlung  von  Oesterlen^),  da  sie  den  Boden  und  den 
Häuserbau  vorzüglich  berücksichtigt,  die  grösste  Beachtung  der  Staats- 
Behörden,  der  Vereine  und  der  Privaten.  Gleichfalls  die  vollste 
Würdigung  verdient  der  Abschnitt  in  einem  der  Werke  von  S.  Sr.  Co- 
RONEL'*),  welcher  von  der  Beschaffung  geeigneter  Arbeiter- Wohnungen 
handelt. 

§  100. 

Auf  einer  grossen  Zahl  von  Schiffen  wird  die  Gesundheit  der 
Reisenden  mehr  oder  weniger  gefährdet.  Es  geschieht  dies  zunächst, 
wenn  Ueberfüllung  der  Räume  mit  Menschen  stattfindet.  Die  Neger- 
sklaven,   welche  von  Afrika  nach  den  Südstaaten  der  nordamerikani- 


1)  M.  ViTRUvn  P.,  De  architectura  libri  decem illustravit  A.  Rode. 

Berolini  1800.  in  4^.  pag.  14  u.  fg.  —  Buch  I,  E^pitel  4.—  Des  M.  Vitruvius 
F.  Baukunst ....  von  A.  Rode.  Leipzig  1796.  in  40.  Bd.  I.  pag.  31  u.  fg.  — 
»Bei  Anlegung  einer  Stadt  ist  &as  Erste ,  was  man  in  üeberlegung  zu  nehmen 
hat ,  die  Wahl  einea  gesunden  Orts.  Gesund  ist  ein  Ort ,  wenn  er  hoch  liegt, 
weder  dem  Nebel  noch  Reife  ausgesetzt,  weder  gegen  heisse,  noch  kalte ,  son- 
dern gegen  gemässigte  Himmelsgegenden  gericntet  ist :  auch  wenn  in  dessen 
Nachbarschaft  keine  Sümpfe  befindlich  sind ;  denn  wenn  die  Morgenluft  bei 
aufgehender  Sonne  zur  Stadt  kommt  und  den  aufsteigenden  mit  dem  Aus- 
hauche der  Sumpfthiere  vermischten  Nebel  mit  sich  führt ,  so  verbreitet  sie 
über  die  Einwohner  giftige  Dünste  und  macht  den  Ort  ungesund.«  ...  —  i>Man 
muss  sich  daher  bei  Anlage  der  Städte  sehr  vor  solchen  Gegenden  hüten ,  wo 

heisse  Lüfte  wehen.«  ...  —  »Wenn  jedoch  Städte  an  Sümpfen  erbauet  sind,  ^ 

welche  nicht  weit  vom  Meere,  und  entweder  gegen  Mittemacht,  oder  zwischen 
Mittemacht  und  Morgen,  und  höher  als  das  Meeresgestade  liegen;  so  sind 
solche  mit  Verstand  angelegt.«  .  .  .  »Allein  tiefliegende  Sümpfe,  die  weder 
durch  Flüsse  noch  durch  Graben  abgeleitet  werden ,  .  .  verfaulen  durch  be- 
ständiges Stillstehen,  und  verbreiten  in  der  Gegend  umher  ungesunde  und  pe- 
stilenzialische  Ausdünstungen.«  ...  . 

2)  Oesterlen,  f.,  Die  neuere  Sanitätsgesetzgebung  und  Sanitatsreform 
in  England.  Deren  Greschichte  und  Resultate.  —  Zeitschrift  für  Hygieine, 
medicinische  Statistik  und  Sanitätspolizei.  Herausgegeben  von  Fr.  Oester- 
len. Bd.  I.  [Tübingen  1860.  in  80.]  pag.  131  u.  fg. 

3)  Coronel,  S.  Sr.,  De  Gezondheitsleer  toegepast  op  de  fabricknijver- 
heid.    Haarlem  1861.  in  S^  pag.  141  u.  fg. 
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sehen  Union  gebracht  werden,  sterben  unterwegs  so  zn  sagen  wie 
die  Fliegen  dahin,  indem  man  eine  Unzahl  derselben  in  einen  kleinen 
Kaum  sperrt.  Mungo  Pask^),  der  unglückliche  Afrika-Reisende,  sagt 
über  den  angedeuteten  Sklaven-Transport  unter  Anderem :  »Aber  die 
Art,  wie  man  auf  den  amerikanischen  Schiffen  die  Neger  in  Gewahr- 
sam hält,  um  Befreiungs- Versuche  zu  verhindern,  ftigt  diesen  unglück- 
lichen Geschöpfen  ausserordentliche  Leiden  zu.  Die  Schiffsmannschaft 
ist  nämlich  so  wenig  zahbreich,  dass  man  die  Sklaven  in  einem  engen 
Räume  eingesperrt  halten  muss.  .  .  .  Unter  unsem  Negern  rief  der 
Mangel  an  Luft  und  Bewegung  eine  allgemeine  Krankheit  hervor.«  — 
Der  Bericht  Mungo  Pabk's  wird  durch  die  wahrhaft  Schauder  erregen- 
den Nachrichten,  welche  man  in  neuerer  Zeit  über  die  Transporte  d^r 
Neger  von  Afrika  nach  Amerika  bekam,  gatiz  in  den  Schatten  gestellt. 
Da  wir  über  Menschen  -  Schinderöi  und  Schlächterei  nicht  schreiben, 
unterlassen  wir  es  auch,  des  Genaueren  über  diesen  Gegenstand  zu 
melden. 

Wie  es  mit  der  Salubrität  einer  grossen  Zahl  von  Auswanderer- 
Schiffen  sich  verhält,  geht  aus  einigen  Bemerkungen  hervor,  die  F. 
Oesterlen^)  bei  Gelegenheit  der  Analyse  des  Werkes  von  0.  H. 
WiTH  *'*)  macht :  »Finden  wir  auch  auf  ihren  [der  Auswanderer]  Schif- 
fen noch  heutigen  Tages  Scenen,  Zustände,  welche  geradezu  ans  Bar- 
barische streifen,  und  Hunderte  leidend  unter  physischen  wie  morali- 
schen Uebeln,  die  jede  Menschlichkeit  verdanunen  muss.  Weil  die  zu 
ihrem  Transport  verwendeten  Fahrzeuge  bis  vor  Kurzem  selten  für 
diesen  Zweck  erbaut  und  eingerichtet  waren,  fehlt  es  vor  Allem  an 
geeigneten  Räumen,  besonders  über  dem  Verdeck  und  im  Hinterkastell. 
DafUr  placirt  man  die  Auswanderer  ins  Zwischendeck,  oft  noch  Männer, 
Frauen,  Kinder  durcheinander,  in  zwei  und  drei  langen  Reihen  von 
Bettstellen  oder  Hürden,  zwischen  denen  man  kaum  gehen  kann,  und 
ohne  dass  durch  Lucken  oder  gar  durch  künstliche  Mittel  auch  nur 
für  die  unentbehrlichste  Lüffcung  gesorgt  wäre.  IJehmen  wir  den  so 
häufigen  Mangel  an  Reinlichkeit  und  Wasser,  an  ausreichendem  Pro- 
viant u.  dgl.  wie  die  Folgen  der  Seekrankheit  dazu,  desgleichen  den 
Zustand  von  Erschöpfung,  in  welchem  Hunderte  ihr  Schiff  betreten, 
und  leicht  begreift  sich,  warum  schon  in  den  ersten  Tagen  Dutzende 
derselben  erkranken.  Warum  von  hundert  oft  kaum  siebenzig  oder 
achtzig  lebend  ihr  Schiff  wieder  verlassen  haben.  Ja  noch  heutigen 
Tages  sollen  zwischen  Europa  und  Amerika  nicht  selten  zwanzig  bis 
dreissig  Procent  aller  Passagiere  oder  Auswanderer  erkranken,  und 
acht,  selbst  zwölf  Procent  derselben  sterben,  dreimal  mehr  als  z.  B. 
in  New-Orleans  bei  Gelbfieber-  oder  als  bei  unsern  schlimmsten  Cho- 
lera-Epidemieen . « 


1)  Mungo  Park,  Reisen  in  Afrika.   Von  der  Westküste  zum  Niger.  Neu 
bearbeitet  von  Friedrich  Stbgbr.  Leipzig  1856.  in  8^.  pag.  281.  —  Kap.  26. 

2)  Zeitschrift  für  Hygieine  ...  Bd.  I.  pag.  183  u.  fg. 

3)  WiTH,  0.  H. ,    Die  Gesundheitspflege  auf  Seeschiffen.    Bremerhafen 
1858.  in  40. 
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Es  ist  einem  Jeden,  der  Reiee-BeschreibungeA  gelesen  hat,  bekannt, 
dass  durch  den  Mangel  frischen  Trinkwassers,  frischen  Fleisches  etc. 
bei  den  Seefahrern  Krankheiten  entstehen,  welche  viele  dieser  Menschen 
dahinraffen.  Keineswegs  aber  sind  die  bezeichneten  Mängel  von  schäd- 
licherer Wirkung  auf  das  Wohl  der  Reisenden  und  Schiffsleute,  als  die 
UeberfttUung  der  Räume  des  Bootes  mit  Menschen.  Jene  Typhusart, 
welche  man  das  Schiffsfieber  nennt,  entspringt  aus  UeberfüUung 
der  Räume  der  Schiffe  mit  Menschen;  wie  mörderisch  dieses  Fieber 
auftritt,  hat  auch  j.  B.  Fonssagefves  ^)  gezeigt.  — 

lieber  den  Einfluss  der  Eisenbahnen  auf  die  Gesundheit  hat 
besonders  Prosper  de  Pietra-Santa^)  Forschungen  angestellt.  Er 
hebt  hervor,  dass  manche  Autoren  zu  den  Folgen  längeren  Fahrens 
auf  den  Eisenbahnen,  vorzüglich  zur  Nachtzeit,  Kongestionen  nach 
dem  Gehirn  zählen,  und  auch  die  Entstehung  manchen  Schlagflusses 
aus  dieser  Quelle  leiten;  indessen  kämen  Schlagflüsse  ebenso  gut  beim 
Fahren  in  Kutschen,  beim  Reiten  und  Gehen  vor,  und  jene  Konge- 
stionen verlören  sich  doch  bald  wieder.  Er  gesteht  zu,  dass  das  Fahren 
im  Eisenbahn-Wagen  sehr  ermüdet  und  abspannt ;  aUein  je  mehr  dem 
Reisenden  Bequemlichkeit  geboten  wird,  desto  mehr  treten  die  Nach- 
theUe  des  Reisens  auf  den  Eisenbahnen  in  den  Hintergrund. 

Pietra-Santa^)  hat  ein  besonderes  Werk  über  das  Verhältniss 
der  Eisenbahnen  zur  Öffentlichen  Gesundheit,  über  die  Hygieine  der 
Reisenden  und  der  Eisenbahn-Beamten  geschrieben.  Es  verdient  diese 
Arbeit  die  grösste  Beachtung  und  Würdigung.  —  In  einem  später  er- 
schienenen Artikel  über  die  Eisenbahnen  aus  dem  Gesichtspunkte  der 
Gesundheitspflege,  hebt  Pietra-Santa  ^)  besonders  die  Nothwendigkeit 
der  Lüftung  der  Eisenbahn- Wagen  hervor,  die  Unerlässlichkeit  der  Ab- 
tritte in  Form  von  Water-closets,  etc. 

Treffliche  Bemerkungen  enthält  eine  von  S.  Sr.  Coronel^)  ge- 
schriebene Analyse  der  Abhandlungen  Pietra-Sakta's.  — 

Die  Schädlichkeit,  welche  Eisenbahn- Wagen  in  sich  schliessen, 
lässt  mit  wenigen  Worten  sich  darlegen.  UeberfüUung  der  Wagen 
mit  Menschen  schadet  durch  Luft-Verderbniss  und  durch  Erzeugung 
einer  höheren  Temperatur,  als  zum  normalen  Bestehen  erforderlich  ist; 


1)  FoNSSAORiVES ,  J.  B.,  Traitö  d'Hygi6ne  navale  ou  de  rinfluence  des 
conditions  physiques  et  morales  dans  lesquelles  l'homme  de  mer  est  appel^  a 
vivre  .  .  .  Paris  1S56.  in  80.  pag.  2}1  u.  fg. 

2)  PiETRA- Santa,  P.  de,  Etüde  mödico-hygienique  sur  rinfluence 
qu'exercent  les  chemins  de  fer  sur  la  sante  publique.  —  C/ANSTATT's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1859.    Bd.  VII.  pag.  71. 

3)  Pietra-Santa  ,  P.  DE,  Chemins  de  fer  et  sant6  publique,  hygiene  des 
voyageurs  et  des  employ^s.    Paris  1861.  in  80. 

4)  Pietra-Santa,  P.  de,  Enquete  sur  l'exploitation  et  la  construetion 
de  chemins  de  fer.  —  Annales  d'Hygiöne  publique  et  de  Medocine  legale. 
2.  Reihe.  Bd.  XXI.  pag.  192  u.  fg. ;  196  u.  fg. 

5)  CÖRONEL,  S.  Sr.,  De  invloed  der  spoorwegen  op  de  reizigers  cn  be- 
arabten.  —  Abdruck  ans  der  Zeitschrift  »Economist«.  1801.  Novcmbor-Heft. 
—  in  80.  pag.  437  u.  fg. 


—     316     — 

SchlagflusB,  Ohnmacht,  grössere  Disposition  zu  Erkältungs-Krankhei- 
ten, Respirations-Beschwerden  und  Wallungen  können  aus  dieser  Quelle 
messen. 

Wenn  im  Winter  die  Wagen  nicht  geheizt  werden,  ihre  Fuss- 
böden  weder  mit  dicken  Teppichen  noch  mit  Säcken  oder  Zinnflaschen, 
die  heissen  Sand  enthalten,  bedeckt  sind,  laufen  viele  Reisende  Ge- 
fahr, auf  das  Stärkste  sich  zu  erkälten,  alsdann  ernstlich  zu  erkran- 
ken. —  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  schlechtem  Verschluss  der  Thü- 
ren  und  Fenster  der  Wagen. 

Die  Erschütterung,  welche  besonders  heftig  bei  schlechtem  Bau 
der  Geleise  und  der  Wagen  stattfindet,  vermag  nervenschwache  Men- 
schen für  mehrere  Tage  zu  Denken  und  Handeln  unfähig  zu  machen. 
—  Der  Mangel  an  Abtritten  kann  vorzüglich  bei  Schnellzügen  für 
manche  Personen  verhängnissvoll  werden,  und  viele  haben  aus  dieser 
•'  Ursache  schon  im  Eisenbahn- Wagen  ihr  Leben  beschlossen. 

Keinem  Zweifel  ist  es  unterworfen,  dass  zahlreiche  während  der 
Fahrt  plötzlich  erkrankte  Menschen  gerettet  worden  wären,  wenn  im 
Eisenbahn-Zuge,  oder  doch  mindestens  auf  der  nächsten  Station  ein 
Arzt  zugegen  gewesen  wäre  und  Hülfe  geleistet  hätte.  Die  Begleitung 
eines  jeden  Eisenbahn-Zuges  durch  einen  Arzt  ist  unerlässlich ;  aber 
die  unerlässliche  Voraussetzung  dieser  Einrichtung  ist  die  Herstellung 
der  Verbindung  aller  Eisenbahn- Wagen  und  die  Schaffung  der  Möglich- 
keit, während  der  Fahrt  ohne  Weiteres  den  ganzen  Zug  durchschrei- 
ten zu  können.  Die  Amerikaner  haben  durch  die  That  gezeigt,  wie 
ungemein  nützlich  und  angenehm  die  Verbindung  aller  Räume  des 
Zuges  ist.  Die  Oesterreicher  aber,  welche  den  Anfang  zu  dieser  vor- 
trefflichen Einrichtung  gemacht  hatten,  schafften  die  Wagen  mit  freiem 
Durchgang  ab  und  führten  die  Wagen  mit  geschlossenen  Coup^es  ein, 
damit  den  Polizei-Soldaten  während  der  dreissigmaligen  Pass-Revision 
kein  Reisender  entwischen  könne !  Difficile  est  satyram  non  scribere. 


Pandemische^  parasitische  und  giftige  Einflüsse. 

§  101. 

Es  gibt  physische  und  moralische  Leiden,  welche  eine  grössere 
Zahl  von  Menschen  zu  gleicher  Zeit  befallen:  es  sind  die  p  an  de  mi- 
schen Krankheiten  oder  Seuchen,  die  Volks-Krankheiten. 
Machen  sie  specifisch  von  der  Oertlichkeit  sich  abhängig,  so  nennt 
man  sie  Endemieen;  im  andern  Falle  sind  sie  Epidemieen. 

In  allen  Verhältnissen  des  Menschen  und  der  Welt  liegen  die 
Ursachen  der  pandemischen  Krankheiten;  diese  allgemeinen  mensch- 
lichen Verhältnisse  aber  sind  nur  prädisponirend.  Die  nähern  Ur- 
sachen der  I^andemieen  sind  entweder  bestimmte  mikroskopisch-kleine 
Organismen,  oder  gewisse  Zustände  -äer  Atmosphäre,  gewisse  Mischun- 
gen der  Gewässer,  bestimmte  politisch-moralische  Einflüsse,  etc. 
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Die  Gesammtheit  der  Momente,  deren  Einwirkung  anf  den  Men- 
schen die  Entstehung  von  Seuchen  zur  Folge  hat,  nennt  man  in  der 
Kunstsprache  den  epidemischen  oder  endemischen  Genius, 
die  epidemische  oder  endemische  Konstitution.  Solche  Bezeich- 
nungen/ wenn  sie  gleich  als  Nothwendigkeit  sich  erweisen,  geben  nicht 
selten  zu  der  Entstehung  grosser  Irrthümer  die  Veranlassung:  denn 
Viele,  deren  Logik  bis  zur  Unterscheidung  des  Wortes  von  der  Sache 
nicht  gelangt  ist,  personificiren  den  epidemischen  Genius,  nnd  ent- 
ziehen so  jeder  naturgemässen  Auffassung  den  Boden,  verhindern  alle 
Erkenntniss  des  ursächlichen  Zusammenhangs. 

Von  Orten,  wo  entweder  ununterbrochen  oder  nur  zu  gewissen 
Jahreszeiten  die  nämlichen  Krankheiten  sich  zeigen,  sagt  man,  sie 
stehen  unter  der  Herrschaft;  eines  endemischen  Genius.  Durch  diese 
Formel  wird  angedeutet,  dass  in  j^ien  Gegenden  oder  Oertlichkeiten 
Verhältnisse  bestehen,  deren  Einfiuss  auf  den  Menschen  immer  oder 
zu  Zeiten  stattfindet,  und  immer  oder  zu  Zeiten  die  bestimmte  Krank- 
heit erzeugt.  In  gewissen  Gegenden  trifft  man  stets  oder  zeitweise 
Wechselfieber ;  untersucht  man  genauer,  so  findet  man  z.  B.  Sumpf- 
boden, niedrige  eingeschlossene  Lage  u.  dgl.  Die  Summe  dieser  Krank- 
heit erzeugenden  Momente  nun  ist  der  endemische  Genius,  die  ende- 
mische Konstitution. 

Für  die  genaue  Erfassung  der  Glieder ,  aus  welchen  jene  Kette 
besteht,  die  man  epidemische  Konstitution  nennt,  gibt  es  sehr  wenig 
Anhaltepunkte ;  denn  sie,  die  Glieder,  beschränken  sich  nicht  auf  die 
sichere  Grundlage  einer  bestimmten  Oertlichkeit,  sondern  sind  zerstreut 
über  die  Erde,  ja  über  die  Welt. 

»Die  geographische  Lage  der  Länder«,  bemerkt  Rudolph  Her- 
mann LoTZE^),  »die  physikalische  Beschaffenheit  und  Kultur  des  Bo- 
dens, der  weit  verbreitete  Einfiuss  der  herrschenden  Beschäftigungen, 
der  Industrie  und  der  geselligen  Sitten  bedingen  in  den  Einwohnern 
eine  Geneigtheit  zu  einer  bestimmten  Klasse  von  Krankheiten  oder  zu 
einem  eigenthümlichen  Verlauf  sporadischer  üebel,  welche  man  ende- 
mische Konstitution  des  Ortes  nennt.«  Lotze  fasst  sehr  richtig  nicht 
nur  die  sogenannten  natOrlichen,  sondern  auch  die  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse als  Ursache  der  endemischen  Konstitntion  auf.  Die  social- 
politischen  Momente  können  unter  Umständen  bei  Entstehung  von 
Volks-Krankheiten  überhaupt  schwerer  in  das  Gewicht  fallen,  als  selbst 
die  durch  Klima,  Boden,  Vegetation  etc.  bedingten. 

Mit  der  Begriffs-Bestimmung  des  epidemischen  Genius  ist  es,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  eine  etwas  schwierige  Sache;  denn  die 
Grundlagen  dieser  Bestimmung,  verbreitet  über  die  ganze  Welt,  spot- 
ten unserer  Forschung,  da  sie  unmittelbar  vor  nns  stehen  und  doch 
zumeist    von    uns  nicht  wahrgenommen   werden.     Mit  Recht  spricht 


1^  Lotze,  R.  H.,    Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  als  mechanische 
Naturwissenschaften.  2.  Auflage.  Leipzig  1848.  in  8^.  pag.  570. 
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A.  MüHRY^)  aus:  »Die  Bedeutung,  welche  man  mit  dem  epidemischeu 
oder  Kranklieits-Genius  bezeichnet,  ist  nicht  völlig  bestimmt  und  klar, 
und  der  Grund  davon  liegt ,  wie  gewöhnlich ,  darin ,  dass  die  realen 
Kenntnisse  selbst  noch  mangelhaift  sind.«  —  Wie  wird  z.  B.  das  Ozon 
überall  hineingebracht ,  wo  von  Epidemieen  die  Rede  ist ;  und  wie 
wenig  weiss  man  noch  von  diesem  Körper!  Wie  schreibt  man  den 
elektrischen  Verhältnissen  so  ungemein  viel  des  ursächlichen  Zusam- 
menhangs mit  den  Seuchen  zu ;  und  wie  klein  ist  die  Wissenschaft 
von  Elektricität  überhaupt! 

In  genauem  Verhältniss  mit  dem  Stande  der  meteorologischen  und 
geologischen  Konstitution,  andererseits  mit  Welt-  und  Erd-Beziehun- 
gen  unbekannter  Art,  steht  der  Krankheits-Genius.  Man  hat  beobach- 
tet, dass  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  hindurch  die  Krankheiten 
ein  bestinmites  Gepräge  bekunden ;  alsdann  ändert  sich  der  Charakter 
der  Leiden  wieder  für  eine  Reihe  von  Jahren.  In  diesem  Falle  ist 
die  Rede  von  der  stehenden  epidemischen  Konstitution,  Sie  be- 
ginnt allmälig,  wächst,  erreicht  ihre  Höhe,  nimmt  ab,  und  geht  all- 
mälig  in  die  nachfolgende  über,  —  Wenn  man  Berichte  über  Seuchen 
oder  auch  über  sporadische  Krankheiten  aus  verschiedenen  Zeiten  liest, 
so  findet  man  bald,  dass  sie,  wenn  sie  länger  auseinander  liegen, 
einen  verschiedenen  Charakter  bekunden ;  einmal  zeigen  sie  sich  von 
entzündlichem,  einmal  von  nervösem,  einmal  von  gastrischem  Gepräge. 

Innerhalb  des  Rahmens  der  stehenden  Konstitution  findet,  nach 
Jahreszeit,  Witterung  und  örtlichen  Verhältnissen,  ein  gewisser  Wech- 
sel statt;  man  spricht  von  der  Jahres-Konstitution,  sieht  ihren  Ein- 
fluss  auf  den  Krankheits-Charakter,  bemerkt  aber  immer  das  Hervor- 
leuchten der  Grundfarbe  des  stehenden  Genius. 

Es  wurde  die  epidemische  sowie  die  endemische  Konstitution 
unterschieden  in  die  entzündliche,  nervöse,  anämische,  gastrische,  fau- 
lige, katarrhalische,  rheumatische,  etc.  Wir  hätten  gegen  diese  Aus- 
drücke nichts  einzuwenden;  ob  der  Hund  Hektor  oder  Kastor  heisst, 
ist  ganz  gleichgültig,  denn  er  bleibt  immer  der  nämliche  Hund:  — 
aber  gegen  den  Missbrauch,  der  von  wissenschaftlichen  Handwerkern 
damit  getrieben  wird,  müssen  wir  unsere  Anatheme  schleudern. 

»Einen  besondem  Theil  des  Krankheits  -  Genius« ,  sagt  Mühry, 
»bildet  der  Charakter  der  Reaktion,  welche  der  Organismus  den  ver- 
schiedensten Eindrücken  entgegensetzt.  Die  Intensität  der  Eindrücke 
selbst  ruft  nicht  immer  eine  ihr  individuell  entsprechende  Intensität 
der  Reaktion  hervor,  sondern  es  kann  ein  gemeinsamer  allgemeiner 
Charakter  der  Reaktion  vorherrschend  sein.«  Wie  viele  Andere,  unter- 
scheidet auch  Mühry  dreierlei  Charakter  dieser  individuellen  Reaktion  : 
den  entzündlichen  (synochischen) ,    den  torpiden  (nervösen),    und   den. 


1)  Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder 
Grundzüge  der  Noso-Geographie.  Leipzig  &  Heidelberg  1856.  in  b^.  Bd.  I. 
pag  205  u.  fg. 
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zwischen  beiden  liegenden  gemässigten  (eretischen;  ;  den  ersten  lässt 
er  den  kalten  Zonen,  den  zweiten  dem  heissen  Erdgürtel,  den  dritten 
den  gemässigten  Zonen  permanent  zukommen.  ^  Diese  Annahme  grün- 
det sich  auf  die  Erfahrung,  und  hat  schon  von  vornherein  die  grOsste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Die  angedeutete  individuelle  Reaktion  wird  durch  die  Gesammt- 
heit  der  klimatischen  und  andern  Verhältnisse  gebildet.  Wenn  wir 
die  gemässigten  Erdgürtel  im  Auge  behalten,  finden  wir,  dass  wäh- 
rend kalten  Winters,  wo  wir,  um  normal  bestehen  zu  können,  sub- 
stanziöse  Nahrung  aufnehmen,  wo  die  Lungen  thätiger  sind,  der  Stoff- 
wechsel so  zu  sagen  mit  mehr  Intensität  vor  sich  gebt,  das  arterielle 
Leben  vorherrscht,  das  Blut  reicher  an  den  sogenannten  plastischen 
Bestandtheilen  wird,  die  Neigung  zu  akuten  Entzündungen,  aktiven  Kon- 
gestionen etc.  entschieden  in  den  Vordergrund  sich  stellt.  Zu  dieser 
Jahreszeit  spricht  man  von  der  Herrschaft  des  entzündlichen  Genius, 
vom  entzündlichen  Charakter  der  individuellen  Reaktion. 

Woher  es  kommt,  dass  durch  eine  Reihe  von  Jahren  der  ent- 
zündliche, während  einer  andern  Periode  der  nervöse  Krankheits-Ge- 
nius herrscht ;  diese  Frage  dürfte  aus  der  Besonderheit  und  dem  ge- 
genseitigen Verhältniss  der  Jahreszeiten  und  Witterungs-Perioden  mehr 
oder  weniger  bestimmt  sich  beantworten.  —  Martin  Gejgel*),  der 
umständlich  mit  Erklärung  des  ständigen  Krankheits-Charakters  sich 
beschäftigt,  bemerkt  unter  Anderem:  »Der  feste  Typus  der  Krank- 
heiten, der  aus  einem  normalen  Verhalten  der  Jahreszeiten  hervor- 
gehen müsste,  wird  nicht  nur  öfter  in  einem  und  demselben  Jahre 
durch  Missverhältnisse  der  Witterung  abgeändert,  sondern  oft  währen 
ziemlich  gleiche  Witterungs -Verhältnisse  durch  kosmisch -tellurische 
Einwirkung  viele  Jahre  hindurch  fort,  und  hieraus  entsteht  die  noth- 
wendige  Folge,  dass  im  thierisohen  Organismus  die  Blutkrasis  forter- 
halten wird,  welche  den  besondem  Witterungs-Verhältnissen  entspricht, 
und  welche  in  der  Regel  einer  von  den  Jahreszeiten  zukommt.  Wenn 
nun  die  Witterungs- Verhältnisse  mehrere  Jahre  hindurch  abnorm  fort- 
bestehen, so  wird  auch  eine  und  dieselbe  Blutkrasis  in  uns  durch  den 
Athmungs-Process  nicht  nur  erhalten,  sondern  immer  mehr  und  zuletzt 
zu  einer  solchen  Höie  ausgebildet,  wie  sie  ihr  sonst  nur  durch  be- 
stimmte Lokal-  und  klimatische  Verhältnisse  zum  ständigen  Dasein  mit 
nur  unbedeutenden,  von  der  Witterung  abhängigen  graduellen  Oscil- 
lationen  ertheilt  werden  kann.«  —  Diese  Auffassung  ist  richtig  in  ihren 
Umrissen  und  in  ihrem  allgemeinen  Inhalt;  sie  ist  durch  die  ärzt- 
liche Erfahrung  verbürgt. 


1)  Geigel,  M.,  Untersuchungen  über  Entstehung  des  Krankheitsgenius, 
dessen  einzelne  Formen  und  Gesetzgebung  für  ärztliches  Handeln ,  namentlich 
in  Bezug  auf  die  Jetztzeit     Würzburg  1840.  in  8«.  pag.  259  u.  fg. 
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§  102. 

Es  hat  der  grösste  Theil  der  Volks-Krankheiten  seine  nähere 
Ursache  in  mikroskopisch  kleinen  Organismen,  die  wahrscheinlich  in 
der  Mehrzahl  pflanzlicher  Natur  sind,  zu  gewissen  Zeiten  entstehen, 
und  zu  gewissen  Zeiten  im  menschlichen  Körper  —  denn  wir  haben 
hier  nur  mit  dem  Menschen  es  zu  thun  —  den  fruchtbaren  Boden  fttr 
ihr  Gedeihen,  fttr  ihre  Fortpflanzung  finden.  Wahrscheinlich  wird  die 
grösste  Zahl  jener  unbekannten  Potenzen,  welche  Kontagien  und 
Miasmen  man  nannte,  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  als  Organismen 
parasitischer  Art  erkannt  werden.  —  Schon  auf  früheren  Blättern  haben 
wir  von  epidemischen  und  endemischen  Leiden ,  die  ihre  Entstehung 
pflanzlichen  oder  thierischen  Organismen  verdanken,  gehandelt;  wir 
erinnern  an  die  Kriebel- Krankheit,  an  das  Pellagra,  an  die  Tri- 
chinose. 

Bezweifelt  muss  es  werden,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwischen 
Kontagien  und  Miasmen  bestehe.  Es  scheinen  mir  die  beiden  in  ge- 
nere  von  einerlei  Wesenheit  zu  sein,  in  specie  aber  durch  die  grös- 
sere oder  geringere  Leichtigkeit,  mit  der  sie  sich  verbreiten,  und  na- 
mentlich durch  die  leichtere  oder  schwerere  Verbreitbarkeit  des  Mittels, 
in  welchem  sie  sich  befinden,  sich  zu  unterscheiden.  Man  weiss  von 
manchen  Seuchen  nicht,  ob  sie  aus  Kontagien  oder  aus  Miasmen  ent- 
stehen, ob  sie  ansteckend  sind  oder  nicht.  Die  diesen  Leiden  zu 
Grunde  liegenden  Stoffe  halten  die  Mitte  zwischen  Kontagien  und 
Miasmen. 

Kontagien,  oder  Ansteckungs-Stoffe,  wurden  im  Organismus,  Mia- 
smen in  der  Aussenwelt  gesucht;  jene  sollten  durchaus  dem  Körper, 
diese  fttr  alle  Fälle  dem  Boden,  der  Atmosphäre  etc.  entstammen. 
Die  Sache  verhält  sich  ganz  anders,  als  man  glaubte.  Unter  einer 
Zahl  von  Verhältnissen,  die  grösstentheüs  noch  unbekannt  sind,  ent- 
wickeln sich  in  Organismen  oder  in  der  Aussenwelt,  oder  in  beiden 
zugleich,  mikroskopisch  kleine  Wesen;  finden  diese  nun,  indem  sie 
mit  der  Nahrung,  Athmungslufl; ,  durch  die  Kleidung  etc.  mit  dem 
Menschen  in  Berührung  kommen,  in  diesem  das  geeignete  Mittel  zu 
ihrer  Entwickelnng  und  Fortpflanzung,  so  erfolgt  der  Ausbruch  der 
durch  sie  hervorgerufenen  krankhaften  Erscheinungen. 

Durch  die  Theorie,  beziehungsweise  Hypothese,  der  parasitischen 
Natur  der  Ansteckungs-Stoffe  lässt  sehr  leicht  die  Ursache  des  Sta- 
diums der  Latenz  (der  latenten  Periode  der  £j*ankheit)  sich  erklären, 
das  heisst:  es  lässt  sich  begreifen,  warum  zwischen  dem  Augenblick, 
wo  das  Kontagium  mit  dem  Leibe  in  Berührung  kommt,  bis  zum 
ersten  Auftreten  krankhafter  Erscheinungen  ein  grösserer  oder  kleine- 
rer Zeitraum  lieg^.  Die  parasitischen  Pflanzen,  oder  auch  Thiere, 
welche  die  Wesenheit  der  ansteckenden  Materie  ausmachen,  gelangen 
z.  B.  auf  irgend  eine  Schleimhaut;  nun  entwickeln  sie  sich  erst  in 
ihrer  Art,  und  pflanzen  sich  fort*,  ihre  Vermehrung  und  Ausbreitung 
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über  grosse  Flächen  der  Schleimhaut  ruft  Erscheinungen  der  Krankheit 
hervor ;  diese  steigern  sich  in  dem  Masse  der  Zunahme  der  Parasiten, 
und  erreichen  ihren  Höhepunkt,  wenn  die  Vermehrung  der  Pflänzchen 
etc.  im  Blute  selbst  stattfindet.  Das  Stadium  der  Latenz,  das  der 
Vorboten,  das  des  Ausbruchs  und  des  Kulminirens  der  Krankheit  fin- 
den somit  ihre  natürliche  Erklärung  durch  die  Phasen  der  Entwicke- 
lung  und  Fortpflanzung  der  Parasiten  im  Organismus. 

In  den  Aushauchungen  und  Ausleerungen  des  Kranken  ist  zur 
Zeit  der  Krisen,  das  heisst:  zu  der  Zeit,  wo  die  Fortpflanzung  der 
Parasiten  beendigt  ist  und  der  erkrankte  Organismus  der  abgestor- 
benen und  der  noch  lebenden  Schmarotzer  als  fremder  Körper  gleich- 
sam sich  entledigt ,  bildlich  gesprochen :  zu  seinen  Thoren  (Haut, 
Schleimhäute,  Lunge,  Harnorgane  etc.)  sie  hinaus  treibt,  —  die  an- 
steckende Materie,  das  Kontagium  oder  das  Miasma,  enthalten. 

Von  der  asiatischen  Cholera  weiss  man,  dass  sie  oft  an  densel- 
ben Orten,  in  denselben  Häusern,  ja  Zimmern  wieder  zum  Vorschein 
kommt,  wo  sie  vor  Jahren  herrschte.  Dies  weist  darauf  hin,  dass 
von  damaliger  Seuche  her  Keime  des  der  Cholera  zu  Grunde  liegen- 
den Parasiten  in  jenen  Zimmern,  Häusern  etc.  zurückgeblieben  sind, 
und  dass  diese  Keime  unter  dem  begünstigenden  Einfluss  der  epide- 
mischen Konstitution  zu  neuem  Leben  erwachten ,  in  dip  Menschen 
gelangten,  da  sich  entwickelten  und  fortpflanzten,  dadurch  die  Er- 
scheinungen der  asiatischen  Brechruhr  erzeugten.  — 

Die  Miasmen  hält  A.  Mühby^)  (mit  vollster  Berechtigung  für  die 
Mehrzahl  dieser  Potenzen)  für  Organismen ;  er  sagt  unter  Anderem : 
»Miasmen  sind,  höchst  wahrscheinlich,  mikroskopisch  kleine,  keim- 
fähige Organismen,  am  wahrscheinlichsten  Pilze  und  staubartige  Pilz- 
sporen, von  eigenthümlicher  intoxicirender  Eigenschaft.«  Im  Allge- 
meinen sind  ihm  die  miasmatischen  Ejrankheiten  dadurch  charakteri- 
sirt,  dass  sie  von  der  Temperatur  und  von  den  Besonderheiten  des 
Bodens  abhängen.  Das  wäre  mit  andern  Worten :  die  Miasmen  ent- 
wickeln sich  im  Erdboden  unter  Einfluss  einer  gewissen  Temperatur, 
und  —  natürlich  tausend  anderer  Verhältnisse.  Allerdings  für  die 
Cholera,  für  die  Malaria-Krankheiten  und  das  gelbe  Fieber  ist  dies 
erwiesen.  —  Die  Influenza  aber  hat  ihre  Quelle  nicht  im  Boden, 
hängt  auch  nicht  von  der  Temperatur  ab,  sondern  sitzt  in  der  Luft, 
wie  MüHRY  auch  dies  anerkennt.  Ob  die  Hauptursache  der  Grippe 
ein  Uebermass  von  Ozon  in  der  Luft  ist,  oder  ob  mikroskopisch  kleine 
Organismen  die  nächste  Veranlassung  dieser  Seuche  bilden,  darüber 
soll  hier  nicht  gehandelt  werden. 

Manche  Analogie  mit  den  durch  Einfluss  der  sogenannten  Mias- 
men entstandenen  Erkrankungen  bilden  jene  Leiden,  welche  die  Re- 
sultate der  Einwirkung  kleiner,  durch  die  Athmungs  -  Luft  auf  die 
Schleimhaut  der   Lungen  und  Bronchien  gelangter  Pilze  sind.    C.  F. 


1)  MüHRY,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheltevi.  E^iA. 
pag.  123  u.  fg. 

E.  Beich,  Uraacben  der  K'rankheiten.  ^V 
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Heüsinger  *)  theilt  die  hierher  gehörigen  Beobachtungen  zweier  Aerztc 
mit.  Zunächst  bemerkt  er,  dass  Tebsaxckt  als  Folgen  der  Einath- 
mung  vonf  Schimmelstaub  seitens  der  Arbeiter  in  den  Feuerschwamm- 
Fabriken  Ungarns  wahrnahm:  Haut-Ausschläge,  Blutungen,  Lungen- 
Affektionen,  Heizungen  der  Geschlechts- Werkzeuge.  Weiter  gedenkt 
er  der  Erfahrungen  von  Michel  ;  dieser  sah  Arbeiter,  welche  an  pa- 
rasitischen Pilzbildungen  leidendes  Schilf  schnitten  und  sammelten, 
von  Anschwellung  des  ganzen  Gesichtes  mit  Bildung  verschiedener 
Pusteln  und  Bläschen,  von  Husten,  Athemnoth,  Koliken,  Durchfal- 
len, Erbrechen  und  heftiger  Aufregung  des  Geschlechts-Triebes  befallen 
werden. 

§  103. 

Nicht  alle  Kontagien  und  Miasmen  sind  parasitische  Organismen ; 
manche  derselben  scheinen  in  Zersetzung,  speciell  in  Fäulniss  begrif- 
fene eiweissartige  Körper  zu  sein.  Dringen  diese  nun  in  das  Blut, 
so  fahren  sie  fort,  sich  zu  zersetzen,  und  veranlassen  dadurch  auch 
eine  Zersetzung  des  Blutes.  Der  Ansteckungsstoff  des  Milzbrandes 
mag  nicht  parasitischer  Natur  sein,  sondern  vielmehr  aus  eiweissar- 
tigen  Materien,  die  im  Zustande  der  Umsetzung  sich  befinden,  beste- 
hen. Die  mephitischen  Ausströmungen  an  manchen  Orten  haben  ganz 
bestimmt  nicht  parasitische  Wesenheit.  — 

Man  war  immer  mehr  geneigt,  an  die  pflanzliche  Natur  der  den 
Seuchen  zum  Grunde  liegenden  Schmarotzer-Organismen  zu  glauben. 
Henry  Holland  2)  lässt  die  thierische  Natur  diesen  Gebilden  eigen 
sein,  das  heisst:  er  stellt  die  Hypothese  von  der  animalischen  We- 
senheit der  genannten  Parasiten  auf.  Er  gesteht  aber  selbst ,  dass 
dies  nicht  eine  neue  Spekulation  sei,  sondern  eine  Ansicht,  die  schon 
in  Athanasius  Kikcher,  Linn]6  und  Andern  Vertreter  fand.  Mit 
ungemein  viel  Scharfsinn  begründet  Holland  seine  Hypothese,  und 
sucht  namentlich  an  der  indischen  Cholera  ihre  Richtigkeit  und  Wahr- 
heit zu  beweisen.  —  Meiner  festen  Ueberzeugung  nach  sind  aber  die 
den  Epidemieen  und  Endemieen  zum  Grunde  liegenden  organisirten 
Wesen  theils  Pflanzen,  theils  Thiere;  und  es  liegt  somit  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte.  Vielleicht  sind  viele  von  ihnen  Protisten ;  das 
heisst :  weder  Pflanzen  noch  Thiere,  sondern  die  Urformen,  aus  denen 
beide  sich  entwickeln.  —  Ueber  die  Protisten  und  den  Charakter  des 


1)  Heusinger,  C.  F.,  Die  Pflanzenwelt,  ihr  Wechsel  und  ihr  Erkranken 
in  Beziehung  auf  die  Geschichte  und  die  Verbreitung  der  Krankheiten  der 
Menschheit.  —  Janus.  Central-Magazin  fiir  Geschichte  und  Literärgeschichte 
der  Medicin ,  ärztliche  Biographik ,  Epidemiographik ,  medicinische  Geogra- 
phie und  Statistik  ....  herausgegeben  von  H.  Bretschneider  ,  A.  W.  E. 
Th.  Henschel,  C.  Fr.  Heusinger  und  J.  G.  Thierfelder.  Gotha  1851  — 
53.  in  80.  Bd.  I.  pag.  24  u.  fg. ;  42. 

2)  Holland,  H.,  Medical  notes  and  reflections.  2.  Auflage.  London 
1840.  in  80.  pag.  567  u.  fg. 
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Naturreichs,  welches  sie  bilden,  tese  man,  wie  wir  nebenbei  anmer- 
ken, bei  Eknst  Hägkel^). 

Es  hat  J.  A.  F.  Ozanam^),  gleichwie  eine  Anzahl  älterer  Aerzte, 
den  Ursprung  der  Ansteckungs-Stoffe  aus  der  Zersetzung  thierischer 
Flüssigkeiten  behauptet,  als  Produkte  der  Vorgänge  in  erkrankten 
Organismen  sie  angesehen.  —  Nach  allen  Beobachtungen ,  die  über 
diesen  Gegenstand  angestellt  wurden,  darf  mit  Bestimmtheit  dafür  ge- 
halten werden,  dass  nach  gewisser  Richtung  hin  erkrankte  thierische 
Wesen  die  unmittelbaren  Quellen  der  Kontagien  sind.  Indessen  will 
es  mir  vorkommen,  als  ob  eine  gewisse  Zahl  kontagiöser  Stoffe  durch 
Urzeugung  in  dem  erkrankten  Organismus  sich  bilde,  von  diesem  in 
andere  Tliierleiber  übergehe,  und  so  eine  Seuche  hervorrufe ;  und  an- 
dererseits eine  gewisse  Zahl  von  ansteckenden  Materien  aus  der  äus- 
seren Welt  in  den  durch  tausend  und  wieder  tausend  Einwirkungen 
disponirten  Organismus  gelange,  und  dort  sich  verhalte,  wie  früher 
angedeutet  worden.  Die  Kontagien,  mögen  sie  im  Thierkörper  oder 
ausserhalb  desselben  sich  bilden,  dürften  wohl  zumeist  durch  Urzeu- 
gung entstehen;  sollten  sie  Protisten  sein,  dann  ist  für  sie  keine  an- 
dere Art  der  Entstehung,  als  eben  durch  Urzeugung,  denkbar.  Das 
gilt  von  den  ersten  Individuen  dieser  Wesen ;  ihre  Fortpflanzung  mag 
auf  einem  der  gewöhnlichen  Wege  der  Zeugung  geschehen. 

Dass  es  verschiedene  Arten  der  ansteckenden  Krankheiten  gibt, 
diese  Erscheinung  erklärt  Ozanam  aus  dem  verschiedenen  Grade  der 
Affinität  der  Kontagien  zu  den  Systemen  und  Flüssigkeiten  des  Kör- 
pers. Einige  kontagiöse  Materien  würden  vom  Nervensysteme,  andere 
vom  Blute,  noch  andere  vom  Verdauungs-Apparat,  etliche  vom  Lymph-, 
Drüsen-  und  Haut -System  attrahirt.  —  Es  ist  diese  Anschauung 
eine  durchaus  begi*ündete;  und  sind  auch  die  Ausdrücke  nebulos,  die 
Sache  selbst  bleibt  wahr.  Dass  ein  Ansteckungsstoff  mehr  auf  das 
Nervenleben,  der  andere  mehr  auf,  die  Drüsen  wirkt,  ein  dritter  mehr 
im  Blute  den  Schauplatz  seiner  Entfaltung  behält,  liegt  entschieden 
an  dem  physikalischen  Verhältniss,,  welches  zwischen  den  betreffenden 
Geweben  und  dem  Parasiten  stattfindet.  Immer  ist  —  vorausgesetzt, 
dass  man  nicht  mit  einer  örtlichen  Infektion  es  zu  thun  hat  —  das 
Kontagium  im  Blute  selbst;  wird  die  parasitische  Materie  nun  von 
keinem  Gewebe  durchgelassen,  so  bleibt  sie  auf  das  Blut  beschränkt, 
und  es  findet  hier  die  ganze  Summe  der  krankhaften  Processe  statt. 
Sind  dagegen  die  Gewebe  mancher  Systeme  fllr  dieses  oder  jenes  Kon- 
tagium wegsam,  dann  ist  das  Blut  und  das  gewisse  System  in  gleichem 
oder  ungleichem  Verhältniss  das  Theater  der  pathologischen  Vorgänge. 


1)  Haeckel,  E.,  Generelle  Morphologie  der  Organismen.  Allgemeine 
Gruridzüge  der  organischen  Formen -Wissenschaft,  mechanisch  begründet 
durch  die  von  Charles  Darwin  reformirte  Descendenz-Theorie.  Berlin  1866. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  215  u.  fg. 

2)  Ozanam  ,  J.  A.  F.,  Histoire  medicale  g^n^rale  et  particuli^re  des  ma- 
ladies  ^pidemiques ,  contagieuses  et  epizootiques  .  .  .  Paris  &  Lyon  1817—23. 
in  8».  Bd.  I.  pag.  66  u.  fg. 
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Das  Ausgesprochene  wird  dnleh  eine  sehr  gewichtige  Thatsache 
erhärtet.  Es  ist  bekannt,  dass  Ansteckungsstoffe  nur  die  Krankheit 
erzeugen,  aus  der  sie  so  zu  sagen  als  Produkte  hervorgingen;  das 
Typhus-Kontagium  erzeugt  nur  Typhus,  das  Pest-Kontagium  nur  Pest. 
Durch  dieses  Faktum  wird  zugleich  die  Annahme,  wonach  zum  Be- 
griffe des  Ansteckungs-Stoffes  sein  Ursprung  aus  einer  entsprechenden 
Krankheit  gehört,  -mit  festen  Mauern  umgeben.  Aber  die  Mauern  haben 
Thore,  durch  welche  die  Erscheinungen  nach  der  Aussenwelt  schiessen 
und  den  Menschen  staunend  mit  offenem  Munde  dastehen  lassen :  das 
Miasma  der  indischen  Cholera  ist  —  die  herrschende  Seuche  beti'ach- 
tet,  ihren  Ursprung  nicht  untersucht  —  auch  Produkt  von  Krank- 
heit ,  und  erzeugt  kein  anderes  Leiden ,  als  wieder  Cholera ,  wenn  es 
mit  dem  disponirten  Menschen  in  Berührung  kommt.  Wo  ist  da  eine 
Grenze  zwischen  Kontagien  und  Miasmen? 

Kontagien  und  Miasmen  sind  Ursachen  von  Erkrankung,  und, 
da  sie  in  dem  (grossentheils  durch  ihre  Einwirkung)  krank  geworde- 
nen Organismus  sich  vervielföJtigen ,  wenn  man  es  so  nehmen  will, 
wieder  Produkte  von  Krankheiten.  —  Dieses  höchst  einfache  Verhält- 
niss  ist  selten  klar  erkannt  worden,  und  das  Misskennen  desselben 
hat  die  grössten  Irrthtimer  hervorgerufen. 

K.  H.  DzoNDi^),  der  den  Ansteckungsstoffen  auch  eine  Psyche 
zuerkennt,  betra-chtet  diese  Materien  als  Produkte  der  Entzündung. 
Er  definirt  also  :  »Kontagium  ist  ein  durch  Krankheit,  namentlich  Ent- 
zündung, im  thierischen  Organismus  erzeugter  Stoff,  mit  einem  geisti- 
gen Lebensprincip  begabt,  welcher  das  Vermögen  hat,  durch  Hervor- 
rufung derselben  Entzündung,  aus  welcher  er  entstand,  in  andern  Or- 
ganismen sich  selbst  wieder  zu  erzeugen.«  —  Wir  haben  zunächst  von 
Entzündung  keineswegs  schon  einen  so  exakten  Begriff,  als  dass  wir 
zu  beurtheilen  vermöchten,  inwieweit  der  Entzündungs-Process  mit  der 
Bildung  von  Kontagien  in  Zusammenhang  steht;  und  andererseits  be- 
sitzen wir  keine  positiven  Kenntnisse  von  den  Kontagien  selbst.  Soll- 
ten einige  Ansteckungsstoffe  wirklich  thierische  Organismen  sein, 
dann  wären  ihnen  wenigstens  die  elementaren  Entwickelungs-Stufen 
eines  Nervensystems  und  ein  gewisser  Anflug  von  Willkür  der  Orts- 
bewegung nicht  abzusprechen.  So  lange  wir  sie  aber  nicht  kennen, 
wissen  wir  nichts  darüber;  und  solche  Spekulationen,  wie  die  von 
DzoNDi,  tragen  in  einer  Beziehung  das  Gepräge  der  Spaziergänge  in 
den  Wolken. 


1)  DzoNDi,  K.  H.,  Ueber  Contagien,  Miasmen  und  Gifte.  Ein  Versuch, 
die  Natur  derselben  genauer  zu  bestimmen  und  einen  allgemeinen  festen 
Sprachgebrauch  in  Hiüsicht  ihrer  zu  begründen.  Leipzig  1822.  in  8^,  pag. 
9  u.  fg. 
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§  i04. 

Kontagien  und  Miasmen  befinden  sich  stets  in  einem  gewissen 
Mittel,  in  einem  Vehikel.  Mit  diesem  werden  aie  verschleppt,  ver- 
breitet. Die  Luft,  flüssige  oder  feste  Thierstoffe,  auch  das  Wasser, 
sind  die  Vehikel  der  ansteckenden  Materien.  —  Alle  porösen,  rauhen, 
dunklen  Körper  nehmen  die  Dämpfe  oder  Flüssigkeiten ,  in  denen  die 
Kontagien,  Miasmen  enthalten  sind,  leicht  auf;  sie  haben,  wie  man 
sagt,  ein  gutes  Leitungs-Vermögen  fftr  die  ß.nsteckenden  Substanzen, 
Mit  dem  Vehikel  behalten  sie  natürlich  auch  das  Kontagium,  das 
Miasma.  Es  erklärt  sich  daraus  die  Gefährlichkeit  von  Kleidungs- 
stücken ,  Betten ,  des  Holzes  etc. ,  wo  es  von  Verbreitung  anstecken- 
der Krankheiten  sich  handelt,  und  die  Nothwendigkeit  der  sorgfältig- 
sten Desinfektion  dieser  Körper,  wenn  der  Seuche  Schranken  gesetzt 
werden  sollen. 

Von  der  sogenannten  Tenacität  der  Ansteckungs-Stoffe  ist  mehr- 
fach die  Rede,  z.  B.  auch  bei  C.  A.  Wundeblich*).  Es  wird  dar- 
unter die  Eigenschaft  eines  Körpers  (der  Kontagien  mit  ihren  Vehi- 
keln aufgenommen  hat),  auch  dann  noch  anzustecken,  wenn  er  jede 
Spur  des  Kontagiums  und  des  Vehikels  verloren  hat,  begriffen.  Dies 
ist  das  berühmte  Messer  ohne  Stiel  und  ohne  Klinge!  Die  ausüben- 
den Therapeuten,  häufig  genug  Spekulationen  ohne  Basis  ergeben, 
pflegen  die  Welt  zu  ergötzen  und  an  Wunder  glauben  zu  machen. 

Man  muss  aber  die  Sache  mit  der  Tenacität  anders  nehmen.  Das 
Kontagium  trocknet  sammt  dem  Vehikel  auf  dem  oder  jenem  Körper 
ein;  es  behält  aber  ebenso  die  Fälligkeit,  unter  geeigneten  und  gün- 
stigen Verhältnissen  neu  au&uleben,  wie  eingetrocknete  Aufgussthier- 
chen  fortleben,  wenn  sie  mit  Wasser  in  Berührung  kommen,  oder  wie 
jene  mehrere  tausend^  Jahre  alten  Samen  aus  Egypten  aufgingen,  nach- 
dem man  sie  ausgesäet  hatte.  — 

»Die  meisten  Kontagien«,  sagt  Rudolph  Hermann  Lotze*), 
»gehen  nie  ganz  aus;  fortwährend  finden  sich  einzelne  Erkrankungen 
vor,  die  den  Keim  der  Krankheiten  erhalten,  oder  wo  sie  gänzlich 
fehlen,  können  wenigstens  die  fixen  Kontagien,  an  unbelebte  Stoffe 
gebunden,  sich  konserviren ;  aber  nur  in  einzelnen  Perioden  verbinden 
Hich  die  äussern  Umstände  zu  so  günstigen  Verhältnissen ,  dass  die 
Ijebhaftigkeit  und  Leichtigkeit  der  Ansteckung  eine  grössere  Verbrei- 
tung gestattet.  So  werden  diese  Kontagien,  entweder  weil  die  Kon- 
stitution der  äussern  Natur  unabhängig  von  ihnen  eine  neue  diffusible 
Quantität  des  flüssigen  Kontagiums  bildet,  oder  indem  sie  nur  die 
Verbreitung  des  einmal  vorhandenen  begünstigt,  zu  miasmatisch-kon- 
tagiösen,    und  die  Krankheit  befallt  auf  weite  Kreise  Individuen,    die 


1)  Wunderlich,  CA.,  Handbuch  der  Pathologie  und  Therapie.  2.  Auf- 
lage. Stuttgart  1848—56.  in  8».  Bd.  I.  pag.  203. 

2)  LoTZE,  R.  H.,  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  als  mechanische 
Naturwissenschaften.    2.  Auflage,  pag.  582  u.  fg. 
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keine  Berührung  mit  einander  haben,  breitet  sich  aber  doch  dichter 
und  gedrängter  in  den  Gegenden  unmittelbarer  Berührung  aus.«  — 
Diese  Auffassung  der  Konservirung  der  Kontagien  findet  in  der  Er- 
fahrung ihre  feste  Stütze.  Sollte  wirklich  es  sich  ereignen,  dass  nach 
einer  Seuche,  gleichgültig  ob  auf  natürlichem  Wege  oder  durch  künst- 
liches Eingreifen,  jede  Spur  fixer  oder  flüchtiger  Ansteckungs-Stofle^) 
ausgetilgt  worden  wäre,  so  lässt  sich,  wenn  die  entsprechenden  be- 
günstigenden Bedingungen  in  der  Atmosphäre,  im  Erdboden  etc.  ein- 
treten, die  Entstehung  durch  Urzeugung  fiir  die  parasitischen  Thier- 
lein,  Pflänzchen  oder  Protisten  in  Anspruch  nehmen. 

J^icht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  mikroskopisch  kleinen 
Organismen,  je  nach  dem  Vehikel,  in  dem  sie  sich  befinden,  Modi- 
fikationen ihres  Charakters  erleiden.  Hält  man  dies  fest,  so  gewinnt 
man  etwas  Basis  für  die  Erklärung  der  Erscheinung,  dass  Volks- 
Krankheiten  allmälig  sich  verändern  und  zuletzt  ändere  Formen  an- 
nehmen. Es  wäre  vielleicht  nicht  unmöglich,  den  üebergang  des  Aus- 
satzes in  die  Syphilis  im  fünfzehnten  Jahrhundert  aus  den  Erschei- 
nungen des  Lebens  der  parasitischen  Organisationen  kleinsten  ümfangs 
zu  erklären. 

§  105. 

Ausser  den  Kontagien  und  Miasmen  gibt  es  noch  sehr  viele  Ur- 
sachen der  pandemischen  Krankheiten.  Die  entfernten  Ursachen  dieser 
Leiden  sind  über  die  Welt  verbreitet,  und  im  Organismus  enthalten. 
Die  diätetischen  Einflüsse  im  weitesten  Sinne,  Klima,  Gegend,  Be- 
schäftigung, Sitten,  Gebräuche,  Kultus,  Atmosphäre,  Erdboden,  Land- 
bau, Natur-Ereignisse,  Kriege,  politische  Umwälzungen,  —  dies  Alles 
disponirt  zur  Entstehung  pandemischer  Erkrankungen. 

Aber  ohne  Anlage  von  Seite  des  Organismus  wird  es,  trotz  tau- 
send äusserer  Ursachen,  niemals  zu  Entstehung  einer  Seuche  kommen. 
Es  resultirt  die  Anlage,  wenn  wir  bildlich  sprechen  sollen,  aus  der 
Zusammenwirkung  der  den  Menschen  treffenden  Einflüsse  (abseitens 
der  Kontagien  und  Miasmen)  mit  der  individuellen  Organisation;  das 
Blut  oder  das  Nervensystem,  die  Drüsen  oder  die  Haut,  der  Ver- 
dauungs-Kanal oder  die  Lungen,  werden  besonders  afficirt,  augenblick- 
lich zur  schwächsten  Seite  des  Menschen  gemacht,  dadurch  den  Kon- 
tagien oder  Miasmen  goldene  Brücken  in  den  Leib  gebaut.  Die  An- 
lage besteht  in  dem  geringeren  Grade  von  Widerstand,  den  irgend 
ein  Organ  oder  System  Ausseneinflüssen  entgegensetzt. 

Von  den  äusseren  Schädlichkeiten,,  abseitens  der  Ansteckungs- 
Stoffe,  in  ihrem  Verhältniss  zur  Hervorbringung  von  Anlage  zu  Seu- 
chen, bemerkt  C.  F.  Riecke*)  unter  Anderem:   .   .  »sie  erzeugen  eine 


1)  Die  Kontagien  selbst  sind  solid ;  ihre  Vehikel  aber  sind  entweder  flüs- 
sig, oder  gas-,  beziehungsweise  dampf-förmig. 

2)  RiECKE,  C.  F.,  Die  Reform  der  Lehre  von  den  Contagionen ,  Epide- 
mien und  Epizootien.    Quedlinburg  1854.  in  8".  pag.  157  u.  fg. 
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bestimmte  abnorme  Blutkrase,  die  überhaupt  zu  seuchenhaftem  Erkran- 
ken disponirt,  auch  wenn  keine  besondere  epidemische  Seuchen-Kon- 
stitution herrscht.  Selbst  reine  Entzündungen  nehmen  bei  solchen 
dyskrasisch  Disponirten  einen  üblen  Verlauf,  Wunden  gehen  leicht  in 
Brand,  Vereiterung  und  Verjauchung  über.  Tritt  nun  noch  eine  all- 
gemeine epidemische  Seuchen-Konstitution  auf,  die  alle  Menschen  er- 
greift;, so  wird  sie  diese,  welche  schon  immer  dyskrasisch  disponirt 
waren,  in  noch  höherem  Grade  disponiren,  und  so  werden  hier  die 
Seuchen  am  ersten  zum  Ausbruch  kommen.  Eine  epidemisch  auftretende 
Seuche  wird  sich  also  da  am  ersten  zeigen,  wo  dieselbe  oder  blutsver- 
wandte Seuchen  schon  endemisch  herrschten,  wie  dies  z.  B.  mit  dem 
Wechselfieber,  mit  dem  Typhus  und  der  Cholera  der  Fall  ist  .  .  .  Auch 
die  echten  Kontagien  bedürfen  zur  Infektion  einer  ausgebildeten  An- 
lage, und  für  die  Pathogenese  der  kontagiösen  Krankheiten  ist  es  wich- 
tig, dass  die  Anlage  für  diese  gerade  in  diejenige  Lebenszeit  fUllt,  in 
welcher  das  Erkranken  an  miasmatisch-kontagiösen  Seuchen  am  häu- 
figsten vorkommt.  In  dem  Mangel  an  einer  Anlage  ist  daher  der 
Grund  davon  zu  suchen,  wenn  ein  Kontagium  nicht  haftet;  wenn 
Personen,  die  dem  Kontagium  sich  aussetzen,  gesund  bleiben.«  —  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  durch  den  Einfluss  jener  Potenzen, 
welche  die  Erzeuger  der  Volkskrankheiten  ausmachen,  aber  weder 
Kontagien  noch  Miasmen  sind,  die  Misiphung  des  Blutes  in  dieser  oder 
jener  Weise  eine  Veränderung  erfahre;  aber  nicht  immer  ist  es  das 
Blut,  welches  das  Hauptgewicht  der  Krankheits-Anlage  auf  seine  Rech- 
nung zu  setzen  erlaubt,  sondern  in  einer  gerade  nicht  unbeträchtlichen 
Zahl  von  Fällen  sind  es  die  Nerven,  in  andern  Fällen  die  Werkzeuge 
der  Verdauung,  welche  die  schwache  Seite  des  Menschen  bilden ;  erst 
wenn  Nerven  oder  Verdauungs  -  Organe  eine  gewisse  Zeit  hindurch 
schädlichen  Einflüssen  direkt  ausgesetzt  waren  und  demzufolge  ihre 
Thätigkeit  den  Charakter  des  Krankhaften  annahm,  wird  mittelbar 
auch  das  Blut  in  seiner  Zusammensetzung  alterirt.  Und  diese  Anlage, 
bedingt  durch  das  Blut,  durch  die  Nerven,  durch  die  Apparate  der 
Verdauung,  etc.,  ist  die  unerlässliche  Voraussetzung  jeder  pandemi- 
schen  Erkrankung,  der  fruchtbare  Boden  für  Ausbildung  und  Fort- 
pflanzung der  Parasiten.   — 

Die  von  uns  sogenannten  diätetischen  Einflüsse  haben  wir  schon 
hinlänglich  als  entfernte  Ursachen  der  Seuchen  kennen  gelernt;  von 
den  klimatischen  Einflüssen  wollen  wir  weiter  unten  sprechen.  Hier 
mögen  einige  Streiflichter  auf  das  Verhältniss  der  moralischen  Seite  des 
Menschen,  auf  das  Verhältniss  der  Sitten,  Gebräuche,  Religionskulte, 
des  Aberglaubens,  etc. ,  zu  der  Entstehung  von  Volks-Krankheiten  ge- 
worfen werden.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  Menschen  mit 
grösserer  Willensstärke,  mit  ausgebildeter  Befähigung  sich  selbst  zu  be- 
herrschen, mit  reinem  Lebenswandel  in  der  Mehrzahl  von  den  Seuchen 
nicht  befallen  werden;  je  weniger  der  Mensch  sich  selbst  in  der  Ge- 
walt hat,  je  mehr  der  Furcht  vor  der  Erkrankung,  vor  dem  Tode  er 
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Raum  gibt,  desto  gi'ösßer  ist  für  Um  die  Gefahr,  der  Epidemie  oder 
Endemie  ein  Opfer  zu  werden. 

Nicht  ganz  mit  Unrecht  hält  Riecke  *)  die  Furcht  vor  der  Seuche 
für  ein  Ergebniss  gestörter  Blutmischung ,  gestört  nämlich  durch  den 
Einfluss  der  epidemischen  Konstitution.  Aber,  er  vergisst  dabei  der 
andern  Verhältnisse  im  Körper,  die,  durch  Einwirkung  des  epidemi- 
schen Genius  pathologisch  sich  gestaltend,  die  Grundlage  der  Furcht 
vor  der  Pandemie  werden  können.  Kriegs-Ereignisse,  politische  Um- 
wälzungen u.  dgl.  wirken  auf  das  Nervensystem  so  beträchtlich  ein, 
dass,  auch  ohne  Veränderung  der  Blutmischung,  der  sicherste  Grund 
für  die  Furcht  gelegt  wird.  —  Durchaus  wahr  hingegen  ist  es,  wenn 
KiECKE  behauptet:  »Diejenigen  Individuen  und  Völker,  die  geistig 
dcprimirt  sind,  erliegen  den  Seuchen  am  meisten  und  am  schnellsten; 
das  sehen  wir  bei  moralisch  deprimirten  Völkern,  bei  geschlagenen  und 
muthlosen  Kriegsheeren,  bei  furchtsamen  Menschen,  denen  die  Seuche 
und  der  Seuchentod  auf  der  Ferse  folgt.«  —  Es  hat  die  Erfahrung  an 
allen  Orten  gelehrt,  dass  in  dem  Masse  der  Zunahme  der  Unwissen- 
heit und  Abnahme  der  Fähigkeit  sich  selbst  zu  beherrschen,  die  Volks- 
krankheiten an  Innigkeit  und  Ausbreitung  gewinnen.  Und  blickt  man 
nach  Asien,  man  findet  dort  alle  Seuchen  in  einem  Grade  sich  stei- 
gern ,  den  sie  in  Europa  niemals  erreichen ;  und  richtet  man  sein 
Augenmerk  nach  dem  Osten  Europa's,  so  gewahrt  man,  wie  daselbst 
alle  Volkskrankheiten  bei  weitem  mörderischer  hausen ,  als  in  der 
Mitte  und  im  Westen  dieses  Erdtheiles. 

Ein  jeder  religiöse  Kultus,  der  die  eigenen  Kräfte  des  Menschen 
lähmt,  des  Menschen  Herrschaft  über  sich  selbst  in  Frage  stellt  oder 
gänzlich  verhindert,  ganz  besonders  aller  Aberglaube  und  eine  grosse 
Zahl  natur-  und  vernunftwidriger  Sitten  und  Gebräuche,  —  diese  Ver- 
hältnisse gehören  in  die  Reihe  der  bedeutendsten  Erweckungs-  und 
Beförderungsmittel  der  Volkskrankheiten.  In  Ländern,  wo  Pfaffen- 
herrschaft —  also  Bevormundung  der  Menschen  durch  eine  anmas- 
sende,  unwissende,  unduldsame,  rohe,  herzlose  und  herrschsüchtige 
Kaste  —  stattfindet,  verschlingen  alle  Seuchen  mehr  als  doppelt  so 
viel  Opfer,  als  in  Ländern,  wo  dieses  Scheusal  nicht  exsistirt.  Die 
pfäffischen  Gebräuche  befördern  die  Furcht  vor  Krankheit  und  Tod, 
treiben  den  Menschen  in  eine  Sackgasse,  binden  ihm  Hände  und  Füsse, 
stopfen  ihm  den  Mund  zu,  und  liefern  ihn  unmittelbar  in  den  Rachen 
der,  Epidemie.  Ich  habe  es  anno  1849  in  einem  Städtchen  von 
etwa  viertausend  Einwohnern  (sämmtlich  zum  lateinischen  Ritus  sich 
bekennend)  selbst  gesehen,  wie  zur  Zeit  des  heftigsten  Wüthens 
der  Cholera  Menschen  jedes  Alters  und  Geschlechts  auf  Geheiss  der 
Pfaffen  bis  Mitternacht  auf  kalten  Steinen,  und  das  mit  nackten  Knieen 
lagen,    um  von  dem   betreffenden  Heiligen  das  Erlöschen  der  Seuche 


1)  Riecke,  C.  F. ,    Die  Reform  der  Lehre  von  den  Contagionen,  .  .  . 
pag.  160. 
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zu  erflehen.  Vielleicht  wären,  ohne  diese  abscheuliche  und  jedem 
menschlichen  Gefühl  Hohn  sprechende  asiatische  Sitte,  täglich  nur  drei 
bis  vier  Menschen  der  Krankheit  erlegen:  aber,  es  starben  täglich 
zwanzig  bis  dreissig,  es  starben  ganze  Strassen,  ja  fast  ganze  Stadt- 
viertel aus !   —  Und  solcher  Beispiele  Hessen  unzählige  sich  anführen. 

Der  Aberglaube  ist  eine  Quelle  epidemischer  Krankheiten,  und 
andererseits,  wie  schon  gezeigt  wurde,  ihr  mächtiges  Förderungsmittel. 
Das  Mittelalter  weist  zwei  epidemische  üebel  auf,  die  aus  dem  Aber- 
glauben entsprangen ;  das  eine  derselben  sind  die  Tanzplagen ,  das 
andere  die  Kinderfahrten.  J.  F.  C.  Becker^)  hat  jene  im  Jahre 
1832,  diese  im  Jahre  1845  mit  Meisterhand  gezeichnet.  Er  bringt 
die  Tanzwuth  mit  der  Feier  des  Tages  Johannes  des  Täufers  in  Be- 
ziehung, und  macht  wahrscheinlich,  •  »dass  die  wilde  Feier  des  Johan- 
nistages im  Jahre  1374  die  Veranlassung  zu  der  geistigen  Seuche  ge- 
geben habe,  die  von  jetzt  an  so  viele  Tausende  mit  heilloser  Ver- 
kehrtheit und  widrigen  Verzerrungen  des  Körpers  heimsuchte.«  — 
Natürlich,  dass  der  Aberglaube,  wie  er  mit  dem  Ende  der  römischen 
Weltherrschaft  die  Völker  Europa's  überschüttete  und  überall  in  dem 
Masse  sich  festsetzte,  als  die  Gewalt  des  Bischofs  von  Rom  an  In- 
und  Extensität  zunahm,  die  Tanzplagen  ebenso  gut  wie  die  Kinder- 
fahrten vorbereitete.  Psychopathische  Endemieen,  dem  Aberglauben 
entsprossen,  kann  man  in  Ostindien  so  zu  sagen  alle  Tage  wahr- 
nehmen. 

Schon  die  ganze  Auffassungsweise  von  Krankheit  und  Heilung, 
wie  sie  der  Aberglaube  sich  bildet,  fährt  zur  vollsten  Passivität  des 
Menschen,  bedingt  daher  und  fördert  Seuchen.  Die  abergläubische 
Vorstellung  von  Krankheit  skizzirt  HEiNmcn  Beuno  Schindler  2) 
also :  »Jn  jüdischer  Anschauungsweise  ist  die  Krankheit  eine  Schickung 
Gottes.,  in  christlicher  eine  Folge  des  durch  die  Erbsünde  von  seiner 
Vollkommenheit  herabgesunkenen  Körpers,  und,  wie  alles  Böse,  vom 
Teufel.  Die  christliche  Medicin  verlangt  deshalb  Entsündigung  des 
Kranken  wie  des  Arztes;  der  christliche  Arzt  betet,  und  erst  wenn 
das  Gebet  nichts  hilft,  greift  er  zu  den  Mitteln,  in  welche  Gott  die 
Kraft  gegen  die  Krankheit  gelegt  hat.  Die  christliche  Pathologie  hat 
zu  beweisen,  dass  alle  Krankheit  aus  der  Sünde,  oder  dem  Unglau- 
ben, oder,  was  Eins  ist,  aus  dem  Teufel  kommt,  und  dass  alles  Heil, 
auch  das  Heilende,  nur  Sache  des  Glaubens  ist.  Die  christliche  Me- 
dicin geht  von  der  Besessenheit  als  einer  unläugbaren,  nicht  nur  durch 
die  Tradition  der  Kirche,  sondern  auch  durch  die  Erfahrung  beglau- 
bigten Thatsache  aus ,  in  der  der  Teufel  leibhaftig  ist ,  während  er 
in  andern  Ki-ankheiten  nur  latent  ist ;  ihre  Aufgabe  ist  es,  diesen  la- 
tenten Teufel  zu  entdecken  und  zu  vertreiben.«  —   Nun  nehme  man, 


1)  Hecker,  J.  F.  C. ,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters. 
Historisch -pathologische  Untersuchungen  ....  herausgegeben  von  AuausT 
Hirsch.    Berlin  1865.  in  80.  pag.  143  u.  fg. ;  152  u.  fg:  —  pag.  124  u.  fg. 

2)  Schindler,  H.  B.,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.  Ein  Beitrag  zur 
Culturgcschichte.    Breslau  1858.  in  8^,  pag.  168  u,  i%. 
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dass  diese  Anffassnng  mehr  als  anderthalb  Jahrtausende  Europa  be- 
herrschte, und  einer  jeden  naturgemässen  Erkenntniss  und  praktischen 
Anordnung  mit  allen  Waffen  und  mit  dem  Gifte  des  Hasses,  der  Un- 
duldsamkeit, Verfolgungssucht  und  Blutgier  ihrer  Träger  und  Beschir- 
mer sich  entgegenstellte,  —  und  man  findet,  dass  einer  der  mächtig- 
sten Erzgänge  der  Volkskrankheiten  seinen  Verderben  bringenden 
Inhalt  wie  aus  einem  ewigen  Füllhorn  auf  die  arme  unglückliche  Vieh- 
heerde,  Menschheit  genannt,  ausgoss. 

Es  ist  der  Aberglaube  noch  in  tausend  andern  Beziehungen  ein 
Vulkan  aus  dessen  Krater  die  Seuchen  über  die  halbe  Erde  gespieen 
wurden.  Man  denke  an  die  durch  das  Pfaffenthum  eingeführten  Fasten, 
diese  oberste  Quelle  der  grössten  Ueppigkeit,  Unsittlichkeit  und  Un- 
mässigkeit;  an  die  Verordnung  der  Beerdigung  von  Leichen  inmitten 
der  Städte;  an  den  Zwang,  Kinder  spätestens  zwei  Tage  nach  der 
Geburt  in  kalten  Kirchen  mit  kaltem  Wasser  zu  taufen;  etc.  etc.  Und 
gäbe  es  keine  bürgerliche  Obrigkeit,  und  herrschte  das  Pfaffenthum 
unumschränkt,  dann  wären  nach  einem  halben  Jahrhundert  nicht  nur 
alle  Menschen  von  der  Erde  ausgetilgt,  sondern  auch  alle  Vögel  in 
der  Luft  und  alle  Fische  im  Wasser  gestorben! 

§  106. 

Die  Verbreitung  der  Ansteckungs-Stoffe  über  ganze 
Länder  geschieht,  je  nach  der  Natur  des  Vehikels  der  Kontagien,  be- 
ziehungsweise Miasmen,  durch  die  Luft,  durch  Waaren,  Schiffe,  Men- 
schen. Auf  den  ersten  Blick  zeigt  es  sich,  dass  Kontumaz-Häuser 
oder  Quarantänen,  Grenzkordone ,  wie  die  Sperre  überhaupt,  nur  bei 
einer  gewissen  Zahl  ansteckender  Krankheiten  mit  Erfolg  als  Mittel 
zur  Verhinderung  der  Ausbreitung  der  Seuche  angewandt  werden  kön- 
nen; dagegen  bei  jenen  Leiden,  deren  ansteckende  Materien  durch 
die  Luft  sich  verbreiten,  ohne  Nutzen  sein  müssen.  In  dieser  letz- 
teren Beziehung  war  die  Cholera  schon  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in 
Europa  das  lehrreichste  Beispiel ;  obgleich  sie,  wenn  man  am  Orte  ihres 
Wüthens  durch  energische  Desinfektion  ihr  entgegentritt,  zu  gutem 
Theile  sich  bewältigen  lässt,  so  setzt  sie  doch  über  alle  Kontumaz- 
Häuser  mit  Hohngelächter  hinweg,  und  gestattet  es  den  Wächtern  der 
Gesundheit,  zu  erstaunen. 

Mit  keinem  Institute  ist  ärger  Missbrauch  getrieben  worden,  als 
mit  den  Quarantänen;  nirgends  hat  man  der  Unwissenheit  und  der 
Barbarei  mehr  Ausdruck  zu  geben  verstanden,  als  eben  in  den  Kon- 
tumaz-Einrichtungen. Schon  wegen  ihrer  höchst  elenden  Bestellung 
haben  diese  Anstalten  wider  die  Seuche  nichts  ausgerichtet,  den  Men- 
schen aber,  die  das  Unglück  hatten,  damit  in  Berührung  zu  kommen, 
meistens  sehr  beträchtlich  geschadet.     Fb.  Oesteblen^)  bemerkt  mit 


1)  Oesterlen,  f.,    Handbuch  der  Hygieine,  der  privaten  und  öffent- 
lichen.   2.  Auflage.  Tübingen  1857.  in  80.  pag.  529.    . 
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dem  vollsten  Recht,  es  seien  die  Quarantänen  »nicht  allein  zwecklos 
und  kostspielig,  sondern  geradezu  abgeschmackt  und  positiv  schftd> 
lieh,  ein  Ueberbleibsel  alter  Barbarei  und  bomirten  Abei^ubens.« 
Und  weiter  sagt  er:  »Abgesehen  von  allen  Plackereien  und  Störun- 
gen, bringen  sie  Jedem,  der  darin  verweilen  muss,  die  höchste  Ge- 
fahr, und  werden  so  von  Handelsleuten,  Reisenden  viel  mehr  gefürch- 
tet,  als  Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  selbst.  Auch  die  Erkrankten 
pflegen  an  gesunden  Orten  bald  zu  genesen,  während  sie  in  den  oft 
abscheulichen  Quarantänen  sterben.«  —  Nur  die  richtige  Desinfektion 
am  Orte  selbst,  die  Beseitigung  der  in  Sitten,  Gebräuchen  etc.  liegen- 
den Schädlichkeiten,  die  Befolgung  richtiger  physischer  und  morali- 
scher Diät :  dies  verhindert  die  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten ! 

Die  Nützlichkeit  der  Quarantänen  wird  von  A.  Mühbt^j  bedin- 
gungsweise anerkannt;  er  will  seltener  gegen  Personen,  aber  häufiger 
wider  Schiffe,  Kleider  etc.  sie  angewandt  wissen;  bei  dem  gelben 
Fieber  und  der  Cholera  solle  man  sie  nicht  gegen  Kranke  richten, 
bei  den  eigentlichen  kontagiösen  Epidemieen  hingegen,  wie  Typhus, 
Blattern,  Pest,  möchten  sie  auch  auf  Erkrankte  sich  beziehen. 

Kontagien  und  Miasmen  verbreiten  sich  durch  die  Luft,  durch 
Wässer,  durch  Verkehrsmittel,  durch  Kleidungsstücke,  Waaren  und 
lebende  Wesen.  Will  man  ihre  Verderben  bringende  Wirkung  unmög- 
lich machen,  so  muss  man  sein  Augenmerk  auf  Personen  und  auf 
Sachen  richten,  am  Orte  der  Entstehung  und  an  Orten,  wo  die  Seuche 
noch  nicht  herrscht,  dort  Ansteckungsstoffe  zerstören  und  ihre  wei- 
tere Bildung  verhindern,  hier  ihre  Entwickelung  unmöglich  machen. 
Unter  der  Voraussetzung,  dass  tausend  andere  Momente  beachtet  wer- 
den, kann  die  Häuser-,  die  Ortssperre  —  wenn  mit  Vemunfk  angelegt 
und  mit  Geschick  ausgeführt  —  ungemein  viel  nützen ;  ohne  Desinfek- 
tion, Luft-Erneuerung ,  Reinigung,  Diät  etc.  aber  nützt  sie  nicht  tiur 
gar  nichts,  sondern  schadet,  ja  wirkt  Unheil. 

§  107. 

Der  menschliche  Verkehr,  die  Kriege  und,  in  beschränktem  Masse, 
die  Volksfeste  sind  die 'wichtigsten  Verbreitungsmittel  der  Epidemieeif, 
beziehungsweise  Endemieen.  Und  fasst  man  die  Sache  in  ihrem  We- 
sen auf,  so  findet  man,  wie  der  Mensch  selbst  der  unermüdlichste 
Verschlepper  aller  Pestübel  ist.  Die  grossen  Land-  und  Wasserstras- 
sen, welche  dem  Verkehr  dienen,  sind  zugleich  die  Wege,  welche 
z.  B.  die  Cholera  zu  gehen  pflegt,  um  Unheil  anzurichten  und  Ver- 
derben zu  bringen.     »Nie  ist  die  Cholera«,    sagt  W.  Ghiebinger^), 


1)  MÜHRY,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten ,  oder 
Grundzüge  der  Noso-Geographie.  Leipzig  &  Heidelberg  1856.  lin  80.  Bd.  L 
pag.  214  u.  fg. 

*  2)  Griesingbr,  W.,  Infections- Krankheiten.  (Zymotische  Krankheiten.) 
—  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  redigirt  von  Rud. 
ViRCHOW.  Bd.  II.  Abtheilung  2.  [Erlangen  1857.  in  8».]  pag.  250. 
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»bei  ihren  grossen  Verbreitungen,  gleich  einem  breiten,  ganze  Länder 
zugleich  überziehenden  Strome  fortgeschritten,  so  dass  ein  solcher  die 
Erkrankung  aller  parallel  gelegenen  Orte  bewirkt  hätte,  sondern  stets 
in  relativ  schmalen  Strichen  ...  In  Ländern  mit  dünner  Bevölke- 
rung sieht  man  konstant,  dass  diese  Striche  den  grossen  Verkehrs- 
strassen entsprechen;  überschreitet  die  Krankheit  ein  hohes  Gebirge, 
durchzieht  sie  eine  Wüste,  setzt  sie  über  den  Ocean,  immer  geschieht 
dies  nur  auf  den  Strassen  des  menschlichen  Verkehrs,  den  Post-  oder 
Militärstrassen,  den  Wegen  der  Karawanen,  SchiiSe  etc.;  bricht  sie 
auf  einer  Insel  aus,  so  ist  dies  noch  jedes  Mal  in  einer  Hafenstadt, 
noch  nie  im  Innern  zuerst  geschehen.  In  allen  etwas  dichter  bevöl- 
kerten Gegenden  mit  rascheren  Kommunikations-Mitteln  schreitet  die 
Cholera  nicht  anhaltend  und  gleichmässig ,  sondern  unregelmässig  und 
sprungweise  fort,  so  dass  oft  grosse  in  der  Mitte  liegende  Strecken 
frei  bleiben,  übersprungen  werden.« 

Wenn  aber  auch  im  Allgemeinen  die  Cholera  in  der  Richtung  der 
Verkehrsstrassen  sich  verbreitet,  so  ist  damit  noch  nicht  gesagt,  dass 
dies  die  einzig  mögliche  Art  der  Ausbreitung  der  Krankheit  sei.  Die 
Luft  mag  bei  dem  Verschleppen  des  Choler»-Miasma  eine  sehr  grosse 
Rolle  spielen ;  denn  es  sind  an  Orten,  wo  kein  Fremder,  keine  Waare 
aus  Städten,  Ländern,  in  denen  die  Epidemie  herrschte,  hinkam,  Fälle 
von  Cholera  zum  Vorschein  gekommen;  mitten  in  Königsschlössern, 
welche  unter  den  Massregeln  der  strengsten  Sperre  sich  befanden,  sind 
Menschen  von  der  Cholera  hingeraf%  worden.  Die  Fruchtlosigkeit  der 
Grenzsperre  wider  die  Cholera  ist  ein  Fingerzeig,  dass  diese  Seuche 
nicht  allein  durch  Menschen,  Waaren,  Schiffe  etc.,  sondern  auch  durch 
die  Luft  verbreitet  wird.  Wo  am  wenigsten  die  Sätze  der  öffentlichen 
und  privaten  Hygieine  beachtet  werden,  wo  physische  und  moralische 
Fänlniss  stattfindet,  dort  ist  der  fruchtbare  Boden  der  Cholera,  dort 
entwickeln  sich  ihre  (aus  der  Luft  sich  ablagernden)  Keime,  und  auch 
ohne  das  Mittel  des  Verkehrs,  ohne  Verschleppung  des  Kontagiums 
durch  Menschen  und  Dinge,  bricht  dort  die  Seuche  aus. 

§  108. 

Der  Ansteckungsstoff  des  Scharlach  scheint  vorzüglich  durch 
die  Luft  sich  zu  verbreiten,  und  in  der  Schleimhaut  der  Athmungs- 
Werkzeuge  den  Ort  seiner  Einverleibung  zu  finden.  S.  Sb.  Coro- 
NEL^),  indem  er  die  Scharlach-Epidemie,  welche  zwischen  1857  und 
1859  in  der  niederländischen  Provinz  Seeland  herrschte,  beschreibt, 
hebt  besonders  hervor,  dass  von  den  Schulen  aus  die  Seuche  am  mei- 
sten sich  verbreitete,  und  in  den  unteren  Schichten  der  Gesellschaft 
früher    ihre  Verheerungen  anrichtete  und  mit  mehr  Mannigfaltigkeit 


1)  CoRONEL,  S.  Sr.,  De  Scarlatina-Epidemie  in  Zeeland ,  in  1857,  1858 
en  1859.  Verslag  uitgebragt  in  de  vereeniging  van  genees-  en  heelkundigen 
JaZeelanä,  .  .  .  Mjddelburg  iseo.  in  8».  pag.  19. 
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auftrat.  —  Diese  Thatsachen,  fast  überall  wahrgenommen,  wo  Schar- 
lach herrschte,  leiten  zu  dem  Schlii|pe,  dass  im  Allgemeinen  ein  er- 
höhter Grad  von  Anlage  nöthig  sei,  wenn  Ansteckung  durch  das  Schar- 
lach-Kontagium  erfolgen  soll,  das  heisst :  dass  durch  den  Einfluss  un- 
günstiger Aussenverhältnisse  die  gewöhnliche  Disposition  gesteigert 
werden  müsse,  oder  —  und  dies  dürfte  der  Wahrheit  am  nächsten 
liegen  —  dass  der  Ansteckungsstoff  beziehungsweise  koncentrirt  ein- 
wirken müsHe,  wie  in  Schulen  und  in  den  Quartieren  der  armen  Klas- 
sen die  Bedingungen  dazu  reichlich  gegeben  sind.  —  Sperr-Massregeln, 
entsprechend  angewandt,  und  mit  Desinfektion  richtig  verbunden,  wir- 
ken der  Ausbreitung  des  Scharlach  mit  Sicherheit  entgegen,  wenn 
gleich  das  Kontagium  dieser  Krankheit,  wie  man  zu  sagen  pflegt: 
ein  flüchtiges  ist.  Dies  ist  ein  Stützpunkt  f&r  die  Annahme,  nach 
welcher  die  Infektion  in  grösserem  Umfange  eine  relative  Koncentra- 
tion  der  ansteckenden  Materie  voraussetzt. 

In  Ländern  und  an  Orten,  wo  der  Scharlach  seit  einer  halben 
Ewigkeit  schon  zu  gewissen  Zeiten  erscheint,  geht  er  niemals  ganz 
aus;  es  dürfte  mit  seinem  Kontagium  so  wie  mit  der  Cholera  sich 
verhalten:  die  Keime  bleiben  liegen,  kommen  bei  Eintritt  günstiger 
Aussenverhältnisse  zu  neuem  Aufleben,  dringen  in  die  durch  die  näm- 
lichen Momente  stärker  disponirten  Menschen,  und  die  Seuche  breitet 
sich  aus.  Damit  aber  ist  keineswegs  noch  gesagt,  dass  der  Schar- 
lach immer  durch  ein  Kontagium  erzeugt  werden  müsse ;  er  mag  ebenso 
spontan  entstanden  sein,  wie  der  Typhus  und  andere  ansteckende 
Krankheiten ,  und  mag  so  wie  diese  erst  im  Laufe  der  Zeit  zu  dem 
sich  ausgebildet  haben,  was  er  heute  ist.  Durchaus  nicht  richtig; 
ist  es ,  wenn  Hebra  *)  ausspricht :  »  .  .  dass  der  Scharlach  jederzeit 
das  Produkt  eines  specifischen  Ansteckungs-Stoffes  sei,  und  dass  er 
ebenso  wenig  wie  die  Blattern,  die  Masern  oder  die  Syphilis  je  spon- 
tan entstehen  könne.«  ^—  Dies  korrespondirt  mit  dem  bekannten  Satze, 
wonach  alles  Leben  aus  dem  Eie  entspringen  soll;  aber,  woher  das 
Ei  ?  Was  diesen  Punkt  betrifft,  erlaube  ich  mir  auf  das,  was  ich  an 
einem  andern  Orte^)  aussprach,  und  auf  zwei  vortreffliche  Abhand- 
lungen von  Paolo  Mantegazza^)  hinzuweisen. 


1)  Hebra,  Acute  Exantheme  und  Hautkrankheiten.  —  Handbuch  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  redigirt  von  Rüd.  Virchow.  Bd.  III. 
[Erlangen  1860.  in  8».]  pag.  145. 

2}  Reich,  E.,  Die  allgemeine  Naturlehre  des  Menschen.  Glossen  1865. 
in  80.  pag.  346. 

3)  Mantegazza,  P.,  Sulla  generazione  spontanea  note  sperim^ntali. 
Milano  1864.  in  8^.  —  Mantegazza,  P.,  Degli  innesti  animali  e  della  produ- 
zione  artificiale  delle  cellule  ricerche  sperimentali.    Milano  1865.  in  8^. 
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§.109. 

Wenn  wir  die  Ruhr  in  das  Auge  fassen,  so  finden  wir,  dass 
sie  mit  der  Temperatur  und  ihren  Wechseln  innigst  zusammenhängt, 
ein  Eontagium  bildet,  und  dort,  wo  Wechselfieber  endemisch  herrschen 
(in  Malaria-Ländern),  bei  jeder  geeigneten  Gelegenheit  auftritt.  Man 
suchte  die  Krankheit  mit  der  Malaria,  ihr  Kontagium  mit  dem  Miasma 
der  Wechselfieber-Gegenden  in  ursächlichen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Die  Ruhr  ist  in  Malaria-Gegenden  nicht  selten  pandemisch;,  aber  sie 
tritt  auch  in  Erdstrichen  auf,  die  gerade  das  Gegentheil  von  Malaria- 
Ländern  sind,  vielmehr  hoch  über  dem  Meere  liegen  und  ein  rauhes 
Gebirgsklima  bekunden.  August  HmsCH  *) ,  der  die  umfassendsten 
Studien  über  die  Ruhr  gemacht  hat,  bemerkt,  was  das  Verhältniss  der 
Ruhr  zur  Malaria  betrifft,  unter  Anderem:  »Das  wichtigste  Argument, 
welches  die  Theorie  von  der  Ruhrgenese  aus  Malaria-Einflüssen  gel- 
tend machen  lässt,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sich  die  geo- 
graphische Verbreitung  von  Ruhr  —  al^  Endemie  und 'Epidemie  — 
in  sehr  wesentlichen  Punkten  von  der  von  Malariafieber  unterscheidet. 
Wir  finden  Ruhr  auffallend  häufig  in  solchen  Gegenden  endemisch, 
die  weder  feucht  noch  sumpfig  gelegen  sind,  noch  in  anderer  Bezie- 
hung irgendwie  den  Charakter  eines  eigentlichen  Malaria-Gebietes  tra-  * 
gen ;  fast  alle  tropisch  und  subtropisch  gelegenen  Gegenden  bieten 
hierfilr  zahlreiche  Belege.«  Und  weiter  sagt  Hirsch:  »Einen  zweiten 
Beweis  flttr  die  Unabhängigkeit  der  Ruhrgenese  von  sumpfigem  Boden 
fitiden  wir  in  der  Thatsache,  dass  die  Krankheit  in  vielen  feucht  und 
sumpfig  gelegenen  Gegenden  tropischer  und  subtropischer  Breiten, 
welche  durch  das  Vorherrschen  von  Fieber  als  Malaria-Gebiet  hin- 
reichend charakterisirt  sind,  endemisch  nicht  vorkommt.«  Hirsch  hat 
diese  Aussprüche  durch  eine  immense  Zahl  literarischer  Belege ,  die 
den  Schriften  ärztlicher  Beobachter  entnommen  sind,  erhärtet.  — 
Meiner  Meinung  nach  gründet  sich  der  Zusammenhang  von  Ruhr  und 
Malariafieber  (der  nur  ein  äusserlicher  ist)  auf  die  Temperatur- Ver- 
hältnisse der  Malaria-Gegend :  dort ,  wo  der  Wechsel  der  Wärme  ein 
beträchtlicher  ist,  wo  auf  heisse  Tage  kalte  Nächte,  auf  tropisch  heisse 
Sommer  kalte  Herbste  folgen ,  dort  herrscht  Ruhr ,  und ,  ist  die  Ge- 
gend niedrig,  sumpfig,  auch  Malariafieber. 

Mit  dem  Ansteckungsstoffe  der  Ruhr  dürfte  es  sich,  was  Ent- 
stehung betrifft,  so  wie  mit  vielen  andern  Kontagien  verhalten.  Tem- 
peratur-Verhältnisse* Eigenthümlichkeit  in  Nahrung,  Kleidung,  Woh- 
nung, diese  und  tausend  andere  Dinge  disponiren  erst  zur  Ruhr,  und 
irgend  ein  stärker  wirkender  Einfluss  erweckt  bei  einer  Anzalil  von 
Menschen  die  Krankheit.  Im  Laufe  der  Abwickelung  der  Phasen  des 
Leidens  entsteht  ein  Kontagium,    welches  nicht  durch  die  Luft,    son- 


1)  Hirsch,  A.  ,    Handbuch  der  historisch -geographischen.  Pathologie. 
Erlangen  1860—64.  in  8«.  Bd.  H.  pag.  240  u.  fg. ;  242. 
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dem  durch  MenscKen  und  Dinge,  zumal  durch  die  unmittelbare  oder 
mittelbare  Berührung  mit  den  Exkrementen  der  Ruhrpatienten  sich  ver- 
breitet. In  den  ersten  Krankheitsfällen  mag  der  das  Kontagium  im 
Wesen  ausmachende  Parasit  entweder  auf  der  pathologisch  veränder- 
ten Schleimhaut  des  dicken  Darmes,  oder  in  den  Exkrementen  durch 
Urzeugung  sich  entwickeln,  oder  aus  Organismen  kleinster  Art,  die, 
ehedem  in  Luft,  Wasser  etc.  lebten  und  nun  mit  dem  Darme,  den 
Exkremeirten  etc.  in  Berührung  kamen,  durch  Metamorphose  hervor- 
gehen, in  der  Weise  vielleicht,  wie  z.  B.  die  Finne  in  den  Bandwurm 
sich  verwandelt.  —  Ph.  F.  Wilhelm  Vogt^)  wies  mit  Bestimmtheit 
nach,  dass  der  Ruhr  nur  eine  relative  Kontagiosität  zukonune,  d.  h.: 
dass  sie  einmal  durch  Uebertragung  eines  Ansteckungsstoffes  sich 
verbreite,  ein  andermal  ihre  Entstehung  und  Verbreitung  mit  Konta- 
gien  nichts  zu  thun  habe.  Es  ist  dies  ein  Fingerzeig,'  dass  die  an- 
steckenden Materien  nicht  inuner  specifische  Ursachen  und  absolut  un- 
erlässliche  Voraussetzungen  pandemischer  Krankheiten  sind. 

§  HO. 

Malaria -Krankheiten  werden  in  dem  kleinsten  Masse  oder  auch 
gar  nicht  durch  Menschen  verschleppt;  in  grösster  Ausdehnung  aber 
wird  ihr  Miasma  durch  die  Luftschichte,  welche  über  den  Herden  der 
Entstehung  der  Malaria  sich  befindet  und  damit  gesättigt  ist,  sowie 
durch  Winde,  welche  diese  Luftschichte  nach  andern  Gegenden  tra- 
gen, verbreitet.  Jeder  mit  Anlage  Versehene  wird,  athmet  er  diese 
Luft  ein,  oder  trinkt  er  das  schlechte  Wasser  der  Malaria-Länder, 
mehr  oder  minder  heftig  vom  Malariafieber  befallen. 

Nirgends  zeigt  sich  die  Nothwendigkeit  der  Annahme  eines  be- 
stimmten Stoffes  als  nächste  Ursache  der  Krankheit  deutlicher,  als  bei 
den  Malariafiebern,  und  bei  keiner  andern  Seuche  mag  die  parasitische 
Natur  des  ihr  zum  Grunde  liegenden  Körpers  schneidender  sich  be- 
weisen lassen.  In  Sumpfgegenden  finden  wir  die  günstigsten  Bedin- 
gungen für  Entwickelung  organisirter  Wesen  der  einfachsten  Art :  fau- 
lender Schlamm,  Wasser,  Wärme  wirken  da  in  wahrhaft  harmonischer 
Weise  zusammen.  —  A.  Mühry^),  der  mit  grossem  Scharfsinn  die 
vegetabilische  Natur  des  das  Malaria-Miasma  im  Wesen  ausmachenden 
Parasiten  zu  beweisen  sucht,  spricht  von  der  Entstehung  des  fragl|fhen 
Miasma  also :  »Dass  besonders  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  in 
fruchtbarem  Boden  hier  in  Qjilracht  koöimt,  ist  deutlich.  Unter  den 
Tropen  herrschen  die  Fieber  nicht  zu  einer  andern  Zeit,  als  wann 
entweder  der  dürre  aber  fruchtbare  Boden  durch  den  Regen  erfrischt 
worden  ist  und  dann  die  ganze  Vegetation  üppig  aufschiesst,  also  zu 


1)  Vogt,  P.  F.  W.,  Monographie  der  Ruhr.    Giessen  1856.    in  8«.  pag. 
17u.  fg. 

2)  MÜHRY,  A.7  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Bd.  L 
pag.  125u.  fg. ;  130;  131  u.  fg.   , 
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Anfang  der  Regenzeit,  oder  umgekehrt,  in  Sumpfgegenden  erst  zur 
Zeit,  wann  die  trockene  Hitze  das  überstehende  Wasser  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  abgedunstet  hat,  so  dass  der  Pflanzenwuchs  gedeihen 
kann,  also  zu  Ende  der  Regenzeit.  Ueberall,  wo  hochstehendes  Was- 
ser vorhanden  ist,  zeigt  sich  kein  Miasma.  Dies  erweist  »ich  auch 
bei  Ueberschwemmungen ;  erst  nach  dem  Abfliessen  der  Wasser  kom- 
men die  Wirkungen  des  Miasma  zum  Vorschein.  Wenn  aber  die  Aus- 
trocknung bis  zur  festen  Dürre  erfolgt  ist,  hören  die  Fieber  wieder 
auf.  Alles  dies  sind  so  häufig  wiederkehrende,  so  konstante  That- 
sachen,  dass  darüber  gar  kein  Zweifel  mehr  bestehen  kann ;  günstige 
Verhältnisse  fttr  die  Vegetation  sind  auch  günstig  för  die  Bodenfieber.« 
.  .  .  »Man  muss  überhaupt  erkennen,  dass  langsames  Verdunsten  an 
der  Sonne,  auf  fruchtbarem  humusreichen  Boden  stagnirenden  Wassers 
die  eigentlichen  Bedingungen  der  Malaria-Bildung  in  sich  begreift.« — . 
Dem  Malaria-Miasma  selbst  schreibt  Mühry  eine  gewisse  specifische 
Schwere  zu,  durch  welche  es  in  den  dem  Erdboden  am  nächsten  ste- 
henden Luftschichten  verbleibt.  Es  gründet  diese  richtige  Annahm« 
sich  auf  alle  Wahrnehmungen,  die  von  Kundigen  in  Malaria-Ländern 
gemacht  wurden.  »Nur  dicht  über  dem  Boden«,  sagt  Mühry,  indem 
er  die  Eigenschaften  des  Miasma  der  Malaria  des  Weiteren  entwickelt, 
»wird  es  durch  die  Anstrahlung  mit  der  aufsteigenden  erwärmten  Luft 
erhoben,  daher  zumal  bei  Nacht  und  bei  Nebel.  Es  wird  auch,  ob- 
gleich nur  auf  kurze  Strecken ,  vom  Winde  weiter  geweht ;  aber  es 
wird  nicht  durch  den  Menschenverkehr  transportirt. «  Die  Wirkung 
der  Malaria  auf  den  Organismus  ist  ihm  eine  Vergiftung ;  und  es  steht 
ihm  die  Erkrankung  durch  das  Miasma  der  Malaria  den  durch  eigent- 
liche Gifte  erzeugten  Leiden  näher,  als  den  Kontagionen.  —  Wir 
wollen  dies  nicht  genauer  untersuchen;  aber  so  viel  steht  fest,  dass 
vom  grössten  Parasiten  des  Menschen  bis  zur  einfachst  zusammenge- 
setzten anorganischen  Giftsubstanz  ununterbrochen  eine  Reihe  von  Glie- 
dern exsistirt;  die  beiden  Enden  der  Kette  werden  von  den  grossen 
Parasiten  und  den  mineralischen  Giften  gebildet,  das  Centrum  von 
jenen  Wesen,  welche  zwischen  beiden  stehen :  von  den  Kontagien  und 
Miasmen.  Ist  in  diesen  beiden  die  Thier-  oder  Pflanzeiinatur  deut- 
lich ausgesprochen,  so  stehen  sie  dem  durch  Organismen  repräsentir- 
ten  Endgliede  der  Kette  nähert  sind  sie  Protisten,  oder  Gebilde  zwi- 
schen diesen  und  den  Änorganismen ,  so  nähern  sie  sich  jenem  End- 
gliede, welches  die  anorganischen  Giftstoffe  vertritt.  Es  wird  sofort 
jede  Möglichkeit  eines  Missverständnisses  dieser  meiner  Worte  besei- 
tigt sein,  wenn  man  das  an  einem  andern  Orte^)  von  mir  Ausge- 
sprochene ,  welches  auf  die  grosse  Stufenleiter  in  der  Natur  sich  be- 
zieht, dazu  hält. 

Die  Malaria  bleibt  oft  sehr  lange  Zeit  hindurch  in  dem  von  ihr 
okkupirten  Organismus  latent;  durch  irgend  ein  Vorkommniss,  sei  es 
ein  Diätfehler,  eine  Gemüths-Bewegung ,  eine  Erkältung,  wird  sie  in 


\)  Reich,  E.,  Allgemeine  Naturlehre  des  Menschen,  pag.  342  u.  fg. 
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Wirksamkeit  gesetzt,  und  das  Fieber  kommt  zum  Ausbruch.  Mehre- 
rer interessanten  Fälle,  die  er  selbst  wahrnahm,  gedenkt  J.  Ch.  M. 
BouDiN^).  So  sah  er,  wie  ein  Mann,  erst  sechs  Wochen  nachdem 
•er  die  Insel  Korsika  verlassen,  von  einem  bösartigen  tetanischen  Wech- 
selfieber befallen  wurde;  seit  Korsika  hatte  der  Patient  dem  Einfiuss 
der  Malaria  nicht  wieder  sich  ausgesetzt.  Eine  Anzahl  ähnlicher  Fälle 
kamen  Boudin  in  Marseille  vor ;  sie  betrafen  Soldaten,  die  aus  Algier 
zurückgekehrt  waren ;  einer  von  diesen  Leuten  verfiel  erst  vier  Monate 
nach  seiner  Entfernung  von  Afrika  in  ein  bösartiges  Wechselfieber.  In 
Paris  sah  BouDm  einen  Baumeister,  sechs  Monate  nachdem  er  aus  ^ 
Jerusalem  zurückgelangt  war,  an  bösartigem  Wechselfieber  mit  pleu- 
ritischen Erscheinungen  erkranken;  ein  Jahr  zuvor  zeigte  sich  ein 
Anfall  des  nämlichen  Leidens  zu  Jerusalem.  —  Die  oft  lange  wäh- 
lende Latenz  der  Malaria  im  Organismus  dürfte  also  sich  erklären 
lassen:  es  gelangt  nur  eine  verhältnissmässig  zu  kleine  Menge  des 
Malaria-Parasiten  in  den  Menschen,  ungenügend  also  um  den  Aus- 
bruch des  Leidens  alsbald  zu  bewirken.  Der  Parasit  dringt  in. das 
Blut  und  in  jene  Organe  des.  Unterleibs ,  welche  die  Bildungsstätten 
des  Blutes  sind.  Hier  vermehrt  er  sich  schneller  oder  langsamer,  je 
nachdem  die  Verhältnisse  seiner  Fortpflanzung  günstiger  oder  weniger 
günstig  sich  gestalten.  Ißt  nun  die  erforderliche  Menge  parasitischer 
Individuen  vorhanden,  und  findet  irgend  ein  Ereigniss  (so  Verkältung, 
Diätfehler,  Gemtiths-Bewegung)  statt,  dann  bricht  die  Krankheit  aus; 
das  heisst :  die  Vermehrung  des  Schmarotzers  geschieht  nun  so  schnell 
und  massenhaft,  dass  krankhafte  Vorgänge  in  Leber,  Milz  und  Blut, 
und  durch  dieses  im  Ernährungs-  und  Nervenleben  die  Folgen  sind: 
das  Wechselfieber.  Dies  ist  meine  Ansicht  über  das  Wesen  der  La- 
tenz von  Kontagien  und  Miasmen  im  Organismus. 

Es  treten  bekanntlich  die  Malariafieb^  in  verschiedenen  Formen 
und  mit  verschiedenem  Typus  auf.  Diese  Erscheinung  erklärt  August 
Hirsch 2)  dahin,  »dass  entweder  den  einzelnen  Formen  der  Malaria- 
fieber ebenso  viele  specifische  Krankheitsgifte  zu  Grunde  liegen,  dass 
es,  mit  andern  Worten,  verschiedene  Arten  der  Malaria  gibt,  oder 
dass  die  Malaria  einer  gewissen  Modifikation  fähig  ist,  deren  Wesen 
und  Ursachen  uns  nattirlich  so  lange  dunkel  bleiben  werden ,  bis  wir ' 
die  Natur  der  Malaria  selbst  kennen  gelernt  haben.«  —  Es  wäre  gar 
nicht  so  unmöglich,  dass  die  Malaria  überall  die  nämliche  Wesenheit 
hätte,  und  dass  die  Modifikationen,  welche  die  Zustände  des  Organis- 
mus in  den  verschiedenen  Ei'dstrichen  durch  alle  Einflüsse  der  äus- 
sern Welt  erfahren,  wie  ferffer-  die  nach  Klima,  Gegend  etc.  verschie- 
dene Menge  der  auf  den  Menschen  einwirkenden  Malaria,  die  vor- 
nehmsten   Ursachen    der   unterschiedlichen    Formen   und    Typen    der 


1)  BouDiN ,  J.  Ch.  M.,  Tratte  de  Geographie  et  de  Statistique  m^dicales 
«t  des  maladies  end^miques  .  .  .  Paris  1857.  in  S^.  Bd.  U.  pag.  51S  u.  ig, 

2)  Hirsch,  A.,  Handb.  d.  historisch-geographischen  Pathologie.    Bd.  I. 
pag.  60. 

E.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  *1:1 
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Malariafieber  ausmachten.  Damit  sei  die  Möglichkeit  mehrerer  Arten 
der  Malaria,  oder  doch  mehrerer  Modifikationen  derselben,  keineswegs 
in  Abrede  gestellt.  — 

§  111- 

Das  gelbe  Fieber  wird  durch  ein  Miasma  verbreitet.  Man 
erkennt  dem  Miasma  der  Malaria  und  dem  der  Cholera  die  parasitische 
Natur  zu;  man  muss  also  jenem  des  gelben  Fiebers  auch  sie  einräu- 
men, da  diese  Krankheit,  betrachte  man  sie  von  was  immer  für  einer 
Seite,  zwischen  Malariafieber  und  asiatische  Brechruhr  sich  stellt.  — 
Ob  das  Miasma  des  gelben  Fiebers  seit  Jahrtausenden  oder  seit  län- 
gerer Zeit  schon  exsistirt,  oder  ob  es  später  erst  sich  ausbildete,  dar- 
über weiss  man,  ungeachtet  aller  Forschungen  und  Behauptungen,  bi|: 
heute  noch  nichts.  Es  ist  nur  so  viel  bekannt,  dass  der  Mensch  fast 
mehr  als  die  ihn  umgebende  Welt  zur  Entstehung  und  Ausbreitung 
des  gelben  Fiebers  beigetragen  hat.  Dieselben  Momente  in  Wohnung, 
öffentlicher  Reinigung,  Kanalisirung,  Abtritt-  und  Kloakenwesen  etc., 
welche  der  Verbreitung  der  Cholera  als  besonders  förderlich  siöh  er- 
weisen, sind  auch  beim  gelben  Fieber  (nur  mutatis  mutandis)  sehr  ge- 
wichtige Mittel  der  Vermehrung  des  Miasma  und  seiner  Ausstreuung 
über  Städte  und  Länder.  Durch  Gelbfieber-Kranke,  ihre  Kleidungs- 
stücke und  Auswurfsstoffe  wird  das  Miasma  verschleppt;  und  nach 
allen  Erfahrungen  sind  es  besonders  Schiffe,  mit  Menschen  überfallt 
und  schlecht  gereinigt,  welche  in  den  heissen  Himmelsstrichen  als  die 
besten  Bewahrungsorte  des  Miasma  sich  verhalten,  von  denen  aus  das 
Gelbfiebergift  nach  allen  jenen  Orten ,  wo  Schmutz  oder  Elend ,  od«r 
beide  zugleich  unter  den  Menschen  herrschen,  sich  verbreitet. 

Aus  lokalen  Ursachen  allein  will  August  Theodor  Stamm  ^)  das 
Miasma  des  gelben  Fiebers  nicht  entstehen  lassen  ^) ;  er  hält  die  ört- 
lichen Verhältnisse,  wie  Wärme,  Schmutz,  Ueberfüllung  der  Zimmer 
und  Häuser  mit  Menschen,  nur  fttr  den  geeigneten  Boden  zur  Ver- 
mehrung der  Keime  des  Parasiten.  Dagegen  ist  ihm  das  Gift  der 
Brakwasser-Sümpfe  im  westlichen  Afrika  »im  Verein  mit  einer  künst- 
lich verschlechterten  Mensehen-Atmosphäre«  der  Urquell  des  gelben 
Fiebers,  der  Sklavenhandel  von  AMka  aus,  mit  den  elenden  und  mit 
Menschen  überfüllten  Sklavenschiffen  das  gewichtigste  Mittel  der  Aus- 
breitung des  Pestübels.  »Das  afrikanische  Küstenfiebertf,  sagt  Stamm, 
»wird  nirgends  leichter  zum  Gelbfieber^als  auf  einem  Sklavenschiff.« 
—  Inwieweit  eine  Umwandlung  des  'KOBtenfiebers  in  das  Gelbfieber 
möglich  ist,  darüber  müssen  spätere  Forschungen  Licht  verbreiten. 

Wichtig  scheint  es  uns,    dem   eben  Angefahrten  die  Ergebnisse 


1)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.  Die  Lehre  vom  Vernichten  der  Krank- 
heiten. Bd.  I.  [Leipzig  1862.  in  80.]  pag.  43  u.  fg. ;  99  u.  ig. ;  119  u.  %,; 
194  u.  fg. ;  208  u.  fg. 

2)  Wenigstens  nicht  in  Europa  und  Amerika. 
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beizufügen,  welche  Heinrich  Haesee^)  aus  dem  Studium  der  gröss- 
ten  Zahl  der  Schriftsteller  über  das  gelbe  Fieber  und  aus  eigenem 
Nachdenken  gewann.  Haeser  sagt  unter  Anderem :  »Das  gelbe  Fie- 
ber entsteht  fast  ausnahmslos  in  Seehäfen,  hauptsächlich  in  den  in 
deren  Nähe  gelegenen  engen,  schmutzigen,  von  der  niedrigsten  Bevöl- 
kerung bewohnten  Strassen.  Auch  in  ihrer  weitern  Verbreitung  ist 
die  Seuche  in  höchst  auffallender  Weise  an  grössere  Anhäufungen  von 
Menschen  gebunden.  Das  gelbe  Fieber  tritt  fast  nur  in  Städten  von 
mindestens  fünftausend  Einwohnern  auf,  und  verschont  ländliche  Wohn- 
orte, selbst  wenn  sie  in  der  unmittelbaren  Nähe  ergriffener  Städte 
liegen,  fast  gänzlich.«  —  Hieraus  ergibt  sich,  dass  das  Gift  des  gel- 
ben Fiebers  dort  vorzugsweise  sich  regenerirt,  wo  in  beträchtlicher 
Ausdehnung  organische  Materien  faulen ;  und  dies  weist  seinerseits 
wieder  auf  die  parasitische  Natur  des  Miasma  hin.  Unter  dem  Ein- 
fluss  der  Fäulnissgase,  des  durch  faulende  Materien  verdorbenen  Trink- 
wassers etc.,  ist  auch  der  Mensch  mehr  zu  Erkrankung  am  gelben 
Fieber  geneigt ;  denn  seine  Säfte  und  sein  Blut  haben  ungünstige  Ver- 
änderungen erfahren,  die  Ernährung  ist  herabgesetzt,  Verdauungs- 
Organe,  Lungen,  Nerven  bieten  äusseren  Einwirkungen  weniger  Wi- 
derstand. 

An  gewissen  Orten  herrscht  das  gelbe  Fieber  endemisch;  nach 
andern  Gegenden,  wo  die  Bedingungen  der  Entstehung  seines  An- 
ßteckungsstoffes  nicht  gegeben  sind,  gelangt  es  durch  Verschleppung. 
Nicht  tiberall  fasst  das  Gift  Wurzel.  W.  Griesinger^)  sagt  unter 
Anderem:  »Beim  gelben  Fieber,  noch  mehr  als  bei  andern  ähnlichen 
Krankheiten,  scheint  für  die  Ausbreitung  durch  Kranke  oder  durch 
leblose  Effekten  viel  darauf  anzukommen,  wie  an  dem  Ankunftsorte 
die  hygieinischen  Verhältnisse  sind.  Eine  Mitwirkung  dort  weiter  sich 
findender  örtlicher  Schädlichkeiten,  schlechter  Luft,  Fäulniss  u.  dgl., 
scheint  ausserordentlich  viel  zur  Verbreitung  der  Krankheit,  nament- 
lich aber  zur  Entstehung  der  Epidemieen,  beizutragen.«  —  Daraus 
geht  nun  wieder  hervor,  wie  Desinfektion  das  erste  und  oberste  Mit- 
tel zur  Verhinderung  von  Gelbfieber-Epidemieen  ist.  Sperr-Massregeln 
nützen  zu  diesem  Behufe  im  Allgemeinen  wenig;  und  nur  dann  dürf- 
ten sie  besonders  von  Belang  sein,  wenn  sie,  wie  Mühry^)  mit  Nach- 
druck hervorhebt,  weniger  gegen  die  erkrankten  Menschen,  als  viel- 
mehr gegen  die  Schiffe,  in  denen  der  dem  Miasma  zum  Grunde  lie- 
gende Parasit  sich  vermehrt,  gerichtet  wären,  und,  wie  ich  glaube, 
auch  gegen  die  schmutzigen  ttnd  stinkenden  Häuser,  Strassen,  Stadt- 
viertel in  Hafenorten. 


1)  Haeser,  H.,  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten.  2.  Auflage. 
Jena  1865.  in  8».  pag.  718. 

2)  Griesinger,  W.,  Infections-Krankheiten.  (Zymotische  Krankheiten.) 
—  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  ....  redigirt  von  Rud. 
ViRCHOW.    Bd.  U.  Abtheilung  2.  pag.  66  u.  fg. 

3)  MÜHRY.  A.  a.  0.  Bd.  I.  pag.  145. 

22* 


^    340    - 

Wie  J.  A.  F.  OzANAM^)  mittheilt,  hat  Benjamin  Rüsh  einige 
seiner  Anschauungen  über  das  gelbe  Fieber  in  einem  an  den  dama- 
ligen Gesandten  Preussens  zu  Londgn,  Herrn  von  Jacobi  Kloest, 
gerichteten  Schreiben  entwickelt.  Rush  läset  das  Miasma  des  gelben 
Fiebers  nicht  aus  krankhaften  Processen  im  Organismus,  sondern  aus 
den  lokalen  Verhältnissen  gewisser  Stellen  des  tropischen  Amerika  sei- 
nen Ursprung  nehmen;  er  glaubt,  das  gelbe  Fieber  sei  in  Amerika 
endemisch,  und  niemals  dorthin  importirt  worden ;  er  hält  die  Krank- 
heit nicht  für  ansteckend,  desgleichen  auch  nicht  die  Leichen  der 
daran  verstorbenen  Menschen ;  es  werde  das  Gelbfieber  nur  dann  kon- 
tagiös,  wenn  es  den  Charakter  eines  schleichenden  oder  des  Kerker- 
fiebers annehme,  —  Die  meisten  dieser  Anschauungen  werden  von  den 
gegenwärtigen  Kennern  der  Krankheit  nicht  getheilt,  da  sie  durch 
genaue  Forschungen  meist  widerlegt  worden  sind. 

§  112. 

TyphöseErkrankungen  entstehen  ursprünglich  vielleicht  ohne 
Kontagium;  aber  während  ihres  Verlaufes  dürften  sie  erst  ein  solches 
bilden.  Entschieden  werden  sie  durch  einen  Ansteckungsstoff  ver- 
breitet. Die  Bedingungen,  unter  denen  typhöse  Fieber  sich  entwickeln, 
liegen  grösstentheils  in  der  Oertlichkeit ,  in  der  Nahrung  und  im  Zu- 
stande des  Gemüths.  Ob  diese  Verhältnisse  nur  disponirend  sind,  und 
die  Entstehung  der  Krankl^eit  die  Einwirkung  eines  Kontagiums  voraus- 
setzt ;  oder,  ob  sie  für  sich  genügend  sind,  den  Typhus  zu  erzeugen ; 
—  diese  Fragen  gehören  zu  den  gegenwärtig  noch  offenen.  Die  Akten 
darüber  dürften  ohne  die  genaueste  Erwägung  der  verschiedenen  For- 
men des  Typhus  nicht  geschlossen  werden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der  ausgebildete  Typhus  (ohne 
Unterschied  der  Form)  durch  ein  Kontagium  verbreitet  wird.  Je  mehr 
Typhus-Kranke  in  einem  Räume  sich  befinden,  mit  desto  grösserer 
Bösartigkeit  tritt  das  Fieber  auf,  und  die  faulige  Form  gewinnt  mdu* 
und  mehr  die  Oberhand.  Man  möge  ja  sich  hüten,  diese  Erscheinung 
durch  Annahme  eines  mehr  bösartigen  Kontagiums  zu  erklären,  son- 
dern man  suche  lieber  in  der  grossen  Quantität  des  in  einem  bezie- 
hungsweise kleinen  Räume  sich  entwickelnden  und  in  die  Menschen 
dringenden  Ansteckungsstoffes,  sowie  in  der  Verschlechterung  des 
Blutes  der  Patienten  durch  die  mit  fremden  Gasen  und  Dämpfen  über- 
sättigte  Luft,    die  Quellen  der  sogenannten  Bösartigkeit  des  Typhus. 

In  sehr  richtiger  Erkenntniss  der  Sache  hat  L.  Steomeyer^)  bei 
Behandlung  der  Typhus -Kranken   ihre  Isolirung  und  die  Ventilation 
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der  Räume,  in  denen  sie  sich  befinden,  in  Anwendung  gebracht,  und 
die  günstigsten  Erfolge  erzielt.  Wir  wollen  Stromeyer  selbst  sprechen 
lassen,  da  seine  Worte  ein  helles  Licht  auf  den  Gegenstand  werfen, 
der  im  letzten  Absätze  unsere  Aufmerksamkeit  für  sich  beanspruchte. 
Stromeyer  bemerkt  unter  Anderem,  es  sei  vor  Allem  erforderlich, 
jeden  an  Typhus  schwer  Erkrankten  einzeln  zu  legen,  von  andern 
Typhus-Patienten  zu  isoliren.  »Es  ist  nämlich  durch  die  Erfahrung 
bewiesen,  dass  die  Effluvien  der  Kranken  selbst,  besonders  wenn  meh- 
rere zusammen  liegen,  zur  Entwicklung  eines  intensiven^)  Miasmas 
oder  Kontagiums  führen,  und  so  zu  einer  gegenseitigen,  wiederholten 
Infektion  Anlass  geben,  wodurch  die  häufigen  Nachschübe  in  den  be- 
reits durchgemachten  Stadien  bedingt  werden  ....  Es  ist  ferner 
eine  Thatsache ,  dass  jeder  Typhus ,  so  wenig  Konta^osität  derselbe 
auch  bis  dahin  gezeigt  haben  möge,  ein  intensives  Kontagium  ent- 
wickelt, sobald  viele  schwere  Fälle  bei  einander  liegen.«  Und  weiter, 
was  die  Ventilation  betrifft :  » Die  Einwirkung  eines  fortwährenden 
Luftstroms  auf  Typhus-Kranke  ist  sehr  bedeutend.  Sehr  häufig  schon 
in  vierundzwanzig  Stunden,  nachdem  der  Kranke  in  ein  gut  ventilir- 
tes  Zimmer  gelegt  wurde,  ist  der  Puls  langsamer,  die  Hitze  und  Dis- 
pnoe  geringer  geworden,  die  Nächte  werden  ruhiger,  die  Delirien  ver- 
mindern sich,  und  niemals  ist  es  uns  vorgekommen,  dass  die  Kranken 
versucht  hätten,  aus  dem  Bette  oder  dem  Zimmer  zu  entfliehen.  Da 
dies  sonst  bei  Typhus-Kranken  oft  beobachtet  worden  ist,  so  zweifle 
ich  nicht  daran,  dass  eingeschlossene  Luft  dazu  die  Veranlassung  ge- 
geben habe.«  —  Parasitische  Bildungen  pflanzlicher  Natur  entfalten 
sich  in  dem  Masse  der  Verminderung  des  Sauerstoffs,  und  der  Zunahme 
der  Kohlensäure  und  anderer  Oase,  üppiger;  begreiflich  daher,  dass 
gute  Ventilation,  wegen  beständiger  Erneuerung  der  Luft,  die  Ent- 
wickelung  des  Typhus  -  Kontagiums  hindert,  somit  die  Krankheits- 
Erscheinungen  mildert,  die  Ansteckungs  -  Fähigkeit  der  EfQuvien 
mässigt. 

Ich  habe  früher  den  Typhus  sehr  häufig  beobachtet,  sporadisch 
und  epidemisch,  als  Abdominal-  und  als  exanthematischen  Typhus; 
aber  immer  konnte  ich,  was  die  entfernteren  Ursachen  dieses  Leidens 
und  andererseits  seine  Verschleppung  betrifft,  die  Wahrnehmung 
machen,  wie  sociales  Elend  und  ungtlnstige  Verhältnisse  der  Oertlich- 
keit  die  vorzüglichsten  Quellen  dieser  Krankheit  bilden.  Je  ärmer, 
roher,  unwissender  ein  Volk,  je  despotischer  und  barbarischer  seine 
Regierung,  je  schlechter  die  Institute  der  öffentlichen  Gesundheit  und 
Wohlfahrt,  je  grösser  die  Fehler  der  Staatsverwaltung  und  die  Will- 
kür eines  auf  dem  Standpunkt  moralischer  Fäulniss  angekommenen 
Beamtenthums,  je  tiefer  die  Herrschaft  einer  verrotteten  Klerisei  oder 
eines  entnervten  Muckerthums,  je  schlechter  die  Nahrung,  je  elender 
die  Wohnung,  etc.,  —  desto  mehr  Boden  für  den  Typhus!     Zu  Er- 


1)  Das  heisst:  zur  Entstehung  einer  grössern  Menge  des  Ansteckungs- 
Stoffes. 
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kenntniss  dieser  Wahrheit  bin  ich  durch  alle  meine  Beobachtungen 
geleitet  worden.  Durch  die  erwähnten  Verhältnisse  werden  alle  Seu- 
chen vorbereitet  und  befördert;  dem  Typhus  aber  wird  ganz  eigent- 
lich in  die  Hände  gearbeitet. 

Die  angeffthrten  Ursachen  sind,  den  Typhus  betreffend,  zumeist 
disponirend;  einige  davon  aber  rufen  durch  ihre  unmittelbare  Ein- 
wirkung das  Leiden  hervor.  —  Von  dem  exanthematischen  und  dem 
Abdominal-Typhus  sprechend,  sagt  W.  F.  P.  Ktehl^)  :  »Die  Unter- 
suchung nach  dem  Ursprünge  dieser  Typhus-Formen  hat  immer  die- 
selben Quellen  gezeigt;  Armuth  der  Bewohner,  daher  schlechte  Nah- 
rung, dürftige,  beschränkte  Wohnung,  und  UeberftQlung  mit  Menschen, 
Mangel  an  Reinigung ,  schlechte  oder  ganz  fehlende  Bepflasterung  der 
Strassen,  nie  fehlende  Anhäufung  von  Fäkalmassen,  und  inficirtes 
Trinkwasser.«  In  einem  Hause,  wo  die  Abzugsröhren  verstopft  waren, 
und  der  Geruch  faulender  Exkremente  alle  Räume  durchdrang,  sah 
KiEHL  neun  Personen  am  Typhus  erkranken,  und  nirgends  anders  im 
ganzen  Orte  wurde  auch  nur  ein  Mensch  von  der  Krankheit  befallcai. 
Im  Haag  sah  derselbe  Gelehrte  in  den  Häusern,  wo  die  Abzugs- 
kanäle ihren  Inhalt  in  den  Hauptkanal  (weil  dieser  verstopft  war)  nicht 
entleeren  konnten,  den  Ueotyphus  ausbrechen.  In  einem  Dorfe  Sttd- 
Hollands,  wo  man  die  menschlichen  Exkremente  zum  Behufe  der  Dün- 
gung und  in  unmittelbarer  Nähe  der  bewohnten  Räume  aufspeichert,  fand 
KiEHL  ein  wahres  Meer  von  Menschendreck,  welches  Luft  und  Trink- 
wasser, und  ^AUes  um  sich  her  verpestete ;  dort  herrschte  der  Typhus 
epidemisch.  —  In  Betreff  des  Weiteren  über  Entstehung  des  Typhus 
weisen  wir  auf  das  in  früheren  Abschnitten  (besonders  auf  Seite  74 
u.  fg.)  Exponirte.  — 

§  113. 

Das  Kontagium  der  Pest,  fix  von  Natur  (d.  h.  es  verbreitet 
sich  nur  durch  nicht  gas-  und  nicht  dampfförmige  Vehikel),  ist  an 
eine  gewisse  mittlere  Temperatur  gebunden,  kann  im  Allgemeinen  weder 
in  den  kalten  Zonen,  noch  im  heissen  Erdgürtel  ausdanern.  Wenn 
Oaspab  Fbiedeich  Fuchs  ^)  die  Pest  zu  den  Krankheiten  der  heissen 
Zone  riechnet,  so  ist  er  entschieden  im  Irrthum.  Die  Pest  ist  an  den 
wärmern  Theil  der  nördlichen  gemässigten  Zone  gebunden,  und  dieser 
war  von  jeher  der  Schauplatz  ihrer  Verheerungen;  sie  ist  an  eine 
mittlere  Temperatur  gebunden,  welche  gegen  den  20.  Grad  der  Cen- 


1)  KiBHL,  W.  F.  P.,  üeber  den  Ursprung  und  die  Verhütung  der  Seu- 
chen. Erläutert  durch  das  Beispiel  der  ansteckenden  Cholera.  Beiiin  1865. 
in  ^®.  pag.  520  u.  %. 

2)  Fuchs  ,  C.  F.,  Die  epidemischen  Krankheiten  in  Europa  in  ihrem  Zu- 
sammenhange mit  den  Erscheinungen  des  Erdmagnetismus,  den  Vorgängen  in 
der  Atmosphäre  und  der  Geschichte  der  Kulturvölker  dieses  Erdtheils.  Wei- 
mar 1860.  in  80.  pag.  47  u.  fg. 
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tesimaiskala  liegt,  und  sie  pflegt  aufzuhören,  wie  die  Wärme  sich 
steigert. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Pest  ent- 
steht, die  der  Entstehung  ansteckender  Krankheiten  überhaupt.  Aber 
es  kommen,  damit  gerade  die  Pest  sich  entwickle,  örtliche  Verhält- 
nisse in  Betrachtung.  Von  einem  Punkte  soll  die  Krankheit  ausge- 
gangen sein;  August  Theodor  Stamm*)  hält  Kairo,  wie  es  noch  vor 
mehreren  Jahrzehnten  war,  fär  diesen  Punkt.  Die  8tadt  war  von 
Erdhügeln  eingeschlossen.  Durch  M.rhemkd  Ali  und  seinen  Sohn 
Ibrahim  Pascha  wurden  diese  Hügel  beseitigt,  und  so  der  reinen  Wü- 
stenluft der  Eingang  nach  Kairo  gebahnt.  Seither  erschien  die  Pest 
nicht  mehr ;  sie  wurde ,  wie  Stamm  dies  ausdrückt ,  vernichtet.  Die 
eingeschlossene  Atmosphäre  Kairo's,  die  ehemaligen  Sumpffelder  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Stadt,  der  Umstand,  dass  die  Leichen  in  den 
Häusern  selbst  und  nur  ganz  oberflächlich  verscharrt  wurden,  die  Aug- 
strömungen von  Fäulnissgasen  und  Dämpfen  beim  Verlaufen  des  Was- 
sers nach  üeberschwemmungen,  welche  der  Nil  machte,  —  diese  Mo- 
mente hält  Stamm  für  die  Quellen  der  orientalischen  Pest.  —  Wir 
wollen  einige  von  Stamm's  Worten  hierher  setzen,  da  sie  zu  besserem 
Verständniss  seiner  Auffassung  dienen ;  er  bemerkt  unter  Anderem : 
»Selbst  bis  heute  also  hat  man  nicht  daran  gedacht,  dass  Kairo  der 
wahre  Pestkessel  gewesen  sein  könnte.  Man  hatte  sich  früher  daran 
gewöhnt,  die  Pest  durch  ihr  Jahrhunderte  altes,  ja  ich  möchte  sagen : 
geheiligtes  Bestehen,  als  vom  Orient  unzertrennlich  zu  betrachten. 
Dass  durch  die  Massregel  des  Abtragens  der  Hügel  die  Pest  nicht  nur 
aus  Egypten,  nein  aus  dem  ganzen  Orient  und  von  der  Erde  ver- 
schwinden würde ,  fiel  eben  Niemanden  ein.  Man  zankt  sich  bis  auf 
den  heutigen  Tag,  woher  das  Verschwinden  der  Pest  wohl  kommen 
möge,  spricht  und  spricht  immer  wieder  von  epidemischer  und  nicht- 
epidemischer Luft-Konstitution,  und  plagt  sich  mit  den  nutzlosesten 
Hypothesen,  ohne  dass  man  die  wahren  Ursachen  zu  erkennen  ver- 
möchte.« 

»Schon  1844«,  bemerkt  Stamm  weiter,  »erregte  es  im  höchsten 
Grade  meine  Aufmerksamkeit,  dass  genau  in  dem  Masse,  wie  mehr 
von  den  Hügeln  abgetragen  worden,  durch  die  Doppelwirkung  des 
Füllens  der  Sumpfniederung  und  des  Zutritts  der  Winde  und  der 
Wüstenluft,  unterstützt  durch  die  bessere  Bestattung  der  Leichen  in 
der  Hauptstadt,  die  Pest  nicht  nur  in  Kairo,  nein,  in  ganz  Egypten 
und  im  ganzen  Orient  immer  seltener  geworden  war.  Mit  dem  Jahre 
1843  kamen  nur  noch  vereinzelte  PestlWe  vor,  in  Konstantinopel  und 
allen  ausser-egyptischen  Orten  des  türkischen  Reiches  verschwand  sie 
[die  Pest]  ganz.  Vom  Ende  des  nächstfolgenden  Jahres,  sicher  jedoch 
vom  Anfang  des  Jahres  1845,  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  aber  kein 
einziger  wirklich  festgestellter,  echter  Bubonenpestfall,  weder  in  Egy- 
pten noch  irgend  wo  anders  im  türkischen  Reiche  vorgekommen.  Somit 


1)  Stamm,  A.  Th.,  Nosophthorie.    Bd.  I.  pag.  10  \jL,i%.\  Vl\s^A%. 
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glaube  ich  auf  das  Augenscheinlichste  für  alle  Diejenigen,  welche  nicht 
etwa  Wissenschaft  in  sophistischen  Spitzfindeleien  suchen,  bewiesen 
zu  haben,  dass  die  Oertlichkeit,  wo  jetzt  Kairo  liegt,  der  wahre  Pest- 
kessel gewesen  sei.« 

»Seit  der  Zeit,  wo  die  Römer  die  Oertlichkeit,  wo  jetzt  Kairo 
steht,  zu  einer  Haupt-Militärstation  gemacht,  und  viele  auch  wiederum 
mit  Mauern  umgebene  Booster  dort  angebaut  worden,  fing  die  Bubo- 
nenpest  an,  regelmässig  zu  wtithen.  Wo  auf  der  Erde  wäre  auch 
die  Erzeugung  von  Krankheitsgift  mehr  begünstigt  gewesen,  wie  hier 
nach  dem  Rücktritt  der  Ueberschwemmung ;  denn  seit  uralter  Zeit  wird 
durch  einen  in  diese  Kesselgrund  ähnliche  Niederung  eingeführten 
Kanal  das  überschwemmende  Nilwasser  zugelassen.  Der  Schmutz  der 
hier  sich  mehrenden  Bewohnerschaft,  die  nach  der  Ueberschwemmung 
zurückgebliebenen  animalischen  und  vegetabilischen  Substanzen ,  die 
Sumpfniederung  dieser  Oertlichkeit ,  ausgetrocknete  Abzugskanäle ,  die 
Verwesungs  -  Dünste  der  Leichen,  die  mit  Einführung  des  Christen- 
thums  und  später  des  Muhammedanismus  nicht  mehr  nach  altegypti- 
scher  Sitte  einbalsamirt,  sondern  meist  schlecht  begraben  und  jährlich 
durch  die  Ueberschwemmung  neu  aufgeweicht  wurden,  —  dieser  Gift- 
dunst hatte  nun  gar  keinen  Abzug.  Hier  in  dieser  von  Hügeln  um- 
gürteten Oertlichkeit  brütete  er  dumpf  untel*  der  warmen  Sonne,  bis 
er  Krankheiten  erzeugte ,  ja  bis  das  Pestgift  daraus  hervorging ,  und 
dann,  oft  wie  mit  einem  Zauberschlag,  Tausende  ergriff,  die  bald  dar- 
auf als  Pestleichen  die  Korruption  der  Luft  nur  noch  vermehren  hal- 
fen, und  dem  Pestgift  selbst  noch  mehr  Nahrung  gaben.«  —  So  weit 
Stamm.  Seine  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Pest  aus  rein  ört- 
lichen Verhältnissen  hat  schon  von  vornherein  ungemein  viel  für  sich, 
und  verdient  die  grösste  Beachtung  und  Würdigung.  Dass  ohne  be- 
günstigende allgemein  meteorologische  Verhältnisse  von  Ausdehnung 
der  Pest  zur  Weltseuche  niemals  die  Rede  sein  konnte,  beweisen  z.  B. 
in  der  Geschichte  des  schwarzen  Todes  die  mehrere  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  dieser  Krankheit  massenhaft  eingetretenen  Phänomene  (die 
J.  F.  C.  Hecker  ^)  so  ausgezeichnet  beschrieb,  und  die,  was  Italien 
betrifft,  Alfonso  Corradi^)  mit  tiefer  Gelehrsamkeit  und  genauester 
ErkenntnisB  aufzeichnet)  in  der  Atmosphäre  und  auf  dem  Erdboden, 
bei  Pflanzen  und  Thieren.  Doch,  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass, 
ungeachtet  all*  dieser  Erscheinungen,  ohne  den  Pestkessel  Kairo  der 
schwarze  Tod  niemals  würde  geherrscht  haben.  Die  Verhältnisse  der 
Länder,  wo  die  grosse  Weltseuche  ihre  Verheerungen  anrichtete,  wa- 
ren durchaot  gegen  alle  Anforderungen  der  Gesundheits-Pflege,    und 


1)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters. 
Historisch -pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  .  .  .  von  August 
Hirsch.  Berlin  1865.  in  S^.  pag.  34  u.  fg.  —  Der  schwarze  Tod  im  vierzehn- 
ten Jahrhundert. 

2)  CoRRADi,  A.,  Annali  delle  epidemie  occorse  in  Italia  dalle  prime  me- 
morie  fino  al  1850.    Bd.  L  [Bologna  1865.  in  4.]  pag.  188  u.  fg. 
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Massregeln  der. Sperre  gab  es  damals  noch  nicht;    kein  Wnnder  also, 
dass  die  Krankheit  die  grösste  Ausbreitung  gewann. 

Nur  durch  unmittelbare  Berührung  mit  den  Auswurfsstoffen, 
Kleidern,  Betten  etc.  von  Pestkranken,  mit  den  Leichen  der  an  der 
Pest  verstorbenen  Menschen  und  der  aus  ihnen  fliessenden  Jauche, 
mit  Waaren,  welchen  Theilchen  von  Auswurfsstoffen  Pestkranker  an- 
haften, etc.,  verbreitet  sich  die  Pest.  Sperr-Massregeln  und  Desin- 
fektion sind  daher,  neben  Zerstörung  der  lokalen  Ursachen  der  Pest, 
die  vorzüglichsten  Mittel,  der  Ausbreitung  dieser  Krankheit  Schranken 
zu  setzen. 

Doch,  es  gibt  Umstände  und  Verhältnisse,  unter  deren  Einfluss 
die  Pest  durch  Berührung  nicht  verbreitet  wird.  Hören  wir,  was 
F.  Pruner*),  einer  der  vorzüglichsten  Kenner  der  orientalischen  Pest, 
über  diesen  Gegenstand  sagt :  »Die  Impfungen  an  Menschen  und  Thie- 
ren  haben  bis  jetzt  keine  genügenden  Beweise  geliefert,  dass  im  Blute, 
im  Eiter,  in  der  Jauche  des  pestkranken  Leibes  eine  Materie  oder 
Eigenschaft,  wie  in  der  Blatter-  oder  Syphilis-Lymphe  enthalten  sei, 
welche  den  Schluss  erlauben  könnte,  dass  ein  fixes  Kontagium  der 
Pest  zu  Grunde  liege.  Dass  die  Berührung  der  Pestkranken  das  Uebel 
mittheile,  dagegen  liegen  Tausende  von  negativen  Thatsachen,  aber 
keine  einzige  positive  vor.  Die  sporadischen  Pestfölle  fallen  häufig 
in  dieselbe  Jahresepoche,  wie  die  Epidemieen,  und  ungeachtet  eines 
sehr  ausgebreiteten  Kontaktes  breitet  sich  die  Krankheit  nicht  aus, 
obwohl  sie^  ganz  mit  denselben  Symptomen  und  häufig  tödtlich  ver- 
läuft. Wollte  man  sich  hier  hinter  den  Mangel  an  äusserer  Dispo- 
sition flüchten,  so  ginge  daraus  eben  wieder  hervor,  dass  es  nicht  ein 
Kontagium ,  sondern  der  Zusammenfluss  gewisser  Umstände  ist ,  dem 
die  Pest  ihr  Entstehen  verdankt:  ein  schlummerndes  Gift,  Parasiten 
etc.  ist  hier  völlig  überflüssig.«  —  Es  dürfte  wohl  mit  der  Pest  ähn- 
lich wie  mit  andern  ansteckenden  Krankheiten  auch  sich  verhalten: 
nur  unter  dem  Einfluss  begünstigender  Verhältnisse  in  der  Atmosphäre 
und  auf  dem  Erdboden,  unter  Einfluss  von  Bedingungen,  welche  stö-- 
rend  auf  das  physische  und  moralische  Leben  der  Menschen  wirken, 
wird  die  Pest  zur  Seuche ,  und  steckt  um  so  mehr  durch  Berührung 
an,  einen  je  höhern  Grad  von  Bösartigkeit  sie  erlangt  hat;  gegen- 
theilig  aber  bleibt  sie  sporadisch  und  steckt  nicht  an :  denn  der  frucht- 
bare Boden  fUr  Entwickelung  des  ihrem  Kontagium  zum  Grunde  lie- 
genden parasitischen  Organismus  fehlt ,  weil  der  epidemische  Genius, 
der  allein  jenen  Boden  erzeugen  konnte,  nicht  sich  geltend  machte. 
Deshalb  wirkte  auch  die  Berührung  mit  Pestkranken  -^weiter  nicht 
nachtheilig. 

Es  wird  am  Orte  sein,  einige  der  Ansichten  PBUünBB's  über  die 
Verschleppung  der  Pest  zu  beleuchten.  Was  diesen  Punkt  betrifft, 
bemerkt  er  also :    »Die  Einschleppung  der  Pest  durch  Fomites  (Kleider 


1)  Pruner,  f.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1847.  in  8^.  pag.  421  u.  fg. 
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und  Waaren)  ist  mährchenhaft.  Dieser  Aberglaube  klebt  vor  alten 
andern  Nationen  einer  sonst  geistig  reich  begabten,  nämlich  der  grie- 
chischen an :  sie  lässt  vorzüglich  die  Pest  durch  Taschentücher, 
Shawle,  Röcke  ordentlich  eingepackt,  versandt  und  ausgepackt  wer- 
den. Wäre  es  nicht  ein  wenig  der  Natur  der  Dinge  gemäss,  wenn 
ein  Reisender  in  irgend  einem  Lazarethe,  nachdem  er  seinen  Kofl^ 
geöfihet  und  daraus  etwas  genommen,  von  der  Pest  befallen  wird, 
nach  der  Analogie  in  andern  Fällen  einzusehen,  dass  eben  durch  die 
Reise  die  Inkubations-Periode  der  Pest  verlängert  wurde  ?  Wie  konnte 
man  je  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  ein  Kleid,  welches  ich  in 
Kairo  zur  Pestzeit  ohne  Schaden  getragen,  mir  in  Livorno  oder  Triest 
die  Pest  geben  müsse?  .  .  .  Nicht  blos  die  Kleider  und  Waaren, 
welche  mit  Pestkranken  in  Berührung  waren,  gehen  während  der 
Epidemieen  in  nahe  und  ferne  Landstriche,  ohne  dass  man  eine  Ver- 
breitung der  Pest  dadurch  je  hätte  nachweisen  können:  nein,  die 
Kranken,  welche  in  der  Epidemie  von  1835  von  Kairo  nach  Assuan 
gegangen,  hatten  dort  ihre  Pest  durchgemacht,  ohne  dass  Jemand  von 
den  Ortsbewohnern  daran  erkrankte;  dasselbe  fand  sich  in  Fayum  im 
Jahre  1841.  Es  führt  uns  diese  Reihe  von  Thatsachen  zu  einer  ähn- 
lichen in  kleinerem  Massstabe  mit  entgegengesetzten  Resultaten:  wir 
meinen  die  Einschleppung  der  Pest  in  die  europäischen  Lazarethe  durch 
Kranke,  welche  auf  den  Schiffen,  aus  epidemischen  Herden  kommend, 
erkrankt,  und  das  Uebel  den  Quarantäne- Wächtern  und  Lastträgem 
mitgetheilt  haben.  Solche  Fälle  sind  in  Konstantinopel  und  Malta  un- 
längst (1841)  beobachtet  worden  ....  Dass  die  Pest  auf  jeden  FaU, 
wenn  dies  geschieht,  durch  die  Luft  sich  mittheile,  beweisen  viele 
Thatsachen,  wo  in  epidemischen  Herden  Personen,  ungeachtet  einer 
religiösen  Vermeidung  aller  Berührung,  jedoch  einige  Zeit  in  der  Sphäre 
der  Kranken  weilend,  von  der  Pest  befallen  wurden.«  —  Wir  erlau- 
ben uns  einige  Anmerkungen  zu  den  ausgesprochenen  Ansichten  Pbu- 
keb'b.  Wer  mit  der  Geschichte  des  schwarzen  Todes  im  vierzehnten 
Jahrhundert  auch  nur  einigermassen  sich  bekannt  gemacht  hat,  findet 
die  Verschleppung  der  Pest  durch  Kleider  und  Waaren  nicht  mähr- 
chenhaft. Es  hat  seine  Richtigkeit,  dass  das  Kontagium  der  Pest  den 
Reisenden  nicht  erst  trifft,  wenn  er,  aus  dem  Pestherde  kommend, 
an  einem  andern  Orte  seine  Kleider  auspackt,  sondern  dass  es  schon 
am  Pestorte  ihn  durchdrang,  und  nun  die  Krankheit,  nach  längerer 
durch  die  Aufregung  und  Spannung  während  der  Reise  ausgedehnter 
Inkubations-Periode,  ausbricht;  so  richtig  dies  ist,  so  wenig  spricht 
es  gegen  die  Verbreitung  der  Pest  durch  Kleider  und  Waaren. 

Wenn  Kleider  und  Waaren  aus  Gegenden,  wo  die  Pest  eben 
herrscht,  nach  andern  Orten  gebracht  werden,  so  kommt  nur  dann 
das  Kontagium  zur  Wirksamkeit,  wenn  die  Summe  jener  Verhältnisse, 
die  , epidemische  Konstitution'  wir  nennen,  der  Entwickelung  und  Ver- 
breitung, Vermehrung  des  Ansteckungsstoffes  günstig  ist.  Zur  Zeit 
des  schwarzen  Todes  wurde  die  Pest  durch  lüeider  verbreitet;  vor 
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dreissig  Jahren  geschah  dies  nicht.  Daraas  folgt  noch  nicht,  dass 
die  Pest  überhaupt  durch  Kleider  nicht  verschleppt  werde. 

Die  Mittheilung  der  Pest  durch  die  Luft  kann  nur  auf  die  den 
Kranken  unmittelbar  umgebende  Atmosphäre  sich  beziehen;  durch  die 
Ausathmung  wird  das  Kontagium  mit  Gewalt  au»  den  Luftwegen  ge- 
stossen,  verbreitet  sich  in  der  nächsten  Nähe  des  Patienten,  und  steckt 
nun  die  (mit  Anlage  versehenen)  Menschen,  welche  bei  dem  Kranken 
sich  befinden,  an.     Das  ist  die  Verbreitung  der  Pest  durch  die  Luft. 

Als  die  Pest  im  siebenzehnten  Jahrhunderte  in  Italien  herrschte, 
glaubte  man,  wie  Friedrich  Schnurrer ^)  mittheilt,  es  könne  die 
Krankheit  durch  gewisse  Pulver  und  Salben  verbreitet  werden;  man 
ging  in  Mailand  so  weit,  dass  man  einen  armen  Mann,  den  man  des 
Verbrechens  der  Verbreitung  der  Pest  durch  Pulver  und  Salben  tiber- 
wiesen haben  wollte,  hinrichtete.  —  Im  Mittelalter  wurden  die  Juden 
der  Brunnen- Vergiftung  und  dadurch  der  Verbreitung  der  Pest  ange- 
klagt, und  von  dem  durch  einzelne  listige  Betrüger  aufgehetzten  Pöbel 
zu  Tausenden  verbrannt.  —  Was  der  Mensch  in  seiner  Bestialität 
selbst  verschuldet,  schiebt  er  auf  Andere. 

§114. 

Milzbrand  steht,  wie  Carl  Friedrich  Heusinger ^)  in  scharf- 
sinniger Weise  darthut,  im  innigsten  Zusammenhang  mit  der  Malaria, 
und  seine  Exsistenz  ist  von  den  nämlichen  Bedingungen  abhängig, 
wie  die  der  Malaria-Krankheiten.  Der  Milzbrand  der  Rinder,  Schweine 
etc.  geht  durch  unmittelbaren  Kontakt  auch  auf  den  Menschen  über, 
und  gehört  bei  diesem  zu  den  gefährlichsten  Krankheiten. 

In  allen  Säften  und  Geweben  des  erkrankten  Körpers,  insbe- 
sondere im  Blute ,  ist  das  Kontagium  des  Milzbrandes  enthalten ;  es 
müssen  daher  die  dem  Leiden  erlogenen  Thiere,  mit  allen  ihren  Thei- 
len,  mit  ungelöschtem  Kalk  bedeckt,  tief  begraben,  oder  verbrannt 
werden.  Die  Handthierung  mit  dem  Fleische,  Fette  etc.  dieser  Or- 
ganismen hat  schon  zahlreichen  Menschen  das  Leben  gekostet.  Der 
Genuss  des  Fleisches  milzbrandkranker  Thiere  ist  für  alle  Fälle  höchst 
bedenklich,   und  muss  verboten  werden. 

Ohne  Zweifel  entwickelt  der  Milzbrand  ein  Kontagium.  Es  wäre 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Parasit,  welcher  im  Wesentlichen  die 
Malana  ausmacht,  unter  den  geeigneten  Verhältnissen  der  Wärme  und 
des  Wechsels  der  Witterung,  der  Nahrung,  der  Feuchtigkeit,  der 
Winde,    der  atmosphärischen  Elektricität  etc.,   nachdem^ er  bei  Rin- 


1)  Schnurrer,  F.,  Chronik  der  Seuchen  in  Verbindung  mit  den  gleich- 
zeitigen Vorgängen  in  der  physischen  Welt  und  in  der  Geschichte  der  .Men- 
schen.   Tübingen  1823—25.  in  8«.  Bd.  II.  pag.  171  u.  fg. 

2)  Hbusinger,  C.  F.,  Die  Milzbrandkrankheiten  der  Thiere  und  des  Men- 
schen. Historisch -geographisch -pathologische  Untersuchungen.  Eriangen 
1850.  in  80. 
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dem  etc.  den  Milzbrand  veranlasst,  in  das  eigentliche  Kontagiom  die- 
ser Krankheit  sich  verwandelte,  nnd  erst  als  solches  von  Rindern  etc. 
auf  den  Menschen  übertragbar  sei. 

Das  Blut  milzbrandkranker  Thiere  enthält,  wie  Delafond*)  an- 
gibt, stäbchenförmige  Körperchen,  wie  solche  schon  früher  von  Bbaüell 
und  PoLLENDER  nachgewiesen  wurden ;  ausserdem  verschiedene  pflanz- 
liche Fäden,  die  als  Algen  zu  betrachten  sein  sollen.  Inwieweit  diese 
Gebilde  zu  dem  Kontagium  des  Milzbrandes  in  Beziehung  stehen,  weiss 
man  bis  jetzt  noch  nicht.  Die  genannten  Stäbchen  wurden  auch  von 
Haubner  ^)  im  Blute  milzbrandkranker  Rinder  wahrgenonunen  ;  indes- 
sen will  er  dieselben  auch  im  Blute  von  vier  Schweinen,  welche  an 
ausgeprägtem  Typhus  mit  Darmgeschwüren  litten ,  gesehen  haben.  — 
Die  ganze  Sache  ist  noch  so  wenig  reif,'  dass  auch  nicht  zur  kleinsten 
Folgerung  die  Berechtigung  vorliegt. 

Für  die  Geschichte  der  milzbrandartigen  Krankheiten  und  der 
Ursachen,  aus  denen  diese  entstehen,  ist  eine  Arbeit  von  F.  Jahn^) 
von  ganz  besonderer  Wichtigkeit.  Jahn  zieht  aus  seinen  zahlreichen 
geschichtlichen  Forschungen  unter  Anderem  den  Schluss,  dass  die 
schwarze  Blatter  [Milzbrand  des  Menschen]  auf  drei  Wegen  eine  grös- 
sere Ausbreitung  erreichen  könne :  »Indem  viele  Menschen  zu  gleicher 
Zeit  von  milzbrandkranken  Thieren  angesteckt  werden«;  »indem  Men- 
schen, die  an  schwarzen  Blattern  leiden,  sie  auf  eine  grössere  Zahl 
anderer  übertragen«;  »indem  durch  dieselben  miasmatischen  Einflüsse, 
welche  bei  Thieren  Milzbrand  erzeugen,  ohne  Konkurrenz  des  letzte- 
ren bei  vielen  Menschen  die  schwarze  Blatter  erzeugt  wird.«  Den 
letzten  Punkt  betreffend,  möchten  wir  vom»  ganzen  Herzen  genaue 
Untersuchungen  wünschen ;  denn,  da  durch  Fliegen,  welche  auf  kran- 
ken oder  todten  Rindern,  Schweinen  etc.  sassen  und  deren  Säfte  ein- 
saugten,  zahlreiche  Uebel,  die  mit  Bildung  von  Brandbeulen,  Zer- 
setzung des  Blutes  und  Fieber  auftreten,  verbreitet  werden,  und  selten 
ein  Mensch  eines  Fliegenstiches  oder  Fliegenkackes  achtet,  —  dürfte 
gerade  die  gewissenhafteste  Würdigung  dieser  Verhältnisse  die  Meinung 
von  der  spontanen  Entstehung  des  Milzbrandes  in  manchen  Fällen  g^en 
die  Verbreitung  der  Krankheit  durch  Insekten  zurücktreten  lassen. 


t 


115. 


Wenn  man  vom  Kontagium  des  Milzbrandes  so  gut  wie  nichts, 
von  dem  der  Pest  gar  nichts  weiss,  so  hat  man  von  dem  Ansteckungs- 
Stoffe  der  Hundswuth  nicht  die  Spur  eines  Begriffes.    Von  wenigen 


1)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1860.   Bd.  VI.  pag.  8  u.  fg. 

2)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.    Bd.  VI.  pag.  12. 

3)  Jahn,  F.,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Carbunkel- Krankheiten  mit 
Ausschluss  der  Pest.  —  Janus.  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Literatur  der 
Medicin  .  .  .  herausgegeben  von  A.  W.  E.  Th.  Henschel.  Bd.  I.  [Breslau 
1846.  in  80]  pag.  369  u.  fg. ;  485  u.  fg. ;  543. 
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Krankheiten  hat  man  beliebt,  so  viel  Fabeln  zu  verbreiten,  als  von 
der  Hundswuth.  Je  weniger  eine  Sache  gekannt  ist,  desto  mehr  Wun- 
derdinge und  Mährchen  werden  von  ihr  erzählt. 

Die  eigentliche  Hundswuth  überträgt  der  daran  erkrankte  Hund 
durch  Biss,  oder  durch  Geifer,  der  in  Wunden,  Hautsprünge  u.  dgl. 
kommt,  auf  den  Menschen.  Die  symptomatische  und  spontane  Hunds- 
wuth, welche  Ph.  Pinel^)  neben  der  eigentlichen  unterscheidet,  haben 
mit  der  wirklichen  Krankheit  nur  Erscheinungen,  nicht  das  Wesen 
gemein ;  mit  der  spontanen  Hundswuth  beim  Menschen  verhält  es  sich 
so,   dass  man  glauben  darf,  es  verhalte  sich  damit  überhaupt  gar  nicht. 

In  seiner  Ai'beit  über  die  Hundswuth  in  Algier  entwickelt 
C.  RoucHER^) ,  wie  die  Annahme  einer  spontanen  Entstehung  der 
Krankheit  bei  den  Thieren  aus  dem  Hunde-  und  Katzen-Geschlecht 
nahe  liege,  wie  die  Krankheit  mehr  bei  herrenlosen  Hunden,  die  Elend 
leiden,  als  bei  besser  gehaltenen  Thieren  entstehe,  wie  bei  den  kleinen 
Hunderassen  und  bei  den  Jagdhunden  die  Wuth  öfter  spontan  sich 
bilde,  als  bei  den  andern  Arten,  Diesen  letzten  Punkt  betreffend, 
weist  RoucHER  nach,  dass  von  vierunddreissig  Hunden,  die  in  Algier 
von  der  Wuth  befallen  wurden,  nur  elf  arabischen  oder  kabylischen, 
dagegen  dreiundzwanzig  europäischen  Ursprungs  waren  und  wahr- 
scheinlich sämmtlich  der  Erlasse  der  Jagdhunde  oder  der  Spitze  ange- 
hörten. Mit  Recht  macht  Roucher  geltend,  wie  gerade  in  der  man- 
gelhaften Befriedigung  der  natürlichen  Bedürfhisse  bei  den  herrenlosen 
Hunden  die  Entstehung  der  Wuth  bei  dieser  Klasse  sich  erklärt ;  dass 
aber  im  Orient  die  Hundswuth  nicht  vorkommt,  liege  ganz  einfach  in 
dem  Verhältniss  der  Hunde  dort:  denn  in  Konstantinopel  seien  z.  B. 
die  Hunde  frei,  aber  sie  vagäbundirten  nicht;  sie  leben  dort  geordnet 
unter  sich,  und  befriedigen  ihre  Bedürfhisse. 

Die  Frage,  ob  die  Wuth,  von  der  die  Säugende  befallen  ist, 
durch  die  Milch  auf  den  Säugling  übergehe,  ist  gegenwärtig  noch  eine 
offene,  da  die  vorliegenden  Thatsachen  einander  widersprechend  zu  sein 
scheinen.  Jedenfalls  findet  ein  Uebergang  unter  bestimmten  Voraus- 
setzungen der  individuellen  Anlage  und  der  Gelegenheits  -  Ursachen 
statt.  Roucher  theilt  zwei  Fälle  mit;  der  eine  derselben,  beobachtet 
von  DussoüRT,  betrifft  eine  wuthkranke  Negerin,  deren  Säugling  unter 
wuthähnlichen  Erscheinungen  verstarb;  der  andere,  angeführt  von 
Hugo,  betrifft  eine  wuthkranke  Hündin,  deren  Säuglinge  sich  wohl 
befanden. 

In  dem  Berichte,  den  H.  Bouley^)  im  Namen  einer  aus  ihm, 
Ohevallier  und  Trebuchet   bestehenden  Kommission  der  Akademie 


1)  PiNEL,  Ph.,  Nosographie  philosophique ,  ou  la  m^thode  de  Tanalyse 
appliqu^e  k  la  M^decine.    Paris.  An  VI.  m  8®.  Bd.  H.  pag.  70  u.  fg. 

2)  Roucher,  C,  De  la  rage  en  Alg^rle.  —  Annales  a'Hygi^ne  publique 
et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XXV.  [Paris  1866.  in  8«.]  pag.  72  u. 
fg. ;  290  u.  fg. ;  107  u.  fg. 

3)  Rapport  sur  la  rage.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  ...  2.  Reihe. 
Bd.  XX.  [1863.]  pag.  168  u.  fg. 
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der  Medicin  zu  Paris  erstattete,  wird  die  Wuth  der  Hunde  genau  be- 
schrieben, und  es  wird  gezeigt,  dass  Wasserscheu  kein  pathognomonisches 
Symptom  dieser  Krankheit  ausmache.  Es  ist  dies  schon  von  andern 
Aerzten  längst  behauptet  worden;  doch  gentigte  es  immer  noch  nicht, 
die  unter  den  Laien  herrschenden  Vorurtheile  zu  beseitigen.  —  Am- 
BROisE  Takdiku^),  der  die  Zahl  der  in  Frankreich  zwischen  1859 
und  1862  vorgekommenen  Fälle  von  Hundswuth  auf  achtzig  angibt, 
schreibt  dem  männlichen  Geschlechte  und  dem  Alter  zwischen  dreissig 
und  sechszig  Jalireu  das  grösste  Gewicht  bei  der  Erkrankung  zu ;  von 
jenen  achtzig  Fällen  betrafen  achtundfunfzig  das  männliche ,  zweiund- 
zwanzig das  weibliche  Geschlecht ;  und  von  den  achtzig  Erkrankungen 
zusammengenommen  kamen  einunddreissig  auf  das  Alter  zwischen  dreis- 
sig und  sechszig  Jahren.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  liegt  meiner 
Ansicht  nach  darin,  dass  das  männliche  Geschlecht  und  der  Mensch 
in  dem  genannten  Alter  der  Gefahr  der  Erkrankung  durch  das  Wuth- 
gift  am  meisten  sich  aussetzen,  da  sie,  wenn  man  so  sagen  soll,  am 
meisten  mit  der  Aussen  weit  in  Berülming  kommen.  Tardieu  weist 
nach,  dass  in  den  Monaten  Junius,  Julius  und  August  die  Zahl  der 
Fälle  von  Hundswuth  am  grössten.  im  December,  Januar  und  Februar 
dagegen  am  kleinsten  ist.  Nach  seinen  Angaben  dauert  die  Perlode 
der  Inkubation  dreizehn  bis  dreissig  Tage. 

Massregeln  zur  Verhütung  der  Ausbreitung  der  Wuth  sind  viele 
ersonnen  worden.  Die  meisten  sind  ebenso  herzlos,  wie  ohne  wirk- 
lichen Nutzen ;  namentlich  gilt  dies  von  dem  erbärmlichen  Institute 
der  Maulkörbe  und  der  Steuer  auf  Hunde.  Wollte  Jedermann  seinen 
Hund  entsprechend  ernähren ,  rein  halten ,  hohen  Hitzegraden  nicht 
aussetzen,  seine  Wohnstätte  trocken  und  sauber  halten,  und  dem  treuen 
Begleiter  die  Uebung  des  Beischlafes  stets  möglich  machen,  —  dann 
kämen  Fälle  von  Hundiswuth  nicht  oder  nur  äusserst  selten  vor.  Der 
erkrankte  Hund  muss  sorgfältig  beobachtet,  die  von  ihm  gebissenen  Hunde 
müssen  isolirt  und  gleichfalls  genau  beobachtet  werden ;  von  verstor- 
benen wuthkranken  Hunden  aber  soll  man  Stall,  Geisse,  Stroh  etc. 
verbrennen ,  die  Kette  mit  Salzsäure  reinigen ,  den  Leichnam  selbst 
mit  ungelöschtem  Kalk  bedecken  und  tief  eingraben.  Die  von  ver- 
sclüedenen  Aerzten  und  Staatsbedienten  empfohlene  Hunde -Todt- 
schlägerei  zu  Zeiten ,  wo  irgend  ein  wuthkrankes  Thier  sich  blicken 
lässt,  ist  ebenso  barbarisch  wie  nutzlos.  Sehr  viel  Gutes  über  die 
Massregeln  zur  Prophylaxis  der  Hundswuth  hat  Maxime  Veb- 
N0ig2)  geschrieben.  —  lieber  die  Hundswuth  ist  es  nöthig,  die  Ab- 
handlungen von   J.  Ch.  M.  Boudin  ^) ,   von  Carl  Hbinricu  Hebt- 


1 )  Tardieu,  A.  ,  Rapport  sur  TenquSte  concernant  les  cas  de  rage  obser- 
v6s  en  France  pendant  les  ann^es  1859,  1860,  1861  et  1S62.  —  Ann.  d'Hyg. 
publ.  2.  Reihe.  Bd.  XX,.  pag.  449  u.  fg. 

2)  Vernots,  M.,  Etüde  sur  la  prophylaxie  administrative  de  la  rage.  — 
Annales  d'Hygi^ne  publique  ...  2.  Reihe.  Bd.  XIX.  pag.  5  u.  fg. 

3)  Boudin  ,  J.  Ch.  M.,  Traitö  de  Greographie  et  de  Statistique  m^dicales 
et  des  maladies  cnd^miques  .  .  .  Paris  1857.  in  8^.   Bd.  H.  pag.  678  u.  fg.  — 
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wiG^),   von  Michael  von  LiEamossiiK^)   und  die  Bemerkungen  von 
S.  Sb.  Cobonel^)  zu  vergleichen. 

§  116. 

Die  Pocken,  das  heisst:  die  Menschen-Pocken,  mit  denen  wir 
hier  es  zu  thun  haben,  werden  durch  einen  Ansteckungsstoff  ver- 
breitet, der  in  allen  Gasen,  Dämpfen,  Flüssigkeiten,  die  von  dem  Er- 
krankten kommen,  enthalten,  schwer  zerstörbar  und  von  mörderischer 
Wirkung  ist.  Ob  das  Kontagium  spontan  entsteht,  oder  ob  es  fertig 
gebildet  vorhanden  und  unter  günstigen  Verhältnissen  auf  den  Men- 
schen übertragen  wird,  ist  bis  zur  Stunde  noch  nicht  bekannt.  Das 
aber  scheint  mir  ganz  gewiss  zu  sein,  dass  die  Menschen-Blattern  mit 
Schmutz ,  Gestank  etc.  auf  das  Innigste  zusammenhängen ;  dass  sie 
heutzutage  zum  kleineren  Theile  wegen  der  Impfung,  zum  grösseren 
Theile  aber  wegen  der  Verbesserung  der  hygieinischen  Verhältnisse 
überhaupt,  in  viel  milderen  Formen  und  bei  weitem  häufig  auftreten, 
als  in  früheren  Jahrhunderten. 

Es  seien  uns  hier  einige  Worte  über  die  Impfung  gestattet. 
Beginnen  wir  unsere  Skizze  mit  Anführung  einiger  Worte  von  August 
Hirsch^)  :  »Den  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Blattern-Krank- 
heit bildet  die  Jenner' sehe  Entdeckung  von  der  Schutzkraft  der  Kuh- 
pocke  gegen  die  Variola;  und  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem 
diese  segensreiche  Entdeckung  bei  den  einzelnen  Völkern  Eingang  ge- 
funden hat,  sehen  wir  die  Blattern  extensiv  und  intensiv  immer  mehr 
beschränkt,  während  sie  auf  denjenigen  Punkten  der  Erdoberfläche, 
wo  Vorurtheil  oder  Unwissenheit  sich  der  Einfllhrung  der  Impfung 
entgegenstellen  oder  die  Lässigkeit  der  Regierungen  den  Erfolg  ver- 
eitelt, noch  immer  verderblich  vorherrschen  und  einer  der  Hauptfak- 
toren in  der  Mortalitäts  -  Statistik  der  Bevölkerung  abgeben.  So  er- 
scheint also  die  geographische  Verbreitung  der  Blattern  innerhalb  der 
letzten  Decennien  wesentlich  abhängig  von  dem  Umfange,  in  welchem 
die  Impfung  an  den  einzelnen  Punkten  der  Erdoberfläche  geübt  wird, 
und  zwar  macht  sich  der  Einfluss  dieses  Momentes  um  so  mehr  be- 
merklich ,  als  nur  äusserst  wenig  Krankheits-Formen  eine  solche  Un- 


BouDiN,  Etudes  sur  la  rage  dans  divers  6tats  de  rEurope  et  particuli^rement 
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tervrees.   9  Seiten  in  8^.  —  Ohne  Angabe  des  Druckortes  und  der  Jahreszahl. 

4)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch -geographischen  Pathologie. 
Erlangen  1860—64.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  218  u.  fg. 
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abhängigkeit  ihres  Vorkommens  von  klimatischen,  Boden-  und  socialen 
Verhältnissen  zeigen,  als  gerade  die  Blattern,  die  überall  gedeihen, 
wohin  ihr  Kontagium  gelangt  und  wo  sie  eine  für  die  Aufnalime  und 
Reproduktion  desselben  empfängliche  Bevölkerung  vorfinden.«  —  Die 
Impfling  mit  der  Lymphe  der  echten  Kuhpocke  schlitzt  vor  der  Men- 
schen-Blatter, und  sie  schützt  auch  nicht.  Diese  zwiefache  Thatsacfae 
gleicht  einem  Janusköpf ;  das  eine  Gesicht  wird  von  den  Anhängern, 
das  andere  von  den  Gegnlern  der  Impfung  gesehen.  Wer  beide  Ge- 
sichter schaut,  erhebt  die  Impfting  nicht  bis  in  den  siebenten  Himmel, 
und  verdammt  sie  auch  nicht  in  die  tiefste  Hölle,  sondern  erkennt 
ihren  Werth  oder  Unwerth  je  nach  den  Verhältnissen,  welche  zur  Zeit 
wirksam  sind.  Auch  Hirsch,  so  scharfsinnig  und  wahrhaft  tief  ge- 
lehrt er  auch  ist,  will  durchaus  nur  das  eine  Gesicht  des  Janus  wahr- 
nehmen. 

Der  Zusammenhang,  in  welchem  die  Euhpocken  mit  den  Men- 
schen-Blattern stehen,  und  andererseits  die  Beziehungen  beider  zur 
epidemischen  Konstitution,  zu  den  hygieinischen  Verhältnissen  dw 
Oertlichkeiten  und  zu  den  physischen  wie  moralischen  Zuständen  der 
Menschen,  —  dies  Alles  muss  in  genauester  Weise  ermittelt  werden, 
wenn  es  davon  sich  handelt,  die  Frage  von  dem  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Nutzen  der  Impfung  endgiltig  im  Geiste  strenger  Wissen- 
schaft zu  beantworten.  Bis  jetzt  haben  nur  die  sogenannten  Prak- 
tiker in  specifisch  praktischer  Art,  das  heisst:  im  Geiste  der  Receptr 
Schreiberei  und  summarischen  Kranken- Abfertigung,  über  die  Impfung 
zu  Gericht  gesessen;  daher  schreibt  sich  die  wahrhaft  babylonisohe 
Verwirrung  und  die  klassische  Einseitigkeit,  welche  man  in  den  Schrif- 
ten über  den  Gegenstand  unserer  Unterhaltung  anzutreffen  pflegt.  Und 
diese  Schriften  haben  den  Herren  von  der  Spekulation  zur  Grundlage 
gedient,  somit  vorzüglich  dazu  beigetragen,  heillöse  Verwirrung  anzu- 
richten. 

Wie  überall  in  der  Welt,  so  erzeugt  Einseitigkeit  auch  in  der 
Medicin  Ansichten,  die  das  Programm  von  Parteien  (Schulen)  werden. 
Die  Lehrmeinungen  der  Schulen  nützen  insofern  der  Erkenntniss^  als 
sie  gegenseitig  sich  zerfleischen  und  in  ihren  üeberbleibseln  den  besten 
Dünger  fUr  den  Acker  der  Wissenschaft  abgeben,  anderntheil»  als 
Warnungszeichen  dienen,  ausdrückend,  wie  man  nicht  thun  soll,  wenn 
man  auf  der  Wahrheit  Pfad  gelangen  will.  Mit  den  Dogmen  von 
Impfung  und  Nichtimpfung  verhält  es  steh  gerade  so;  beider  Vor- 
kämpfer müssen  erst  alle  Leidenschaft,  alles  Vorurtheil,  alle  Einsei- 
tigkeit durch  des  Kampfes  Hitze  verloren,  einen  hohen  Standpunkt 
der  Beobachtung  errungen  haben ,  bis  sie  es  vermögen ,  die  beiden 
Gesichter  des  Januskopfes  wahrzunehmen. 

Ein  als  Förderer  schwedischer  Heilgymnastik  sehr  verdienter  Mana, 
Fbiedrich  Becker*),  thut  einen  Ausspruch,  der  Alles,  was  die  Feinde 


1}  Becker,  F.,  Anleitung  zur  natnrgemässen  Heilung  der  Menschen-Blat- 
tern, Masern,  Röthein,  des  Scharlach  etc. ;  .  .  .  Cassel  1865.  in  80.  pag.  3  u.  fg. 
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der  Impfimg  wider  dieses  Institut  auspusteten,  zusammenfasst ;  er  sagt 
nämlich:  »Einer  fixen  Idee  des  englischen  Arztes  Jeknes,  sowie  der 
irrigen  Annahme  einer  im  Menschengeschlechte  verbreiteten  Anlage  zu 
den  Pocken  seitens  deutscher  Aerzte,  dürfte  der  Missbrauch  zuzu- 
schreiben sein,  dass  in  den  deutschen  Staaten  alljährlich  die  Kinder- 
weit  mit  einer  giftigen  Jauche  —  der  Kuhpocken-Lymphe  —  geimpft, 
vergiftet,  und  dadurch  der  Keim  zu  zahllosen  verheerenden  Krankhei- 
ten gelegt  wird,  unter  dem  Vorgeben,  dadurch  den  Menschen-Blattern 
vorzubeugen  und  ihre  Folgen  zu  mildem.  Dass  diese  vermeintliche 
Wirkung  der  Kuhpocken-Impfimg  nur  in  der  Einbildung  beruht,  be- 
weisen die  in  den  Impfstaaten  Deutschlands  fortwährend  ausbrechen- 
den Blattem-Epidemieen  und  die  weitere  Thatsache,  dass  in  den  Staa- 
ten, wo  kein  Imp£swang  besteht,  mithin  nicht  geimpft  wird,  diese 
Epidemieen  viel  seltener  auftreten,  als  in  den  gedachten  Impfstaaten. ^( 
—  Es  war  keine  fixe  Idee  von  Edward  Jenneb,  die  Erkenntniss  von 
der  Nützlichkeit  der  Impfung  der  Kuhpocken  angeregt  und  verbreitet 
zu  haben ;  und  die  Annahme,  dass  die  Menschen  Anlage  zu  der  Blat- 
tern-Krankheit besitzen,  ist  keine  irrige.  Indem  nun  die  Feinde  der 
Impfung,  wie  es  Friedeich  Becker  thut,  Jenner's  grosses  Werk 
auf  eine  fixe  Idee,  die  Disposition  zu  den  Blattern  auf  Null  reduci- 
ren,  schreiben  sie  nicht  allein  sich  das  grösste  Armuthszeugniss,  son- 
dern tragen  zur  Verbreitung  eines  Nihilismus  bei,  der  ebenso  aus 
Oberflächlichkeit  entspringt,  wie  er  in  der  Praxis  geföhrlich,  unter 
Umständen  sehr  verderblich  ist.  Den  entgegengesetzten  Fehler  lassen 
die  Lobredner  der  »Impfung  ftlr  alle  Fälle«  sich  zu  Schulden  kommen ; 
gie  bieten  nicht  zur  Verbreitung  des  Nihilismus,  wohl  aber  zur  Ver- 
mehrung und  Ausbreitung  von  Dogmen  die  Hand,  von  Schul-  und 
Lehrsätzen,  die  wegen  ihrer  Einseitigkeit  und  Beschränktheit  das  ge- 
meine Beste  in  Gfefahr  bringen. 

Die  Anlage  zu  Pocken  tritt  bei  Menschen  zur  Zeit  der  Einwir- 
kung eines  gewissen  epidemischen  Oenius  ganz  besonders  hervor. 
Einerlei,  ob  nun  das  Kontagium  der  Blattern,  in  der  Natur  praefor- 
mirt  enthalten,  jetzt  auf  den  Menschen  einwirkt  und  die  Blattern- 
Krankheit  erzeugt,  oder  ob  der  weitere  Einfluss  der  epidemischen  Kon- 
Btitution  unter  Mitwirkung  passender  Gfelegenheits-Ursachen  das  Leiden 
so  zu  sagen  spontan  hervorruft,  —  nur  unter  den  geeigneten  Wärme-, 
Witter ungs-,  Nahrungs-,  Wohnungs-  und  andern  Verhältnissen  ent- 
steht das  Uebel  und  verbreitet  sich.  Zu  diesen  Zeiten  gewährt,  wie  die 
Erfahrung  hinreichend  beweist,  die  Impfung  mit  der  Lmphe  der  reinen 
Kuhpocke  (welche  der  Menschen -Blatter  nahe  verwandt,  nur  milder 
in  ihrer  Wirkung  und  in  ihrem  Verlaufe*  ist)  den  meisten  Menschen 
(nicht  allen)  Schutz  vor  den  Blattern,  für  einige  Zeit,  manchen  für 
das  ganze  Leben ;  denn  indem  sie  unter  Einfluss  des  epidemischen 
Genius  die  mildere  Form  des  Leidens  durchmachen,  sind  sie  hierdurch 
der  heftigeren  Krankheitsform  nicht  mehr  Preis  gegeben,  wenn  wir 
dies  bildlich  ausdrücken  sollen.  —  Hieraus  nun  fliesst,  dass  die  Impfung 
der    Menschen    mit    echter,    von    ganz   gesunden   Kühen   stammender 

E.  Bbich,  Ursachen  der  Krankheiten.  ^'^ 
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Pocken-Lymphe  zur  Zeit  einer  Blattern-Seuche  ein  sehr  gewichtiges 
prophylaktisches  Mittel  sei ;  aber  es  folgt  daraus  noch  nicht  der  ge- 
ringste Anhaltepunkt  fttr  die  zwangsweise  Impfung,  wie  sie  in  Deutsch- 
land, Oesterreich  und  andern  Staaten  mit  solcher  Kannibalenlast  be- 
trieben wird.  Die  Impfung  betrachte  ich  als  ein  vorbauendes  Mittd 
in  der  Hand  des  Arztes,  als  ein  Mittel,  über  dessen  Anwendung  oder 
Nichtanwendung  der  Arzt  in  dem  gegebenen  Falle  entscheidet;  aber 
ich  halte  fest  daran,  dass  der  Staat  weder  den  Beruf  noch  das  Hecht 
habe,  die  Bürger  zur  Impfung  zu  zwingen,  wohl  aber  seine  oberste 
und  heiligste  Pflicht  es  sei,  zur  Emancipirung  der  Menschen  von  den 
Ketten  des  Aberglaubens  und  der  Dummheit,  wie  femer  zur  Verbes- 
serung der  gesammten  Gesundheits- Verhältnisse  nach  allen  Kräften  zu 
wirken.  Dadurch  wird  er,  nicht  höchst  problematisch ,  wie  durch 
Zwangsimpfung  mit  elender  Lymphe,  sondern  mit  der  positiven  Ge- 
wissheit des  besten  Erfolges ,  Blattern-Epidemieen  vielleicht  gänzUch 
verhüten. 

Es  wird  sehr  viel  von  Nachtheilen  gesprochen,  welche  die  Impfung 
den  Menschen  bringen  soll.  Die  Impfung  mit  echter  Lymphe  von 
den  Pocken  sonst  ganz  gesunder  Kühe  bringt  keinem  Menschen  Nach- 
theil; wohl  aber  dürfte  die  Inokulation  der  Lymphe,  welche  man  den 
Pocken  kranker  Kinder  entnahm,  dem  Geimpften  nicht  zum  Vortiieil 
gereichen. 

Die  medicinische  Statistik  tritt  fttr  die  Impfung  in  die  Schran- 
ken ;  aber-,  wie  ich  glaube ,  nicht  unbedingt  für  die  zwangsweise 
Impfung,  sondern  mehr  für  die  prophylaktische  in  der  Hand  des 
Arztes  und  des  Sanitäts-Beamten.  —  Richard  Leo  ^) ,  der  im  Jakobs- 
Hospitale  zu  Leipzig  die  Pocken-Seuche,  welche  dort  zwischen  Januar 
und  Mai  des  Jahres  1864  herrschte,  in  genauester  Weise  beobachtete, 
prüfte  ganz  besonders  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  bei  Geimpften 
und  Nichtgeimpften.  In  dem  genannten  Hospitale  wurden  dreihundert 
und  zweiunddreissig  an  den  Pocken  Erkrankte  behandelt,  und  es  star- 
ben  im  Ganzen  4,51%.  Von  allen  an  den  Pocken  leidenden  Personen 
wai-en  77,47«  geimpft,  9,9 3 y«  nicht  geimpft,  und  bei  12,637o  war 
es  mit  der  Impfung  ungewiss.  Von  den  zweihundert  und  siebenund- 
funfeig  Geimpften  starben  drei,  von  den  dreiunddreissig  Nichtgeimpf- 
ten aber  elf;  oder  mit  andern  Worten :  bei  den  Geimpften  starb  nur 
eine  Person  yjou  sechsundachtzig  Kranken,  bei  den  Nichtgeimpften 
aber  starb  eine  Person  von  drei  Erkrankten. 

Vor  der  Einführung  der  Impfung  war  die  Sterblichkeit  an  den 
Pocken  geradezu  eine  ungeheuere;  der  zehnte  Theil  der  Gesammtbe- 
völkerung  erlag  dem  scheusslichen  Uebel ;  dagegen  dort,  wo  die  Impfung 
besteht,  beträgt  die  Sterblichkeit  oft  kaum  den  funfeigsten  Theil  der 
früheren  Mortalität.     J.  Simon  hat  eine  Tabelle  der  Sterblichkeit  an 


1)  Leo,  E.,  Bericht  über  das  Auftreten  der  Pocken  im  Jacobs-Spital  zu 
Leipzig  und  Beobachtungen  über  Pocken-Epidemie  daselbst  im  Jahre  1864.— 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.    Bd.  IV.  pag.  130  u.  fg. 
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den  Pocken  vor  nnd  nach  Einf^hrang  der  Impfui^  zosammengeBtellt ; 

eB  bezieht  sich  diese  Tafel  auf  Schweden ,  Deutschland ,  Däneqiark, 
Polen  und  Oeaterreich ;  F.  Oksteelen  ')  theilt  dieselbe  mit.  Von  hun- 
derttausend Uenschen  starben  jährlich  im  Durchschnitt  (im  vorigeo 
Jahrhnndert  vor  —  und  in  diesem  Jahrhundert,  bis  1S50,  nach  Ein- 
führung der  ImpfiiDg)  : 

vor  der  nach  dar 

•        Impfung  Impfung 

in  RheinpreuBsen 90,S  9,U 

»  Westplialen ■    .     .    264,a  11,4 

'>  Pommern 177,4  13,0 

«  Schweden  .     .   ' 205,0  15,8 

»  PreusBiBch-Sachsen 71,9  17,0 

.  Tyrol  und  Vorarlberg 91,1  17,0 

.  BerUn 342,2  17,6 

.  Oesterreichisch  -  Schlesien 581,2  19,8 

»Böhmen ;     .     .     .     .     217,4  21,5 

»  Mähren       540,2  25,5 

■  Kopenhagen 312,8  28,6 

n  PreusBiscu-SchleBien 31,0 

»  NiederOsterreich 248,4  34,0 

>.  WeBtpreusaen 227,2  35,6 

"  Sfeyermarit 105,2  44,6 

•■  Oberösterreioh,  Salzburg 142,1  50,1 

"  Ostpreussen 332,1  55,6 

"  Galizieo U9,4  67,6 

a  Posen 191,1  74,3 

Sehr"  interessant  und  von  grifsster  Wichtigkeit  ist  auch  jene  Ta- 
belle, Trelche  Simon  in  Betreff  des  StCTblichkeits-Verhältnisses  geimpf- 
ter und  nichtgeimpfter  Blattern -ELranker  zusammenstellt ;  Oebtebi.£1I 
hat  dieselbe  gleichfallB  i  "  ^ 


Ort  und  Zeit  der  Beobachtung: 

Zahl 
der 
Fülle 

Von  hundert 
Kranken  sfJirbta 

ge- 
impfte 

niclitge- 
inipfte 

Frankreich,  1616-^1 

Marseille,  1828 

Wiirtemberg,  1831—35 

WUrtemberg,  1840-50 

Kanton  Waadt,  1825—29 

Böhmen,  1^35-55 

Mailand,  1830— 51 

Verona,  1828—39 

BroBlau.  1831— 33 

Kopenhagen,  1628—37 

Krankenhaus  in  Wien,  1837— 50      .     . 
Krankenhaus  in  Wien,  1859    .     .     .     . 
Kinder-HöBpitalinPraglS40-5B  .     . 
Blattern-Hospital  in  London ,  1S36— 56 

16397 
802U 
1442 
0258 
5838 
15640 
10240 
9(19 
220 
1601 
6213 
568 
700 
9000 

1,0 
l.ü 

7,1 

3,5 
2,1 
5,1 
7,6 
5,6 
2,1 
1,0 
5,0 
3.8 
3,0 
7,0 

16,2 
25, ö 
27,3 
38,9 
24,0 
29,8 
38,3 
46,6 
53,8 
27,6 
30,0 
13,8 
32,0 
35,0 

Ij  'SiriON,  J-,  Papers  reUtingto  the  history  and  practice  of  Vaceination. 
London  1857.  —  Oestbblen,  F.,  Handbuch  der  mediciidschen  Statistik.  Tü- 
bingen 1865.  in  8".  pag.  471  u.  fg. 
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Die  vorstehenden  statistischen  Angaben  bedürfen  keiner  weiteren 
Erklärung;  sie  sprechen  entschieden  fttr  den  grossen  Nutzen  der 
Impfling.  Aber  es  geht  aus  ihnen  nicht  die  Nothwendigkeit  einer 
bürokratisch  zu  vollziehenden  Zwangsimpfung  hervor ;  sondern  nur  die 
Vaccination  als  Schutzmittel,  nach  ärztlichem  Ermessen  und  mit  reiner 
Kuhpocken  -  Lymphe  zur  sicheren  Abwendung  von  Pocken  -  Seuchen 
vollzogen,  findet  darin  ihre  feste  Stütze.  —  Wenn  die  hygieinischen 
und  moralischen  Zustände  fler  Menschen  sich  bessern,  verlieren  Pocken 
und  andere  Seuchen  immer  mehr  des  fruchtbaren  Bodens  ihrer  Ent- 
wickelung.  Es  wird  daher  der  Staat  und  der  Einzelne  vorzüglich  auf 
Hebung  und  Besserung  der  Gesundheits-  und  Sittlichkeits- Verhältnisse 
sein  Augenmerk  richten  müssen,  damit  die  Entstehung  der  Blattern 
immer  mehr  zur  Unmöglichkeit  werde;  und  nur  im  Falle  der  Noth 
wird  es  an  der  Zeit  sein,  die  Impfung  der  Menschen  mit  echter  Lymphe 
nach  allen  Kräften  zu  befördern. 

Ganz  besonders  wichtig  sind  die  Ergebnisse,  zu  denen  die  For- 
schungen und  die  Studien  von  M.  E.  von  Bulmerincq  ^) ,  welche  er 
auf  seinen  Reisen  durch  verschiedene  Staaten  Europa's  machte,  fahr- 
ten. BuLMERiNCQ  findet ,  däss  die  Erfolge .  der  Impfung  in  Bayern 
am  besten  seien,  weil  man  in  diesem  Lande  mit  sogenannter  Retro- 
vaccin-Lymphe  (d.  h.  mit  Lymphe  aus  Pocken  von  Kühen ,  die  von 
Menschen  auf  diese  Thiere  übertragen  wurden)  impfe.  »Die  Sterb- 
lichkeit an  Blattern  überhaupt«,  heisst  es  in  dem  Referate  Bibkmeykb's 
über  die  erste  der  unten  genannten  Arbeiten  von  Bülmerincq,  »wird 
in  der  Folge  um  so  sicherer  abnehmen,  je  eher  man  sich  entschlies- 
sen  wird,  die  von  so  grossen  Erfolgen  begleitete  Zwangs-Revaccination, 
wie  sie  seit  lange  im  bayerischen,  würtembergischen,  preussischen  und 
badischen  Militär  besteht,  ausnahmslos  für  alle  Stände  zu  einer  all- 
gemeinen Massregel  zu  erheben.«  —  Das  ist  sehr  leicht  ausgesprochen, 
aber  sehr  schwer  durchführbar;  denn  die  Verhältnisse  des  Zwanges 
und  der  Mechanik,  wie  sie  das  Militär  kennzeichnen,  exsistiren  in 
andern  Ständen  nicht.  Efe  dürfte  immer  besser  sein,  den  Bürger 
so  zu  bilden,  dass  er,  wenn  Gefahr  sich  nähert,  selbst  um  Impfung 
fär  sich  und  seine  Angehörigen  nachsuche,  als  zur  Impfung  ihn 
zu  zwingen.  Das  Gehässige  und  Widerliche,  welches  der  Impf- 
zwang (wie  jeder  andere  Zwang)  einschliesst,  und  das  handwerksmäs- 
sige  Verfahren  der  Impfärzte,  —  diese  Momente  haben  der  Impfung 
die  grösste  Zahl  ihrer  Feinde  erworben.  Die  meist  unbewusste  Reak- 
tion der  Menschen  gegen  Zwang,  der  eine  bürokratische  Maske  trägt, 
ist  das  Wesen  und  die  vorzüglichste  Triebfeder  des  Kampfes  wider 
die  Impfung.    Ausserdem  sind  es  die  Fehler  der  Impfärzte,  ihre  Nach- 


1)  BuLMERiNCQ,  M.  E.  V.,  Das  Gesetz  der  Schutzpocken -Impfung  im 
Königreiche  Bayern ,  in  seinen  Folgen  und  seiner  Bedeutung  für  andere  Staa- 
ten. Leipzig  1862.  in  8».  —  Bülmerincq,  M.  E.  v.,  Die  Verbreitung  des 
Schutzpockenstoffes  aus  Findelanstalten,  mit  besonderer  Beziehung  auf  das 
Haupt-Schutzpocken-Impfungsinstitut  zu  Wien.  Leipzig  1862.  in  8».  —  Can- 
STATTs  Jahresbericht  der  Medicin  für  1862.    Bd.  VII.  pag.  44  u.  fg. 
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lässigkeit  und  Sorglosigkeit  in  Wahl  des  Impfstoffes  und  in  Behand- 
lung des  Geimpften,  welche  dem  Kampfe  wider  die  Impfting  Nahrung 
geben.  Echte  Kuhpocken-Lymphe  schützt  vor  den  Menschen-Blattern ; 
aber  Fehler  der  Impfärzte  und  bürokratisches  Verfahren,  Zwang  ohne 
den  Hinterhalt  der  Volksaufklärung  und  entsprechenden  Bildung,  wie 
Gewissenhaftigkeit  der  Aerzte  und  Medicinal-Behörden,  —  dies  richtet 
Unheil  an  und  macht,  dass  das  Kind  mit  dem  Bade  ausgegossen  wird. 

Nach  einer  Mittheilung  von  A.  Legoyt^)  untersuchte  Maldak 
in  Reims  bei  Gelegenheit  einer  Blattern-Epidemie  die  Schutzkraft  der 
Kuhpocke.  Er  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Impfung  nicht  ab- 
solut vor  der  Menschen-Blatter  schütze,  aber  für  alle  Fälle  deren  Ver- 
lauf milder  mache.  Ausserdem  weist  Maldan  trefflich  nach,  wie  un- 
richtig es  ist,  dafür  zu  halten,  es  hätten  seit  Einführung  der  Impfung 
andere  Krankheiten  zugenommen;  man  entdecke  nur,  meint  er,  die 
Lungen-Schwindsucht  z.  B.  öfter,  weil  die  gegenwärtigen  üntersu- 
chungsmittel  die  früheren  an  VpUkommenheit  überträfen.  —  Und  wenn 
die  Impfung  überhaupt  nur  dazu  beitrüge,  die  Menschen  -  Blatter  zu 
mildern,  so  wäre  sie  schon  aus  diesem  Grunde  vortrefflich.  — 

Wir  erlauben  uns  noch  einige  Worte  über  die  Blattern  und  ihr 
Kontagium.  In  der  am  2.  Oktober  1861  abgehaltenen  Sitzung  der 
Pariser  Statistischen  Gesellschaft  leitete  Millot^)  die  Aufmerksamkeit 
der  Anwesenden  auf  die  Menschen-Pocken ;  er  wies  nach,  wie  die  Zahl 
der  Opfer  dieser  Krankheit  in  der  Abnahme  begriffen  sei,  und  ande- 
rerseits zeigte  er,  dass  Blattern-Epidemieen  durch  trockene  Jahre  be-- 
günstigt,  durch  feuchte  beschränkt  werden.  Aus  der  von  ihm  entwor- 
fenen statistischen  Uebersicht  scheint  dies  Letztere  auf  das*Bestimm- 
teste  hervorzugehen. 

Schon  oben  wurde  die  Grösse  der  Verluste,  welche  das  Menschen- 
geschlecht durch  Blattern -Seuchen  erlitten  hat,  angedeutet.  Hören 
wir  nun  weiter,  was  diesen  Punkt  betrifft,^  einige  Worte  von  W. 
Black^),  einem  engländischen  Arzte  des  vorigen  Jahrhunderts.  »Der 
Verlust  durch  diese  Geissei  des  menschlichen  Geschlechts«,  sagt  Black, 
»beläuft  sich  in  London  auf  den  zehnten  oder  zwölften  Theil  aller 
Einwohner.  Sie  ist  ebenso,  oder  oft  noch  viel  tödtlicher  in  den  heis- 
sen  und  kalten  Zonen,  und  bei  Erwachsenen  ist  sie  heftiger,  als  bei 
Kindern.  Die  Krankheit  beflült  eine  und  dieselbe  Person  nur  einmal 
in  ihrem  Leben;  wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  müsste  das 
menschliche  Geschlecht  seit  der  Zeit  schon  längst  ausgestorben  sein. 
Nach  einer  allgemeinen  Rechnung  stirbt  einer  von  sieben,  die  von 
den  natürlichen  Pocken   angesteckt  sind;    aber  an   den  eingeimpften 


1)  La  Vaccine  et  ses  effets.  —  Journal  de  la  soci6t6  de  Statistique  de  Pa- 
ris. 6.  Jahrgang.  [Paris  &  Strasbourg  1865.  in  8®.]  pag.  245  u.  fg. 

2)  Journal  de  la  soci6t6  de  Statistique  de  Paris.  2.  Jahrgang.  [Paris  & 
Strasbourg  1861.  in  80.]  pag.  253  u.  fg. 

3)  Black,  W.,  Vergleichung  der  Sterblichkeit  des  menschlichen  Ge- 
schlechts in  allen  Altem ,  ihren  Krankheiten  und  Unglücksfallen.  Aus  dem 
Englischen.    Leipzig  1789.  in  8^.  pag.  79  u.  fg. 


—    358    — 

m 

Pocken  stirbt  nur  einer  von  fünfhundert.  Ausser  diesem  kann  man 
zu  dem  eben  angegebenen  Verzeichniss  noch  eine  fürchterliche  Reihe 
von  verdorbenen  Leibes-Beschaffenheiten  und  Gesichtern,  von  Auszeh- 
rungen, Eiter-Ansammlungen,  Geschwüren,  blöden  Augen,  Blindheit 
hinzurechnen.«  —  Wenn  durch  die  Impfung  die  Menschen-Blatter  ge- 
mildert wird,  so  werden  auch  deren  Nachkrankheiten  gemässigt;  und 
schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  verdient  die  Impfung  die  grösste 
Anerkennung. 

Das  Kontagium  der  Kuhpocken  und  jenes  der  Menschen-Blattiem 
scheinen  von  einem  gemeinsamen  Quell  zu  entspringen,  und  nur  Mo- 
difikationen eines  und  desselben  Wesens  zu  sein.  DepauI/  ^)  hält  d^ 
Gift  der  Kuhpocke  für  identisch  mit  dem  der  Menschen-Blattern. 


§  117. 

Masern  kommen  so  gut  wie  auf  der  ganzen  Erde  vor,  und 
werden  von  Caspar  Friedrich  Fuchs  ^)  mit  Recht  zu  jenen  Krank- 
heiten, welche  nicht  endemisch  sind,  gerechnet.  Das  Kontagium  der 
Maseru  verbreitet  sich  durch  flüchtige  Medien,  und  findet  seinen  frucht- 
barsten Boden  in  den  Organismen  der  kindlichen  Lebensperiode.  Es 
wird  vorzugsweise  durch  die  Luftwege  aufgenommen,  und  lässt  aud^ 
auf  dem  Wege  der  Impfung  sich  übertragen ;  in  den  Athmungs-Orga- 
nen,  das  ist:  auf  ihrer  Schleimhaut,  zeigen  sich  die  ersten  Krank- 
heits-Erscheinungen; der  aufgenommene  Parasit  v^mehrt  sich  auf  der 
Schleimhallt  und  dringt  von  da  in  das  Blut.  lieber  die  Wesenheit 
des  Masern-Kontagiums  ist  zur  Stunde  nichts  bekannt ;  wahrscheinlich 
aber  wird  sie  eine  parasitische  sein.  Die  kältere  Jahreszeit  begünstigt 
Masern-Epidemieen  mehr,  als  die  wärmere  es  thut;  am  meisten  aber 
herrschen  sie  im  Frtlhjahre. 

Für  die  parasitische  Natur  des  Masern-Kontagiums  spricht  eine 
Thatsache,  deren  Wahrnehmung  wir  J.  H.  Salisbury^)  (in  Ohio) 
verdanken.  Dieser  Arzt  fand  nämlich,  dass  Soldaten,  die  auf  muffe- 
ligem Stroh  schliefen ,  häufig  an  einer  Form  von  Masern  litten ,  und 
zwar  zu  Zeiten,  wo  diese  Krankheit  sonst  nicht  vorkam.  Salisbüby 
vermuthete  die  Ursache  des  Leidens  in  Pilzen,  die  in  dem  verwesenden 
Stroh  sich  entwickeln.  Er  untersuchte  derartiges  Stroh ,  fand  darin 
Pilze,  und  zeichnete  sie  genau.  Mit  diesen  Pilzen  impfte  er  dreizehn 
Personen ;  nach  zwei  Tagen  brach  bei  ihnen  eine  Krankheit  aus, 
welche   bei   einigen  Leuten  den  Masern  ganz  ähnlich  sich  bewies.  — 


1)  Dbpaul,  Vaccine.  Discussion  sur  l'origine  de  la  Vaccine.  —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.    Bd.  IV.  pag.  135  u.  fg. 

2)  Fuchs,  C.  F.,  Medicinische  Geographie.    Berlin  1853.  in  8«.  pag.  60 

3)  Salisbury,  J.  H.,  Eemarks  on  Fungi  with  an  account  of  experiments, 
showing  the  influence  of  the  fungi  of  wheat  straw  on  the  human  System.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.    Bd.  IV.  pag.  136  u.  fg., 
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Auch  die  Angaben  von  H.  Keknedt^),  wonach  der  Staub  muffeligen 
Leinsamen-Mehles  (der  dieselben  Pilze  enthalten  soll,  wie  von  Salis- 
BUBT  auf  muffeligem  Stroh  geftmden  wurden),  der  einem  Knaben  in 
die  Luftwege  drang,  eine  den  Masern  ähnliche  Krankheit  hervorbrachte, 
verdienen  alle  Beachtung  und  der  genauem  Untersuchung. 

§  118- 

Unter  dem  Namen  des  englischen  Schweisses  wird  eine 
Krankheit  begriffen,  welche  in  England  im  fünfzehnten  und  sechszehn- 
ten Jahrhundert  zu  wiederholten  Malen  epidemisch  herrschte,  und  un- 
zählige Menschen  tödtete.  J.  F.  C.  Becker^)  ,  der  das  Schweiss- 
leiden  klassisch  beschreibt  [1834],  beginnt  die  Darstellung  des  im 
Jahre  1486  erfolgten  ersten  Erkrankens  also:  »Als  die  Schlacht  bei 
Bosworth  am  22.  August  1486  über  Englands  Geschick  entschieden 
hatte,  wurde  die  Freude  des  Volkes  über  Heinbic?h's  Sieg  durch  eine 
mörderische  Krankheit  getrübt,  welche  die  Reihen  der  Streiter  lichtete, 
und,  als  folgte  sie  dem  Kriegszuge,  innerhalb  weniger  Wochen  von 
Wales  bis  in  die  Hauptstadt  des  Reiches  vordrang.  Es  war  ein  über- 
aus hitziges  Fieber,  das  nach  kurzem  Froste  die  Kräfte  wie  mit  einem 
Schlage  vernichtete,  und,  während  schmerzhafter  Magendruck,  Kopf- 
weh und  schlaMchtige  Betäubung  hinzutraten,  den  Körper  in  übel- 
riechenden Schweiss  auflöste.  Dies  Alles  geschah  innerhalb  weniger 
Stunden,  und  niemals  blieb  die  Entscheidung  über  Tag  und  Nacht 
aus.  Unerträglich  war  den  Kranken  die  innere  Hitze,  doch  brachte 
ihnen  jede  Abkühlung  den  Tod;  und  als  man  nun  sah,  dass  kaum 
der  Hundertste  am  Leben  blieb ,  so  entstand  Bestürzung  unter  dem 
ganzen  Volke ,  dessen  erster  Gedanke  war ,  es  müsste  wohl  eine  un- 
heilvolle Regierung  werden,  die  mit  so  grossen  Schrecknissen  be- 
gonnen.« 

Heckeu  sucht  die  entfernten  Ursachen  des  englischen  Schweisses 
in  der  damals  sehr  üppigen  und  übermässigen  Nahrung  und  Säuferei 
der  wohlhabenden  und  reichen  Bevölkerungs-Schichten  Englands,  in 
dem  schädlichen  Einflüsse  der  Nebel,  besonders  in  feuchten  Jahren. 
Dem  englischen  Schweiss  gingen  in  der  That  sehr  nasse  Jahre  voran. 
»Fünf  überaus  nasse  Jahre  waren  schon  vorausgegangen,  1485  war 
das  sechste ;  der  letzte  heisse  und  sehr  trockene  Sommer  war  der  von 
1479  gewesen.     Von    1480   werden   grosse   Ueberschwenunungen  der 


1)  Kennedy,  H.,  On  a  disease  like  measles,  which  arose  from  anunusual 
cause.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1863.  Bd.  IV.  pag. 
137  u.  fg. 

2)  Becker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters. 
Historisch>pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Be- 
arbeitung herausgegeben  von  August  Hirsch.  Berlin  1865.  in  S^.  pag.  199 
u.  fg. ;  202  u.  fg. ;  208  u.  fg. ;  213  u.  fff.  -.  Der  englische  Schweiss.  Ein 
ärztlicher  Beitrag  zur  Gescnichte  des  fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahr- 
hunderts. 
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Tiber,  des  Po,  der  Donau,  des  Rheins  und  der  meisten  übrigen  gros- 
sen Flüsse  (im  November)  berichtet,  mit  ihren  gewöhnlichen  Folgen: 
Luftverderbniss ,  Elend  und  Krankheiten.«  —  Hecker  hält  den  eng- 
lischen Schweiss  für  ein  hitziges  Flussfieber  mit  grossem  Nervenleiden ; 
ist  aber,  begreiflich,  weit  davon  entfernt,  durch  diese  Worte  für  das 
Wesen  der  Krankheit  einen  wahren  Ausdruck  gewonnen  zu  haben. 

Die  Verluste  an  Menschen  durch  den  englischen  Schweiss  waren 
ungeheuer.  Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Ausbruch  dieser  Krank- 
heit wüthete  auch  die  Pest  in  England,  und  nach  Daniel  Webster^), 
der  (was  die  Jahreszahl  betriflPfc)  Maitland's  Geschichte  von  London 
als  Quelle  citirt,  erlagen  im  Jahre  1499  der  Pest  in  London  allein 
dreissigtausend  Menschen.  Kaum  athmete  man  wieder  freier,  da  brach 
im  Jahre  1507  zum  zweiten  Male  der  englische  Schweiss  aus;  im  Jahre 
1518  erschien  er  zum  dritten,  1529  zum  vierten,  1551  zum  fünf- 
ten Male. 

Jedenfalls  lag  der  Krankheit  eine  nähere  Ursache  von  parasitischer 
Wesenheit  zum  Grunde;  und  ich  glaube,  dass  Hecker ^j  nicht  irrt, 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Darstellung  des  zweiten  Erkrankens  von 
1507,  indem  er  alles  Ursächliche  überblickt,  ausspricht:  »Nach  allen 
diesen  Thatsachen  wird  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  die 
Schweisssucht,  welche  England  im  Jahre  1507  heimsuchte,  wenn  auch 
in  diesem  Lande  selbst  von  keinen  erheblichen  Vorgängen  begleitet, 
mit  der  krankhaften  Regung  des  Menschen-  und  Thierlebens  im  süd- 
lichen und  in  Mittel-Europa  nicht  ausser  Verbindung  stand,  und  viel- 
leicht als  die  letzte  schwache  Nachwirkung  geheimnissvoller  Trieb- 
federn im  Reiche  des  Organischen  angesehen  werden  kann.«  —  Un- 
mittelbar vor  dem  dritten  Erscheinen  des  englischen  Schweisses  zeig- 
ten sich  keine  abnormen  Erscheinungen  der  Witterung ;  die  Jahre  wa- 
ren normal.  Hecker  fasst  als  entfernte  Ursache  der  dritten  Seuche 
die  Unmässigkeit  der  Engländer,  besonders  aber  die  damalige  Sitte 
des  übermässigen  Warmhaltens  auf. 

Das  Kontagium  des  englischen  Schweisses  scheint  hauptsächlich 
in  den  Ausdünstungen  der  Kranken  sich  befunden  und  durch  diese  sich 
verbreitet  zu  haben:  man  würde  es  zu  den  flüchtigen  Ansteckungs- 
stoflTen  rechnen.  Es  Ist  schwer,  zu  sagen,  ob  der  Ansteckungsstoff 
vor  jedem  der  fünf  Ausbrüche  der  Krankheit  spontan  sich  bildete; 
oder  ob  er,  schon  längst  vorhanden,  durch  die  Witterungs-  und 
menschlichen  Verhältnisse  begünstigt,  zur  Entwickelung  gebracht  wurde, 
und  nun,  wo  alle  Mächte  der  Aussenwelt  den  höchsten  Grad  ihrer 
verderblichen  Wirkung  entfalteten,  seine  Vervielföltigung  innerhalb  des 
menschlichen  Organismus  in  Scene  zu  setzen  begann.  —  Dem  Schweiss- 
friesel,    wie  er  gegenwärtig  noch  zu  Zeiten  in  Frankreich  und  an- 


1)  Webster,  N.,  A  brief  Mstory  of  Epidemie  and  PdBtilential  Diseases, 
with  the  principal  phenomena  of  the  physical  world,  which  precede  and  accom- 
pany  them ,  and  observations  deduced  from  the  facts  staded.  London  1800. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  238. 

2)  Hecker.    A.  a.  0.  pag.  232 ;  237  u.  fg. 
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derwärts  angetroffen  wird,  scheint  dasselbe  Eontaginm  zum  Grunde 
zu  liegen,  wie  dem  englischen  Schweiss;  August  Hirsch^)  hält  beide 
Krankheiten  für  identisch,  und  weist  auch  den  innigen  Zusammenhang 
zwischen  ihnen  und  der  asiatischen  Cholera  nach. 

Für  die  Geschichte  des  englischen  Schweisses  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  von  H.  Haeser  herausgegebene  Schrift  Ch.  G. 
Gruner's^). 

§  119. 

Von  dem  Ansteckungsstoffe  der  Syphilis  ist  bisher  sehr  viel 
gesprochen,  leider  aber  noch  nichts  mit  Bestimmtheit  wahrgenommen 
worden ;  trotzdem  darf  mit  grösster  Gewissheit  auf  die  Gegenwart  eines 
eigentlichen  Kontagiums  geschlossen  und  auch  eine  parasitische  Natur 
bei  ihm  auf  Grund  zahlreicher  Thatsachen  vermuthet  werden. 

Wenn  die  Syphilis  mit  dem  Aussatz  ursächlich  zusammenhängt, 
so  lässt  uns  die  Hypothese  der  parasitischen  Natur  ihres  Kontagiums 
den  Uebergang  von  Aussatz  in  Lustseuche,  und  umgekehrt,  leicht  er- 
klären. Fr.  Alex.  Simon ^)  scheint  bewiesen  zu  haben,  dass  die 
Syphilis  in  ihren  gegenwärtigen  Formen  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts aus  der  Lepra  hervorgegangen  ist. 

Individuelle,  klimatische  und  örtliche  Verhältnisse  sind  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Syphilis ;  ein  jeder  Mensch  hat  an  allen  Orten  mehr  oder 
minder  die  Fähigkeit,  durch  Einverleibung  des  syphilitischen  Konta- 
giums zu  erkranken.  Es  befindet  sich  dieser  Ansteckungsstoff  vor- 
zugsweise in  den  Aussonderungen  der  syphilitischen  Geschwüre,  in  den 
Absonderungen  der  syphilitisch  erkrankten  Schleimhäute,  und  bei  den 
mit  der  konstitutionellen  Syphilis  behafteten  Menschen  auch  im  Blute» 
im  Samen  etc. 

Das  Tripper-  und  das  Schankergift,  denen  er  nur  örtliche  Wir- 
kung zuschreibt,   betrachtet  F.  von  Baerensprüng ^)    als  nicht  zur 

1)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Er- 
langen 1860-64.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  256—272. 

2)  Grüner,  Ch.  G.,  Scriptores  de  sudore  anglico  superstites.  Post  mor- 
tem auctoris  adomavit  et  edidit  H.  Haeser.  Adjecta  est  commentatio  de  su- 
doris  anglici  historia  atque  natura  (auctore  H.  Haeser.)  Jenae  1847.  in  8^. 

3)  Simon,  F.  A.,  luritische  Geschichte  des  Ursprungs,  der  Pathologie  und 
Behandlung  der  Syphilis,  Tochter  und  wiederum  Mutter  des  Aussatzes.  Ham- 
burg 1857—60.  Zwei  Bände  (in  drei  Abtheilungen),  in  8«.  —  Simon,  F.  A., 
Declaratio  defensiva  cujusdam  positionis  de  mala  franzos  nuper  per  professo«- 
rem  Leporinum  oppugnatae.  Der  Morbus  gallicus  sive  neapolitanus  ist  im 
Jahre  1495,  nicht  früher,  und  zuerst  in  Italien  ausgebrochen.  Offenes  Send- 
schreiben .  .  .  Hamburg  1860.  in  &o.  pag.  5  u.  fg. ;  64  u.  fg.  —  Simon,  F.  A., 
Syphilis  (Lustseuche).  In :  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 
Redigirt  von  Rud.  Virchow.    Bd.  H.  Abtheilung  1.  [Erlangen  1855.  in  8«.] 

Eag.  425  u.  fg. ;  pao*.  429 :  »Der  Morbus  gallicus,  die  Syphilis  oder  Lustseuche» 
ervorgegangen  augp^en  ansteckenden  aussätzigen  Grenital- Affektionen,  ist 
eine  Tochter  des  Aussatzes ,  und  kann  unter  gewissen  Umständen  wieder  zur 
Mutter  des  Aussatzes  werden.« 

4)  Baerensprung  ,  F.  V.,  Die  hereditäre  Syphilis.  Eine  Monographie^ 
Berlin  1864.  in  80.  pag.  8  u.  fg. ;  90  u.  fg.  ;  133  u.  fg. 
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Syphilis  gehörig,  and  behauptet,  dass  das  syphilitische  Gift  wesentlich 
anderer  Art  sei.  »An  der  Infektionsstelle«,  sagt  er,  »ruft  es  zunächst 
keine  örtlichen  Wirkungen  hervor,  und  die  kleine  Wunde,  durch  die 
es  eingedrungen  ist,  heilt  wie  jede v andere  nicht  ver^ftete  Wunde. 
Aber  ins  Blut  aufgenommen ,  wirkt  es  wie  ein  Ferment  schnell  ver- 
ändernd auf  den  gesammten  Organismus  ein.  Der  hierdurch  hervor- 
gerufene dyskrasische  Process  nimmt  einen  typischen  Verlauf,  indem 
er  nach  und  nach,  aber  nicht  willkürlich,  sondern  in  einer  nach  Oert- 
lichkeit,  Zeit  und  Form  gesetzmässigen,  wenn  auch  durch  individuelle 
und  äussere  Einflüsse  vielfach  modificirten  Folge  die  verschiedensten 
Systeme  in  seinen  Bereich  zieht.  Dass  es  sich  dabei  nicht,  wie  man 
angenommen  hat,  blos  um  eine  Infektion  des  Blutes,  sondern  dass  es 
sich  um  eine  Infektion  des  gesammten  Organismus,  um  eine  konsti- 
tutionelle Erkrankung  handelt,  das  wird  durch  die  Immunität  gegen 
jede  fernere  Einwirkung  desselben  Giftes  bewiesen,  welche  schon  mit 
den  frühesten  Manifestationen  der  Krankheit  beginnt,  sich  aber  auch 
während  ihres  Verlaufs  und  selbst  nach  ihrem  Erlöschen,  vielleicht 
für  die  ganze  Lebenszeit,  erhält.  Mit  diesem  Process  geht  eine  Ee- 
produktion  des  specifischen  Giftes  einher,  welche,  wie  es  scheint,  zu- 
nächst nur  im  Blute  vor  sich  geht,  später  aber  sich  in  zahlreichen, 
kleinen,  zerstreuten  Herden  fortsetzt,  welche  unter  Fieber-Erscheinun- 
gen, besonders  auf  der  Haut  und  den  Schleimhäuten  hervorbrechen. 
Diese  Reproduktion  kann  aber  auch  da  noch  fortdauern,  wo  der  Krank- 
heitsprocess  latent  geworden,  sich  durch  kein  sichtbares  Zeichen  mehr 
verräth,  während  sie  unter  andern  Umständen  vollkommen  erloschen 
sein  kann,  wo  die  fortwirkende  Dyskrasie  noch  Jahre  lang  immer  neue 
Organe  selbst  in  der  zerstörendsten  Weise  angreift.« 

Baebensprung  hat  durch  Beobachtungen  und  Impfversuche  sich 
überzeugt,  dass  die  Syphilis,  sobald  sie  in  die  zerstörenden  Formen 
ihres  tertiären  Stadiums  übergeht,  aufgehört  hat,  ein  impfbares  Gift 
zu  erzeugen.  Er  hat  ferner  nachgewiesen,  dass  der  Vater,  bei  wel- 
chem die  Syphilis  tertiär  geworden,  weder  die  Mutter  anstecke,  noch 
auch  auf  das  Kind  die  Syphilis  übertrage ;  dass  die  Mutter,  bei  wel- 
cher die  Syphilis  in  die  tertiäre  Form  übergegangen,  das  Kind  nicht 
inficire. 

Diese  letzten  Thatsachen  sprechen  zu  Gunsten  der  Annahme  einer 
parasitischen  Wesenheit  des  Kontagiums  der  Lustseuche;  in  der  pri- 
mären und  sekundären  Syphilis  entwickelt  und  vermehrt  sich  der  Pa- 
rasit, macht  alle  Phasen  seines  Lebens  durch,  und  stirbt  alsdann  ab, 
den  Menschenleib,  in  dem  er  schmarotzte,  als  ßuine  zurücklassend ;> 
und  dieser  Zustand  des  physischen  Bankerottes  ist  eben  dasjenige, 
welches  man  —  allerdings  ^  indem  man  einen  Sprachfehler  begeht  — 
tertiäre  Syphilis  nennt.  In  der  tertiären  Syphilis  ist  aus  rein  mate- 
riellen Gründen  die  Fähigkeit  des  Körpers,  den  der  Syphilis  zum 
Grunde  liegenden  Parasiten  die  Regeneration  zu  ermöglichen,  er- 
loschen ;  der  Schmarotzer  stirbt  ab ,  weil  er  so  zu  sagen  verhungert. 
Bei  der  Behandlung  der  Syphilitischen  mit  Quecksilber,  lod  etc.  scheint 
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das  Punctam  saliens  der  Wirkung  dieser  Präparate  in  Zerstörung  des 
Parasiten  zu  bestehen. 

üeber  das  Alter  der  Syphilis  sind  die  Ansichten  der  Gelehrten 
noch  sehr  verschieden ;  die  einen  lassen  die  Krankheit  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  aus  der  Lepra  hervorgehen ;  die  andern  sind  der 
Ansicht,  das  Leiden  habe  schon  zu  den  ältesten  Zeiten  geherrscht. 
Wenn  man  die  Schriften  beider  Parteien  einem  genaueren  Studium 
unterzieht,  und  alles  Vorurtheil  sorgfältig  bannt,  so  findet  man,  dass 
beide  Recht  und  beide  Unrecht  haben ;  Recht  insofern,  als  die  gegen- 
wärtigen Formen  der  Syphilis  erst  vor  vierhundert  Jahren  unter  dem 
Einflüsse  zahlloäer  Verhältnisse  physischer  und  moralischer  Art  aus 
der  Lepra  sich  hervorbildeten,  und  als  andererseits  schon  zu  den  äl- 
testen Zeiten  die  Bedingungen  zur  Entstehung  der  Lustseuche,  wenn 
auch  nicht  der  heutigen  Formen ,  gegeben  waren ;  Unrecht  insofern, 
als  die  Syphilis  überhaupt  nicht  erst  auf  die  zur  Zeit  der  Belagerung 
von  Neapel,  vor  bald  vier  Jahrhunderten,  sich  kombinirenden  Verhalt- 
Bisse  zu  warten  brauchte,  um  zu  entstehen,  sondern  schon  seit  es  un- 
reinen Beischlaf  und  Unreinigkeit  im  Allgemeinen,  wie  ferner  Aussatz 
gibt,  tausende  von  Quellen  ihrer  Entstehung  hatte.  Aussatz  und  Sy- 
philis gehen  in  einander  über,  sind  vielleicht  Arten  einer  und  dersel- 
ben Gattung;  warum  sollen  nicht  schon  im  Alterthum  beide  Arten 
neben  einander  exsistirt  haben?  —  Doch  das  Alter  der  Syphilis  mag 
uns  gleichgültig  sein;  die  positive  Wissenschaft  fragt  nur  nach  den 
Beziehungen  zwischen  Aussatz  und  Lustseuche,  und  nach  der  Wesen- 
heit der  Ansteckungsstoffe  beider  Uebel.  Die  sogenannten  Syphiloi'de, 
die  in  manchen,  zumal  nördlichen,  Gegenden  endemisch  vorkommen, 
stehen  zwischen  Syphilis  und  Lepra;  aus  ihrem  genaueren  Studium, 
zu  dem  in  neuerer  Zeit  mancher  tüchtige  Anlauf  genommen  wurde, 
dürfte  sehr  viel  Licht  auf  das  Verhältniss  der  Lustseuche  zum  Aus- 
satz strahlen.  Julius  Rosenbaum  ^)  hat  ui  gründlichster  Weise  die  Be- 
ziehungen dieser  beiden  Leiden  geschichtlich  erforscht ;  es  ergibt  sich 
aus  seinen  Untersuchungen  der  innigste  Zusammenhang  der  Syphilis 
mit  dem  Aussatz ,  und  man  erräth ,  dass  in  nördlicheren  Gegenden 
wegen  der  niederen  Temperatur  mehr  die  Schleimhäute  und  Knochen, 
in  den  südlicheren  Ländern  mehr  die  äussere  Haut  afficirt  werden 
müsse ;  daher  dort  mehr  die  gewöhnlichen,  hier  mehr  die  leprösen  For- 
men des  Leidens  sich  zeigen.  Dies  im  Auge  behalten,  erklärt  sich 
der  Uebergang  des  Aussatzes  in  Syphilis  vor  bald  vier  Jahrhunderten 
und  das  gänzliche  Verschwinden  der  Lepra  aus  'dem  Wechsel  der  Le- 
bensweise, vorzüglich  aus  dem  Aufhören  des  Uebermasses  der  warmen 
Bäder,  wie  dem  Verschwinden  der  Badekultur  überhaupt.  Dass  ehe- 
dem durch  das  Allzuviel  der  warmen  Bäder  lepröse  Krankheitsformen 
begünstigt  wurden,  ist  ebenso  von  vornherein  klar,  wie  es  aus  der 
Geschichte  sich  ergibt. 


1)  Rosenbaum,  J.,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthume, .  . .  2.  Ab- 
druck. Halle  1845.  in  80.  pag.  324  u.  fg. . 
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Für  das  Studium  der  Syphilis  vom  historischen  Standpunkte  sind 
die  ausgezeichneten  Abhandlungen  und  Zusammenstellungen  von  H. 
Haeser^),  C.  H.  Fuchs ^),  Ch.  G.  Grüner^)  und  Andreas  Ludwig 
Jeitteles^)  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit. 

§  120. 

Die  Influenza,  oder  Grippe,  ist  an  Klima,  Erdboden  und  bür- 
gerliche Verhältnisse  nicht  gebunden;    die  ganze  Erde  ist  der  Schau- 
platz ihres  Treibens,    die  Luft  das  Medium  des  Stoffes,    welcher  die 
Grippe  erzeugt.     Die  Frage,  ob  der  Influenza  ein  eigentliches  Miasma 
zum   Grunde  liegt,    oder  ob  es  das  Ozon  ist,    welches,    in  grösseren 
Mengen  in  der  Luft  enthalten,  zur  Entstehung  des  Uebels  führt,  diese 
Frage    lässt  gegenwärtig  noch  nicht   entscheidend   sich   beantworten. 
Wenn  man   indessen  die  Erscheinungen  der  Krankheit  genau  studirt, 
so  fühlt  man  sich  nicht  abgeneigt,  ihr  ein  Miasma  als  nähere  Veran- 
lassung zuzuerkennen.     Jedenfalls  ist  es  nöthig,    vor  Fällung  irgend 
eines  Urtheils   sorgfältig  die  Wirkungen  des  Ozon  zu  erforschen  und 
mit  den  Zufällen  der  Influenza  zu  vergleichen.    August  Hirsch-^)  trat 
für  die  Annahme  eines  Influenza-Miasma  in  die  Schranken,   indem  er 
die   gewichtigsten   Gründe  dafür  geltend  machte.     Noah  Webster®)^ 
der  irriger  Weise   die  Influenza   mit   dem  epidemiöchen  Katarrh  ver- 
wechselt,   sucht   die  nähere  Ursache  der  Influenza  in  der  atmosphäri- 
schen  Luft   und  deren  elektrischen  Verhältnissen.     A.  Mührt')  lässt 
die   Krankheit  aus  einem   atmosphärischen  Miasma  entstehen ;   er  ge- 
denkt auch  der  wiederholt  gemachten  Beobachtungen,  wonach  das  Auf- 
treten der  Influenza  das  gänzliche  Verschwinden  vorhandener  Wechsel- 
fieber, der  Malaria,  zur  Folge  hatte,  und  auch  das  gelbe  Fieber  ver- 
scheucht haben  soll.     Sind   diese  Thatsachen  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen,   so   lassen  sie  freilich  als  Ozon- Wirkungen  mit  Leichtigkeit 


1)  Haeser,  H.,  Geschichte  der  epidemischen  Krankheiten.  2.  Auflage. 
Jena  1865.  in  80.  pag.  184—296. 

2)  Fuchs  ,  C.  H  ,  Die  ältesten  Schriftsteller  über  die  Lustseuche  in 
Deutschland,  von  1495  bis  1510,  nebst  mehreren  Anecdotis  späterer  Zeit,  ge- 
sammelt und  mit  literarhistorischen  Notizen  und  einer  kurzen  Darstellung  der 
epidemischen  Syphilis  in  Deutschland  herausgegeben.    Göttingen  1843.  in  8^. 

3)  Grüner,  Ch.  G.,  De  morbo  gallico  scriptores  medici  et  historici  par- 
tim inediti  partim  rari  et  notationibus  aucti.    Jenae  1793.  in  8^. 

4)  Jeitteles,  A.  L.,  Giebt  es  eine  Knochensyphilis?  Oder  sind  die  in 
der  Syphilis  auftretenden  Knochenleiden  Produkte  des  Quecksilbergebrauchs? 
Ein  historisch-kritischer  Exkurs.    Olmütz  1862.  in  4^. 

5j  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch -geographischen  Pathdogie. 
Bd.  I.  pag.  285. 

6)  Webster,  N.,  A  brief  history  of  Epidemie  and  Pestilential  Diseases» 
with  the  principal  phenomena  of  the  physical  worid ,  .  .  .  London  1800.  in  S^. 
Bd.  U.  pag.  45. 

7)  Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder 
Grundzüge  der  Noso- Geographie,  .  .  .  Leipzig  &  Heidelberg  1856.    in  8». 
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sich  erklären;  aber  die  Erscheinungen  der  Influenza  setzen,  glaube 
ich,  wenn  sie  zu  8tande  kommen  sollen,  mehr  voraus,  als  Ozon  in 
der  Luft. 

Eigenthümlich  ist  die  Verbreitung  der  Influenza;  sie  macht  vom 
menschlichen  Verkehr,  von  den  Windrichtungen  etc.  fast  gar  nicht 
sich  abhängig.  Die  Krankheit  tritt  immer  epidemisch  auf,  ergreift  die 
grösste  Zahl  der  Menschen  und  verläuft  schnell ;  je  dichter  die  Bevöl- 
kerung, desto  relativ  häufiger  die  Erkrankung  durch  Influenza.  Die 
Krankheit  scheint  nicht  von  einem  Orte  zum  andern  zu  wandern,  son- 
dern nur  langsam  nach  andern  Ländern  hin  sich  zu  verbreiten.  — 
Indem  A.  Biermeb^)  dies  Alles  in  das  Auge  fasst,  stellt  er  den  Satz 
auf:  »Die  Verbreitungsweise  der  Grippe-Epidemieen  spricht  gegen  die 
Annahme  einer  durch  den  menschlichen  Verkehr  oder  durch  die  at- 
mosphärischen Strömungen  verschleppten  specifischen  Ursache,  und 
eben  deswegen  glauben  wir  an  die  autochthone  Entwickelung  der 
Krankheit .  an  den  verschiedensten  Punkten  und  halten  die  genetische 
Zusammengehörigkeit  der  in  einem  kurzen  Zeitraum  beobachteten  Lo- 
kal-Epidemieen  ftlr  sehr  zweifelhaft.«  —  Die  Annahme  einer  autochtho- 
nen  Entwickelung  der  Influenza  an  dem  bet)refl'enden  Orte  hat  am 
meisten  fttr  sich ;  dann  aber  werden  die  jeweiligen  Lokal- Verhältnisse, 
mögen  sie  die  Luft  oder  den  Boden  mit  den  auf  ihm  befindlichen 
Wesen  betreffen,  mehr  in  Betrachtung  genommen  werden  müssen,  und 
es  wird  davon  Abstand  zu  nehmen  sein,  alle  Veranlassung  der  Influenza 
ausschliesslich  in  der  Atmosphäre  zu  suchen. 

§  121. 

Gewisse  ELrankheiten  des  Nervensystems  herrschen  zu  Zeiten  epi- 
demisch, breiten  über  ganze  Länder  sich  aus ;  und  doch  liegt  ein  Kon- 
tagium  oder  Miasma  ihnen  nicht  zum  Grunde.  Sie  verbreiten  sich  auf 
dem  Wege  der  psychischen  Ansteckung,  und  entspringen  aus  einer  Zahl 
physischer  und  moralischer  Verhältnisse,  welche  mit  dem  Schwerge- 
wichte ihres  Einflusses  das  Nervenleben  des  Menschen  so  trafen,  dass 
als  natürliche  Folge  bei  ganzen  Bevölkerungs-Schichten  eine  psychische 
Erkrankung  mit  mehr  oder  weniger  lärmenden  Erscheinungen  sich 
entwickelte.  Blicken  wir  zurück  in  das  Mittelalter,  so  finden  wir 
mehfere  Nervenleiden,  die  unter  den  Formen  des  Tanzes,  der  Krämpfe, 
der  Sucht  zu  pilgern,  etc.  sich  äusserten,  und  man  möchte  sagen  die 
halbe  Menschheit  unseres  Erdtheiles  ergriffen.  Die  Wucht  der  Ver- 
hältnisse rief  die  Krankheit  bei  denen,  deren  Nervensystem  am  wenig- 
sten Widerstand  leisten  konnte,  hervor,  und  von  diesen  aus  verbrei- 
tete  sich  die  Seuche  auf  dem  Wege  der  psychischen  Ansteckung.  — 


1)  BiERMER,  A.,  Krankheiten  der  Bronchien  und  des  Lungen  -  Paren- 
-chyms.  —  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  .  .  .  Redigirt  von 
RuD.  ViRCHOW.  Bd.  V.  Abtheilung  1.  Lieferung  4.  [Erlangen  1865.  in  80.] 
pag.  607. 
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Man  weiss  aus  dem  Alltagsleben,  dass  gewisse  nervöse  Uebel  auf  dem 
genannten  Wege  von  dem  Erkrankten  auf  bisher  Gesunde  übergehen; 
es  ist  dies  z.  B.  von  der  Epilepsie  bekannt.  Was  diesen  Punkt  be- 
trifft, bemerkt  K.  E.  Hasse ^) :  »Sehr  häufig  sieht  man,  dass,  wenn 
in  Krankensälen,  wo  sich  mehrere  Epileptische  befinden,  einer  der- 
selben seinen  Anfall  bekommt,  sofort  auch  andere  von  ihren  Ej*ämpfen 
ergriffen  werden.  Hier  ist  noch  ein  anderer  sehr  merkwürdiger,  ob- 
schon  mehrfach  bezweifelter.  Umstand  zu  erwähnen,  nämlich  dass  Per- 
sonen, welche  längere  Zeit  hindurch  epileptische  Paroxysmen  simnlirt 
hatten,  zuletzt  in  wirkliche  Epilepsie  verfielen.«  —  Und  so  ist  von 
manchen  andern  Erampf-Eiankheiten  bekannt,  dass  sie  psychisch  über- 
tragen werden. 

§  122. 

Die  pandemischen  Krankheiten  finden  ihre  näheren  Veranlassun- 
gen entweder  in  dem  Eindringen  parasitischer  Organismen  und  deren 
Entwickelung  und  Vermehrung  im  Körper,  oder  in  gewissen  örtlichen 
und  klimatischen  Verhältnissen,  oder  endlich  in  psychischer  Ansteckung. 
Das  Wesen  der  durch  Schmarotzer-Organismen  erzeugten  Leiden  ist 
nicht  der  eingedrungene  Parasit,  sondern  die  durch  seine  Entwicke- 
lung und  Fortpflanzung  im  Leibe  angerichtete  Störung  der  Funktio- 
nen der  Gewebe  und  Säfte,  die  chemische  Veränderung  dieser  letz- 
tern selbst. 

Mit  den  strengen  Unterscheidungen  der  kontagiösen  von  den  meisten 
miasmatischen  Krankheiten  ist  es  eine  eigenthümliche  Sache;  denn  da 
dasjenige,  welches  Kontagium  man  nennt,  mit  den  meisten  Miasmen 
die  Gemeinsamkeit  parasitischen  Wesens  bekundet,  so  dürfte  die  ganze 
Differenz  der  Kontagien  und  Miasmen  nur  auf  die  leichtere  oder  schwe- 
rere Verbreitbarkeit  des  Vehikels  der  betreffenden  Schmarotzer-Orga- 
nismen, sowie  auf  die  grössere  oder  geringere  Fortpflanzungs-Fähig- 
keit derselben  sich  beschränken.  Damit  soll  aber  keineswegs  gesagt 
sein,  dass  ausgeprägtest  kontagiöse  von  den  ausgeprägtest  miasma- 
tischen Leiden  symptomatisch  nicht  sich  unterscheiden.  A.  Mühby^) 
hat  die  Charakteristik  beider  Arten  angegeben,  aber  dabei  übersehen: 
1.  dass  auch  die  Körpiör,  welche  die  Grundlage  der  Miasmen  bilden, 
im  Organismus  sich  regeneriren,  und  diese  Eigenschaft  somit  .nicht 
allein  den  Grundlagen  der  Kontagien  zukommt;  2.  dass  nicht  allein 
die  miasmatischen,  sondern  auch  die  kontagiösen  Ejrankheiten  vom 
Boden  abhängig  sind  (wir  erinnern  an  den  Typhus  und  die  Pest) ; 
3.  dass  nicht  nur  Miasmen  den  Menschen  plötzlich  krank  machen, 
sondern  auch  Kontagien   dies   thun,    wie  das  Beispiel  der  Pest,    die 


1)  Hasse,  K.  E.,  Die  Krankheiten  des  Nervensystems.  —  Handbuch  der 
speciellen  Pathologie  und  Therapie,  ßedigirt  von  Rud.  Virchow.  Bd.  IV. 
Abtheilung  1.  [Erlangen  1855.  in  8».]  pag.  267. 
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auch  plötzlich  befällt,  deutlich  lehrt.  Darin  indessen  hat  Mühby 
Recht,  wenn  er  von  den  am  meisten  ausgeprägten  kontagiösen  Leiden 
sagt,  sie  befielen  im  Aligemeinen  den  Menschen  nur  ei  "'mal  im  Leben, 
und  von  den  am  meisten  ausgeprägten  miasmatischen  Eiankheiten  aus- 
spricht, es  könnte  der  Mensch  mehrmals  im  Leben  von  ihnen  ergrif- 
fen werden. 

Es  gibt  keine  Grenze  zwischen  Kontagien  und  Miasmen;  noch 
mehr :  beide  Eategorieen  lösen  in  die  höhere  Einheit  der  parasitischen 
Organismen  sich  auf.  Diese  bilden  eine  ununterbrochene  Kette  von 
Gliedern ;  die  Glieder  des  einen  Endes  hängen  unmittelbar  mit  den 
grösseren  Parasiten  des  Menschen,  die  Glieder  des  andern  Endes  un- 
mittelbar mit  den  Giften  zusammen.  Jenes  Ende  der  Kette  enthält 
deutlich  ausgesprochene  Thier-  und  Pflanzen-Organismen,  öimes  ent- 
hält Gebilde,  welche  den  Uebergiang  machen  von  den  Protisten  zu 
den  einfacher  zusammengesetzten  organischen  und  durch  diese  zu  den 
anorganischen  Körpern. 

Nach  meiner  Auffassung  verdient  die  Cholera  den  Namen  einer 
miasmatischen  eben  so  wohl  wie  den  einer  kontagiösen  Krankheit. 
Ich  denke  mir  das  Kontagium  der  asiatischen  Brechruhr  als  eine  pa- 
rasitische Pflanze,  deren  Kleinheit  der  mikroskopischen  Beobachtung 
sie  unzugänglich  macht.  Dieser  Parasit,  in  der  Luft,  im  Wasser  etc. 
enthalten,  wirkt  durch  die  Athmungs-  und  Verdauungs-Organe  auf  den 
Menschen  ein;  doch  nur  unter  Mitwirkung  beziehungsweise  begünsti- 
gender Einflüsse  ergreift  er  den  Organismus.  Alle  Menschen  nehmen 
den  Parasiten  auf.  Bei  der  Mehrzahl  wird  er  von  den  Flüssigkeiten, 
die  auf  den  Schleimhäuten  sich  befinden,  zerstört.  Bei  Andern  bleibt 
seine  Wirkung  auf  die  Verdauungsorgane  beschränkt ;  er  erzeugt,  in- 
dem er  sich  fortpflanzt,  Diarrhöe  und  auch  Erbrechen,  wie  sie  der 
eigentlichen  Cholera  vorangehen  und  bei  deren  Herrschen  immer  be- 
obachtet werden.  Dringt  er  dagegen  in  das  Blut  und  pflanzt  dort 
sich  fort,  so  wird  durch  diesen,  rasch  erfolgenden,  Vorgang  das  Blut 
zersetzt,  und  es  treten  alle  jene  Erscheinungen  ein,  die  der  asiatischen 
Brechruhr  eigen  sind:  Krämpfe  etc.  etc.  —  Was  die  Trichinen  im 
Groben  und  in  den  Muskeln  sind,  das  ist  der  Parasit  der  Cholera  im 
Subtilen  und  im  Blute.  Bildlich  ausgedrückt,  kann  das  Wesen  der 
Cholera  als  die  Reaktion  des  Organismus  wider  den  überall  sich  ver- 
breitenden und  vermehrenden  Eindringling  genommen  werden ;  in  den 
ausgesonderten  Flüssigkeiten  ist  der  Parasit  enthalten;  denn  sie  sind 
gewichtige  Medien  der  Verbreitung  der  Seuche.  —  Wenige  Monate 
nachdem  ich  diese  Gedanken  niedergeschrieben  hatte,  ging  die  Nach- 
richt durch  die  Zeitungen,  es  habe  Julius  Klob  in  den  Leichen  der 
an  der  Cholera  verstorbenen  Menschen,  zumal  auf  der  Schleimhaut  des 
Darmes  ,  pflanzliche  Gebilde  nachgewiesen ;  leider  liegt  ausser  dieser 
allgemeinen  und  unbestimmten  Zeitungsnachricht  bis  jetzt  noch  nichts 
über  Klob's  Untersuchungen  vor.  Sollte  Klob  unsere  Anschauungen 
durch  Thatsachen  erhärten,  dann  wäre  die  erste  Pforte  in  das  bisher 
von  Nacht  umhüllte  Reich  der  Kontagionen  geöffnet.   — 
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Bevor  wir  diesen  Abschnitt  verlassen,  werfen  wir  in  aller  Flüch- 
tigkeit noch  einen  Blick  auf  das  Yerhältniss  der  epidemischen  Krank- 
heiten zu  der  moralischen  Seite  der  Menschheit.  Alle  grossen  Welt- 
seuchen enthalten  so  zu  sagen  die  Keime  grosser  Begebenheiten,  gros- 
ser Umwälzungen  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Völker.  So 
wie  sie  häufig  aus  plötzlichen  Anhäufungen  vieler  Menschen  nnd  aus 
moralischen  Ereignissen  einen  Theil  ihres  Ursprungs  nahmen,  so  haben 
sie  ihrerseits  im  Geiste  und  Gemtlthe  der  Völker  so  tiefe  Eindrücke 
hinterlassen,  dass  oft  völlige  Umgestaltungen  der  gesellschaftlichen  und 
psychisch-moralischen  Verhältnisse  die  Folgen  waren.  Schwer  dürfte 
der  innige  Zusammenhang  des  schwarzen  Todes  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert mit  der  kirchlichen  und  socialen  Reformation  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  sich»  in  Zweifel  ziehen  lassen. 

Julius  Rosenbaum  ^)  hält  dafür,  dass  die  Menschheit  durch  Epi- 
demieen  geläutert  werde.  Wenn  wir  die  Beschreibung  der  Pest  in 
Florenz,  wie  Boccaccio  ^j  sie  lieferte,  und  Heckeb's  Schilderung  der 
moralischen  Folgen  des  schwarzen  Todes  lesen,  finden  wir,  daaa  durch 
solche  schreckliche  Ereignisse  ein  guter  Theil  der  Menschen  verthiert, 
ein  grösserer  Theil  fftr  einige  Generationen  zur  Besinnung  gebracht 
und  in  etwas  geläutert  werde,  ein  Theil  aber  völlig  gleichgültig  bleibe. 


Nachtrag.  —  In  dem  Augenblicke,  wo  diese  Blätter  der  Preise 
übergeben  werden  sollen,  kommt  die  Abhandlung  von  Julius  Mab. 
Klob^)  mir  in  die  Hände.  Auf  die  genauesten  und  schärfsten  eige- 
nen Forschungen  sich  stützend,  kommt  Klob  zu  der  Aufstellung  des 
Satzes,  »dass  bei  Cholera  asiatica  Sporen  von  Pilzen  in  ungeheurer 
Menge  im  Darmkanal  sich  finden,  dass  diese  Sporen  durch  eigene  Thft- 
tigkeit  eine  Gallertmasse  bilden,  welche  mit  dem  Darmschleim  nicht 
verwechselt  werden  darf,  und  welche  in  manchen  Fällen  wenigstens 
die  Hauptmasse  jener  schleimigen  Materien  bildet,  die  man  im  Darme 
findet.«  —  In  mehreren  Klob  vorgekommenen  FäUen  von  Chdera- 
Typholfd  war  die  schleimige  Masse,  welche  in  klumpigen  zusammen- 
hangenden Streifen  die  Schleimhaut  des  kontrahirten  Darmes  bedeckte, 
so  voll  der  genannten  Sporen  und  einer  weiteren  Entwickelungsstufe 
derselben,  dass  Klob,  annehmend:  die  Gallerte  gehöre  zu  den  Sporen 
und  bilde  mit  ihnen  die  von  Oohn  sogenannte  Zoogloea  Termo,  zu 
der  Erklärung  sich  veranlasst  findet :  »die  ganze  Masse  des  scheinbaren 


1)  Rosenbaum,  J.,  Die  Epidemieen  als  Beweis  einer  fortschreitenden 
physischen  Entwicklung  der  Menschheit  betrachtet.  —  Beiträge  zur  prakti- 
schen Heilkunde  mit  vorzüglicher  Berücksichtigung  der  medicinischen  Geo- 
graphie ,  Topographie  und  Epidemiologie.  Herausgegeben  von  J.  Chr.  A. 
Clarus  und  J.  Radius.    Bd.  IV.  [Leipzig  1837.  in  80.]  pag.  1—18. 

2)  BoccAcbio,  Gr.,  II  Decameron.  Di  nuovo  ristampato  ...  dal  Cavalier 
LiONARDO  SALVLÄ.TI.    Venetia  1614.  in  4^.  —  Einleitung.  . 

3)  Klob,  J.  M.,  Pathologisch-anatomische  Studien  über  das  Wesen  des 
Cholera-Processes.  Leipzig  1867.  in  8^.  pag.  1  u.  fg.  ;  18  u.  fg. ;  35  u.  fg. ; 
46  u.  fg. ;  53  ;  66  u.  fg. 
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Darmschleims  war  die  Bacterium-^allerte :  Zoogloea  Termo.«  Im  Darme 
einer  im  asphyktischen  Stadium  der  Cholera  verstorbenen  alten  Frau 
fand  Klob  in  der  That  Zoogloea  Termo.  Ausser  den  Pilzsporen  und 
Haufen  derselben  nahm  er  in  dem  nämlichen  Darme  Haufen  von  kur- 
zen, stäbchenartigen  Körperchen  wahr,  und  er  konstatirte  (was  schon 
zu  Anfang  seiner  Untersuchungen  nicht  zweifelhaft  ihm  zu  sein  schien) , 
dass  diese  Stäbchen  aus  den  Sporen  hervorgehen.  Von  der  Natur 
der  fraglichen  Gebilde  sagt  Ej^ob:  »Die  Stäbchen  selbst  musste  ich 
als  Bacterien  erkennen.«  Er  rechnet  die  Bacterien  in  die  Familie 
der  Pilze. 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  Klob  den  Schluss:  »dass  bei 
der  Cholera  asiatica  im  Verdauungskanal  Pilz-Bildungen  in  iingemein 
grosser  Menge  sich  finden,  und  dass  diese  Pilz-Bildungen  über  eine 
gewisse  Stufe  der  Entwickelung  (Glieder-Ketten)  nicht  es  hinaus  brin- 
gen; Die  Pilze^  selbst  scheinen  identisch  mit  jenen  Formen,  welche 
unter  dem  Namen  Leptothrix  man  kennt  oder  zusammenfasst.«  Er 
meint,  es  müssten  sorgfältig  angestellte  Kulturversuche  erst  darüber 
aufklären,  zu  welcher  Pilzspecies  diese  niederen  Yegetationsformen  in 
Beziehung  stehen. 

Wir  werden  einige  von  den  übrigen  Schlussfolgerungen  Klob's 
hierher  setzen;  wir  schicken  aber  die  Bemerkung  voraus,  dass  unser 
ausgezeichneter  Forscher  auch  im  Darminhalte  gesunder  Menschen 
Leptothrix  -  Fäden  und  Pilzsporen  ziemlich  häufig,  in  diarrhoischen 
Stuhlgängen  aber  immer  vorkommen  lässt.  —  Klob  schliesst  aus  sei- 
nen Untersuchungen:  »dass  Leptothrix-Schwärmer  und  Glieder-Ketten 
im  Darminhalte  bei  keiner  andern  Erkrankung  in  solcher  Menge  ge- 
funden werden,  als  bei  der  Cholera  asiatica.«  Die  Bildung  von  Pilzen 
(beziehungsweise  deren  rasche  Vermehrung)  im  Darmkanal  geht  ihm 
schon  vor  Eintritt  des  Cholera-Erbrechens  und  der  Cholera-Diarrhöe 
von  Statten.  Es  scheinen  mir  diese  Phänomene  Folge  der  Vermehrung 
der  Pilze,  das  heisst:  des  durch  ihre  Vermehrung  bedingten  Entztin- 
dungä-Zustandes  und  der  in  dessen  Folge  eingetretenen  Veränderung 
der  endosmotischen  Verhältnisse  der  Wandungen  der  Blutgefässe  zu 
sein.  Diese  Alienirung  der  endosmotischen  Verhältnisse  mag  die  mas- 
senhafte Wasser-Ausscheidung  auf  der  Darmfläche  bedingen. 

Klob  schliesst  weiter,  »dass  eine  bedeutendere  Menge  von  Pilz- 
Bildungen  bei  den  an  Cholera  Erkrankten  in  den  Verdauungskanal  ge- 
langte, und  dass  in  demselben  eine  Vermehrung  stattfindet.«  —  Es 
ist  dies  eine  Bestätigung  eines  Theiles  unserer  oben  ausgesprochenen 
Ansichten. 

Indem  wir  den  Bericht  über  Klob's  vortreflTliche  Arbeit  schlies- 
aen,  erlauben  wir  uns,  einige  seiner  Worte,  die  ein  helles  Licht  auf 
den  zur  Erforschung  des  Wesens  der  Cholera  zu  betretenden  Weg 
werfen,  hierher  zu  setzen.  »Wenn  der  unzweifelhafte  Nachweis  von 
Pilz-Bildungen  im  Blute  der  Cholera-Kranken  in  ähnlicher  Weise  ge- 
länge, wie  jener  beim  Milzbrand,  so  wäre  damit  wohl  der  wichtigste 
Schritt  in  der   Erforschung  des   Wesens   der  Erkrankung  ^eachehßiL. 

£.  Reich,  Ursachen  der  Krankheiten.  ^V 
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Die  Wirkung  dieser  niederen  Pilzformen  auf  ihr  Substrat  ist  eine  viel 
zu  konstante  und  intensive,  als  dass  man  in  diesem  Falle  den  Pilzen 
selbst  ihre  Bedeutung  für  das  Wesen  des  ganzen  Processes  absprechen 
könnte.  Damit  gelänge  es  denn  auch,  die  Symptomatologie  der  Cho- 
lera in  kausalem  Zusammenhang  abzuhandeln,  was  bis  jetzt  bekannt- 
lich nicht  möglich  ist.  Ich  muss  meine  Ueberzeugung  dahin  aus- 
sprechen, dass  bei  Cholera  ein  desquammativer  Entzündungs-Process 
der  Darmschleimhaut  konstant  gefunden  werde,  und  immer  auch  mit 
äusserst  excessiver  Transsudation  vergesellschaftet  sei;  doch  bin  ich 
weit  entfernt  davon,  anzunehmen,  dass  die  Cholera  ein  desquammati- 
ver Entzündungs-Process  der  Darmschleimhaut  sei  —  das  Wesen  der 
Seuche  muss  noch  in  andern  Dingen  als  in  der  lokalen  Darm-Affektion 
gesucht  werden,  welche  übrigens  durchaus  nicht  die  einzige  konstante 
anatomisch  nachweisbare  Veränderung  darstellt.«  —  Klob  weist  auch 
auf  die  anatomischen  Veränderungen  der  Leber  und  der  Nieren  bei 
Cholera  hin. 

§  123. 

Die  in  und  auf  dem  Leibe  des  Menschen  lebenden  Schmarotzer 
hat  Parasiten  im  eigentlichen  Sinne  man  genannt.  Sie  gehören  sowohl 
dem  Pflanzen-  als  dem  Thierreiche  an,  und  sind  vollständig  entwickelte 
Organismen.  Die  pflanzlichen  Parasiten  kommen  auf  und  in  dem  Kör- 
per vor ;  sie  theilen  diese  Eigenschaft  durchaus  mit  den  thierischen 
Schmarotzern.  Beide  BLategorieen  bewohnen  vorzüglich  die  äussere 
Haut  und  die  Schleimhäute ;  selten  findet  man  sie  abseitens  der  Haut- 
gebilde. 

Auf  oder  in  dem  Leibe  des  Menschen  lebend,  erzeugen  die  Schma- 
rotzer entweder  bestinmite  Erkrankungen,  oder  aber  sie  finden  auf 
oder  in  dem  schon  erkrankten  Menschen  den  fruchtbaren  Boden  ihrer 
Entwickelung  und  Fortpflanzung.  Eine  Zahl  von  Parasiten,  man  kann 
sagen  die  meisten,  setzen  Ejrankheits-Anlage  beim  Menschen  zu  ihrer 
Einnistung  voraus.  Bandwurm-Eier  gelangen  mit  dem  Trinkwässer  etc. 
in  den  Verdauungs-Kanal  aller  Menschen,  die  dieses  Wassers  etc.  sich 
bedienen;  aber  nur  bei  einigen  fassen  sie  Fuss,  nisten  sich  ein  und 
entwickeln  sich.  Es  setzt  also  die  Aufnahme  von  Parasiten  und  das 
Erkranken  durch  dieselben  ein  grösseres  oder  geringeres  Mass  von 
Anlage  voraus. 

Pflanzliche  Schmarotzer  auf  den  untersten  Stufen  der  Organisa- 
tion mögen  ganz  wohl  unter  gewissen  Verhältnissen  durch  Urzeu- 
gung im  Menschen  entstehen.  Dagegen  muss  fUr  alle  höher  organi- 
sirten  Parasiten  daran  festgehalten  werden,  dass  sie  als  Keime,  Eier, 
mit  der  Luft,  der  Nahrung  etc.  auf  oder  in  den  Leib  gelangen.  Wenn 
im  Gehirne,  in  den  Ejiochen  und  andern  mit  der  Aussenwelt  direkt 
nicht  verkehrenden  Organen  thierische  Schmarotzer  höherer  Organisa- 
tion wahrgenommen  werden,  ist  durchaus  nicht  die  Nöthigung  .vor- 
handen, an  die  Urzeugung  zu  appelliren;    denn  die  Keime  oder  Eier, 
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oft  so  klein,  dass  sie  kaum  durch  das  Mikroskop  wahrgenommen  wer- 
den, dringen  von  den  Schleimhäuten  auf  dem  ganz  gewöhnlichen  Wege 
in  das  Blut ,  und  werden  von  diesem  in  jenem  Organe ,  wo  sie  ihren 
guten  Boden  finden,  abgesetzt ;  dort  nun  entwickeln  sie  sich. 

Wenn  man  Ansteckung  als  erfolgreiche  Uebertragung  parasitischer 
Organismen  von  einem  Individuum  auf  das  andere  betrachtet,  so  darf 
man  mit  vollster  Berechtigung  behaupten,  dass  Krätze  und  andere 
Leiden,  in  denen  Schmarotzer  die  Hauptrolle  spielen,  zu  den  anstecken- 
den Krankheiten  gehören.  Zwischen  der  Infektion  dui'ch  das  Kon- 
tagium  des  Typhus  und  der  Ansteckung  durch  die  Ejrätzmilbe  ist 
durchaus  kein  wesentlicher  unterschied ;  beide  laufen  auf  Eines  hin- 
aus. So  gut  wie  der  Parasit  des  Typhus  im  Leibe  sich  regenerirt, 
ebenso  pflanzt  die  Krätzmilbe  auf  der  Haut,  der  Spulwurm  im  Darm- 
rohi'e  sich  fort. 

Mit  der  Unreinlichkeit  in  Kleidung,  Hautpflege,  Wohnung,  mit 
der  Dürftigkeit  oder  auch  allzu  grossen  Ueppigkeit  de^  Nahrung,  mit 
der  Verschlechterung  der  Blut-  und  Säftemasse,  wächst  die  Fähigkeit 
des  Körpers,  Schmarotzern  als  Herberge  zu  dienen ,  durch  sie  zu  er- 
kranken. Daher  findet  man  in  jenen  Schichten  der  Bevölkerung,  die 
zu  den  ärmsten,  schmutzigst  wohnenden  und  verwahrlosten  gehören, 
am  meisten  Parasiten,  und  dort  am  häufigsten  Darmwürmer,  wo  ent- 
weder die  Nahrung  zu  dürftig,  oder  auch  zu  üppig  ist.ji 

§  124. 

Die  pflanzlichen  Parasiten  will  Rudolph  VmcHOW^)  auf 
oder  in  dem  Körper  durch  Urzeugung  nicht  entstehen  lassen.  Er 
fasst  seiner  Untersuchungen  und  seines  Nachdenkens  Ergebnisse  also 
zusammen:  »1.  die  Keime  aller  pflanzlichen  Parasiten  gelangen  von 
Aussen  her  an  oder  in  den  Körper;  2.  sie  keimen  und  wachsen  am 
leichtesten  an  Stellen,  wo  Material,  welches  sich  zersetzt,  aufgehäuft 
liegt.«  Warum  sollen  nun  die  pflanzlichen  Schmarotzer,  von  denen  Ch. 
RoßiN^)  und  Ernst  Hallier^)  ausdrücklich  sagen,  sie  gehörten  zu 
den  einfachsten,  niedrigsten  vegetabilischen  Formen,  nicht  auch  durch 
Urzeugung  entstehen  können?  Virchow  ist  mehr  gegen  die  Urzeu- 
gung eingenommen,  als  von  ihrer  Nichtigkeit  thatsächlich  überzeugt. 
Paolo  Mantegazza  ^)  hat  experimentell  und  Ernst  Häckel  ^)  kritisch 

1)  Virchow,  K.,  Allgemeine  Störungen  der  Ernährung.  Anhang:  I. Pa- 
rasitische Pflanzen.  —  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie. 
Bd.  I.  [Erlangen  1854.  in  8o.]  pag.  356. 

2)  RoBiN,  Ch.,  Histoire  naturelle  des  v^g^taux  parasites  qui  croissent 
sur  l'homme  et  sur  les  animaux  vivants.    Paris  1853.  in  8^.  pag.  253. 

3)  Hallier,  E.,  Die  pflanzlichen  Parasiten  des  menschlichen  Körpers. 
Leipzig  1866.  in  8^.  pag.  6. 

4)  Mantegazza,  P.,  Sulla  generazione  spontaneanotesperimentali.  Mi- 
lano  1864.  in  8».  pag.  3  u.  fg. ;  26  u.  fg.  —  Mantegazza,  P.,  Degli  innesti 
animali  e  della  produzione  artificiale  delle  cellule  ricerche  sperimentali.  Mi- 
lano  1865.  in  80.  pag.  22  u.  fg. ;  28  u.  fg. ;  34  u.  fg. ;  38  u.  fg. ;  etc.,  69  u.fg. 

5)  Häckel,  E.,    Generelle  Morphologie  der  Org&Ti\«tsÄ\i.    .^sä^'otäxsä 
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nachgewiesen,    dass   die  Annahme   der  Urzeugung  für  die  niedrigsten 
Organisationen  nicht  nur  statthaft,  sondern  nothwendig  sei. 

Pflanzliche  Schmarotzer  findet  man  in  verschiedenen  Theilen  des 
Körpers,  selbst  in  dessen  Exkrementen.  Sie  mögen  zum  grossen  TheUe 
durch  den  Einfluss  der  Luft  auf  die  Haut,  auf  die  Schleimhaut  der 
Lungen  etc.  gelangen. 

§  125. 

Was  die  in  die  Reihe  des  Schimmels  gehörigen  Pflänzchen  und 
ihr  Vorkommen  auf  und  in  dem  Leibe  betriflPfc,  wollen  wir  einige  Be- 
merkungen von  Hallier^)  hierher  setzen;  dieser  Gelehrte  behauptet, 
»dass  im  menschlichen  Körper  die  gewöhnliche  Form  des  Schimmels 
nicht  vorkommen  kann ,  da  er  schwerlich  im  Stande  ist,  in  einer  an 
Kohlensäure  reichen  Luft  sich  normal  zu  entwickeln.  Fast  immer 
findet  man  in  den  Faeces  Sporen,  aber  selten  Keimlinge,  niemals  Pin- 
gel tragende  Pflanzen  von  Penicillium.  Niemals  findet  man  deren  im 
Munde  oder  im  Auswurf  aus  demselben,  während  Sporen  in  den  Spu- 
tis  verschiedensten  Ursprunges  fast  nie  fehlen.  Eher  könnte  der  Schim- 
mel auf  der  Aussenseite  des  Körpers  bei  langsam  heilenden  Wunden 
vorkommen;  doch  würde  er  auch  hier  wahrscheinlich  andere  Formen 
annehmen,  und  ist  über  sein  Vorkommen  in  normaler  Gestalt  nichts 
bekannt.  Trotzdem  sind  seine  Sporen  die  Ursache  zahlreicher  para- 
sitischer Bildungen,  und  das  rührt  eben  lediglich  von  seiner  Polymor- 
phie her,  die  ihn  in  jeder  neuen  Umgebung  neue  Formen  annehmen 
lässt.«  Es  sei  deshalb  durchaus  nöthig,  die  Luft  in  den  Zimmern 
möglichst  rein  und  staubfrei  zu  erhalteh;  denn  Staub  enthalte  stets 
Schimmelsporen.  —  Wie  durch  Einathmung .  von  Luft,  welche  Schim- 
melsporen u.  dgl.  birgt,  die  Gesundheit  gefährdet  wird,  haben  wir 
schon  in  einem  früheren  Abschnitte  gezeigt;  es  dürfte  nicht  so  un- 
wahrscheinlich sein,  dass  manche  fieberhafte  Krankheiten,  wie  sie  in 
feuchten,  dumpfigen  Wohnungen,  deren  Wände  mit  Schimmel-Bildun- 
gen überzogen  sind,  von  der  ununterbrochenen  Einathmung  der  Schim- 
melsporen ihren  Ursprung  nehmen. 

§  126. 

Der  Psoriasis  oder  Schuppenflechte  sollen,  wie  die  Unter- 
suchungen von  Wertheim  2)  zu  ergeben  scheinen,  Pilz-Bildungen  (ins- 
besondere Penicillium  glaucum  und  auch  P.  mucor)  zu  Grunde  liegen ; 


Orundzüge  der  organischen  Formen -Wissenschaft,  mechanisch  begründet 
durch  die  von  Charles  Darwin  reformirte  Descendenz-Theorie.  Berlin  1866. 
in  80.  Bd.  I.  pag.  174  u.  fg. ;  179  u.  fg.  Bd.  IL  pag.  33  u.  fg. 

1)  Hallier.   A.  a.  0.  pag.  52  u.  fg. 

2)  Wbrtheim,  Vortrag  über  Psoriasis.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Meäicin  für  1864.    Bd.  IV.  pag.  266, 
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Wertheim  hatte  diese  Pflänzchen  nämlich  im  Urin  der  betreffenden 
Kranken  nachgewiesen,  konnte  sie  aber  im  Harne  von  Gesunden,  die 
in  demselben  Räume  und  unter  den  gleichen  Verhidtnissen  der  Nah- 
rung lebten,  nicht  finden.  Er  that  die  Pilze  in  destillirtes  Wasser 
und  spritzte  die  entstandene  Emulsion  Hunden  in  das  Yenenblut.  Es 
entstand  ein  der  Psoriasis  ganz  ähnliches  Hautleiden;  und  dasselbe 
kam  zum  Vorschein,  wenn  an  Stelle  der  genannten  Pilze  Bierhefe  ein* 
gespritzt  wurde.  Wertheim  nahm  zu  den  Injektionen  eine  dem  Vo- 
lum einer  Erbse  entsprechende  Menge  der  Pilze ;  brachte  er  die  sechs- 
fache Quantität  in  das  Blut  des  Versuchsthieres,  so  erfolgte  rasch  der 
Tod.  Die  Erscheinung  des  der  Psoriasis  ähnlichen  Hautausschlages 
nach  Einspritzung  von  Pilzen,  und  die  Psoriasis  selbst,  erklärt  Wert- 
iBEiM  aus  der  Verstopfang  der  Hautkapillaren  durch  die  Pilz-Bildun- 
gen; und  er  glaubt,  gewisse  roh  genossene  Speisen  und  leicht  gegoh- 
rene  Getränke  (in  denen  er  eben  die  Pilze  enthalten  sein  lässt)  zu  den 
Ursachen  der  Psoriasis  rechnen  zu  dürfen. 


§  127. 

Der  Favuspilz  vegetirt  auf  dem  behaarten  Theile  der  Haut, 
und  soll  nach  Hallier  ^)  selbst  in  das  Innere  der  Haare  dringen  kön- 
nen; zuweilen  kommt  er  auf  den  Nägeln  der  Finger  und  Zehen  vor. 
Friedrich  Küchenmeister  2)  hat  den  Favus  oder  Wabengrind  genau 
beschrieben.  Hallier  brachte  diesen  Pilz  auf  die  Haut  seines  Armes^ 
und  erzielte  die  Entstehung  eines  dem  Herpes  ähnlichen  Ausschlages. 
Er  theilt  auch  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  F.  J.  Pick-^) 
mit ;  dieser  Forscher  stellte  Impfv^ersuche  mit  Favus  und  andern  Pilzen 
an ,  und  fand ,  dass  1 .  nach  der  epidermoidalen  Impfting  von  Favus- 
pilzen  der  Entwickelung  der  Favusborke  in  der  Regel  eine  Herpes- 
Eruption  vorausgehe,  und  diese  im  weiteren  Verlaufe  entweder  das 
Krankheitsbild  des  Favus  zeige,  oder  in  jenes  des  Herpes  tonsurans 
übergehe;  2.  die  Impfung  mit  den  Pilzen  von  Herpes  tonsurans  dieses 
Leiden  ergebe;  3.  die  Impfung  mit  Penicillium  glaucum  eine  Krank- 
heit hervorrufe,  welche  mit  dem  herpetischen  Stadium  des  Favus  iden- 
tisch ist.  —  J.  Lemaire"*)  beobachtete,  wie  die  Materie  des  Favus 
von  dem  Kranken  auf  andere  Gegenstände  durch  die  Luftströmung 
übertragen  wurde.     Ob  Infektion  auf  diesem  Wege  möglich,   ist  noch 


1)  Hallier.    A.  a.  0.  pag.  55  u.  fg. 

2)  Küchenmeister,  F.,  Die  in  und  an  dem  Körper  des  lebenden  Men- 
schen vorkommenden  Parasiten.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  der  Diagnose  und 
Behandlung  der  thierischen  und  pflanzlichen  Parasiten  des  Menschen.  Leipzig 
1855.  in  80.  Abtheilung  IL  pag.  54  u.  fg. 

3)  Dessen  Abhandlung  in  diesem  Augenblicke  ich  leider  ausser  Stand 
bin,  mir  zu  verschaffen. 

4)  Lemaire,  J.,  Decouverte  des  spores  de  T Achorion  dans  Fair,  qui  en- 
toure  les  malades  atteints  de  favus.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mftdiftvo. 
für  1864.    Bd.  IV.  pag.  268. 
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nicht  erwiesen.  Maurice  Chausit^)  läugnet  die  pflanzliche  Natur  des 
Favus,  betrachtet  ihn  überhaupt  nicht  als  Parasiten.  Wuluam  Pm- 
BiE  '^)  schliesst  aus  seinen  Untersuchungen  über  den  Favus :  dass  dieses 
Leiden  wesentlich  charakterisirt  sei  durch  die  Anwesenheit  eines  Pil- 
zes ;  dass  es  als  Blutkrankheit  zu  betrachten  und  der  Pilz  nicht  die 
einzige  und  ursprüngliche  Veranlassung  seines  Ausbruches  sei ;  dass 
die  Krankheit  mit  Skrophulose  in  Verbindung  stehe,  und  Mangel  an 
Reinlichkeit  dazu  disponire.  W.  Boeck^)  gibt  seinen  Ansichten  über 
die  Ursache  des  Favus  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  also  Aus- 
druck :  »Die  Ursache  des  Favus  ist  ohne  Zweifel  ein  bestimmtes  Kon- 
tagium,  es  sind  die  Sporidien  des  oft  erwähnten  Fungus,  welche  es 
von  einem  Individuum  auf  das  andere  übertragen  .  .  .  Gewiss  ist  es, 
dass  sich  der  Favus-Fungus  bei  unreinlichen  und  kränklichen  Kindern 
festsetzt  und  fortpflanzt«  .  .  .  Boeck  zeigt,  dass  der  Favus  durchaus 
nicht  an  die  Skrophulose  gebunden  sei. 

§  128. 

Man  hat  von  einem  Mentagra-Pilze  gesprochen ;  es  war  David 
Grüby,  der  ihn  1842  zuerst  als  Substrat  der  Bartfinne  nachwies. 
Bazin"*)  nennt  den  Pilz  Tinea  mentagra,  und  sagt  von  ihm,  er  gehe 
entweder  aus  der  Krankheit  als  Produkt  hervor,  oder  entwickele  sich 
selbstständig  (ausserhalb  des  Organismus).  —  Das  Mentagra  (Sykosis, 
Bartfinne)  hat  H.  Köbneb^)  zum  Gegenstande  genauer  Forschungen 
gemacht ;  er  weist  nach,  dass  der  Pilz  der  Ejrankheit  gegenüber  stets 
ein  Kausalmoment  ist,  niemals  indessen  als  etwas  Zufälliges  auftritt; 
die  Uebertragung  des  Pilzes;  und  dadurch  der  Krankheit,  erfolge  haupt- 
sächlich durch  die  Rasirmesser  in  den  Läden  der  Barbiere,  und  Köbneb 
gibt  an,  dass  von  hundert  Mentagra-Fällen  neunzig  durch  Uebertra- 
gung mittelst  d^r  Scheermesser  der  Barbiere  entständen;  auch  das 
Zusammenschlafen  mit  Mentagra  -  Kranken ,  oder  die  Behandlung  an 
Herpes  leidender  Hausthiere  könne  die  Veranlassung  der  Ansteckung 
werden. 


1)  Chausit,  M.,  Remarques  et  observations  cliniques  sur  les  maladies  de 
la  peau  dites  parasitaires.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fiir  1S63. 
Bd.  IV.  pag.  288. 

2)  PiRRiE,  W.,  On  Favus.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  ttir 
1861.    Bd.  IV.  pag.  359. 

3)  BoECK,  W.,  Klinik  der  Hautkrankheiten  und  syphilitischen  Krank- 
heiten. —  Zeitschrift  für  klinische  Medicin  ....  hera^usgegeben  von  Friedrich 
GüNSBURG.  Jahrgang  V.  [Breslau  1854.  in  8«.]  pag.  39  u.  fg. ;  128  u.  fg. 
—  pag.  49. 

4)  Bazin  ,  Consid^rations  g^n^rales  sur  les  teignes.et  leur  traitement.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.   Bd.  IV.  pag.  241. 

5)  KÖBNER,  H.,  Ueber  Sykosis  und  ihre  Beziehungen  zur  Mykosis  ton- 
surans. —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Bd.  FV.  pag. 
356  u.  fg. 
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§  129. 

Der  Pilz,  welcher  das  Wesen  der  Hefe  des  Bieres  ausmacht,  kommt 
im  Menschen  nicht  selten  vor,  insbesondere  als  Produkt  krankhafter 
Processe.  Inwieweit  dieser  Parasit  selbst  als  Ejrankheits-Ursache  wirkt, 
dürfte  gegenwärtig  schwer  festzustellen  sein.  Hallier*)  hebt  beson- 
ders hervor,  dass  entzündete  Schleimhäute  der  Entwickelung  des  Pa- 
rasiten sehr  günstig  seien,  und  meint,  dass  Hefebildungen  gewiss  im 
Stande  wären,  den  Entzündungs-Zustand  in  bedenklicher  Weise  zu 
verschlimmem ;  er  beobachtete  bei  allen  ihm  bekannt  gewordenen  Fäl- 
len von  Diphtherie  oder  Brandbräune  ungemein  starke  Hefebildung. 
Es  wird  die  Frage  entstehen:  ist  plötzliche  und  massenhafte  Ent- 
wickelung von  Hefe  (sei  es,  dass  sie  im  Körper  selbst  entstand,  sei 
es,  dass  sie  von  Aussen  auf  die  Schleimhaut  des  Eachens  gelangte) 
die  Ursache  oder  die  Folge  des  diphtheritischen  Processes?  Die  Be- 
antwortung dieser  Frage  dürfte  von  bedeutender  Tragweite  flu*  die 
Lehre  von  den  Ursachen  der  Krankheiten  und  insbesondere  fftr  die 
Kunde  der  Parasiten  werden. 

Man  hat  die  Diphtherie  in  innigen  Zusammenhang  mit  parasiti- 
schen Organismen  gebracht;  in  neuester  Zeit  ist  dies  unter  Anderem 
von  N.  Jodin ^)  geschehen,  der  die  Diphtheritis  von  Pilzen  abhängig 
ansieht.  Friedrich  Pauli ^)  gibt  Letzteres  nicht  zu,  und  sagt:  »Auf 
einer  gesunden,  oder  nur  erst  entzündeten  Schleimhaut  setzen  sich 
niemals  Pilze  an.  Die  Pilz-Bildung  ist  nicht  Ursache,  sondern  Folge 
der  Eü-ankheit,  demnach  ohne  alles  pathologische  Gewicht  ftir  die  Na- 
tur derselben.  Wären  die  Pilze  die  primäre  Krankheit,  so  könnten 
sie  nach  der  Lostrennung  des  Epithels ,  auf  welchem  sie  haften ,  sich 
nicht  wieder  erzeugen.«  —  Wir  haben  die  Frage,  ob  die  Pilze  Ur- 
sache oder  Produkt  der  Diphtherie  sind,  als  eine  offene  bezeichnet; 
aber  wir  müssen  gegen  Pauli  einwenden,  dass  die  Lostrennung  des 
Epithels  in  der  Brandbräune  niemals  urplötzlich  und  im  Ganzen,  son- 
dern immer  nur  stückweise  geschieht,  demnach  Pilze  immer  zurück- 
bleiben können,  wohl  in  Wirklichkeit  auch  zurückbleiben,  und  von 
Neuem  sich  vervielfältigen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  Schlüsse,  welche  August 
Hirsch^)  aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Brandbräune  zieht.  Sie 
scheinen  mir  nicht  nur  viel  Licht  auf  die  Kjankheit  selbst  zu  werfen, 
sondern  auch  der  Annahme  einer  parasitischen  Ursache  des  Leidens 
Kaum  und  Nahrung  zu  geben.     Hirsch  schliesst  also :    »Diphtherie 


1)  Hallier.   A.  a.  0.  pag.  70. 

2)  Jodin,  ,N.,    De  la  nature  et  du  traitement  du.  croup  et  des  angines 
couenneuses.    Etüde  clinique  et  microscopique.    Paris  1859.  in  8^. 

3)  Pauli,  F.,  Der  Croup.   2.  Auflage.  Würzburg  1865.  in  80.  pag.  28. 

4)  Hirsch,  A.,    Handbuch  der  historisch -geographischen  Pathologie. 
Erlangen  1860—64.  in  8».  Bd.  U.  pag.  153. 
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ist  in  der  geographischen  Verbreitung  ebenso  unabhängig  von  klima- 
tischen  Verhältnissen ,  wie  in  ihrem  epidemischen  Auftreten  von  Jah- 
reszeit und  Witterung.  Diphtherie  tritt  sehr  selten  sporadisch ,  meist 
epidemisch  auf.  Feuchtigkeit  des  Bodens,  Schmutz,  mangelhafte  Lüf- 
tung, Ueberfällung  von  Räumlichkeiten  und  andei'e  ähnliche  Momente, 
welche  eine  Anhäufang  fauligter  Effluvien  bedingen,  sind  für  die  Ge- 
nese von  Diphtherie  ebenso  bedeutungsvoll,  wie  für  die  aller  übrigen 
zymotischen  Krankheiten.  Diphtherie  ist  ebenso  eine  Krankheit  des 
kindlichen,  wie  des  höheren  Alters.  Diphtherie  ist  der  lokale  Aus- 
druck eines  specifischen  Allgemeinleidens,  das  ebenso  häufig  durch 
allgemeine  Intoxikation,  wie  durch  lokale  Affßktion  die  Gefahr  fbr  den 
Erkrankten,  respektive  das  letale  Ende  bedingt.  Diphtheritis  ist  eine 
ausgesprochen  kontagiöse  Krankheit.«  —  Dies  ist  die  richtige  Auf- 
fassung der  Ejrankheit,  als  den  lokalen  Ausdruck  des  Allgemeinleidens 
sie  zu  betrachten.  Die  typhösen  Erscheinungen  bei  der  Brandbräune 
stehen  wahrscheinlich  mit  dem  in  das  Blut  gedrungenen  Parasiten  in 
ursächlichem  Zusammenhang. 

§  130. 

Denjenigen  Eiankheiten  der  Haut,  welche  man  Flechten  nennte 
liegen  verschiedene  Schmarotzer-Pflänzchen  zum  Grunde,  oder  die  Lei- 
den werden  von  diesen  Parasiten  begleitet.  Nach  Hallier^),  der 
den  Gegenstand  sorgfältig  untersuchte,  ist  der  Pilzder  Pityriasis, 
oder  Kleienflechte,  die  Achorion-Form  des  Pilzes  Aspergillus ;  die  abge- 
lösten Schuppen  der  Oberhaut  bei  der  Pityriasis  versicolor,  die  er  als 
sehr  ansteckend  bezeichnet ,  lässt  Hallieb  aus  Zellen  der  Epidermis 
bestehen ,  zwischen  denen  man  unregelmässige  und  ungleiche  Haufen 
von  Sporen  finde.  P.  Mutin  ^j  unterscheidet  die  wahre  von  der  fal- 
schen öeienflechte ;  jene  entsteht  ihm  durch  den  Pilz  Microsporon 
furfur,  diese  ist  ihm  von  Pilzbildung  nicht  abhängig.  Hutchinson^) 
ist  der  Ansicht,  dass  Microsporon  furfor  und  der  Pilz  der  Tinea  ton« 
surans  (oder  des  scheerenden  Kopfgrindes)  ein  und  dasselbe  seien;  er 
beobachtete  mehrere  an  Kleienflechte  des  Brustkorbes  leidende  Frauen, 
die  das  Uebel  durch  Säugen  von  am  scheerenden  Kopfgrind  leidenden 
Kindern  sich  zugezogen  haben  wollten,  und  kam  durch  genaue  Unter- 
suchung, sowie  durch  das  Gelingen  künstlicher  Uebertragung  des  Pil- 
zes, zu  seiner  erwähnten  Ansicht.  —  Da  wir  eben  vom  Uebertragen 
der  Pilze  sprachen,  erlauben  wir  uns  beiläufig  zu  bemerken,  dass  John 
Lowe*)    die   Entwickelung  von  Flechten  und  von  Baartfinne  bei  Indi- 


1)  Hallier.    A.  a.  0.  pag.  79. 
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Jahresbericht  der  Medicin  für  1S61.    Bd.  HI.  pag.  337. 
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viduen,    welche  in  Brauereien  mit  Bierhefe  beschäftigt  waren,   bezie- 
hungsweise in  mit  Pilzen  reichlich  versehenen  Weinkellern  arbeiteten , 
^beobachtet   haben    will.     Spätere   Untersuchungen   dürften  Aufschiusa 
geben,  inwieweit  Lowe  richtig  beobachtete. 

§  131. 

Weichselzopf  nennt  man  ein  Leiden,  tlber  dessen  Natur 
und  Entstehung  sehr  viel  Dunkel  herrscht,  sehr  viel  gestritten  wird. 
Ob  es  wirklich  eine  Plica  polonica  gebe,  ob  ein  Parasit  ihr  zum  Grunde 
liege  oder  erst  als  Produkt  aus  dem  Krankheits-Processe  hervorgehe, 
—  darüber  hat  man  seit  einer  halben  Ewigkeit  schon  sich  erhitzt. 
In  neuester  Zeit  war  es  E.  Hambukger^),  der  die  ganze  Lehre  vom 
Weichselzopf  als  eine  Irrlehre  darstellte.  Ihm  entsteht  jenes  Zusam- 
menkleben der  Haare,  welches  man  eben  Weichselzopf  nennt,  lediglich 
aus  Unterlassung  des  Kämmens,  und  damit  natürlich  aus  Yemachläs- 
sigung  der  Pflege  und  Reinigung  der  Haare.  Hören  wir  einige  seiner 
Worte ;  sie  gründen  sich  auf  eine  fünfzehnjährige  Erfahrung  im  Lande 
Posen.  »Das  Entstehen  des  Weichselzopfes«,  sagt  Hambübgeb,  »ist 
in  allen  Fällen  willkürlich  herbeigeföhrt  durch  Unterlassen  des  Käm- 
mens. Sobald  in  einem  Krankeplager  auch  nur  einige  Haare  durch 
irgend  Zufälligkeiten  zusammenkleben  und  sich  verwirren,  sucht  man 
Letzteres  durch  Unterlassen  des  Kämmens  und  auf  jede  andere  Weise 
zu  befördern.     Sobald  man  hier  zu  Lande  irgend  eines  Uebels  wegen 


tes  with  Aspergillus  glaucus ,  and  on  the  development  of  the  Yeast- Plant. 
Edinburgh  1858.  in  8».  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859. 
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1;  Hamburger,  E.,  Ueber  die  Irrlehre  von  der  Plica  polonica.  —  Zeit- 
schrift für  klinische  Medicin.  Mit  dem  Verein  für  physioloffische  Heilkunde 
in  Breslau  herausgegeben  von  Friedrich  Günsburg.  IX.  Jahrgang.  [Breslau 
1858.  in  80.]  pag.  161  u.  fg. ;  279  u.  fg.  —  pag.  171 ;  173 :  »Ich  habe  mir  zum 
Oeftem  frische  Weichselzöpfe  verschafft  und  nahe  dieselben  untersucht.  Mit 
blossem  Auge  sieht  man  den  Schmutz  und  oft  zufällige  Bestandtheile ,  todte 
und  lebende  [Läuse] ,  welche  zwischen  den  Haarmaschen  liegen.  Unter  dem 
Mikroskope  findet  man  an  den  Haaren  selbst  nichts  Abweichendes ;  von  der 
Wurzel  bis  zur  Spitze  sind  sie  gesund,  nicht  dicker,  nicht  dünner  als  gewöhn- 
lich ,  nicht  an  den  Wurzeln  angeschwollen.  Nur  sieht  man  häufig  Spaltungen 
an  den  Spitzen ,  Absprengungen  der  Rindensubstanz  nach  den  Seiten  hin ,  so 
dass  ästige  Formen  entstehen ;  Knickungen ,  Zerfaserungen ,  so  dass  sie  ein 
knotiges  Aussehen  haben ;  ...  es  sind  dies  lauter  Veränderungen ,  welche 
durch  Druck  und  Knickung  trockener,  spröder  Haare  entstanden  sind,  und  im 
Verhältniss  nicht  häufiger  vorkommen,  als  in  andern  Haarzöpfen.  —  Die 
Masse,  welche  die  Haare  unter  einander  verklebt,  erweist  sich  zum  bei  Weitem 
grössten  Theile  als  aus  Epidermis-Schuppen  bestehend ,  namentlich  geben  sie 
das  bestäubte  Aussehen  des  Haares  des  Weichselzopfes  ab ;  neben  ihnen  findet 
man  amorphe  fettige  Massen ,  Staubtheile ,  Fäden  aus  dem  Bettzeuge  und  den 
Kopfbedeckungen  und  andere  zufallige  Einmischungen.  Mikroskopische  Ve- 
getationen habe  ich  in  den  von  mir  untersuchten  Fällen  weder  in  noch  an  den 
Haaren  gefunden.  Eben  so  weniff  hatte  ich  Gelegenheit,  an  den' Trägem  des 
Weichselzopfes  jemals  krankhafte  Veränderungen  der  Kopfhaut  zu  be- 
obachten.« .  .  . 
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«inen  Arzt  einige  Zeit  hindurch  ohne  sichtlichen  Erfolg  gebraucht  hat, 
yerhüllt  man  das  Haar  und  kämmt  es  nicht,  bis  es  sich  verwirrt. 
Letztere  Kranke  geben  dann  gewöhnlich  zu,  dass  sie  so  lange  sich, 
nicht  gekämmt,  bis  sie  den  Weichselzopf  bekommen  haben;  erstere 
aber  behaupten  meist  denselben  ganz  plötzlich  erhalten  zu  haben ;  frei- 
iich  heisst  dies  nichts  Anderes,  als  dass  sie  die  Verwirrung  plötzlich 
wahrgenommen  haben,  aber  diejenigen  Aerzte,  welche  die  Worte  ihrer 
Kranken  buchstäblich  hinnehmen  und  nicht  selbst  sehen,  haben  dann 
Beobachtungen  von  plötzlich  entstandenem  Weichselzopf  aufzuweisen.« 
—  Hambubgeb  untersuchte  zu  wiederholten  Malen  Weichselzöpfe;  er 
fand  darin  keine  pflanzlichen  Parasiten,  sondern  hält  diese,  wo  sie  in 
Weichselzöpfen  vorkommen,  für  etwas  Zufälliges.  Mit  besonderem 
Nachdruck  muss  auf  die  interessante  und  ffir  die  Kenntniss  des  soge- 
nannten Weichselzopfes  höchst  lehrreiche  und  bedeutungsvolle  histo- 
rische Skizze,  welche  Hamburger  entwarf,  gewiesen  werden. 

Mabc-Aurel  Hoefle^),  seine  eigenen  und  Günsbtjbg's  Ansich- 
ten zu  Grunde  legend,  bemerkt  vom  Weichselzopf:  »Die  Pilze  haben 
hier  ihren  Sitz  zwischen  Wurzelscheide  und  Haarwurzel  und  in  der 
Marksubstanz  des  Haares ,  aber  auch  an  der  Aussenfläche  des  ganzen 
Haares.«  Nach  Günsburg,  der  die  Pilzpflänzchen  wahrgenommen  haben 
will ,  resultiren  die  krankhaften  Veränderungen  der  Haare  imi  Weich- 
selzopf aus  der  Auftreibung  und  Zersplitterung  der  Haare  durch  Pa- 
rasiten. 

Wir  halten  fest  an  dem  von  Hamburgfr  und  F.  Beschorner^) 
wider  den  Weichselzopf  Vorgebrachten,  und  glauben  an  den  Ausspruch 
von  Rudolph  Virchow^),  wonach  »der  Weichselzopf  überall  ver- 
schwunden ist,  wo  man  nicht  mehr  an  ihn  glaubt.« 

§  132. 

Es  dürfte  das  Vorstehende  genügen,  um  zu  zeigen,  inwieweit 
pflanzliche  Parasiten  als  Ursache  von  Krankheiten  in  Betrachtung  kom- 
men. Wir  gehen  über  zur  Schilderung  derthierischen  Parasi- 
ten als  ätiologischer  Momente.  Rudolph  Virchow*)  sagt,  man  müsse 
»nur  diejenigen  Thiere  als  Schmarotzer  auffassen,  welche  durch  das 
bestimmte  Nahrungsmaterial,  auf  welches  sie  angewiesen  sind,  gleich- 


1)  HoEFLE,  M.-A.,  Chemie  und  Mikroskop  am  Krankenbette.  Ein  Bei- 
trag zur  medicinischen  Diagnostik,  ...  2.  AuSage.  Erlangen  1850.  in  8^. 
pag.  52. 

2)  Beschorner,  Fr.,  Der  Weichselzopf.  Nach  statistischen  und  physio- 
logischen Beziehungen  dargestellt.    Breslau  1843.  in  8®. 

3)  ViROHOw,  R.,  Bericht  über  die  Leistungen  im  Grebiete  der  chroni- 
schen, ns^mentlich  dyskrasischen  und  endemischen  Krankheiten.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  fttr  1858.    Bd.  IV.  pag.  269. 

4)  ViROHOW,  R.,  Allgemeine  Störungen  der  Ernährung.  Anhang  :  II.  Pa- 
rasitische Thiere.  —  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  I. 
pag.  363. 
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viel,  ob  während  ihres  ganzen  Lebens,  oder  nur  während  gewisser 
Entwickelnngs-Perioden,  zum  Aufenthalt  auf  bestimmten  andern  Thie- 
ren  genöthigt  sind.« 

Die  verschiedenen  Mücken,  Fliegen,  Bremsen,  Flöhe 
und  Läuse  werden  zu  Krankheits-Ürsachen  theils  durch  ihren  Stich 
an  sich,  theils  durch  Anwesenheit  auf  dem  Menschen  in  Unzahl,  theils 
dadurch,  dass  sie  verschiedene  Ansteckungsstoffe  und  Fäulniss-Materien 
von  kranken  oder  todten  Thieren  auf  gesunde  Thiere  (in  unserem  Falle 
speciell  auf  den  Menschen)  übertragen. 

Man  verdankt  L.  Landois^)  wichtige  Untersuchungen  über  die 
auf  dem  Menschen  lebenden  Flöhe,  Läuse  etc. ,  sowie  interessante  An- 
gaben über  die  durch  Läuse  bewirkte  Krankheit,  die  Lausesucht. 
Landois  zeigt,  dass  nicht  alle  in  den  Jahrbüchern  der  heilenden  Kunst 
verzeichneten  Fälle  von  Lausesucht  wirklich  von  Läusen  herrühren, 
sondern  ein  Theil  derselben  von  Maden  komme;  dass  die  Lausesucht 
nur  in  der  Vermehrung  etc.  der  Kleiderlaus  auf  der  Haut  bestehe ; 
dass  in  den  leichtem  Fällen  die  Läuse  nur  ein  papulöses  Exanthem 
bewirken,  in  den  schwereren  Fällen  aber  an  einer  umschriebenen  Stelle 
schaarenweise  in  die  Haut  sich  fressen ;  hierdurch  entständen  nun 
entweder  offene  Lausegeschwüre,  oder  aber,  wenn  die  dui^chfressene 
Haut  als  Decke  zurückbleibt ,  verdeckte  Geschwüre ;  in  diesen  letzte- 
ren Hessen  die  Aerzte  früherer  Zeiten  die  Läuse  durch  Urzeugung 
entstehen. 

Die  Lausesucht  hängt  auf  das  Innigste  mit  Elend  und  Schmutz 
zusammen.  Es  ist  bekannt,  dass  Läuse  hauptsächlich  auf  solchen 
Menschen,  die  sich  selbst  aufgaben,  physisch  und  moralisch  versunken 
sind,  den  fettesten  Boden  ihrer  Entwickelung  und  Vermehrung  finden. 
Doch  scheint  auch  eine  bestimmte  körperliche  Anlage  zur  Entstehung 
der  Lausesucht  nöthig  zu  sein;  Serrujiies^)  bemerkt,  man  habe  be- 
obachtet, dass  Menschen  von  lymphatischer  Konstitution  mit  blonden 
Kopfhaaren  zur  Lausekrankheit  mehr  Disposition  bekundeten,  als  an- 
dere ;  desgleichen  wären  Säuglinge  zur  Krankheit  mehr  geneigt.  Ser- 
BüBiEB  setzt  zur  Entstehung  der  Lausesucht  ein  grösseres  Leiden  der 
Säfte  infolge  von  Zehrkrankheiten  voraus. 

Gaulke^),  in  Insterburg,  hat  die  Lausekrankheit  oft  beobachtet ; 
er  glaubt,  dass  die  Läuse  mit  ihrem  Afterstachel,  der  am  Schwanz- 
ende sich  befindet,  in  die  Haut  sich  bohren,  und  unter  die  Oberhaut 
des  Menschen  ihre  Eier  legen.  Natürlich  dringt  dann,  wenn  es  zu 
massenhafter  Vermehrung  kommt,  das  Ungeziefer  tiefer  ein,  und  kann 


1)  Landois,  L.,  Untersuchungen  über  die  auf  dem  Menschen  schma- 
rotzenden Pediculinen.  —  Zur  Kenntniss  der  Läusesucht.  —  Canstatt's  Jah- 
resbericht der  Medicin  für  1864.    Bd.  IV.  pag.  263  u.  fg. 

2)  Serrurier,  Phthiriase  ou  maladie  p^diculaire.  —  Dictionaire  des 
sciences  m^dicales.    Bd.  XLH.  [Paris  1820.  in  8«.]  pag.^  2  u.  fg. ;  12  u.  fg. 

3)  Gaülke  ,  üeber  Läuse  und  Läusesucht  —  Phthiriasis  —  in  therapeu- 
tischer und  medicinal -polizeilicher  Beziehung.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1863.    Bd.  VE.  pag.  100  u.  fg. 
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durch  die  Haut  in  das  Zellgewebe  gelangen.  Die  Laus  sei  [in  Polen^ 
Rusßland]  der  stete  Begleiter  verschuldeten  wie  nicht  -  verschuldeten 
Unglücks,  komme  hauptsächlich  bei  dürftigen,  unreinlichen,  magern, 
ausgehungerten,  auf  flüchtigem  Fusse  lebenden  Menschen  vor,  und  zeige 
in  Russland  und  Polen  sich  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft. 


§  133. 

Der  Sand  floh  (Pulex  penetrans  LiNKi:),  oder  Chique,  Pique 
etc.,  ist  in  den  tropischen  Ländern  zu  Hause,  und  lebt  im  Sande;  * 
sein  Weibchen  bohrt  in  die  Haut  der  Fusssohlen  und  unter  die  Nägel 
der  Zehen  sich  ein,  legt  dort  Eier,  und  die  Brut  erzeugt  bösartige 
Geschwüre.  Paolo  Mantegazza*)  beschreibt,  indem  er  vom  Lande 
Paraguay  spricht,  die  Plage  des  Sandflohes;  es  sei  die  Delikatesse, 
mit  welcher  das  Thier  einen  Gang  in  die  Haut  sich  baue,  so  gross,  dass 
man  von  einem  Eintritte  nichts  verspüre;  erst  nach  einigen  Tagen 
deute  ein  Jucken  darauf  hin,  dass  eine  fremde  Kolonie  im  Fusse  des 
Menschen  ihren  ungesetzlichen  Wohnsitz  angeschlagen  habe.  J.  Nie- 
ger ^),  der  drei  Jahre  lang  im  französischen  Guiana  sich  aufhielt, 
veröffentlichte  eine  besondere  Abhandlung  über  den  Sandfloh  und  die 
von  ihm  erzeugte  Krankheit.  Das  weibliche  Thier,  nachdem  es  Eier 
unter  die  Haut  gelegt ,  werde  durch  Eiterung  ausgestossen ;  manche 
Personen  werden  sehr  häufig  von  den  Sandflöhen  befallen,  manche 
nicht,  im  Ganzen  aber  seien  weder  Weisse  noch  Farbige,  weder  Män- 
ner noch  Weiber  und  Kinder  vor  dem  Sandfloh  geschützt;  die  durch 
den  Schmarotzer  bedingten  Geschwüre  können,  wenn  vernachlässigt, 
sehr  böse  werden,  und  manche  Neger  hätten  dadurch  sogar  ganze 
Zehen  verloren ;  —  diese  und  andere  Ergebnisse  zog  Nieger  aus  sei- 
nen Forschungen  und  Beobachtungen.  Er  erzählt  von  hundert  Irlän- 
dem,  die  am  Passura  sich  angesiedelt  hatten,  dass  wenige  Monate  nach 
ihrer  Ankunft  dort  nur  noch  dreissig  lebten;  alle  andern  waren  ver- 
storben an  den  Folgen  der  durch  den  Sandfloh  erzeugten  Geschwüre. 

Levacher's  interessante  Bemerkungen  über  den  Chique  sind  von 
J.  Ch.  M.  Boudin^)  wiedergegeben  worden. 

§  134. 

Es   ist   die   Krätzmilbe    (Acarus   scabiei)    das   der   Krätze  zu 
Grunde    liegende    Schmarotzerthier.     Nach    den    üiftersuchungen    von 
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B.  GuDDEN^)  ist  die  Krätzmilbe  gegen  Temperatur-Unterschiede  sehr 
empfindlich ;  in  der  Kälte  ist  sie  völlig  regungslos,  in  der  Wärme  wird 
8ie  lebhaft.  Daraus  erklärt  sich  die  Zunahme  des  Hautjuckens  bei 
Vermehrung  der  äussern  Wärme,  die  Abnahme  desselben  bei  Vermin- 
derung des  Temperatur-Grades ,  bei  kühlerem  Verhalten ;  es  leuchtet 
femer  ein,  warum  das  Gesicht  bedeutend  weniger  als  andere  Körper- 
theile  von  der  Krätze  befallen  wird,  und  weshalb  solche  Menschen, 
deren  Hände  und  Füsse  habituell  kalt  sind,  von  der  Ej*ätzmilbe  in  der 
Begel  Belästigung  nicht  erfahren.  Gudden  unterscheidet  die  unange- 
nehmen Gefühle  bei  Krätzkrankheit  in  Beissen  und  Jucken ;  jenes  lässt 
er  entstehen,  wenn  die  Milbe  bei  ihrer  Einbohrung  die  Papillen  der 
Haut  erreicht  und  sie  selbst  angreift;;  dieses  fasst  er  als  Folge  der 
nachträglichen  Reaktion  der  Lederhaut  auf.  Im  Allgemeinen  dringen, 
nach  Gudden's  Beobachtungen,  die  jungen  Milben  am  tiefeten  in  die 
Epidermis. 

Die  Entstehung  der  Eruption  auf  der  Haut  krätziger  Menschen 
sucht  Gudden  in  der  Weise  zu  erklären,  dass  er  annimmt,  die  Milbe 
entleere,  indem  sie  beisst,  eine  scharfe  Flüssigkeit;  die  Impfung  zer- 
riebener Milbenmasse  in  die  Haut  gesunder  Personen  erzeugt  Pusteln, 
und  es  findet  Gudden  in  dieser  Thatsache  eine  vorzügliche  Stütze. 
Die  Ansteckung  geschehe  vorzüglich  durch  die  wanderlustigen  jungen 
Milben ;  sie  würden  mehr  durch  Zusammenschlafen  von  Krätzkranken 
als  durch  Kleidungsstücke  und  Wäsche  auf  Gesunde  übertragen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Boubguignon^)  scheint  es,  als  ob 
gesunde  Menschen  mehr  Anlage  zu  ^Erkrankungen  an  der  Krätze  hät- 
ten, als  kranke;  be\^  Schafen  aber  soll,  wie  er  durch  Experimente 
bewies,  das  Umgekehrte  der  Fall  sein.  Im  Allgemeinen  konnte  Boub- 
ouiGNON  die  Krätzmilbe  einer  Thiergattung  auf  die  andere  mit  Erfolg 
nicht  übertragen. 

Ueber  Krätzmilbe  und  Krätze  nehmen  die  Arbeiten  von  Hebba^) 
ohne  Zweifel  den  ersten  Rang  ein.  Nachdem  er  die  Geschichte  der 
Xrankheit  vortrefflich  skizzirt ,  die  Begriffli-Bestimmung  des  Leidens 
festgestellt,  geht  er  daran,  die  Naturgeschichte  der  Krätzmilbe  darzu- 
legen; er  bemerkt  in  diesem  Abschnitt  über  die  jungen  Milben:  »End- 
lich kann  man  auch  bei  vielen  Untersuchungen  zu  der  glücklichen 
Entdeckung  kommen,  wie  eben  die  kleine  Milbe  aus  dem  Ei  hervor- 
kriecht, die  Eihüllen  abstreift,  und  mit  grosser  Behändigkeit  innerhalb 
des   Ganges   sich   bewegt.     Das   neugeborene   Thierchen   bedarf  nicht 
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erst,  einen  Weg  nach  aussen  sich  zu  bahnen,  und  zu  dem  Zwecke  die 
Epidermis  an  der  Milbendecke  zu  durchbohren,  sondern  sie  findet  den 
von  der  Muttermilbe  bereiteten  Weg  offen,  und  wird  wahrscheinlich 
diesen  benutzen,  um  aus  dem  Gange  herauszukommen.  Die  neuge- 
borene Milbe  ist  immer  kleiner  als  das  Ei,  nimmt  aber  bald  an  Grösse 
zu,  und  sucht  sich,  nachdem  sie  den  Gang  verlassen,  einen  eigenen 
Wohnort,  das  heisst:  sie  bohrt  sich  abermals  in  die  Epidermis  ein, 
und  verharrt  an  diesem  Orte  so  lange,  bis  sie  den  ersten  Häutungs- 
Process  vollendet  hat.  Alle  Milben  sind  nämlich  mehreren  solchen 
Häutungs-Processen  unterworfen,  während  welcher  sie  im  Zust^mde  der 
Erstarrung  sich  befinden,  gegen  alle  Berührung  sich  unempfindlich  zei- 
gen, und  in  ihrem  äussern  Erscheinen  den  abgestorbenen  Milben  glei- 
chen.« —  Die  Lebensdauer  der  Krätzmilbe  des  Menschen  schätzt 
Hebra  auf  zwei  Monate. 

Mit  Recht  läugnet  Hebra  jede  Krätzdyskrasie ,  und  zeigt,  mit 
B0UR6UI6NOX  übereinstimmend,  ))dass  das  grösste  Kontingent  krätz- 
kranker Individuen  von  jungen ,  kräftigen ,  gesunden ,  meist  dem  Ar- 
beiterstande angehörigen  Personen  geliefert  wird,  und  zwar  gerade 
von  jener  Sorte  derselben,  welche  zu  Zweien  in  einem  Bette  zu  schla- 
fen genöthigt  sind.«  Diejenigen,  welche  allein  schlafen,  werden  sel- 
tener von  der  Krätze  befallen.  —  Es  ist  Thatsache,  dass  unreine 
Menschen  häufiger  an  der  Krätze  leiden,  als  Menschen,  die  sich  rein 
halten.  In  einer  Abhandlung  über  das  Militärhospital  zu  Dresden  und 
dessen  Leistungen  im  Jahre  1833  bemerkt  Fkänzel^),  dass  bei  den 
sächsischen  Soldaten  (die  neun  bis  zehn  Monate  jährlich  in  ihrer  Hei- 
math verweilen)  die  meisten  Krätzkranken  aus  dem  obern  Theil  des 
erzgebirgischen  Kreises  kamen ;  dort,  in  dem  dichtest  bevölkerten  Theile 
von  Sachsen,  wo  oft  mehrere  kinderreiche  Familien  gezwungen  seien, 
bei  Tag  und  Nacht  in  einer  Stube  sich  aufzuhalten,  wo  man  die  Haut- 
pflege vernachlässige,  dort  seien  die  Leinenweber,  Tuchmacher,  Fabrik- 
arbeiter am  meisten  mit  der  Krätze  behaftet.  Jedenfalls  konmit  das 
Zusammenschlafen  als  oberste  und  unmittelbare  Veranlassung  hier  in 
Betrachtung. 

Einige  abseitens  der  Milbe  liegende,  die  Krätze  begünstigende 
Verhältnisse  hat  Andreas  Holzapfel  2)  gut  durch  folgende  Worte 
ausgedrückt :  »Vor  Allem  ist  ünreinlichkeit  der  Entwickelung  sehr  för- 
derlich ;  daher  sind  arme  Gegenden  am  meisten  heimgcisucht,  da  ihnen 
die  nöthigen  Hülfs-  und  Heinigungsmittel  abgehen,  so  dass  man  mit 
Recht  sagen  kann,  die  Verbreitung  der  Krätze  stehe  mit  dem  Ver- 
brauche der  Seife  im  Wechselverhältniss.     Enge,  mit  Menschen  über- 


1)  Fränzel,  Das  Militärhospital  zu  Dresden  und  dessen  Leistungen  im 
Jahre  1S33.  —  Beiträge  zur  praktischen  Heilkunde  mit  vorzüglicher  Berück- 
sichtigung der  medicinischen  Geographie,  Topographie  und  Epidemiologie. 
Herausgegeben  von  J.  Chr.  A.  Clarus  und  J.  Radius.  Bd.  I.  [Leipzig  1834. 
in  80.]  pag.  391. 

2)  Holzapfel,  A.,  lieber  die  Krätze  und  deren  Heilung  durch  die  soge- 
nannten Schnellkuren.  Inaugnral-Dissertation  .  .  .  Cassel  1858.  in  8^.  pag.  29. 


—    383    — 

füllte  Schlafräume,  z.  B.  Herbergen,  Waisenhäuser,  Zuchthäuser,  Straf- 
und  Besserungs-Anstalten,  Fabriken  fttr  Verarbeitung  von  Wolle  und 
Lumpen  sind  wahre  Fundgruben  der  Erätze,  und  die  aus  solchen 
Bäumen  hervorgehenden  Individuen  sind  dann  Träger  und  Weiterver- 
breiter derselben ;  auch  werden  in  manchen  Gegenden ,  wo  die  Leute 
im  Sommer  gemeinschaftlich  zur  Arbeit  ausziehen  und  in  elenden  Knei- 
pen zusammenliegen,  diese  häufig  von  Erätze  angesteckt,  welche  sie 
bei  ihrer  Heimkehr  alsdann  auf  Andere  übertragen.«  —  Diese  Anfüh- 
rungen durften  genügend  auf  die  Momente,  welche  die  Erätze  und  ihre 
Verbreitung  begünstigen,  weisen. 

Was  Geschichte,  Anatomie  und  Physiologie  der  Erätzmilbe  be- 
trifft, sehen  wir  uns  veranlasst,  mit  besonderem  Nachdruck  das  Stu- 
dium der  ausgezeichneten  Arbeit  von  M.  H.  F.  Fübstenbebg  *)  zu 
empfehlen.  Wichtig  für  die  Naturgeschichte  der  Erätz-  und  Räude- 
milben ist  eine  Abhandlung  voC' Eüchenmeisteb^). 

Ausser  der  Krätzmilbe  exsistiren  noch  andere  Milben,  welche  auf 
dem  Menschen  leben,  und  mehr  oder  weniger  ihn  belästigen ;  wir  nen- 
nen die  persische  Giftmilbe,  welche  im  Orient  eine  grosse  Plage 
ist,  und  die  Haarsackmilbe,  welche  an  der  Mündung  der  Haar- 
bälge und  in  den  sogenannten  Mitessern  vorkommt. 

§  135. 

Der  Medina-Fadenwurm,  Filaria  medinensis  Gmelik,  auch 
Guineawurm  genannt,  über  dessen  Geschichte  vorzüglich  bei  J.  G. 
Bremser^),   über  dessen  Verbreitung  etc.  bei  August  Hirsch*)  um- 


1)  FÜRSTENBERG,  M.  H.  F.,  Die  Krätzmilben  der  Menschen  und  Thiere. 
Leipzig  1861.  in  fol. 

2)  Küchenmeister  ,  Einige  Anhaltepunkte  zur  Bestimmung  der  Kratz- 
und  Raeudemilben.  —  Zeitschrift  für  klinische  Medicin  ....  herausgegeben 
von  Friedrich  Günsburg.  Jahrgang  IV.  [Breslau  1853.  in  8®.]  pag.  32'u.fg. 

3)  BREMSE&,  J.  G.,  lieber  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.  Nebst 
einem  Anhange  über  Pseudo-Helminthen.    Wien  1819.  in  4^.  pag.  196  u.  fg. 

4)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 
Bd.  n.  pag.  523  u.  fg. ;  533  u.  fg. ;  537.  —  »Halten  wir  demnach  diese  That- 
sache  fest,  dass  der  Wurm  fast  nur  in  dem  Ünterhaut-Bindegewebe,  und  zwar 
fast  ausschliesslich  der  unteren  Extremitäten  vorkommt ,  und  sehen  wir  es  als 
wahrscheinlich  an ,  dass  Filaria,  oder  doch  Filariabmt,  als  sogenannter  Tank- 
worm  in  Pfützen,  oder  überhaupt  in  feuchtem  Boden  oder  stehenden  Wässern, 
gegrabenen  Brunnen  etc.  lebt,  so  werden  wir  in  Berücksichtigung  eine  Reihe 
weiterer ,  vielfach  beobachteter  Thatsachen,  mit  einiger  Sicherheit  den  Modus 
der  Einwanderung  des  Parasiten  in  den  menschlichen  Organismus ,  über  den 
exakte  Beobachtungen  bis  jetzt  noch  nicht  vorliegen ,  zu  begreifen  vermögen. 
Die  Einwanderung  kann  auf  zwei  Wegen,  mit  dem  Trinkwasser  durch  den  Ma- 
gen, oder  durch  die  Haut  erfolgen.  Diejenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  dass 
die  Filariabmt  durch  den  Magen  in  den  Organismus  gelangt,  stützen  sich  dabei 
vorzugsweise  auf  die  Thatsache ,  dass  die  Benutzung  des  Wassers  aus  gewis- 
sen Quellen ,  Brunnen  etc.  zum  Getränke  nachweisbar  bei  allen  Denjenigen^ 
welche  später  an  Filaria  erlq^kten,  voraus  gegangen  war,  während  alle  Die- 
jenigen, welche  den  Genussjifaes  Wassers  vermieden,  von  der  Krankheit  ver- 
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fassende  Angaben  gefunden  werden,  gehört  in  einigen  Theilen  von 
Afrika  und  Asien  zu  den  Qualen  der  Bewohner,  und  gelaogt  in  den 
Menschen  auf  eine  Art,  die  lange  Zeit  nicht  begriffen  werden  konnte, 
doch  aber  höchst  einfach  ist :  mit  dem  Trinkwasser,  mit  Speisen,  dureh 
Waschung  oder  Bad  kommen  die  Eier  der  Bestie  in  und  an  den  Men- 
schen, werden  wegen  ihrer  Kleinheit  und  beziehungsweisen  Solidität 
von  den  Verdauungs-Säften  nicht  zerstört,  in  die  Blutmässe  tibergeführt 
und  vom  Blute  in  dem  Zellgewebe  unter  der  Haut,  wo  sie  ihren  Bo- 
den finden,  ausgeschieden;  oder  der  Wurm  dringt  in  die  Haut,  legt 
da  Eier  etc.  Es  soll  jedoch  nur  das  Weibchen  in  den  Menschen 
dringen.  Der  Wurm  ist  fadenförmig,  eine  Linie  dick,  einen  halben 
bis  zehn  Fuss  lang.  Er  scheint  in  faulenden/  Wässern  und  auch  in 
der  Erde  zu  leben;  von  da  aus  gelangt  er,  wohl  seltener  als  solche, 
denn  vielmehr  als  Ei,  in  den  Organismus.  »Die  Ansicht,  als  wenn 
der  Wurm  als  solcher  unter  die  Haut  kröche«,  bemerkt  Moritz  Has- 
PER  *) ,  »verliert  alle  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  bedenkt,  dass  noch 
Niemand  einen  Wurm  in  der  Zeit  gesehen  hat,  wo  er  aus  der  Erde 
oder  dem  Wasser  unter  die  Haut  kriecht,  was  bei  einem  zwei  oder 
mehrere  Ellen  langen  Wurme  gewiss  nicht  ohne  Schmerzen  und  an- 
dere Symptome  zu  erregen,  geschehen  kann.«  Indessen  führt  Boudin^ 
die  in  Indien  herrschende  Meinung  an,  wonach  man  glaubt,  dass  Was- 
serträger und  überhaupt  alle  Menschen,  die  mit  nackten  Füssen  um- 
hergehen, der 'Erkrankung  durch  den  Medina-Fadenwurm  viel  mehr 
ausgesetzt  seien.'  —  Das  Trinkwasser  wird  sehr  häufig  als  Mittel  der 
Verbreitung  des  Parasiten  bezeichnet.  Von  der  Stadt  Bokhara  spre- 
chend, bemerkt  Alexander  Burnes  ^)  unter  Anderem :  »Bei  dem  Allen 
ist  das  Wasser  schlecht  und  soll  die  Ursache  des  sogenannten  Guinea- 
wurms sein,  eines  in  Bokhara  auf  eine  furchtbare  Weise  herrschenden 
Uebels,  welches  die  Eingeborenen  dem  Wasser  beimessen,  und  wobei 
sie  ausserdem  behaupten ,  dass  derselbe  Wurm  den  Körper  des  Pro- 
pheten HiOB  gepeinigt  habe.«  —  Ich  las  in  einer  Reisebeschreibung*), 
dass  die  Einwohner  von  Bokhara,  bei  Strafe  des  Auspeitschens  auf 
öffentlichen  Plätzen,  gezwungen  seien,  das  höchst  ekelluifte  Wasser 
des  die  Stadt  und  das  Land  in  Kanälen  durchziehenden  Zerafschan 
zu  trinken;  in  diesem  Wasser  nun  lässt  man  den  Medina-Fadenwurm 
residiren. 


schont  blieben.  Diese  Ansicht  ist  unter  den  Eingeborenen  aller  derjenigen 
Gegenden ,  wo  der  Parai^it  einheimisch  ist ,  seit  den  frühesten  Zeiten  aufrecht 
erhalten  worden«  .... 

1)  Hasfer,  M.,  lieber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Tropenländer  .  .  .  Leipzig  1831.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  434  u.  fg. 

2)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait^  de  Geographie  et  de  Statistique  m6dica]efl 
,  .  .  Bd.  I.  pag.  343  u.  fg. 

3)  Burnes,  A.,  Reise  nach  und  in  Bokhara,  von  Indien  aus  durch  Oabool, 
die  Tartarey  und  Persien ,  und  Fahrt  auf  dem  Indus ,  von  dessen  Mtlndung  bis 
Labore ;  in  den  Jahren  1831,  1832  und  1833  auf  Befehl  der  obersten  Eegiemng 
Ostindiens  unternommen.    Weimar  1835,  in  8^.  Bd.  I.  pag.  306. 

4}  Leider  kann  ich  nicht  mich  entsinnen,  in  welcher. 
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Ch.  Robin  beschrieb  den  Medinawurm  sehr  genau;  bei  Boudin 
findet  man  die  Beschreibung  wiedergegeben.  Der  Wurm  bringt,  wie 
die  Untersuchungen  von  Cloquet^)  lehren,  lebendige  Junge  zur  Welt. 
p'  Die  von  ihm  erzeugten  Geschwüre  sind  sehr  schmerzhaft  und  mehr 
oder  weniger  gefährlich,  wenn  auch  nicht  lebensgeföhrlich.  Man  kann 
als  feststehend  es  betrachten,  dass  die  Verbreitung  des  Wurmes  am 
meisten  durch  üebertragung  von  einem  Menschen  auf  den  andern  ge- 
-v  schiebt.  In  jenen  Ländern,  wo  der  Parasit  eingeschleppt  wurde, 
herrschten  die  von  ihm  verbreiteten  Leiden  so  lange,  als  die  Ein- 
schleppung dauerte;  Hirsch  hat  dies  überzeugend  dargethan.  Der- 
selbe Gelehrte  hat  auch  es  wahrscheinlich  gemacht,  »dass  der  von 
den  indischen  Berichterstattern  sogenannte  Tankworm  (Sumpfwurm), 
welcher,  in  einzelnen  Sümpfen  lebend,  die  Filaria  medinensis  in  einer 
gewissen  Epoche  ihrer  Evolution  darstellt«,  und  ausserdem  klar  nach- 
gewiesen, wie  der  Medina-Wurm  vorzüglich  auf  zwei  Wegen  in  den 
Menschen  marschirt :  durch  die  Verdauungs-Organe  mit  dem  Trink- 
wasser, und  durch  die  Haut  insbesondere  der  unteren  Gliedmassen. 

Es  wurde  oben  das  Zellgewebe  unter  der  Haut  als  der  eigent- 
liche Sitz  des  Medinawurmes  bezeichnet ;  indessen  ist  der  Parasit,  wenn 
gleich  nur  äusserst  selten,  auch  an  andern  Stellen  des  Leibes  gefunden 
worden.  F.  Päuner^)  nahm  den  Wurm  in  der  Leiche  eines  jungen 
Kegers  hinter  der  Leber  zwischen  den  Platten  des  Mesenteriums  wahr ; 
der  Parasit  erstreckte  sich  bis  an  den  Zwölflfinger-  und  Blinddarm. 

Von  Wichtigkeit  flir  die  Kenntniss  des  Medinawurms  ist  aus  älte- 
rer Zeit  die  Abhandlung  von  Georg  Hieronymus  Welsch'^),  aus  der 
jüngsten  Vergangenheit  da^*Schriftchen  von  August  Hippolyt  Cezilly"*). 

§  136, 

Der  ßicsen-Pallisadenwurm,  Strongylus  gigas  Rudolphi, 
kommt  zuweilen  in  den  Nieren  des  Menschen  vor.  Er  ist  roth  von 
Farbe ,    einige  Linien   dick   und   bis  zu  fünf  Fuss  lang.     Er  zerstört 


1)  Cloquet,  Sur  le  dragonneau.  -  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medi- 
cin  für  1855.    Bd.  IV.  pag.  342. 

2)  Pruner  ,  F.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1847.  in  8^.  pag.  250  u.  fg. 

3)  Welsch,  G.  H.,  Exercitatro  de  vena  medinenai  ad  mentem  Eben- 
sinae,  sive  de  dracimculis  veterura ,  specimen  exhibens  novae  versionis  ex 
arabico ,  cum  commentario  uberiori :  cui  accedit  altera  De  vermieuUs  capilla- 
ribus  infantum.  Augustae  Vindelicorum  1674.  in  4^.  —  Ueber  dieses  Buch 
bemerkt  Albkrt  von  Haller  [Bibliotlieca  Mediciuae  practicae  qua  scripta 
ad  partem  Medicinae  practicam  facientia  a  rerum  initiis  recensentur.  Bd.  111. 
—  Bemae  &  Basileae  1779.  in  4t>.  —  pag.  84.] :  »Doctum  itenim  opus,  neque 
ex  vulgatis  scriptoribus ,  sod  ex  puris  utique  fontibus  collectum ,  etiam  ex  ra- 
rissimis  codicibus«  .... 

4)  Cezilly,  A.  H.,  Observations  sur  le  dragonneau  ou  ver  de  M6dine. 
These  .  .  .  Paris  1858.  in  4. 

£.  Bbich,  Ursachen  der  J^rankbeiten.  1^ 
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die  Niere,  in  welcher  er  haust,  und  kann  den  Eintritt  des  Todes  ver- 
anlassen. J.  6.  Bremser')  theilt  eine  Angabe  von  Hugo  Gkotiüs 
mit,  wonach  in  der  einen  Niere  der  Leiche  des  im  Jahre  1595  ver- 
storbenen Erzherzogs  Ernst  von  Oesterreich,  welcher  Statthalter  in 
den  Niederlanden  war,  neben  einem  Steine  ein  Riesen-Pallisadenwnrm 
gefunden  wurde.  Der  Parasit  hatte  einen  Theil  der  Niere  zerstört, 
und  lebte  noch,  als  man  dieses  Organ  öffnete. 

^137. 

I 

Im  Darme  des  Menschen  nimmt  der  scheinbar  harmlose,  zuwei- 
len aber  doch  höchst  gefährliche,  gemeine  Spulwurm,  Ascaris 
lumbricoYdes  Linn6,  ungemein  häufig  seine  Residenz.  Er  unterschei- 
det sich  von  dem  im  Mastdarme  der  Kinder  vorkommenden  kleinen 
Spulwurm,  Oxyuris  vermicularis  LiNirf:  (Pfriemenöchwanz ,  After- 
made, Kinderwurm).  Der  kleine  Spulwurm  wird  nur  einen  halben, 
der  gemeine  Spulwurm  manchmal  fünfzehn  Zoll  lang.  Massgebend  f)ir 
die  Grösse  des  gemeinen  Spulwurms  sind  verschiedene  Verhältnisse 
des  Menschen,  in  dessen  Darm  der  Pai'asit  lebt;  »die  Länge  des  As- 
caris lumbricol'des« ,  sagt  Laennec^),  »ist  sehr  unterschiedlich.  Es 
scheint,  dass  sie  gewöhnlich  dem  Umfang  der  Organe,  in  denen  das 
Thier  lebt,  und  der  Menge  der  Nahrung,  welche  es  dort  findet,  ent- 
spreche. Im  Allgemeinen  sind  die  Spulwürmer  um  so  kleiner,  in  je 
grösserer  Zahl  sie  vorhanden.  Die  Länge  der  erwachsenen  Individuen, 
welche  im  Menschen  sich  entwickeln,  schwankt  zwischen  drei  Zoll 
und  ein  Fuss.«  —  Laennec  bemerkt  ferner,  dass  die  Spulwürmer, 
sowie  alle  andern  Arten  von  Eingeweide- Würmern,  vorzüglich  bei  sol- 
chen Individuen  sich  entwickeln,  wo  durch  irgend  eine  Ursache  die 
Konstitution  geschwächt  wurde.  Menschen  von  lymphatischer  Leibes- 
Beschaffenheit,  solche,  welche  schlechte  .Nahrung  geniessen,  oder  an 
feuchten  Orten  wohnen,  seien  den  Askariden  ganz  besonders  ausge- 
setzt.    Selten  entwickelten  sich  diese  Würmer  bei  starken  Menschen. 

Eine  verhältnissmässig  grosse  Anzahl  von  Spulwürmern  kann  den 
Menschen  mehr  oder  weniger  in  seiner  Ernährung  herabbringen,  melir 
oder  minder  bedeutende  Störungen  seiner  Organ-Thätigkeiten  veran- 
lassen, ja  sein  Leben  gefährden.  Wir  wollen  durch  Anführung  einiger 
Thatsachen  dies  erhärten.  Von  Riecke  senior-*)  erzählt  von  einer 
Frau ,  die  im  Alter  von  siebenzehn  Jahren ,  nachdem  sie  den  Typhus 
überstanden ,  auf  ein  dargereichtes  Brechmittel  sieben  Spulwürmer  er- 
brach; in  ihrem  dreissigsten  Jahre  wurde  sie  entbunden  mittelst  einer 


1)  Bremsek,  J.  G.,  üeber  lebende  Würmer  im  lebenden  Menschen.  Wien 
1819.  in  40.  pag.  227. 

2)  Laennec  ,  Ascaride.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.    Bd.  II. 
[Paris  1812.  in  8».]  pag.  340;  345  u.  fg. 

3)  Riecke  sen.,  v.,    Tod  durch  Spulwürmer  im  Magen.  -    Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1851.    Bd.  IV.  pag.  247. 
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leichten  Wendung  des  Kindes  auf  die  Füsse ;  nach  zwei  Stunden  be- 
fand die  Frau  sich  ganz  wohl,  aber  nun  krochen  Spulwürmer  ihr  aus 

-  dem   Munde ;    sie   wurde  immer  schwächer ,    und  nach  vierundzwanzig 
^  Stunden  hatte  sie  aufgehört ,  zu  sein ;  erst  zwei  Stunden  nach  ihrem 

Ableben  hörte  das  Auskriechen  der  Würmer  auf;  es  hatten  vierund- 
funfzig  Würmer  ihren  Weg  vom  Magen  durch  Speiseröhre  und  Mund 
des   armen  Weibes   nach  Aussen  genommen.     Fk.  Oesterlen^)  und 

-  Keber^)  erzählen  von  Fällen,  wo  der  Tod  durch  Erstickung  eintrat, 
da  Spulwürmer  aus  der  Speiseröhre  in  den  Kehlkopf  krochen.  — 
A.  Vermeülen'^)  beobachtete  bei  einem  siebenzehn  Jahre  alten  Schu- 
ster, der  sieben  Monate  vorher  die  Cholera  überstanden  hatte  und  nun 
wegen  Wahnsinns  in  das  Irrenhaus  gebrächt  worden  war,  auf  Anwen- 
dung wurmtreibender  Arzneien  und  drastischer  Laxirmittel  den  Abgang 

,  von   Spulwürmern.     Der  Kranke,    der   maniakalische ,    später   epilep- 

'  tische  AnfäUe  hatte,  einige  Male  Blut  und  Würmer  erbrach,  und  nach 

den   R^eln  der  Kunst  behandelt  wurde ,   starb  nach  kurzer  Zeit ;    in 

seinem  Magen  fand   man  grosse   Klumpen   Blutes   und  achtzehn,    im 

.^Dünndarm  aber  unzählige  Würmer,  die  theils  isolirt  waren,  theils  in 

^^ Klumpen  zusammenlagen,  und  an  den  Steifen,  wo  sie  lagen*,  braune, 

^    erweichte  und  sehr  stinkende  Flecken  verursachten. 

Zahlreich  findet  man  in  den  Jahrbüchern  der  Heilkunst  die  Fälle 
^'  verzeichnet,  wo  Spulwürmer  den  Darm  durchbohrten,  wo  sie  die  man- 
nigfaltigsten Affektionen  bewirkten,  und  auf  manche  andere  Weise, 
als  bisher  angeführt,  zum  Tode  des  Menschen  flihrten.  Wir  müssen 
uns  darauf  beschränken,  dies  mit  kurzen  Worten  anzjjidöuten;  denn 
es  hiesse,  einen  Folianten  schreiben,  wollte  man  Alles  mittheilen, 
so  über  Spulwürmer  gesagt  worden  ist.  —  In  welch  ungeheurer 
Menge  Spulwürmer  im  Darme  sich  ansammeln,  und  wie  durch  ihre 
Menge  sie  den  Tod  des  Menschen,  in  dem  sie  sich  aufhalten,  bewir- 
ken können,  zeigt  Benjamin  Cox^)  durch  einen  von  ihm  beobachte- 
ten, ein  Mädchen  von  elf  Jahren  betreffenden  Fall;  man  fand  bei  der 
Leichenschau  dreihundert  und  flinfundsechszig  Stück  Spulwürmer,  die, 
als  man  nach  oben  sie  zusammenstreifte,  den  Darm  auf  mehr  als  drei 
Fuss  Länge  wie  eine  Wurst  ausfüllten. 

lieber   das   Verhältniss  der  Geistes-Krankheiten  zu  den  Spulwür- 
mern verdankt  man  Ernst  Vix^)  eine  gute  Abhandlung.     Indem  wir 


1)  Oesterlen,  f.,  üeber  den  Erstickungstod  durch  Spulwürmer,  welche 
in  die  Luftröhre  eingedrungen.  —  Canstait's  Jahresbericlit  der  Medicin  für 
1852.  Bd.  IV.  pag.  345. 

2)  Keber  ,  Ein  Fall  von  Erstickungstod  durch  einen  bei  Lebzeiten  in  die 
Luftröhre  gedrungenen  Spulwurm.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1852.    Bd.  IV.  pag.  345  u.  fg. 

3)  Vermeulbn,  A.,  Aliönation  mentale  sympathique  de  la  prösence  de 
vers  intestinaux  (ascarides  lumbricoides) .  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin für  1855.    Bd.  IV.  pag.  342  u.  fg. 

4)  Cox,  B.,  Death  from  impaction  of  the  small  intestini  with  lumbrici. 
—  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1859.    Bd.  IV.  pag.  360. 

5)  Vix,  E.,    Ueber  Entozoen  bei  Geisteskranken  u^tiB^'s.vi^'iÄ^^^^^^^^ 
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einige  seiner  Schlussfolgerungen  mittheilen ,  weisen  wir  auch  auf  die 
Störungen  hin,  welche  Spulwürmer  im  menschlichen  Organismus  her- 
vorzubringen vermögen.  Vix  erklärt  unter  Anderem :  »Von  mass- 
gebendem und  dauerndem  Einfluss  auf  Geistes-Krankheiten  sind  nur 
chronische,  gleichmässige  und  leichtere  Reizungen  des  Darmes  (durch 
Würmer).«  »Das  Einbringen  unreiner  Gegenstände  (auf  welchen  Spul- 
würmer sich  befinden)  in  den  Mund ,  wie  es  bei  Geisteskranken  oft 
triebartig  ausgeübt  wird,  führt  zur  Erwerbung  der  Wurmkrankheit. a 
»Engeres  Zusammensein  Schmutz  liebender  Irren  in  Anstalten  muss  die 
Uebertragung  (der  Spulwürmer)  von  einem  Individuum  auf  das  andere 
erleichtern.« 

Einen  merkwürdigen  Fall,  wo  durch  Spulwürmer  der  Tod  ver- 
anlasst wurde,  hat  Palm^)  beobachtet.  Ein  Knäblein  im  Altef  von 
fast  zwei  Jahren  starb  zwölf  Tage  nach  Beginn  leichten  Unwohlseins, 
welches  später  von  Fieber  begleitet  wurde,  unter  Konvulsionen.  Auf 
beigebrachte  Arzneien  gingen  in  Zeit  von  acht  Tagen  durch  Stuhl  und 
durch  Erbrechen  achtund fünfzig  Würmer  ab.  Als  man  achtundvieraig 
Stunden  nach  erfolgtem  Ableben  den  Unterleib  öffnete,  fand  man  den 
Dünndarm  auf  einer  Strecke  von  vier  Zoll  schwärzlich-roth ,  und  von 
da  aus  ragten  in  die  Leibeshöhle  junge  Spulwürmer;  fünf  derselben 
waren  bereits  in  Verwesung  übergegangen ;  achtunddreissig  Würmer 
fanden  sich  noch  im  Darme.  Die  Spulwürmer  hatten  den  Darm  durch- 
bohrt und  dadurch  den  Tod  des  Kindes  veranlasst. 


§  138. 

Von  den  Würmern,  welche  den  Körper  des  Menschen  bewohnen 
und  wirklich  krankmachende  Potenzen  sind,  haben  wir  die  Ordnung 
der  Rundwürmer  im  Medinawurm,  im  Pallisadenwurm  und  in  den  Spul- 
würmern betrachtet.  Nun  gehen  wir  über  zu  der  Ordnung  der  Saug-. 
Würmer,  in  denen  die  verschiedenen  D  i  s  t  o  m  a  -  oder  Leberegel-Arten 
unser  Interesse  beanspruchen. 

Rudolf  Leuckabt^)  beschäftigte  in  neuester  Zeit  sich  sehr  um- 
ständlich mit  der  Naturgeschichte  der  Leberegel.  Er  bemerkt,  dass 
die  Embryonen  dieser  Thiere  in  Wasser,  fliessendem  oder  stagniren- 
dem,  auf  Brunnenkresse  etc.  enthalten  sein,  und  durch  Gebrauch  die- 
ser Stoffe  als  Nahrung  in  den  Menschen  gelangen  können.  Leuckart 
fand  im  Gallengange  der  Leber  eines  von  Biermer  beobachteten  Kran- 
ken ,    der  infolge  einer  durch  den  Parasiten  bewirkten  Leber-Erkran- 


Bedeutung ,  das  Vorkommen  und  die  Behandlung  von  Oxyuris  vermicularis. 
Zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Nematoden  überhaupt.  —  C anstatt'» 
Jahresbericht  der  Mediciu  für  1801.    Bd.  IV.  pag.  IUI  u.  fg. 

1)  Palm,  Wurmkrankheit  mit  tödtlichem  Erfolge.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1863.    Bd.  IV.  pag.  279. 

2)  Leuckart,  K.,  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen  her- 
rührenden Krankheiten.  Bd.  I.  [Leipzig  &  Heidelberg  1863.  in  80.]  —  Can- 
statt'8  Jahresbericht  der  Medicm  für  1H63.   Bd.  IV.  pag.  284  u.  ^. 
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kung  verstarb,  den  Leberegel  Distoma  hepaticum  Linnk.  Ein  von 
KiBCHNER  beobachteter  Fall ,  wo  der  Leberegel  Distoma  lanceolatum 
den  Tod  verursachte,  wird  gleichfalls  ton  Leückart  mitgetheilt:  die 
Tochter  eines  Schafhirten,  welche  nach  der  Sitte  ihres  Landes  wohl 
anch  Brunnenkresse  genossen  haben  mochte,  beginnt  zu  kränkeln, 
magert  ab,  ihre  Leber  vergrössert  sich,  die  Beine  schwellen  an,  sie 
stirbt;  bei  der  Sektion  findet  man  in  der  elf  Pfund  schweren  Leber 
acht  Gallensteine,  nnd  in  der  Gallenblase  siebenundvierzig  Stück  des 
Wnnnes  Distoma  lanceolatum. 

Der  Parasit  Distoma  haematobium  wurde  bis  jetzt  nur  bei 
den  Bewohnern  von  Egypten  wahrgenommen;  er  nistet  in  der  Pfort- 
ader und  deren  Verzweigungen ,  dringt  in  die  Harnblase  und  in  die 
HsuTileiter,  richtet  daselbst  arge  Verwüstungen,  wie  Entzündung,  Ge- 
schwürs- und  Steinbildung  an,  und  wird  zur  Ursache  des  Todes;  er 
soll  zuweilen  in  unaussprechlicher  Zahl  an  den  genannten  Orten  sich 
befinden.  W.  Griesinger^)  machte  den  Parasiten  und  ganz  beson- 
ders die  durch  ihn  bewirkten  Leiden  zum  Gegenstande  genauen  Stu- 
dinms;  er  fand  in  einhundert  und  siebenzehn  von  dreihundert  und 
dreiundsechszig  zur  Anatomirung  gekommenen  Leichen  Schauplätze  der 
Verwüstung  durch  das  Schmarotzer thier.  Die  in  Egypten  endemisclie 
Steinkrankheit  wird  mit  Recht  als  Folge  der  Anwesenheit  der  Disto- 
men  und  der  von  ihnen  angerichteten  Verheerung  betrachtet.  Die 
von  den  Distomen  eingeleiteten  Krankheits-Processe  nehmen  nach  den 
Beobachtungen  von  Griesinger  sehr  häufig  ihren  Ausgang  in  Siech- 
thum  und  Tod.  Es  soll  zuweilen  fast  der  ganze  Pfortaderstamm  von 
Distomen  gefüllt,  und  sollen  ihre  Eier  in  der  Lebersubstanz  gefunden 
worden  sein;  Gr-iesinger  glaubt,  dass  die  Distomen-Processe  mit  der 
Entstehung  der  Leber- Abscesse  in  einem  Zusammenhang  stehen. 

Theodor  Bilharz^)  bemerkt,  dass  der  Parasit  Distoma  haema- 
tobium mindestens  bei  der  Hälfte  der  erwachsenen  Eingeborenen  von 
Egypten  (Fellah  und  Kopten)  vorkomme ;  Türken  und  Europäer  sol- 
len dem  Wurme  nicht  als  Herberge  dienen ,  Neger  nur  selten.  Das 
durch  Distomen  bewirkte  Leiden  ti'ete  zunächst  als  eine  katarrhalische 
Entzündung  der  Harnblase  und  der  Harnleiter  auf.  Die  Absetzung 
der  Eier  in  die  Kapillargefasse  und  die  Schleimhaut  sei  die  unmittel- 
bare Veranlassung  des  Entzündungs-Processes :  denn  die  (infolge  der 
Entzündung)  entarteten  Gewebe  enthielten  in  allen  Fällen  grosse  Men- 
gen von  Distomen-Eiern ;  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Eier  stehe 
in  bestimmtem  Verhältniss  zur  Heftigkeit  des  Krankheits  -  Processes 
und  zu  dem  Grade  seiner  Entwicklung.  Bilharz  spricht  auch  von 
dem  Steine  aus  der  Harnblase  eines  Egypters ;  es  enthielt  das  Gebilde, 


1)  Griesinger,  W.,  Klinische  und  anatomische  Beobachtungen  über  die 
Krankheiten  von  Egypten.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1854. 
Bd.  H.  pag.  176u.  4- 

2)  Bilharz,  Th.,  Distomum  haematobium  und  seine  Verhältnisse  zu  ge- 
wissen pathologisclien  Veränderungen  der  menschlichen  Harnorgane.  —  Can- 
statt's Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.    Bd,  IV.  pag.  42t), 
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nach  der  Untersuchnng  von  Heinrich  Meckel,  in  einem  organischen 
Kerne  grosse  Mengen  von  Distomen-Eiem. 

In  Egypten  erzeugt  auch  der  Parasit  Anchylostomum  duo- 
denale DüBiNi,  der  im  Zwölffinger-Darme  oft  in  ungeheurer  Menge 
vorkommt,  eine  eigenthtimliche  Erkrankung;  Griesinger^)  beschäf- 
tigte sich  mit  Untersuchung  derselben.  Der  Wurm  beisst  in  die  Schleim- 
haut tief  sich  ein.  Seine  Anwesenheit  im  Leibe  des  Menschen,  be- 
sonders wenn  er  zahlreich  darin  vorkommt,  soll  die  Ursache  der  in 
Egypten  so  allgemein  verbreiteten  Chlorose  (die  man  egyptische  Chlo- 
rose nennt)  sein.  Griesinger  hält  dafür,  der  vierte  Theil  der  Be- 
völkerung von  Egypten  leide,  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  an 
der  Krankheit.     Manchmal  geht  das  Uebel  tödtiich  aus. 

§  139. 

Von  den  Ban4wtirmern  soll  der  breite  Bandwurm,  Bothrio- 
cephalus,  oder  Taenia  lata,  und  der  langgliedrige  Bandwurm, 
Taenia  solium  Linnä,  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen. 
—  Wie  gelangen  Bandwürmer  in  den  Menschen?  August  Hirsch^ 
sagt :  »Es  unterliegt  nach  zahlreichen ,  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erdoberfläche  gemachten  Erfahrungen  keinem  Zweifel  mehr,  dass  das 
Vorkommen  von  Taenia  bei  Menschen  von  der  Einführung  lebender 
Finnen  in  den  Darmkanal  und  der  weiteren  Entwickelung  derselben 
an  diesem,  ihnen  in  dieser  Beziehung  allein  zusagenden  Orte  ab- 
hängig ist;  es  ist  demnach  einleuchtend,  dass  Taenia  in  denjenigen 
Gegenden  der  Erdoberfläche  vorherrschend  angetroffen  wird,  wo  bei 
der  Behandlung  und  Benutzung  rohen  Fleisches  wenig  oder  gar  keine 
Rücksicht  auf  die  gesundheits-gemässen  Eigenschaften  desselben  ge- 
nommen werden,  und  namentlich,  wo  der  Genuss  rohen  Fleisches  all- 
gemein gebräuchlich  ist.« 

Der  Uebergang  von  Finnen  in  Bandwürmer  ist  von  Friedrich 
Küchenmeister^)  durch  das  Experiment  bewiesen  worden ;  er  fütterte 
Hunde  und  Katzen  mit  Finnen,  und  nahm  wahr,  wie  aus  den  meisten 
dieser  letztern  Bandwürmer  sich  entwickelten.  Ein  kleiner  Theil  der 
Finnen  ging  unverändert  durch  den  Stuhl  ab,  und  es  war  dies  nament- 
lich der  Fall,  wenn  sie  in  der  unverletzten  Blase  eingeschlossen  in 
den  Darm  des  betreffenden  Thieres  gelangten.    Aus  den  verschiedenen 

Arten   der  Finnen  entstehen   verschiedene   Arten  von   Bandwürmern; 
I 

1)  Griesingbr.    A.  a.  0.  / 

2)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 
Erlangen  1860-64.  in  8».  Bd.  H.  pag.  297. 

3)  KtJCHENMEiSTBR ,  F.,  ücbcr  die  Umwandlung  der  Finnen  (Cysticerci) 
in  Bandwürmer  (Taenia).  —  Küchenmeister,  F.,  Noch  ein  Beweis,  dass  Fin- 
nen in  Taenien  tibergehen.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Mcdicin  für  1852. 
Bd.  IV.  pag.  347  u.  fg.  —  Küchenmeister,  F.,  Erneuerter  Versuch  der  Um- 
wandlung des  Cysticercus  in  Taenia  solium  hominis.  —  Canstatt's  Jahres- 
bericht  der  Medicin  für  1860.   Bd.  IV.  pag.  354  u.  ig. 
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KÜCHENMEI8TEB  lässt  die  Taenia  solium  des  Menächen  aus  der  Finne 
des  Schweines  sich  entwickeln.  Bandwurm-Eier  des  Menschen  ent- 
wickeln in  Schweinen  sich  zu  Finnen,  Finnen  des  Schweines  ent- 
wickeln im  Menschen  sich  zu  Bandwürmern.  Die  Schweine  kämen 
zu  -den  Bandwurm-Eiern,  indem  sie  menschliche  Exkremente  durchwühl- 
ten. Durch  Versuche,  welche  Küchenmeister  in  Verbindung  mit 
SiEBENHAAB  an  einem  zum  Tode  verurtheilten  Verbrecher  anstellte, 
wies  er  den  Uebergang  der  Finnen  in  Taenien  am  Menschen  unmit- 
telbar nach.  —  Wie  der  Mensch  zu  Finnen  kommt,  darüber  ist  es  wohl 
nicht  nöthig,  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren;  es  ist  bekannt,  dass 
Metzger,  insbesondere  aber  Schweine-Schlächter  und  ihre  Dienstleute, 
wie  Th.  CiJ':mens*)  besonders  hervorhebt,  am  Bandwurm  leiden. 
KüCHENMEistER'^)  hat  in  einer  besondern  Schrift,  worin  er  den  Ueber- 
gang der  Finnen  in  Bandwürmer  trefflich  erläutert ,  bewiesen ,  dass 
die  Uebertragung  der  Taenia  solium  auf  den  Menschen  entweder  durch 
zuföllige  Einbringung  der  Finnen  des  Schweines,  oder  durch  den  Ge- 
nuss  ungekochten  finnigen  Fleisches  geschehe.  —  Die  Ansichten  Kü- 
chenmeisters finden  eine  neue  Stütze  in  den  Berichten  von  A.  Leith 
Adams  ^)  aus  Ostindien. 

Die  Finnen  können  auch  als  solche  im  Menschen 'sich  aufhal- 
ten und  Störungen  im  Organismus  hervorbringen,  ohne  in  Bandwürmer 
überzugehen.  A.  Stich ^)  lieferte  hierfür  Beweise;  er  zeigte,  wie  die 
Finnen  an  verschiedenen  Orten  des  menschlichen  Körpers  sich  auf- 
halten, und  als  kleine,  erbsen-  bis  haselnussgrosse,  runde  oder  ovale 
Geschwülste  sich  äussern,  wie  diese  Geschwülste  drei  bis  sechs  Jahre 
andauern,  beziehungsweise  die  Blasenwürmer  so  lange  leben  können, 
endlich  wie  Muskeln ,  Zellgewebe  unter  der  Haut  ,•  seröse  Häute ,  Ge- 
hirn, Leber,  Milz,  Nieren,  Augen,  Lymphdrüsen,  und  auch  (wenn 
gleich  sehr  selten)  Knochen  die  Wohnstätten  der  Blasenwürmer  werden. 
Halten  /diese  Thiere  im  Gehirne  sich  auf,  so  sind  sie  im  Stande 
Krampfkrankheiten,  Wahnsinn,  Lähmungen  etc.  zu  erregen;  Stich 
brachte  Belege  hierfür  bei,  und  gedenkt  z.  B.  eines  kräftigen  Mannes, 
der  wegen  Anwesenheit  von  Finnen  in  seinem  Gehirn  in  Epilepsie  ver- 
fiel. Friedrich  Günsburg^)  theilt  einige  Fälle  mit,  wo  Menschen, 
deren   Gehirn   Blasenwürmem   zur   Herberge  diente,    unter  Krämpfen 


1)  Clemens,  Th.,  Ein  Beitrag  zur  Kontagiosität  der  Taenia. —  Can- 
statt's  Jahresbericht  der  Mcdioin  für  1852.    Bd.  IV.  pag.  348. 

2)  Küchenmeister  ,  F. ,  lieber  Cestoden  im  Allgemeinen  und  die  des 
Menschen  insbesondere ,  hauptsächlich  mit  Berücksichtigung  ihrer  Entwicke- 
lungsgeschichte ,  gQographischen  Verbreitung,  Prophylaxe  und  Abtreibung. 
Zittau  1853.  in  40.  pag.  80  u.  fg. 

3)  Leith  Adams,  A.,  Kemarks  on  Indian  Tapeworms.  —  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  IV.  pag.  355. 

4)  Stich,  A.,  lieber  das  Finnigsein  lebender  Menschen.  --  Canstatt's 
Jahresbericht  der  Medicin  für  1854.    Bd.  IV.  pag.  339  u.  fg. 

5)  GÜNSBURG,  F.,  Blasenwürmer  des  Gehirns.  —  Zeitschrift  fUr  klinische 
Medicin  .  .  .  Jahrgang  II.  [Breslau  1851.  in  8^.]  pag.  274  u.  fg. 
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verstarben.  P.  E.  Gellebstedt  *)  erzählt  von  einer  Frau  im  Alter 
von  siebenundvierzig  Jahren,  es  hätten  bald  nach  Oenuss  finnigen 
Schweinefieiüches  Kopfschmerz,  Schwäche,  Erbrechen  und  zuletzt  völ- 
lige geistige  Abstumpfung  sich  gezeigt ;  nach  ihrem  Tode  habe  man 
in  verschiedenen  Theilen  des  Gehirns,  im  Ueberzuge  der  Langen,  am 
Ursprung  der  Aorta,  unter  der  Schleimhaut  des  Zwölffinger-Darmes 
und  in  den  Nieren  i^nen  gefunden.  Köhler 2)  berichtet  von  einem 
Weibe  von  achtunddreissig  Jahren,  in  deren  Gehirn,  Unterhaat-Zell- 
gewebe,  Muskeln  und  Briisten  Finnen  sich  befanden ;  die  Frau  starb. 
Es  gibt  Gegenden,  wo  die  Bandwürmer  viel  häufiger  angetroffen 
werden,  als  wieder  in  andern  Landstrichen.  Behält  man  die  Angabe 
Von  ViRCHOW  ^) ,  wonach  im  Norden  von  Deutschland  die  Taenien 
Öfter  zur  Wahrnehmung  kommen ,  als  im  Süden  dieseif  Reiches ,  im 
Auge,  so  wird  klar,  dass  die  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  mit  der 
Zahl  der  Bandwürmer  unmittelbar  in  Beziehung  steht:  im  Norden 
Deutschlands  wird  sehr  viel  Fleisch  im  rohen  oder  halbrohen  Zustande 
gegessen ;  im  Süden  verspeist  man  das  Fleisch  meist  gar  gekocht,  gar 
gebraten ,  gut  durchräuchert.  In  Abyssinien  isst  man  rohes  Fleisch ; 
James  Bruce  *)  erzählt  dies  umständlich ,  und  auch  Hieronymus 
LoBO^),  ein'  Jesuitenpater,  hat  darüber  Bericht  erstattet;  —  zugleich 
kommt,  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  aller  Heisenden,  in  Abys- 
sinien der  Bandwurm  so  häufig  vor,  dass  fast  ein  jeder  Mensch  davon 
befallen  ist.  F.  Pruner**)  bemerkt  unter  Anderem:  »Es  muss  in 
Bezug  auf  die  Aetiologie  in  jedem  Falle  das  Nachdenken  erregen,  wenn 
man  sieht,  dass  die  Egyptier  vom  Bandwurme  frei  sind,  während  die 
Syrier,  Araber,  Abyssinier  und  Neger  so  häufig  daran  leiden.  Ja, 
wir  haben  an  den  afrikanischen  Beduinen,  den  Bescharib,  denselben 
eben  so  wohl  als  an  den  Söhnen  der  arabischen  Wüste  gefunden.  Der 
BaiMwurm  scheint  in  der  That  eine  Mitgift  der  Nomaden- Völker  und 
derjenigen  Gegenden  zu  sein,  wo  die  Bewohner  vorzugsweise  auf  rohe 
thierische  Nahrung  angewiesen  sind ;  während  bei  solchen  Völkern, 
welche  fast  ausschliesslich  von  Vegetabilien  leben,  wie  z.  B.  die  Egy- 
ptier, die  Rund-  und  Spulwürmer  gedeihen.« 


1)  Gellbrstedt,  P.  E.,  Cysticerques  existant  simultan^ment  dans  un 
grand  nombre  d'organes  chez  le  mSme  sujet.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Äfedicin  für  1855.    Bd.  IV.  pag.  443  u.  fg. 

2)  Allgemeine  Zeitschrift  für  Psychiatrie  und  psychisch-gerichtliche  Me- 
dicin ,  herausgegeben  von  Deutschlands  Irrenärzten ,  unter  der  Mitredaction 
von  Damerow,  Flemming,  Roller,  durch  Heinrich  Laehr.  Bd.  XV. 
[Berlin  1858.  in  80.]  pag.  426  u.  fg. 

3)  ViRCHOW,  R.,  Helminthologische  Notizen. —  Canstatt's  Jahresbe- 
richt der  Medicin  für  1857.    Bd.  IV.  pag.  370. 

4)  Bruce  ,  J.,  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika,  nach  Abyssinien  an  die 
Quellen  des  Nils  .  .  .  (Aus  dem  Englischen  übersetzt.)  Rinteln  und  Leipzig 
1791.  in  80.  Bd.  II.  pag.  200  u.  fg. 

5)  LoBO,  H.,  Reise  nach  Habessinien  und  zu  den  Quellen  des  Nils.  Her- 
ausgegeben von  T.  F.  Ehrmann.  Zürich  1703  — 94.  in  S®.  Bd.  11.  pag.  98  u.  fg. 

6)  Pruner,  f.,  Die  Krankheiten  des  Orients  vom  Standpunkte  der  ver- 
gleichenden Nosologie  betrachtet.    Erlangen  1S47.  in  8^.  pag.  246. 
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Bandwürmer  bringen  die  bedeutendsten  Störungen  im  Organismus 
hervor;  die  Annalen  der  besonderen  Erankheitslehre  sind  reich  an 
interessanten  Fällen  dieser  Art.  Wir  begnügen  uns  mit  Anftthrung 
einiger  wenigen  Beispiele.  Küchenmeisteb^)  sah  bei  zwei  Menschen, 
die  von  Epilepsie  befallen  und  mit  Bandwürmern  behaftet  waren,  nach 
Abtreibung  der  Parasiten  die  epileptischen  Zufälle  verschwinden;  er 
beobachtete  ein  vierjähriges  Kind,  bei  dem  nächtliche  Unruhe  und 
Eigensinn  nicht  früher  aufhörten,  als  bis  es  gelungen  war,  die  Band- 
würmer vollständig  zu  beseitigen. 

In  keiner  Periode  des  Alters  hat  der  Mensch  einen  Freibrief  vor 
den  Bandwürmern.  Boüdin^)  theilt  aus  einer  Arbeit  von  Wawbucii 
mit,  dass  dieser  Forscher  bei  zweihundert  und  sechs  von  ihm  be- 
obachteten Bandwurm-Kranken  das  Alter  zwischen  drei  Jahren  und 
sechs  Monaten  und  flinfundfunfzig  Jahren  schwankend  gefunden  habe. 
Mit  dem  Geschlechte,  der  Profession  und  dqr  Rasse  verhielt  es  jedoch 
sich  anders:  unter  den  zweihundert  und  seoJis  Kranken  Wawbüch's 
gehörten  einhundert  und  fOnfunddreissig  dem  weiblichen,  und  nur  ein- 
undsiebenzig  dem  männlichen  Geschlechte  an.  In  Betreff  der  Beschäf- 
tigungsweise befanden  unter  den  Patienten  sich  ein  Koch,  zweiund- 
dreissig  Köchinnen,  einige  Fleischer,  und  elf  Personen,  die  sehr  viel 
Fleisch  zu  essen  pflegten.  Wawruch  will  bei  Juden  Bandwürmer 
nicht  wahrgenommen  haben. 

Aus  engländischen  Quellen  weist  Fr.  Oesterlen'*)  nach,  wie  die 
durch  Eingeweide- Würmer  bedingten  Todesfälle  vorzüglich  das  kindliche 
Alter  treffen,  über  dreiundvierzig  Procent  derselben  zwischen  dem  ersten 
und  dritten  Lebensjahre  eintreten.  In  England  überhaupt'  starb  jähr- 
lich einer  von  einhundert  und  fUnfundzwanzigtausend  Menschen,  in 
London  einer  von  zweimalhundert  und  funfzigtausend  Menschen  durch 
Eingeweide- Würmer ;  in  England  überhaupt  kam  auf  dreitausend  und 
dreihundert,  in  London  auf  fünftausend  und  vierhundert  Verstorbene 
ein  Mensch,   welcher  der  Wurmkrankheit  zum  Opfer  fiel.   — 

Der  Hülsenwurm,  Echinococcus  hominis  Rudolphi,  auch  Men- 
schen-Vielkopf genannt,  haust  in  den  verschiedenen  Eingeweiden  des 
Menschen,  insbesondere  in  der  Leber ;  er  hängt  mit  den  Bandwürmern 
innig  zusammen,  und  scheint  nur  ein  gewisser  Zustand  der  Entwicke- 
lung  dieser  Parasiten  zu  sein.  In  Island  kommt  das  Thier  so  häufig 
vor,  dass  man  von  endemischem  Herrschen  der  durch  dasselbe  be- 
wirkten  Erkrankungen   sprechen  kann;    Schleissner ^) ,    der  hierauf 


1)  Haubner,  Leisering  &  Küchenmeister,  Helminthologische  Ver- 
suche, Versuche  mit  reifen  Gliedern  der  Taenia  mediocanellata,  und  mit  reifen 
Gliedern  von  Taenia  Echinococcus.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin 
für  1862.    Bd.  IV    pag.  265  u.  fg. 

2)  Boüdin  ,  J.  Ch.  M.,  Traite  de  Geographie  et  de  Statistique  mddicales 
et  des  maladies  enddmiques  .  .  .  Paris  1857.  in  8®.  Bd.  I.  pag.  H38. 

3  Oesterlen,  f.,  Handbuch  der  medicinischen  Statistik.  Tübingen 
1865.  in  80.  pag.  625  u.  fg. 

4)  Sciileissner,  Medicinische  Topographie  von  Island.  —  Schmidt's 
Jahrbücher  der  in-  und  ausländischen  gesammten  ^e^Vem.  'R.^^\^\\.n<3^^ä3^- 
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bezügliche  Mittheilnngen  macht,  hält  es  für  gewiss,  dass.  auf  Island 
jeder  siebente  Mensch  mit  Htilsenwtirmern  behaftet  sei.  üeber  die 
Ursachen  der  massenhaften  Verbreitung  der  Echinococeen  auf  Island 
hat  H.  Kbabb£^)  in  neuester  Zeit  Aufschluss  gegeben.  Er  läset  die 
Hülsenwürmer  vom  Band  wurme  des  Hundes  abstammen,  und  betrach- 
tet die  Hunde  als  Vermittler  der  Ueberti*agung  der  Parasiten  auf  den 
Menschen.  Die  Quacksalber  auf  Island  verordneten  den  Gebrauch  von 
Harn  und  Exkrementen  der  Hunde  als  Arznei  für  Menschen ;  und  die 
Hunde  eigneten  den  Bandwurm  durch  Genuss  der  Eingeweide  der  Rin- 
der und  Schafe  sich  an. 

In  seiner  Abhsmdlung  über  den  Parasiten,  der  eben  Gegenstand 
unserer  Aufmerksamkeit  ist,  bemerkt  Julius  Nega^)  ,  was  Vor- 
kommen und  krankmachende  Wirkung  des  Hülsenwurmes  im  Menschen 
betrifft,  also:  »Der  Echinococcus  hominis  kommt  fast  immer  nur  in- 
cystirt  in  den  verschiedensten  Organen  vor,  und  wird  dnr€h  seine 
unbegrenzte  Vergrösserupg  und  Vermehrung  und  die  daraus  resultirende 
Vereiterung,  oder  den  durch  beständig  gesteigerten  Druck  herbeige- 
führten Schwund  des  betreffenden  Gewebes  lebensgefahrlich.«  —  Nega 
sah  in  der  Leber  eines  jungen  Mädchens  eme  Hauptcyste  von  der 
Grösse  eines  Kinderkopfes,  und  in  dieser  faustgrosse  Blasen,  die  ihrer- 
seits wieder  zahlreiche  kleine  Blasen  eingeschachtelt  enthielten ;  es  war 
so  zu  sagen  ein  ganzer  Staat  von  Hülsen würmern,  dessen  Entwicke- 
lung  die  Wurzel  des  Lebens  des  Mädchens  unterband.  Ein  von  Nega 
behandelter  Kranker  im  Alter  von  zweiundvierzig  Jahren  barg  Echino- 
coccus-Blasen  in  der  Leber;  er  entleerte  dieselben  aus  den  Lungen 
durch  Husten ,  und  es  kamen  an  manchen  Tagen,  bis  zu  fünfisig  sol- 
cher Blasen  zum  Vorschein.  Nachdem  der  Patient  verblichen  war, 
fand  man  bei  der  anatomischen  Untersuchung  des  Leichnams,  dass 
Leber  und  Lunge  durch  eine  im  Verlaufe  des  Krankheits-Processes 
Entstandene  Bahn  verbunden  waren,  und  bei  dem  Menschen  während 
seines  Lebens  die  Blasen  von  der  Leber  durch  die  Lunge  nach  Aussen 
befördert  wurden. 

Es  können  die  Echinococcus-Säcke  eine  ganz  fabelhafte  Grösse 
erreichen;  so  erzählt  H.  Bambergeb^)  :  »In  einem  Falle  dieser  Art 
sah  ich  eine  mehr  als  kopfgrosse  aus  dem  linken  Leberlappen  ent- 
springende Cyste  bis  zur  Milz  sich  hinüber  erstrecken,  und  in  diese 
hinein  wuchern.«  —  Häufig  genug  findet  man  auch  in  andern  Einge- 


MANN  Eberhard  Richter  und  Adolf  Winter.  Bd.  LXXVI.  [Leipzig  1852. 
in  40.]  pag.  135. 

1)  Krabbb,H.,  Die  isländischen  Echinococeen. —  Canstatt's  Jahres- 
bericht der  Medicin  für  1863.    Bd.  IV.  pag.  282  u.  fg. 

2)  Nega,  J.,  üeber  Echinococcus  hominis.  ■—  Zeitschrift  für  klinische 
Medicin ,  mit  dem  Verein  für  physiologische  Heilkunde  in  Breslau  herausge- 
geben von  Friedrich  Günsburg.  Jahrgang  I.  [Breslau  1850.  in  8^.]  pag. 
309  u.  fg. 

3)  Bamberger,  H.,  Krankheiten  des  chylopoetischen  Systems.  —  Hand- 
buch der  specicUen  Pathologie  und  Therapie,  ßedigirt  von  R.  Virchow. 
Bd.  VI.  Abtheilung  1.  [Erlangen  1855,  in  8«.]  pag.  608. 
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weiden  den  Hülsenwurm,  wenn  er  in  der  Leber  nistet.  Diese  That- 
saehe  zeugt  mit  dafür,  dass  der  Parasit  nieht  in  der  Leber  spontan 
entsteht,  sondern  als  Reim  von  der  Aussenwelt,  zumal  mit  Speisen 
und  Getränken,  aufgenommen  wird,  und  im  Organismus  des  Menschen 
sich  entwickelt. 

Die  Untersuchungen  B.  Naünym's*)  verbreiteten  über  die  Natur 
des  Hülsenwurmes  und  über  das  Verhältniss  dieses  Parasiten  zu  dem 
ihm  angehdrigen  Bandwurme  sehr  viel  Licht.  Naünym  fütterte  Hunde 
mit  dem  Inhalt  einer  Echinococcus-Geschwulst,  und  fand  nach  einigen 
Wochen  Bandwürmer  im  Darme  d^r  Hunde. 

Nach  G.  RoDUST^)  veranlassen  die  Hülsenwürmer  an  sich  bei 
dem  Menschen,  in  welchem  sie  sich  aufhalten,  keine  Krankheits-Er- 
scheinungen; wohl  aber  thun  es  die  Blasen,  in  denen  diese  Thiere 
leben.  Die  Blasen  wirken  ganz  einfach  mechanisch  störend,  wie  jeder 
fremde  Körper.  Rodust  theilt  die  Krankengeschichte  eines  Knaben 
mit,  in  dessen  Gehirn  Echinococcen  hausten. 

§  140. 

Zur  Entstehung  der  Wurmkrankheit  gehört  nach  fi-üheren  An-» 
sichten  ausser  der  Einftthrung  von  Wurmbrut  oder  dgl. ,  eine  bestimmte 
Anlage;  ohne  diese  Disposition  des  Organismus  könnten  die  Keime 
von  Parasiten  niemals  sich  entwickeln,  da  der  fruchtbare  Boden  hierzu 
ihnen  fehle. 

Die  Anlage  zur  Wurmkrankheit,  die  Krankheit  selbst,  wird  durch 
die  Art  der  Diät  bedingt;  Konstitution  des  Menschen,  Temperament, 
Beschäftigung,  Kleidung,  Wohnung  tragen  zur  Vermehrung  oder  Ver- 
minderung der  Disposition  bei. 

Wir  wollen,    was  die  Anlage  zur  Wurmkrankheit  betrifft,  einige 


1)  Naünym,  B.,  üeber  die  zu  Echinococcus  hominis  gehörige  Taenie.  — 
Naunym,  B.,  De  Echinococci  evolutione.  Dissertatio  inauguralis  .  .  .  Berolini 
1863.  inSO.  —  CANSTATT's  Jahresbericht  der  Medicin für  1863.  Bd. IV.  pag.282. 

2)  Rodust,  G.,  üeber  Entozoen  im  Gehirn.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1862.  Bd.  IV.  pag.  266  u.  fg.  —  »Bei  einem  neunjährigen 
Knaben ,  der  ein  gesundes  Kind  war ,  trat  zuerst,  schläfriges  Wesen  und  Ab- 
nahme des  Gedächtnisses ,  dann  heftiges  Kopfweh  und  Erbrechen  ein ;  dann 
immer  grössere  Theilnahmlosigkeit  und  Stumpfsinnigkeit.  Die  linke  untere 
Extremität  ist  zuerst  weniger  beweglich ,  fast  empfindungslos,  an  der  linken 
oberen  die  Beugemuskeln  zusammengezogen ;  der  Patient  antwortet  nur  mit 
Ja  und  Nein ,  er  fordert  nichts  zu  essen  und  zu  trinken ,  Dargebotenes  nimmt 
er  an ,  Harn  und  Koth  lässt  er  unter  sich  gehen ;  dazwischen  treten  bessere 
Tage  ein,  endlich  kommt  noch  Lähmung  des  linken  Augenlides  hinzu,  völliger 
Sopor ,  grobes  Rasseln  in  der  Luftröhre ,  hohes  Fieber,  Tod.«  —  Aus  diesen 
Erscheinungen  ergibt  sich  nicht  die  Wirkung  einer  specifischen  Schädlichkeit, 
sondern  überhaupt  die  eines  fremden  Körpers  auf  das  Gehirn.  —  Der  Kopf 
des  Knaben  war  gross ,  die  Nähte  der  Schädelknochen  fast  überall  gewichen ; 
in  seinem  Grehirrie  fand  man  eine  Blase  von  der  Grösse  einer  Faust ,  in  den 
nicht  unmittelbar  von  der  Blase  berührten  Theilen  des  Gehirns  alle  Erschei- 
nungen der  Folgen  des  von  einem  fremden  Körper  vftt^b\ÄrDk.\>Tvv.OBÄ^. 
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Worte  von  6.  A.  Spiess  ^)  hierher  setzen ,  und  ihren  Inhalt  alsdann 
ein  wenig  kritisch  untersuchen.  Spjess  sagt  unter  Anderem  :  »So  lange 
man  die  Helminthen  als  durch  Urzeugung  entstanden  ansah ,  galten 
dieselben  geradezu  und  ausschliesslich  als  Erankheits  -  Produkt.  Bei 
der  heutigen  Kenntniss  über  die  Natur  und  Entstehung  der  Parasiten 
wird  man  nicht  umhin  können,  anzuerkennen,  dass  die  dem  Meiischen 
eigenthümlich  angehörigen  Helminthen  auch  in  dem  gesundesten  Darm- 
kanal einen  geeigneten  Boden  für  ihre  Entwickelung  finden  müssen. 
Vielleicht  dürfte  sogar  umgekehrt  anzunehmen  sein,  dass  die  Gesund- 
heit des  Individuums ,  das  sie  bewohnen ,  eine  Lebens-Bedingung  fllr 
sie  ist,  —  wie  man  denn  auch  in  der  That  beobachtet,  dass  bei  be- 
deutenderem Erkranken  des  Menschen  Helminthen,  die  er  beherbergt, 
leichter  abgehen.  Jedenfalls  könnte  auf  die  Entstehung  und  auf  die 
Zahl  der  in  einem  Menschen  vorhandenen  Helminthen  eine  etwaige 
krankhafte  Beschaffenheit,  eine  skrophulöse,  leukophlegmatische  Ka- 
chexie desselben  keinen  Einfluss  üben.«  —  ...  »und  es  dürfte  als 
viel  wahrscheinlicher  gelten,  dass  die  mit  der  Anwesenheit  von  zahl- 
reicheren Helminthen  so  häufig  verbundenen  krankhaften  Zustände  theils 
nur  die  gleichzeitige  Wirkung  der  unzweckmässigen  Nahrungsweise, 
durch  die  auch  das  Einwandern  der  Helminthen-Brut  vorzugsweise  be- 
günstigt wird,  theils  aber  auch,  wie  z.  B.  die  vielbeschuldigte  Ver- 
schleimung des  Darmkanals,  nur  die  Folge  der  durch  die  zahlreichen 
Helminthen  bewirkten  Reizung  der  Darm-Schleimhaut  sind.« 

Diese  Auffassung  von  Spiess  stimmt  mit  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Kenntnisse  von  den  Eingeweide-Würmern  durchaus  überein ;  aber 
wir  finden  keine  Erklärung  der  Thatsache,  warum  von  jenen  gesun- 
den Menschen ,  welche  mit  der  Nahrung  Wurmbrut  aufnehmen ,  nur 
ein  Theil  zur  Herberge  der  Parasiten  wird,  wogegen  der  andere  Theil 
nicht  die  geringste  Belästigung  erfährt.  Dieses  Faktum  weist  darauf 
hin,  dass  die  von  den  Würmern  verschont  gebliebenen  Individuen  in 
ihren  physiologischen  Verhältnissen  von  denen ,  welche  den  Helmin- 
then unfreiwillig  ihren  Darmkanal  zur  Wohnung  einräumen  mussten, 
sich  unterscheiden ;  dass  jene  somit  nicht  disponirt  waren ,  während 
diesen  Anlage  zukam.  Wir  suchen  die  Anlage,  von  der  im  Augen- 
blicke die  Rede  ist,  nur  in  physiologischen  Verhältnissen^) ;  wir  sind 
aber  weit  davon  entfernt ,  daran  zu  glauben ,  dass  diese  Disposition 
im  Allgemeinen  auf  krankhafte  Veränderungen  sich  gründe.  Eine 
Wurmkrankheit  vor  Anwesenheit  von  Würiqem  ist  ein  Hirngespinst. 

Indem  wir  den  Abschnitt  von  den  in  und  an  dem  Menschen  le- 
benden Schmarotzer-Organismen  beschliessen,  erübrigt  uns  noch,    dar- 


1)  Spiess,  G.  A.,  Pathologische  Physiologie.  Grundzüge  der  gesammten 
Krankheitslehre,  im  Zusammenhange  dargestellt.  Frankfurt  a.  M.  1857.  in  S^. 
pag.  700  u.  fg. 

2)  Im  Einzelnen  sind  diese  zur  Zeit  nicht  sämmtlich  bekannt ;  man  weiss 
nur  von  dem  Einfluss  der  Nahrung  auf  Wunnleiden  und  Einbringimg  von  Wür- 
mem  oder  ihrer  Brut  Genaues, 
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auf  hinzuweisen,  dass  T.  Gluge  und  J.  d'üdekeK*)  in  einer  Ab- 
handlung über  pflanzliche  Schmarotzer  eines  bei  Vögeln  auf  der  Schleim- 
haut der  Athmungs-Werkzeuge  vorkommenden,  von  mehreren  For- 
schern früher  schon  beobachteten  Kryptogams  gedenken,  welches  bei 
starker  Wucherung  den  Eintritt  der  Luft  in  die  Lungen  verhindert 
und  dadurch  tödtlich  wirkt.  Es  gehört  das  Pflänzchen  zu  den  Faden- 
pilzen, und  an  seiner  Oberfläche  habe  man  den  Pilz  Aspergillus  ge- 
funden. Gluge  und  d'üdeken  beschreiben  auch  ein  Kryptogam,  wel- 
ches bei  einer  Maus  vorkam  und  von  der  Schnautze  nach  den  Nasen- 
höhlen sich  erstreckte. 

lieber  die  Band-  und  Blasenwürmer  hat  Cabl  Theodor  von 
Siebold  ^)  eine  klassische  Arbeit  veröffentlicht,  die  ein  Jeder,  welcher 
die  Parasiten'  zum  Gegenstande  seiner  Andacht  macht ,  studiren  muss. 
Ausserdem  sind  beträchtliche  Arbeiten  über  die  Eingeweide- Würmer, 
aber  mehr  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Medicin,  geliefert  worden  von 
G.  Seeger ^),  J.  C.  Zenker^),  V.  L.  Brera^),  A.  Rüdolphi**), 
F.  Werner'),  J.  H.  Jördens^),  in  neuester  Zeit  vorzüglich  von 
T.  Spencer  Cobbold^)  und  C.  Devaine*")  ;  über  die  Krätze  und 
Räude  und  die  ihnen  zum  Grunde  liegenden  Parasiten  verdient  das 
Buch  von  A.  C.  Gerlach  *^)  besonderer  Beachtung.  Andere  bedeutende 
Schriften  über  die  Parasiten  sind  oben  schon  verzeichnet  worden. 


1)  Gluge,  T.,  &d'ÜDEKEN,  J.,  De  quelques  parasites  v^g^taux  d^ve- 
lopp6s  sur  des  animaux  vivants.  Bruxelles  1858.  —  Zeitschrift  für  klinische 
Medicin  .  .  .  herausgegeben  von  Friedrich  Günsburg.  Jahrgang  IX.  [Bres- 
lau 1858.  in  80.]  pag.  431. 

2)  Siebold  ,  C.  Th.  v.,  Ueber  die  Band-  und  Blasenwürmer,  nebst  einer 
Einleitung  über  die  Entstehung  der  Eingeweidewürmer.  Leipzig  1854.    in  4®. 

3)  Seeger,  G.,  Die  Bandwürmer  des  Menschen  in  naturhistorischer,  pa- 
thologischer und  therapeutischer  Beziehung.    Stuttgart  1852.   in  8^. 

4j  Zenker,  J.  C,  Parasitae  corporis  humani  intemae,  seu  vermes  inte- 
stinales hominis.    Lipsiae  1827.  in  8®. 

5)  Brera,  V.  L.,  Medicinisch-praktische  Vorlesungen  über  die  vornehm- 
sten Eingeweidewürmer  des  menschlichen  lebenden  Körpers.  Aus  dem  Italie- 
nischen mit  Anmerkungen  von  F.  A.  Weber.    Leipzig  1803.  in  4<>. 

6}  KuDOLPHi,  A.,  Entozoorum  ,  sive  vermium  intestinalium  historia  na- 
turalis.   Amstelodami  1808—10.  Drei  Bände  in  8«. 

7)  Werner,  P.  Gh.  F.,  Vermium  intestinalium,  praesertim  Taeniae  hu- 
manae ,  brevis  expositio  ....  post  mortem  auctoris  edidit  J.  L.  Fischer. 
Lipsiae  1782—88.  in  8e. 

8)  Jördens,  J.  H.,  Entomologie  und  Helminthologie  des  menschlichen 
iiörpers,  oder  Beschreibung  und  Abbildung  der  Bewohner  und  Feinde  dessel- 
ben unter  den  Insecten  und  Würmern.    Hof  1801.  Zwei  Bände  in  4». 

9)  CoBBOLD,  T.  Spencer,  Entozoa :  an  introduction  to  the  study  of  Hel- 
minthology,  with  reference  more  particularly  to  the  internal  parasites  of  man. 
London  1864.  in  8«. 

luj  Devaine  ,  C,  Traite  des  Entozoaires  et  des  maladies  vermineuses  de 
l'homme  et  des  animaux  domestiques.    Paris  1860.  in  8^. 

11)  Gerlach,  A.  C,  Krätze  und  Räude.  Entomologisch  und  klinisch 
bearbeitet.    Berlin  1857.  in  8^. 
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§  141. 

Jene  äusseren  Einflüsse,  welche  man  mit  dem  Namen  der  CSfte 
bezeichnet,  unterscheiden  von  den  Arzneien,  den  Nahrungs-  und  Ge- 
nussmitteln und  von  den  Ansteckungsstoffen  sich  so  wenig  wesentlich, 
hängen  mit  diesen  Körpern  so  innig  zusammen,  dass  die  Bestimmung 
ihres  Begriffes  nicht  nur  sehr  schwierig  wird,  sondern  in  keinem  Falle 
mehr  als  nur  äusserst  relativ  sein  kann. 

Chemische  Wirkung  und  Gefährdung  der  individuellen  Exsistenz 
wurde  als  Charakteristikun^  der  Gifte  aufgestellt.  Doch,  was  in  der 
Welt  wirkt  denn  nicht  chemisch,  was  gefährdet  denn  nicht  das  Leben? 
Betrachten  wir  alle  Mächte  der  Aussenwelt,  und  fragen  wir  nach  ihrer 
Wirkung  auf  den  Organismus,  wir  erfahren  stets,  dass  ihre  mittelbare 
oder  ihre  unmittelbare  Wirkung  eine,  wie  man  sich  ausdrückt,  che- 
mische ist.  Wir  wissen  aber,  dass  Chemismus  und  Mechanismus  im 
Wesen  das  Nämliche  bedeuten ;  es  ist  somit  der  Effekt  der  Gifte  zu- 
letzt immer  im  Wesen  ein  mechanischer.  Dadurch  verlieren  wir  jede 
Möglichkeit  einer  bestimmten  Auffassung  des  Giftbegriffes.  Wir  be- 
antworten die  Frage  nach  der  Essenz  des  Giftes  nur,  indem  wir  von 
allgemeinen  Standpunkten  auf  specielle,  aus  dem  Archipelagus  überhaupt 
auf  eine  seiner  Inseln  uns  begeben. 

Man  irrt  nicht,  wenn  man  den  Namen  eines  Giftes  solchen  Stof- 
fen zuerkennt,  welche,  in  verhältnissmässig  kleiner  Menge  und  aaf 
entsprechende  Art  einverleibt,  krankhafte  Erscheinungen  hervorrufen 
und  das  Leben  gefährden,  ausserdem  im  Allgemeinen  im  Organismus 
nicht  wiedererzeugt  werden.  In  sehr  vielen  Fällen  lassen  Ansteckungs- 
stoffe sowie  Arzneien  von  Giften  nicht  sich  unterscheiden,  und  häufig 
weiss  man  nicht,  ob  man  mit  Schädlichkeiten  überhaupt  nur  oder  mit 
ausgesprochenen  Giften  es  zu  thun  hat.  Eine  bestimmte,  alle  Fälle 
und  Verhältnisse  einschliessende  Definition  von  Gift  wird  niemals  ge- 
geben werden  können. 

Wenn  Gift  in  den  Körper  gelangt,  so  spricht  man  nicht  gleich 
voh  Vergiftung;  es  findet  erst  dann  Vergiftung  statt,  wenn  das  Gift 
Säfte  oder  Gewebe  zu  alteriren  beginnt ;  und  dies  geschieht  nur  unter 
der  Bedingung  entsprechender  Einverleibung.  Der  Organismus,  in  des- 
sen unverletztem  Magen  Schlangengift  sich  befindet,  ist  nicht  vergiftet; 
er  wird  aber  vergiftet  sein,  wenn  das  Schlangengift  in  das  Blut  ge- 
spritzt wurde.  Wer  gewöhnt  ist,  täglich  zehn  Gran  weissen  Arseniks 
einzunehmen,  ist  nicht  vergiftet,  wenn  sechs  Gran  in  seinem  Magen 
sich  befinden;  aber  man  spricht  bei  ihm  von  Vergiftung,  da  zwanzig 
Gran  der  arsenigen  Säure  von  ihm  genommen  wurden. 

§  142. 

Die  Unterscheidung  der  Gifte  in  Klassen  gi*ündet  sich  am  besten 
auf  ihre  Wirkung,   und  mittelbar  auch  auf  ihre  Zusammensetzung ;  sie 


ist  aber  nur  eine  Krflcke,  deren  wir  uns  bedienen,  nicht  das  Wesen 
der  JjtAire  von  den  Giften;  sie  muss  beseitigt  werden,  wenn  das  Ziel 
erreicht  ist.  Leider  haben  viele  Förderer  nnd  Freunde  der  Toxiko- 
logie in  Aufstellung  eines  Systems  der  Gifte  .den  Schlusspunkt  ihrer 
Thätigkeit  zu  erkennen  geglaubt ;  sie  irrten,  indem  sie  das  Gerüste  fUr 
das  Gebäude  nahmen. 

»Die  beste  Methode,  die  Gifte  einzutheilen«,  sagt  Cabl  Gotthelf 
Lehmann^),  »würde  unstreitig  die  sein,  nach  ihrer  Wirkungsweise. 
Allein  es  ist  schon  dargethan  worden,  dass  dieselbe  noch  keineswegs 
hinlänglich  eruirt  ist.  Schon  seit  den  ältesten  Zeiten,  seit  einem  Ni- 
KA19BER  von  Kolophon  bis  zur  neuesten  Aera,  ist  man  &st  ununter- 
brochen bemüht  gewesen,  die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  ins  Klare 
zu  bringen;  allein,  wenn  auch  einige  Männer  durch  die  Fackel  des 
Genies  einige  Stellen  der  Pharmakodynamik  erleuchtet  haben,  so  ist 
sie  doch  auch  nur  zu  häufig  der  Tummelplatz  für  Phantasten  und 
Natur-Philosophen  geworden.  Die  innere  Wirkungsweise  der  Gifte  ist 
noch  zu  ergründen!«  " 

Wir  werden  mit  der  Eintheilung  der  Gifte  nicht  weiter  uns 
beschftftigen,  sondern  nur  die  Wirkung  dieser  Stoffe  in  das  Auge 
«fassen. 

Oertlich  ist  die  Wirkung  der  Gifte  und  aUgemein.  Kommt  das 
Gift  unmittelbar  mit  dem  Blute  in  Berührung,  dann  zeigt  es  sofort 
allgemeine  Effekte;  wird  es  aber  in  die  gewöhnlichen  Einverleibungs- 
Ogane  gebracht,  dann  treten  in  den  meisten  Fällen  örtliche  Wirkun- 
gen zu  Tage ,  und  erst  diesen  folgt  der  Allgemeineffekt.  Das  in  den 
Magen  gelangte  Gift  beeinflusst  die  Thätigkeit,  oder  auch  zerstört  es 
sofort  das  Gewebe  dieses  Organs;  es  wird  in  jenem  Falle  auf  dem 
gewöhnlichen  Wege  mit  den  aus  der  Nahrung  extrahirten  Stoffen,  oder 
durch  Aufsaugung  von  Seite  der  Blutge&»se  des  Magens,  in  diesem 
Falle  unmittelbar  in  das  Blut  gebracht. 

Eine  Zahl  von  Giftkörpern  zeigt  so  zu  sagen  gar  keine  lokale 
Wirkung;  es  sind  dies  jene  Substanzen,  welche  man  die  rein-narko- 
. tischen  nennt,  wie  Blausäure  u.  a.  m.  Ich  erkläre  mir  das  Verhält- 
niss  des  Eintritts  oder  des  Ausbleibens  örtlicher  Effekte  rein  aus  den 
endosmotischen  Beziehungen  der  Häute  in  den  Einverleibungs-Organen 
zu  den  Flüssigkeiten,  in  denen  das  Gift  gelöst  oder  zertheilt  sich  be- 
findet, mit  andern  Worten:  aus  der  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit 
der  Aufsaugung.  Je  rascher  diese  vor  sich  geht,  desto  kleiner  die 
örtliche,  je  langsamer  sie,  erfolgt,  desto  grösser  die  örtliche  Wirkung 
4es  Giftes. 

Wie  schon  oben  durgh  das  Beispiel  des  Schlangengiftes  angedeu- 
tet wurde,  gibt  es  Giftstoffe,  für  welche  weder  auf  der  äussern  Haut 
noch   auf  den  Schleimhäuten   die   Möglichkeit  der  Absorbirung  statt- 


1)  Lehmann,  C.  G.,  Gift.  —  Encyklopädisches  Handbuch  der  gericht- 
lichen Arzneikunde  .  .  .  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Friedrich  Julius 
SiBBENHAAR.    Leipzig  1838—40.  in  H^.  Bd.  I.  pag.  629  u.  fg. 
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findet;  diese  Gifte  wirken  nur,  wenn  sie  unmittelbar  in  das  Blut  ge- 
langen. Da  sie  nicht  absorbirt  werden,  da  keine  Memforsui  für  sie 
wegsam,  von  ihnen  durchdringbar  ist,  bleiben  sie  auch  ohne  jede  ört- 
liche Wu-kung. 

Die  allgemeine  Wirkung  eines  Giftes  besteht  entweder  vorzüglich 
in  Alterirung  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Blutes  oder  vorzugB- 
weise  in  Veränderung  der  chemischen  Verhältnisse  der  Nervenmasse. 
Alle  Erscheinungen  der  Giftwirkung,  welche  auf  den  ganzen  Organifflnns 
sich  beziehen,  lassen  auf  diesen  zwiefachen  Ursprung  sich  zurückfahren. 

Kommt  das  Gift  unverändert  in  dfe  Blutmasse,  dann  sind  zwei 
Fälle  möglich:  entweder  es  bleibt  darin  unverändert,  oder  es  verbin- 
det sich  oder  zersetzt  sich  mit  einzelnen  Blut-Bestandtheilen.  Ich 
glaube ,  dass  Gifte ,  welche  unverändert  im  Blute  sich  erhalten ,  un- 
verändert in  den  Urin  übergehen,  nur  zum  Theil  dies  thun,  zu  an- 
derem Theile  aber  denn  doch  mit  Blut-Bestandtheilen  sich  umsetzen. 
Und  blieben  sie  auch  gänzlich  unverändert,  so  liessen  die  Störungen 
in  Ernährung  und  anderen  Processen  sehr  wohl  aus  der  durch  ihre 
Anwesenheit  im  Blute  bedingten  Veränderung  der  endosmotischen  Ver- 
hältnisse in  den  Geweben  sich  erklären.  —  Nebenbei  erlaube  ieh«nir, 
was  die  ganze  Lehre  von  der  Endos-  und  Exosmose,  mit  einem  Worte : , 
von  der  Osmose,  betrifiOt,  auf  die  treffliche  und  erschöpfende  Arbeit 
von  Rudolph  Sicco  Tjaden  Modderman^)  zu  tveisen. 

§  143. 

Es  ist  der  Gifte  Wirkung  von  verschiedenen  Verhältnissen  ab- 
hängig: von  den  besonderen  Momenten  der  Individualität,  von  Form, 
Menge  und  Beschaffenheit  des  Giftes,  von  Art  der  Einverleibung,  und 
von  dem  Organe,  durch  welches  diese  geschah.  Lasset  uns  das  ge- 
nauer darlegen. 

Alter,  Geschlecht,  Konstitution,  Temperament,  Beschäfügungs- 
weise,  der  jeweilige  Zustand  allgemeinen  Wohlseins,  Gewohnheit,  und 
tausend  andere  Beziehungen,  welche  in  die  Breite  der  individuellen 
Verhältnisse  gehören,  haben  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die 
Wirkung  der  Gifte.  Welcher  Unterschied  zeigt  sich  nicht  in  dem 
Effekte  des  Giftes,  wenn  dieses  einem  kräftigen  Manne,  oder  wenn  es 
einem  Greise,  Kinde  einverleibt  wurde,  wenn  es  einem  Russen,  oder 
wenn  es  einem  Franzosen  in  den  Leib  kam !  Ob  auch  gleich  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Wirkung  eines  und  desselben  Giftes  immer 
die  nämliche  bleibt ,  in  ihrer  Besonderheit  ist  sie  je  nach  den  spe- 
ciellen  Verhältnissen  der  Individualität  stets  yer schieden. 

Dass  die  Natur  des  Giftes  zunächst  dessen  Effekt  bestimme,  dies 
bedarf  keiner  Erläuterung. 

Inwieweit  die  Art  der  Einverleibung  bei  der  Wirkung  einer  gif- 


1)  MoDDERMAN,  R.  S.  T.,  De  leer  der  Osmose.  Akademisch  proefschrift 
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tigen  Substanz  in^  Betrachtung  kommt,  wurde  schon  mehrmals  ange- 
deutet. Für  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Giften  macht  die 
Besonderheit  der  Applicirung  einen  ganz  bedeutenden  Unterschied  in 
der  Wirkung. 

Die  Schnelligkeit,  und  gar  häufig  auch  die  In-  und  Extensität 
der  Gift  Wirkung,  wird  von  der  Form,  in  welcher  die  giftige  Substanz 
beigebracht  wurde,  bedingt;  gas-  und  dampfförmige  Gifte  wirken  am 
schnellsten,  flüssige  etwas  langsamer,  feste  beziehungsweise  am  lang- 
samsten. Der  Effekt  pulverfbrmig  genommener  Giftstoffe  tritt  früher 
2U  Tage,  als  der  jener  Gifte,  die  in  Stücken  in  den  Organismus  ge- 
langten. —  Dies  Alles  gilt  als  allgemeine  Norm. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Wirkung  der  Gifte ,  das  ist :  auf 
(die  Schnelligkeit  ihrer  Aufsaugung,  hat  der  Zustand  der  Sättigung 
und  des  Hungerns  sich  erwiesen.  Ueber  diesen  ehedem  noch  ganz 
dunklen  Gegenstand  lieferte  Theodor  Köhleb  *) ,  auf  Grund  zahlreicher 
bei  Hermann  Nasse  angestellter  Versuche,  die  interessantesten  Auf- 
schlüsse. Köhler  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  also 
zusammen :  »Hungern  schwächt  die  Aufsaugung,  verzögert  den  Eintritt 
der  Vergiftungs-Symptome,  den  Eintritt  des  Todes«.  Indem  er  eine 
umständliche  Exposition  seiner  Versuche  voran  schickt,  bemerkt  er, 
dass  man  in  der  Zahl  der  Athemzüge  und  der  davon  abhängigen  Häu- 
figkeit der  Pulsschläge  das  eigentliche  Moment,  welches  den  fiUheren 
Eintritt  der  Vergiftungs-Symptome  bei  einem  gefütterten  Thiere  be- 
wirkt ,  erkenne ;  damit  stehe  im  innigsten  Zusammenhang  der  fi-ühere 
Eintritt  des  Todes  bei  gefütterten,  im  Gegensatze  zu  hungernden  Thie- 
ren.  »Der  Kreislauf,  von  dem  alle  Verrichtungen  abhängig  sind«,  sagt 
Köhler,  »während  er  selber  unter  dem  Einfluss  der  Respiration  und 
des  Nervensystems  steht,  wird  rascher-,  wenn  sich  die  Muskeln  leb- 
haft kontrahiren;  je  öfter  sich  die  Muskeln  zusammenziehen,  um  so 
grösser  werden  die  Arterien.  Da  die  gefütterten  Thiere  sich  stets  vor 
den  hungernden  durch  ungestümere  Muskelaktion,  durch  wildes  Toben 
nach  der  eingetretenen  Vergiftung  auszeichnen,  so  erklärt  sich  der 
frühere  Tod;  sie  bereiten  sich  gleichsam  selber  den  rascheren  Unter- 
gang.« — 

Nach  MiALHE^)  besteht  das  Wesen  des  Effektes  giftiger  Sub- 
stanzen, sowie  aller  löslichen  oder  der  Lösung  ftlhigen  Körper,  in  der 
thierischen  Oekonomie  entweder  in  Verflüssigung  oder  Gerinnung.  Mit 
Recht  behauptet  er,-  wie  es  ein  grosser  Fehler  wäre,  zu  glauben,  dass 
die  Gifte,  welche  zunächst  Gerinnung  der  eiweissartigen  Körper  be- 
wirken ,  ihre  Aktion  nur  auf  die  Theile ,  mit  denen  sie  in  Berührung 
kommen,  beschränken ;  im  Gegentheile  übe  eine  grosse  Zahl  derselben, 


1)  Köhler,  Th.,  Ueber  den  Unterschied  in  der  Aufsaugung  zwischen 
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zur  Anfsaagnng  geeignet  gemacht  durch  die  chemische  ßeaktion  zwi- 
schen dem  Gerinnsel  und  den  umgebenden  Flüssigkeiten  [das  heisst: 
durch  letztere  sammt  den  von  den  Giften  niedergeschlagenen  Eiweiss- 
körpem],  allgemeine  Effekte  aus.  Die  verflüssigenden  Gifte,  wie  Mialhe 
sie  nennt,  werden  nach  ihm  unmittelbar  absorbirt;  sie  seien  doppelt 
gefährlich :  einmal  wegen  der  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  im  Kör- 
per sich  vertheilen,  und  andererseits  wegen  der  Schwierigkeit,  sie  aus 
der  Lösung  gleichsam  niederzuschlagen  und  so  unwirksam  zu  machen. 

Zu  den  Verhältnissen,  welche  den  Effekt  der  Giftstoffe  im  Orga- 
nismus wesentlich  beeinflussen,  rechnet  Robebt  Christison^)  den 
krankhaften  Zustand  des  Körpers.  Er  weist  durch  eine  Reihe  von 
Beispielen  nach,  dass  in  gewissen  Krankheiten  oft  die  grössten  Gaben 
von  ^Lrzneien,  die  dem  gesunden  Organismus  gegenüber  zu  den  heftigst 
wirkenden  Giften  geworden  wären,  so  zu  sagen  ohne  Effekt  darge- 
reicht werden;  so  erzählt  er  z.  B.  von  einem  Patienten  in  Edinburgh, 
der  sehr  schwer  an  Ruhr  darnieder  lag,  dass  dieser  Mensch  t£^lieh 
vierundzwanzig  bis  dreissig  Gran  Opiums  einnahm  und  alles  davon 
bei  sich  behielt,  ohne  mehr  als  eine  schwache  Narkose  zu  erfahren. 
—  Jeder  Arzt  weiss  aus  seiner  Erfahrung,  wie  in  manchen  Krank- 
heiten oft  die  heroischen  Mittel  der  Apotheke  in  wahren  Giftdosen 
ohne  alle  und  jede  Wirkung  bleiben;  man  denke  an  gewisse  Fälle 
von  Wahnsinn,  von  Krampf-Krankheiten,  von  Cholera  etc.  Ob  die 
solchen  Kranken  beigebrachten  Mittel  vollständig  absorbirt  werden  und 
in  das  Blut  gelangen,  oder  nicht:  diese  Frage  bedarf  noch  der  lA- 
sung,  und  zwar  nicht  auf  dem  Wege  theoretischer  Erörterung,  son- 
dern durch  das  Experiment. 

Den  jeweiligen  Stand  der  psychischen  Erregung  hebt  besonders 
C.  Ph.  Falck^)  als  massgebend  fttr  die  Wirkung  der  Gifte  hervor. 
Er  führt  als  Beispiel  die  Thatsache  an,  dass  lustige  lebensfrohe  Men- 
schen durch  Alkohol,  Opium  u.  dgl.  ganz  anders  afificirt  werden,  als 
mühselige,  beladene,  traurige  Leute.  —  Man  kann  hinzuftlgen,  dass 
lustige,  lebensfrohe  Menschen  durch  Gifte  im  Allgemeinen  grösseren 
Schaden  leiden  und  schneller  um  das  Leben  konmien,  als  jene  Andern; 
die  Erklärung  dieser  Erscheinung  dürfte  sehr  leicht  aus  den  Ergeb- 
nissen der  Forschungen  von  Köhler  fliessen. 

Wenn  man  Gifte  in  das  Blut  bringt,  sei  es  durch  eine  Wunde 
oder  durch  direkte  Einspritzung  in  die  Venen,  so  tritt  die  allgemeine 
Wirkung  hervor,  und  von  örtlichen  Effekten  wurde  vor  Orfila  ^)  noch 
nicht  das  Geringste  beobachtet.    In  neuester  Zeit  erschien  eine  Arbeit 
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voih  A.  Taylor^),  worin  erwfthnt  wird,  dass  Bkinton  in  die  Schen- 
kelvene  eines  Hundes  eine  Lösung  von  zehn  Gran  Brechweinstein 
(weinsaures  Antimonoxyd-Kali)  in  Wasser  spritzte;  fünfzehn  Minuten 
danach  tödtete  man  den  Hund  und  fand  im  Inhalte  seines  Magens 
Antimon.  Tatlob  hat  diesen  Versuch  mit  Antimon-  und  Arsen- 
Verbindungen  oft  wiederholt,  und  stets  im  Mageninhalte  Antimon,  be- 
ziehungsweise Arsen  nachgewiesen,  und  nach  dem  Tode  des  Thieres 
deutliche  Spuren  von  Entzündung  im  Magen  und  Darmkanal  vorge- 
funden. Taylor  gedenkt  einer  Beobachtung  von  Edwakds,  wonach 
eine  unter  der  sorgföltigsten  Aufsicht  stehende  Kranke,  die  T^egen 
>  dftß  Umstandes ,  dass  sie  durch  Brech Weinstein  vergiftet  worden  war, 
f^  in  das  Hospital  aufgenommen  wurde;  sie  erbrach  sich  häufig,  und 
^  man  fand  in  dem  Erbrochenen  periodisch  Antimon,  in  den  Zwischen- 
zeiten keine  Spur  dieses  Körpers.  Wenn  auch  das  Intermittirende  der 
Erscheinung  unerklärt  bleibt,  so  wird  im  Uebrigen  Init  Sicherheit  ver- 
muthet,  dass  der  Brech  Weinstein  in  das  Blut  aufgenommen,  und  von 
diesem  durch  den  Darm  wieder  ausgeschieden  wurde. 

Zu  sehr  belangreichen  Ergebnissen  kam  A.  Köllikeb'^)  durch 
seine  Untersuchungen  über  die  Wirkung  verschiedener  Gifte,  nament- 
lich über  das  Verhalten  dieser  Stoffe  zu  den  Muskeln  und  Nerven. 
Wenn  wir  im  Folgenden  einige  Ergebnisse  seiner  Forschungen  mit- 
theilen, so  geschieht  dies,  um  die  Effekte  giftiger  Substanzen  über- 
haupt im  rechten  Lichte  zu  zeigen.  Köllikeb  schliesst:  »Es  gibt 
Gifte  (Urari ,  wahrscheinlich  auch  Koniin) ,  welche ,  obschon  sie  die 
Nerven  innerhalb  der  Muskeln  selbst  lähmen,  doch  die  Reizbarkeit  der 
Muskeln  nicht  im  Geringsten  antasten,  ja  dieselbe  eher  noch  länger 
erhalten,  als  sonst.«  »Auf  der  andern  Seite  konunen  aber  auch  Sub- 
stanzen vor  (Veratrin,  wahrscheinlich  auch  das  Extrakt  von  Helle- 
^  borus  niger),  die  keinerlei  Wirkung  auf  die  Nerven  äussern,  dagegen 
'■•■j  die  Muskeln  tödten.«  »Endlich  gibt  es  auch  Gifte,  welche  auf  Mus- 
h  kein  und  Nerven /zugleich  lähmend  einwirken,  wie  die  Blausäure  und 
^  ihre  Präparate.«  »Muskeln,  deren  Nerven  durch  Urari  getödtet  sind, 
zeigen  bei  lokalen  Reizen  sehr  häufig  nur  lokale  und  zwar  mehr  starr- 
krampfartige Zusammenziehungen.«  »Muskeln,  welche  durch  starke 
tetanische  Zusammenziehungen,  nach  Opium  und  Strychnin  oder  elek- 
trischer Reizung,  übermässig  angestrengt  wurden,  sind  weniger  reiz- 
bar, und  verlieren  ihre  Reizbarkeit  rascher  als  andere  Muskeln.«  — 
Sehr»  bemerkenswerth  sind  jene  Schlussfolgerungen  Köllikeb's,  welche 
auf  die  Eintheilung  der  Gifte  sich  beziehen.  Köllikeb  behauptet, 
es  gebe  nur  Muskel-  und  Nervengifte,  das  heisst:  nur  Gifte^  die  auf 
die  Muskeln,  und  solche,  die  auf  die  Nerven  wirken.     Blutgifte ,  das 


1)  Taylor,  A.,  üebertragtiiig  von  Giften  (Antimon  und  Arsen)  aus  dem 
Blut  in  den  Darmkanal.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861. 
Bd.  V.  pag.  129. 

2)  KÖLLiKER,  A.,  Physiologische  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
einiger  Gifte.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1856.  Bd.  V. 
pag.  285  u.  fg. 
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heisst:  Stoffe,  »welche  die  physiologischen  Beziehungen  der  normalen 
Blut-Elemente  zu  einander  in  der  Art  stören,  dass  das  Blut  schäd- 
lich wirkt«,  will  Köllikeb  gar  nicht  kennen.  Die  von  ihm  soge- 
nannten Nervengifte  sondert  er  in  drei  Gruppen;  die  erste  derselben 
lässt  er  ihre  Effekte  in  der  grauen  Nerven-Substanz  üben,  die  zweite 
ihre  Wirkung  in  den  Nervenröhren  entfalten,  die  dritte  aber  beiderlei 
afficiren ;  als  Beispiele  der  ersten  Gruppe  werden  Veratrin,  Opium  und 
Strychnin,  als  Exempla  der  zweiten  Urari  ^nd  Koniin,  als  Beispiele 
der  dritten  Blausäure,  Nikotin  und  Aether  angeführt.  Da«  Veratrin 
will  er  als  ein  reines  Muskelgift;  betrachten:  sonst  aber  gebe  es  keine 
Gifte,  die  nur  auf  die  Muskeln  wirkten.  Köllikeb  meint,  es  schie- 
nen  alle  Gifte  durch  das  Blut  und  örtlich  auf  die  Theile  zu  wirken, 
die  von  ihnen  afficirt  werden. 

Warum  Gifte  auf  das  Blut  nicht  wirken  sollen,  ist  von  vorn- 
herein geradezu  imbegreiflich ;  enthält  ja  das  Blut  eine  solche  Menge 
morphotisch  wie  chemisch  verschiedener  Bestandtheile,  dass  hier  gerade 
mehr  als  bei  andern  Säften  des  Körpers  die  Möglichkeit  einer  Alteri- 
rung  durch  Gifte  gegeben  ist.  Doch,  hierüber  kann  nur  das  Experi- 
ment Aufschluss  geben  und  vollgültig  entscheiden. 

§  144. 

Die  Entartung  des  Menschengeschlechts  durch  den  Einfluss  gifüg 
wirkender  Stoffe  ist  auf  früheren  Blättern  schon  zu  wiederholten  Malen 
von  uns  dargelegt  worden.  Die  Vergiftung  durch  Alkohol,  durch 
Opium,  durch  Haschisch,  durch  den  Einfluss  der  Beschäftigung  mit 
Quecksilber-  und  Blei- Verbindungen  etc.,  und  die  aus  dieser  Intoxi- 
kation resultii-ende  Entartung  der  Individuen  und  ihrer  Nachkönun- 
linge,  ist  so  bedeutend,  dass  sie  ebenso  die  grösste  Aufmerksamkeit 
der  Menschenfreunde  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  wie  sie  das  Interesse 
der  Wissenschaft  dauernd  fesselt. 

Wenn  Giftkörper  in  verhältnissmässig  kleinen  Mengen,  aber  be- 
ständig in  den  Organismus  dringen,  so  wirken  sie  nicht  gleich  nach 
ihrem  ersten  Eintritte  so  zu  sagen  sieht-  und  greifbar,  sondern  sie 
drücken  ihren  Effekt  erst  nach  längerer  Zeit  durch  chronische  Leiden 
der  von  ihnen  betroffenen  Menschen  oder  ihrer  Nachkömmlinge  aus. 
Die  Entartung  des  Menschengeschlechts  ist  das  Resultat  dieser  chro- 
nischen Leiden:  körperliche  Untüchtigkeit  und  geistige  Verkrüppdung 
sind  die  Faktoren  der  Schlussrechnung,  völlige  Impotenz  im  Zeugungs- 
Geschäfte  und  wirklicher  Idiotismus  der  letzte  Akt  des  Drama's. 

Missbrauch  heroischer  Arzneien,  wie  der  meisten  wirksameren 
Medikamente  überhaupt,  hat  in  den  meisten  Fällen  Degeneration  des 
Individuums,  oft  genug  auch  Entartung  der  von  ihm  Erzeugten  zur 
Folge ;  er  fällt  mit  dem  Einfluss  allmälig  wirkender  Gifte  in  Wesen 
und  Wirkung  zusammen.  Dass  Arznei-Missbrauch  überhaupt  ganze 
Volksstämme  zu  degeneriren  vermag,  ist  durch  alle  über  diesen  Ge- 
genstand   gemachten    Beobachtungen    ausser    Zweifel  gestellt  worden. 
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Trefflich  sind  die  Bemerkungen,  welche  G.  A.  Spiess*)  über  die  Fol- 
gen der  übertriebenen  Benutzung  der  Arzneimittel  macht;  er  stellt 
unter  Anderem,  und  zwar  mit  dem  höchsten  Masse  von  Berechtigung, 
den  Satz  auf:  »Man  darf  kühn  behaupten,  dass  eine  unendliche  Menge 
täglich  vorkommender,  besonders  chronischer  Krankheiten,  zum  gros- 
sen Theile  nur  künstliche,  durch  ungeeigneten  Arznei-Gebrauch  be- 
wirkte Krankheiten  sind,  und  dass  die  Arzneien  in  weit  ausgedehn- 
terem Masse  den  Krankheits-Ürsachen  beizuzählen  sind,  als  die  meisten 
Aerzte  und  Laien  sich  träumen  lassen.« 

Die  Receptschreiber  gewöhnlichen  Schlages,  die  wider  jedes  Sym- 
ptom ein  Mittel  aus  der  Apotheke  verordnen,  und  die  Quacksalber, 
welche  fiir  alle  Krankheiten  ein  und  dasselbe  üniversalmittel  in  Be- 
reitschaft haben,  —  sie  richten  unter  den  Menschen  mehr  Unheil  und 
Verwüstung  an,  helfen  in  viel  grösserem  Masse  die  Leichen- Aecker. 
bevölkern,  als  Kriege  und  Seuchen  dies  thun.  So  lange  aber  dem 
paitentirten  Schlendrian  der  Receptschreiberei  und  dem  Quacksalber- 
thum  nicht  durch  das  Mittel  der  wahrhaft  therapeutischen  und  hygiei- 
nischen  Bildung  der  die  heilende  Kunst  übenden  Männer,  und  durch 
entsprechende  Aufklärung  der  Nichtärzte  über  den  nur  relativen  Werth 
der  Medikamente  überhaupt  entgegen  getreten  werden  ^ann:  so  lange 
wird  das  Menschengeschlecht  unter  dem  vergiftenden  Einfluss  des 
^rznei-Missbrauchs  leiden. 

Man  kann  täglich  zahllose  Nerven-Beschwerden,  Leiden  der  Ver- 
dauungs-Organe,  Emährungs-Störungen  und  andere  üebel  wahrneh- 
men, welche  im  Arznei-Missbrauch,  oder  mit  andern  Worten :  in  chro- 
mscher Vergiftung  durch  Uebermass  von  Arzneien,  ihren  Grund  haben. 
Am  meisten  schädlich  haben  die  sogenannten  Vorbauungs  -  Kuren  im 
Allgemeinen  sich  erwiesen;  mag  dadurch  auch  manchmal  —  wenn 
gleich  nur  äusserst  selten  —  eine  Krankheit  verhütet  werden,  in  der 
grössten  Zahl  der  Fälle  schaden  sie  dem  ganzen  Organismus,  indem 
sie  seine  Säfte  verschlechtem,  seine  Thätigkeiten  herabsetzen,  die 
ganze  Lebensfreude  ihm  verderben ,  und  ihn  zum  raunstrigen ,  hypo- 
chondrischen Mückenfänger,  zu  seinem  eigenen  Feinde,  und  zum  elen- 
den Sklaven  der  Arznei- Verkäufer  ihn  machen.  Dies  ist  die  traurigste 
Seite  des  Arznei  -  Missbrauchs ;  denn  wo  der  Mensch  anftlngt ,  sein 
eigener  Feind  zu  werden,  da  hört  Alles  auf. 

Dem  Arznei-Missbrauch  wird  durch  die  Aerzte  gegenwärtig  noch 
ganz  ausserordentlich  Vorschub  geleistet.  Es  sind  die  Universitäten, 
wo  die  zukünftigen  Heilkünstler  gebildet  werden,  leider  mehr  die  Sitze 
von  Bierfässern,  Tabakpfeifen,  Flegeln  und  Hunden,  als  von  Musen. 
Die  Lehrer  der  Medicin,  aufgehend  in  mikroskopischen  und  patholo- 
gisch-anatomischen Forschungen,  unbekannt  mit  dem  wahren  Wesen 
der  Medicin  als  Therapie  und  Hygieine,  gehen  so  hoch  in  ihren  Spe- 


1)  Spiess,  G.  A.,  Pathologische  Physiologie.  GrundzUge  der  gesammtep 
Krankheitslehre,  im  Zusammenhange  dargestellt.  Frankfurt  a.  M.  1857.  in  80. 
pag.  654  u.  fg. 
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cialitäten  und  vertiefen  sich  so  sehr  in  Gegenständen,  für  deren  Auf- 
fassung der  Dnrchsohnitts-8chüler  kein  Organ  hat,  dass  der  grosse 
Haufe  der  (mehr  durch  das  Bier,  das  Fechten  und  die  Hunde  gefef^- 
selteoi)  Studenten  nicht  im  Stande  ist,  dem  Lehrer  zu  folgen.  —  Aus 
allen  den  Missverhältnissen  ergibt  sich  nun,  dass  der  angehende  Arst 
Alles,  was  er  fär  das  Sxamen  braucht,  mechanisch  sich  in  den  Kopf 
presst ,  um  —  nach  dem  Examen  schnell  es  zu  vergessen.  Der  in 
die  Praxis  tretende  Arzt  hat  nun  im  Durchschnitte  wader  eine  wissen- 
schaftliche noch  eine  unwissenschafUiche ,  sondern  gar  keine  Grund- 
lage; er  hat  mit  dem  Publikum  es  zu  thun,  von  dessen  Krankheiten 
er  den  Unterhalt  seines  Lebens  sichern  will ;  er  richtet  sich  nach  dem 
Publikum  und  dessen  elenden  Vorurtheilen,  verordnet  demzufolge  Arz- 
neien wider  Symptome,  wird  ein  mechanischer  Receptschreiber ,  em 
Quacksalber,  und  leistet  so  der  Entartung  des  Menschengeschlechts 
durch  den  Missbrauch  von  Arzneien  in  ausgezeichneter  Weise  Vorschub. 
Ueber  den  Missbrauch  der  Arzneien  schrieb  Ludwig  Engels- 
berg  ^)  eine  schöne  Skizze;  er  bezeichnet  die  Nichtärzte  als  die,  welche 
am  meisten  Missbrauch  mit  den  Arzneien  treiben. 


§  145. 

Die  Quacksalberei  mit  ihren  Geheimmitteln  und  ihrer  üni- 
versal-Medicin,  mit  ihrem  Aberglauben  und  ihrer  Urinschau  kommt  in 
Verbreitung  chronischer  Intoxikationen  und  ihrer  Wirkungen  auf  die 
Wohlfahrt  der  ganzen  Bevölkerung,  sowie  auf  das  Heil  zukünftiger 
Geschlechter  gleich  nach  (iem  Tross  der  patentirten  Receptschreiber, 
wenn  sie  mit  ihm  nicht  auf  einer  Stufe  steht.  Es  ist  3ie  Universal- 
Medicin  die  Lockspeise,  mit  der  die  Quacksalber  immer  und  immer 
wieder  dumme  Leute  fangen.  Und  der  Glaube  an  eine  Arznei  wider 
alle  Leiden,  der  so  alt  ist  wie  die  Dummheit  und  das  Vorurtheil, 
wird  bestehen,  so  lange  es  Menschen  gibt;  denn  so  lange  Menschen 
auf  der  Erde  hausen  werden,  werden  Dummheit  und  Vorurtheil  herr- 
schen. Also,  die  Quacksalberei  hat  Aussicht,  eine  halbe  Ewigkeit  zu 
dauern,  und  dann  noch  ihre  Siege  zu  feiern,  wenn  alles  Vernünftige 
schon  längst  von  der  Erde  verschwunden  ist. 

Wir  sind  gewöhnt,  nach  den  Ursachen  der  Krankheit  zu  forschen, 
und  alsdann  dahin  zu  wirken,  dass  die  Entstehung  der  Leiden  zur 
Unmöglichkeit  wird;  das  heisst:  wir  suchen  den  Einfluss  äusserer 
Schädlichkeiten  abzuwenden,  diese  selbst  zu  zerstören,  oder  doch  so 
zu  modificiren,  dass  sie  der  schädlichen  Eigenschaften  verlustig  gehen. 
Der  Quacksalberei  und  ihrem  vergiftenden,  degenerirenden  Einflüsse 
gegenüber  sind  mehr  oder  weniger  uns  die  Hände  gebunden:  stände 
es  in   unserer  Macht,    die   allgemeine  Bildung  mit  Ueberwindung  der 


1)  Etwas  über  den  Missbrauch  von  Arzneien.  —  Der  Hausarzt,  .  .  .  Her- 
ausgegeben und  redigirt  von  LupwiG  Engelsbebg.  Bd.  H.  [Wien  1863. 
in  80.J  pag.  81  u.  fg.' 


—     407     — 

menschlichen  Organisation  bis  zu  jener  Höhe  zu. bringen,  wo  Dumm- 
heit und  Vorurtheil  in  allen  Köpfen  von  ihr  verdrängt  würden,  dann 
schlüge  die  letzte  Stunde  der  Quacksalberei. 

Ich  bin  weit  entfernt  davon,  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  Bo- 
den der  Quacksalberei  nicht  beschränkt  worden  könne  —  die  inmier 
mehr  sich  verbreitende  Bildung  raubt  dem  Aberglauben  hier  und  da 
einen  Quadratzoll  seines  Territoriums  — ,  aber  ich  erkenne  anderer- 
seits, dass  eine  Ausrottung  der  Quacksalberei  auf  dem  Wege  der  Ge- 
setzgebung und  der  polizeilichen  Massregeln  absolut  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört.  Aufklärung  und  Bildung  nur  allein  können  gegen 
die  Hydra  des  Aberglaubens  mit  Erfolg  in  den  Kampf  geführt  wer- 
den ;  aber  dieser  Kampf  ist  eine  Guerilla ,  die  so  lange  dauert ,  als 
die  Vernunft. 

§146. 

Man  gestatte  uns  einige  flüchtige  Bemerkungen  über  die  Art,  wie 
die  Arzneien  zu  Schädlichkeiten  werden.  Anwendung  am  unrechten 
Orte  und  zur  unrechten  Zeit,  und  verhältnissmässig  zu  grosse  Gaben, 
sie  veranlassen  eine  schädliche ,  beziehungsweise  giftige  Wirkung  der 
Arzneien.  Es  Mit  dies  in  das  Kapitel  vom  Arznei-Missbrauch.  Da 
wir  aber  oben  den  Missbrauch  der  Medikamente  im  engern  Sinne,  das 
ist:  in  seiner,  wenn  wir  so  sagen  sollen,  chronischen  Art  betrach- 
teten, so  bleibt  uns  hier  noch  übrig,  von  der  fehlerhaften  Anwendung 
der  Arzneien  in  akuten  Krankheiten  einige  Worte  zu  sprechen.  Mit 
Bestimmtheit  kann  man  annehmen :  dass  jährlich  mehrere  tausend  Men- 
schen, die  von  akuten  Krankheiten  befallen  sind,  lediglich  durch  feh- 
lerhafte Anwendung  von  Arzneien  getödtet  werden;  dass  viele  der 
jährlich  behufs  der  Vornahme  chirurgischer  oder  geburtshülflicher  Ope- 
rationen durch  Chloroform  und  andere  Anästhetica  Narkotisirten,  we- 
gen fehlerhafter  Anwendung  der  Betäubungsmittel,  ihr  Leben  lassen. 

Der  ärztliche  Schlendrian,  die  Unwissenheit  der  Heilkünstler  in 
Sachen  der  Hygieine,  und  die  mangelhafte  Kenntniss  der  Arzneien, 
ihrer  Wirkung,  ihrer  Anwendung;  andererseits  die  Besserwisserei  und 
Afterklugheit  der  Nichtärzte,  die  hinter  dem  Rücken  des  Arztes  ganz 
nach  Belieben  handeln  und  Medikamente  ganz  nach  Gutdünken  appli- 
ciren;  —  diese  Verhältnisse  verschulden  auch  bei  akuten  Krankhei- 
ten den  schlimmen  Ausgang  in  Tod  oder  Siechthum  durch  Arznei- 
Missbrauch,  oder  Arznei- Vergiftung. 

Als  einen  der  obersten  ihrer  Grundsätze  muss  die  heilende  Kunst 
festhalten:  dass  Arzneien  nur  da  angewandt  werden  dürfen,  wo  sie 
entweder  dringend  angezeigt  sind,  oder  wo  die  Mittel  der  Gesundheits- 
pflege nicht  mehr  ausreichen  •  für  alle  Fälle  muss  der  Applikation  von 
Arzneien  die  genaueste  Befolgung  eines  für  den  individuellen  Fall  pas- 
senden Gesundheits-Regimentes  parallel  gehen,  eines  Regimentes,  wel- 
ches auf  alle  Seiten  des  physischen  und  des  moralischen  Menschen 
sich   bezieht.     Leider  hat  nur   der  kleinste  Theil  der  Aerzte  richtige 
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Begriffe  von  der  physischen,  geschweige  denn  von  der  moralischen 
Hygieine,  und  ausserdem  ist  den  Heilkünstlern  das,  welches  moralische 
Medicin  man  nennt,  oft  genug  kaum  dem  Namen  nach  bekannt.  Man 
darf  daher  nicht  sich  wundern,  dass  gegenwärtig  die  Kur  der  Krank- 
heiten im  Durchschnitte  mit  so  viel  Ungeschicklichkeit,  Kopflosigkeit 
und  handwerksmässiger  Mechanik  veranstaltet,  die  SterblicJikeit  d^ 
Bevölkerung  so  muthwillig  erhöht  wird. 

Eine  grosse  Zahl  von  Fehlem  in  der  Anwendung  von  Arzneien 
schreibt  sich  daher,  dass  die  Aerzte  nicht  selbst  dispensiren.  Hören 
wir,  was  diesen  Punkt  betrifft,  einige  sehr  wahre  Worte  von  Ad.  La- 
FAüRiE^) :  »Sobald  es  den  Aerzten  wieder  erlaubt  werden  wird,  ihre 
Heilmittel  selbst  zu  bereiten  oder  sie  nach  freier  Wahl  ans  bester 
Quelle  zu  beziehen,  kann  es  nicht  ausbleiben ,  dass  sie  sich  von  An- 
fang ihres  Studiums  an  praktischer  als  es  bis  jetzt  geschieht  mit  der 
Natur  der  Heilmittel  beschäftigen  und  demnach  auch  gründlichere 
Kenntnisse  in  der  Chemie  und  Physik  verschaffen.  Es  ist  freilich  oft 
davon  die  Rede,  dass  die  moderne  M^edicin  einen  streng . naturwissen- 
schaftlichen Charakter  trage  und  viele  chemische  und  physikalische 
Kenntnisse  voraus  setze.  Aber  eben  so  gewiss  ist  es,  dass  ein  gros- 
ser  Theil  der  Mediciner  solche  Kenntnisse  infolgp  der  Trennung  der 
Pharmacie  von  der  Medicin  gar  nicht  besitzt.  Das  Publikum  würde 
also  durch  die  Wiedervereinigung  beider  viel  tüchtigere  Aerzte  im  All- 
gemeinen als  die  jetzigen  erhalten ;  aber  nicht  blos  dieses.  Es  kommt, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  bei  der  Heilung  der  Krankheiten  nicht 
blos  auf  die  Art  der  Heilmittel,  sondern  zugleich  auch  auf  die  recht- 
zeitige Anwendung  und  tadellose  Güte  derselben  an.  In  dieser  Be- 
ziehung fehlt  es  jetzt  an  jeder  praktischen,  eine  wirkliche  Sicherheit 
bietenden  Kontrole.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Apotheker,  ohne  auch 
nur  das  Geringste  von  der  Natur  der  Krankheiten  zu  verstehen,  nicht 
selten  ganz  veraltete,  oder  für  den  Verlauf  der  Krankheit  nicht  mehr 
passende  Recepte  ohne  Weiteres  auch  dann  wieder  anfertigen,  wenn 
der  Arzt  ausdrücklich  vor  dem  Fortgebrauch  des  Mittels  gewarnt  hat« 
...  —  Dies  Alles  ist  tief  begründet;  denn  da,  wie  die  Verhältnisse 
jetzt  sind,  dem  Mediciner  die  pharmaceutischen  Fächer  meistens  ganz 
fremde  Gebiete  sind,  und  andererseits  mehr  mit  Mikroskopiren,  Hor- 
chen und  Klopfen  sein  Kopf  erfüllt,  als  mit  den  Heilmitteln  und  ihren 
Wirkungen  bekannt  gemacht  wird,  so  weiss  er  von  einem  wahrhaft 
vernünftigen  Gebrauche  der  Arzneien  meistens  so  gut  wie  nichts. 

§  147. 

Es  gibt  Heilkünstler,  welche  in  der  Mitte  stehen  zwischen  den 
eigentlichen  Aerzten  und  den  eigentlichen  Quacksalbern;  wir  meinen 
die   sogenannten  Naturärzte   mit   ihrem  diätetischen  Heilverfahren, 


1)  Lafaurib,  A.,  Ein  Blick  in  das  Zunftleben  der  deutschen  Medicin, 
Hamburg  1866.  in  80.  pag.  37  u.  fg. 
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mit  ihren  Wasser-,  Apfelwein-,  Eräntersaft-  n.  dgl.^Knren.  Dass 
durch  solche  Leute,  wenn  sie  sich  erfrechen,  Kranken  aller  Avt  Hei- 
lang in  sichere  Aussicht  zu  stellen  und  Patienten  zu  behandeln,  für 
welche  ihre  Kur  gerade  durchaus  unpassend  ist,  dass  durch  solche 
Subjekte  viele  Menschen  um  die  Gesundheit  gebracht  werden,  und 
auch  das  Leben  verlieren,  wird  durch  die  Alltags-Erfahrung  sattsam  be- 
wiesen. Alle  die  Heilungsarten  der  Naturärzte  passen  nur  fUr  eine 
bestimmte  Zahl  von  Fällen,  und  können  selbst  fOr  diese  gefährlich 
werden,  wenn  die  Anwendung  der  betreffenden  Büttel  nicht  mit  dem 
grössten  Mass  von  Vorsicht  geschieht.  Allerdings  stirbt  den  Natur- 
firzten  in  ihren  Heilanstalten  in  der  Regel  kein  Mensch,  weil  sie  — 
alle  schwer  oder  bedenklich  Erkrankten  so  schnell  als  möglich  sich 
vom  Halse  schaffen  und  der  Obhut  eigentlicher  Aerzte  sie  anvertrauen, 
oder  die  armen  Teufel  sich  selbst  überlassen. 

Ohne  Zweifel  werden  Menschen,  deren  Blut  durch  allzu  üppiges 
Leben  ungünstige  Veränderungen  erfahrt,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  sie  zu  einfacher  Diät  ftir  die  Dauer  sich  bekehren,  mehr  als  frü- 
her in  freier  Luft  sich  bewegen,  turnen,  schwimmen,  reiten  etc.,  Hei- 
lung durch  systematischen  Gebrauch  von  Apfelwein,  Rräutersäften  etc. 
finden;  auch  Skrophulöse,  durch  Merkurial-Kuren  Herabgekommene, 
Rekonvalescenten  nach  schweren  Krankheiten,  von  Rheumatismus  und 
andern  üebeln  Geplagte  werden  bei  Gebrauch  von  Kräutersäften, 
Kräuterbädern  nicht  selten  ihre  Kräfte  wieder  erlangen,  geheilt  oder 
doch  beträchtlich  gebessert  werden;  —  aber,  für  alle  Kranken  diese 
Kuren  verwenden  wollen,  hiesse  ein  Narr  oder  ein  Betrüger  sein,  hiesse 
dem  Todtengräber  in  die  Hände  arbeiten.  Die  fttr  Kräuter-Kuren 
durch  Bäder  geeigneten  Krankheits-Formen  hat  Friedeich  Alefeld  ^) 
zusammengestellt;  ihre  Zahl  reducirt  sich  auf  zehn. 

Jede  Kur,  welche  darauf  hinaus  läuft,  die  Verdauung,  das  Blut 
und  die  Ernährung  zu  verbessern,  den  Stoffwechsel  in  seine  natürliche 
Harmonie  zu  bringen,  und  dadurch  das  allgemeine  Wohlbefinden  zu 
erhöhen,  ist  im  Grossen  und  Ganzen  vernünftig,  und  passt  im  Allge- 
meinen bei  einer  grossen  Zahl  chronischer  Krankheiten.  Je  mehr  solche 
Kuren  aus  hygieinischen  Gesichtspunkten  konstruirt  werden ,  desto 
sicherer  wird  ihr  Erfolg,  desto  grösser  das  Feld  ihrer  Anwendung  sein. 
Je  mehr  aber  sie  auf  Beseitigung  von  Symptomen  hinaus  laufen,  das 
hygieinische  Moment  aus  dem  Auge  lassen,  desto  inniger  sind  ihre 
Beziehungen  zur  Quacksalberei,  desto  gemeinschädlicher  ist  ihre  An- 
wendung. —  Man  kann,  vernünftiger  Weise,  Naturärzten  nicht  ver- 
bieten, ihre  Kunst  zu  betreiben ;  aber  man  kann  und  muss  durch  die 


1)  Alefeld,  F.,  Die  Lehre  von  den  Kräuter-Bädern.  2.  Auflage.  Neu- 
wied &  Leipzig  1866.  in  8®.  pag.  87  u.  fg.  --  Allgemeine  Nervenschwäche  und 
Verstimmung  der  Nerven.  Partielle  Nervenschwächen,  Lähmungen,  Krämpfe, 
Nervenschmerzen.  Allgemeine  Körperschwäche.  Partielle  Schwächen.  Bleich- 
sucht. Weisser  Fluss.  Rheumatische,  Gicht-  und  HämorrhoYdal-Dyskrasie. 
Skrophulöse  Dyskrasie  mit  ihren  Lokal-Affcktionen.  Chronische  Hautkrank- 
heiten. Chronische  Geschwüre. 


—     410     — 

Prease  und  dein  persönlichen  Einfluss  dahin  wirken,  dass  nur  jene, 
welche«  den  angeführten  Voraussetzungen  entsprechen ,  den  leidenden 
Menschen  empfohlen  werden.  — 

Zur  Natur-Heilkunst  gehört  auch  die  Homöopathie.  Durch 
sie  werden  manche  Menschen,  deren  Leiden  mehr  in  der  Einbüdung 
als  in  der  Wirklichkeit  exsistiren,  oder  deren  Krankheiten  in  die  Tiefe 
der  Organisation  nicht  greifen,  radikal  geheilt.  Herr  von  Gbauvogl^) 
hat  es,  trotz  des  ganz  bedeutenden  wissenschaftlichen  Anlaufes,  den 
er  nimmt,  nicht  im  Geringsten  vermocht,  der  Homöopathie  ejnen  hohem 
Rang  zu  sichern,  als  der  Natur-Heilkunst  überhaupt  zukommt,  b 
diesem  Range  aber  muss  sie  anerkannt  werden ;  ja  sie  muss,  so  lange 
Diät  und  Vertrauen  des  Kranken  ihre  Hauptpfeiler  sind,  aller  Achtung 
und  Würdigung  sich  erfreuen. 

Da  von  der  Homöopathie  Vergiftung  und  Entartung  des  Men- 
schengeschlechts fär  keinen  Fall  zu  befürchten  ist,  selbst  wenn  die 
Homöopathen  ungeschickt  sich  benehmen,  so  wird  keinem  Vernünftigen 
es  in  den  Sinn  kommen,  wider  den  genannten  Zweig  der  Natur-Heil- 
kunst ernstlich  zu  Felde  zu  ziehen ,  ihn  zu  verdammen ,  oder  gar  die 
Staatsgewalt  zu  seiner  Unterdrückung  au&ufordern.  In  so  hoch  ge- 
schraubte Kultur -Zustände,  wie,  die  jetzigen,  gehört  nicht  nur  die 
Heilung  mit  Apfelwein  und  Kräutersaft,  mit  Pillen  und  Pulvern,  Lo- 
wenfett  und  Sympathie :  es  gehört  dahin  auch  die  Homöopathie.  Sie 
ist  eine  Nothwendigkeit ,  ebenso  wie  Die  nothwendig  sind,  welehe 
glauben  krank  zu  sein  und  doch  der  besten  Gesundheit  geniesBon. 
Wollten  aber  alle  Aerzte,  wenn  sie  auch  Diät  .und  kleine  Dosen  von 
Arzneien  der  Homöopathie  ablernen,  doch  sich  hüten,  in  den  Fällen, 
wo  durch  die  homöopathische  Therapie  absolut  nichts  erzielt  werden 
kann,  auf  Verlangen  homöopathisch  zu  kuriren.  Thäten  sie  dies  denn 
doch,  dann  sänken  sie  nicht  nur  tief  unter  die  Quacksalber,  sondern 
bewiesen  auch  einen  Grad  von  Leichtsinn  und  Charakterlosigkeit,  wie 
er  geeignet  ist,  das  Attribut  eines  elenden  Subjektes  abzugeben. 

§  148. 

Lasset  uns  wieder  zurückkehren  zu  den  eigentlichen  Giften.  An- 
lass  zu  Vergiftungen  gibt  der  Gifthandel,  Verwendung  von  Giftien  in 
den  Gewerben ,  und  der  fehlerhafte  Gebrauch  aller  Medikamente ,  die 
schon  in  kleineren  Dosen  heroJsch  wirken.  Da  wir  die  zwei  letzten 
Punkte  schon  auf  früheren  Blättern  entwickelten ,  bleibt  uns  hier  nur 
übrig,  dem  Gifthandel  einige  Worte  zu  widmen. 

Es  ist  nöthig,  durch  strenge  Kontrole  des  Gifthandels  die  Ver- 
breitung der  Gifte  so  viel  wie  möglich  zu  beschränken.  Allerdings 
wird  Derjenige,  welcher  fest  es  sich  yominamt,  Gift  sich  zu  verschaf- 
fen, in  den  meisten  Fällen  solches  in  die  Hände  bekommen.     Aber, 


1)  Grauvogl,  V.,  Lehrbuch  der  Homöopathie.   Nämbei^  1866.   inSO. 
Zwei  Bände, 
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da  erst  Gelegenheit  die  Zahl  der  Diebe  auffällig  vermehrt,  würde  auch 
der  Umstand ,  ohne  Weiteres  Gift  zu  bekommen ,  die  Zahl  der  Ver- 
giftungen bedeutend  vermehren.  Wir  können  daher  nur  die  strengste 
Ueberwachung  des  Verkaufes  von  Giften  durch  die  Behörden  der  öf- 
fentlichen Wohlfahrt  und  Sicherheit  anempfehlen,  ob  sie  gleich  auch 
hier  und  da  mancher  wirklichen  oder  vermeintlichen  Freiheit  Ab- 
bruch thut. 

Die  mit  Giftstoffen  beschäftigten  Arbeiter  müssen  durch  Behörden 
und  Aerzte  über  die  Art*  und  Weise,  wie  sie  die  schädlichen  Einflüsse 
abwehren  sollen,  belehrt  werden.  Dass  entsprechende  Lüftung  und 
Reinigung  der  Werkstätten  und  Magazine,  zweckmässige  Hautpflege 
und  Diät,  einen  guten  Theil  der  aus  der  Arbeit  mit  giftigen  Körpern 
quellenden  Nachtheile  fOr  Gesundheit  und  Leben  paralysiren,  ist  satt- 
sam bekannt. 

Strenge  Ueberwachung  der  mit  tiiften  arbeitenden  Menschen  em- 
pfiehlt sich ;  denn  durch  Arbeiter  kann  manche  Giftsubstanz  unter  die 
Leute  gebracht,  und  dadurch  manche  Vergiftung  leicht  ermöglicht 
werden.  — 

Ob  man  den  Handel  mit  den  sogenannten  geheimen  Arzneien,  Geheim- 
mitteln,  unterdrücken  müsse  oder  dürfe?  —  diese  Frage  hat  zwei  Seiten. 
Mittel,  welche  von  der  Gesundheits-Behörde  nach  genauester  Prüfung 
als  unschädlich  befunden  wurden^  mögen  ganz  nach  Belieben  als  wahre 
Meerwunder  von  Heilkraft  verkauft  werden ;  die  Welt  will  einmal  be- 
trogen sein ;  nun ,  so  lasse  man  immerhin  durch  unschuldige  Dinge 
sie  betrügen.  Dagegen  dürfte  der  Gesundheits-Bath  unter  keiner  Be- 
dingung die  Verbreitung  heroischer  Mittel  gestatten,  sondern  vielmehr 
die  unbefugten  Verkäufer  solcher  Arzneien  nach  der  Strenge  des  Ge- 
setzes verfolgen.   — 

Vergiftungen  finden  nicht  nur  in  dem  Handel  mit  eigentlichen 
Giften,  sondern  auch  in  dem  Verkauf  giftiger  Spiel-Waaren, 
Kleider,  Tapeten  und  anderer  Fabrikate  ihre  Quellen. 

Die  Phosphor  enthaltenden  Zündhölzchen  wurden  schon  sehr  häu- 
fig von  Menschen  gebraucht,  um  sich  oder  Andere  zu  vergiften,  zu 
tödten.  Mit  grünen  Arsen-  oder  Kupfer-,  mit  gelben  Bleifarben  etc. 
bemalte  Kinder-^Spielwaaren,  gefärbte  Kleidungsstücke,  Tapetßn  u.  dgl. 
waren  und  sind  nicht  selten  Ursachen  von  Krankheiten,  von  Todes- 
fällen. —  Den  Zündhölzchen  gegenüber  kann  der  Gesundheits-Rath 
an  das  Publikum  nur  Warnungen  richten,  kann  nur  zu  Vorsicht  auf- 
fordern ;  die  Bemalung  von  Spielwaaren ,  Tapeten ,  die  Färbung  von 
Kleiderstoffen  mit  giftigen  und  staubenden  oder  lösliehen  Farben  aber 
muss  er  unmittelbar  verbieten.  —  Ueber  die  giftigen  Eigenschaften 
gewisser  Kinder -Spielwaaren  hat  A.  Chevallier^)  eine  Arbeit  ver- 


1)  Ghevallier,  A.,  De  la  fabrication  des  jouets  d'enfants  color^s'par 
des  pr^parations  toxiques  ...  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M6decine 
legale.    2.  Reihe.  Bd.  XIX.  [Paris  1863.  in  80.]  pag.  304  u.  fg. 
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öffentlicht.  Wittstein*)  veranlasste  Herrn  W.  Müller,  die  im  Han- 
del vorkommenden  Oblaten  anf  ihren  Gehalt  an  Giftstoffen  zu  unter- 
suchen;  in  den  rothen  fand  man  bis  zu  427»  Mennige,  in  den  grünen 
und  gelben  chromsaures  Bleioxyd,  etc.  Der  Gebrauch  solcher  Oblaten 
zum  Siegeln  kann,  da  sie  in  den  Mund  genommen  werden,  Blei- Ver- 
giftung veranlassen. 

§  149. 

Der  Biss  der  sogenannten  giftigen  Thiere  bringt  meistens 
Krankheit  und  Tod.  Felix  Fontana*),  der  die  Wirkung  des  Vi- 
pern-Giftes in  einem  klassischen  Werke  beschrieb,  wies  nach,  dass 
dieses  Gift  ftlr  die  Viper  selbst  nicht  gefährlich,  auch  nicht  allen  Thie- 
ren  'gegenüber  eine  tödtliche  Pgtenz  sei ;  dass  die  Menge  des  Giftes, 
welche  zur  Tödtung  eines  Thieres  erforderlich,  ausserordentlich  klein 
sein  könne:  der  tausendste  Theil  eines  Grans  tödtete  einen  Sperling. 
Das  Vipern-Gift  wirkt  nur,  wie  es  beim  Biss  der  Schlange  der  FaD 
ist,  wenn  es  unmittelbar  in  das  Blut  gelangt.  Mit  Speisen  den  Ver- 
dauungs-Organen applicirt,  bleibt  es  unwirksam.  Es  ist  dies  bei  einer 
Reihe  thierischer  Gifte  der  Fall.  —  lieber  die  Natur  des  Vipern- 
Giftes  ist  bisher'  nichts  bekannt  geworden ;  Vermuthungen  hat  in  gros- 
ser Zahl  man  aufgestellt.  Um  so  genauer  hat  man  mit  den  Effekten 
dieses  Giftes  sich  bekannt  gemacht;  Constantin  Hering^)  stellte  die 
Wirkungen  des  Schlangen-Giftes  übersichtlich  und  mit  grösster  Aus- 
ftthrlichkeit  zusammen.  In  neuester  Zeit  lieferte  J.  LiiON  Soübeiran*) 
eine  ausgezeichnete  Arbeit  über  die  Wirkung  des  Bisses  ^ftiger  Vipern, 
Schon  Celsüs^),  der  grosse  römische  Arzt,  wusste,  dass  das  Schlan- 
gen-Gift nur  dann  schadet,  wenn  es  in  das  Blut  gebracht  wird,  aber 
nicht  schadet,  wenn  man  es  verschluckt.  — 


1)  Wittstein  ,  lieber  die  Farben  der  Briefoblaten.  —  Chemisches  Cen- 
tralblatt  für  1862.  [Leipzig,  in  S».]  Bd.  I.  pg.  141  u.  fg. 

2)  Fontana ,  F.,  Trait^  sur  le  v^nin  de  la  vipere ,  sur  les  poisons  ameri- 
cains ,  sur  le  laurier-cerise ,  et  sur  quelques  autres  poisons  v^getaux.  On  y  a 
Joint  des  qbservations  sur  la  structure  primitive  du  corps  animal.  Diff)6rente8 
exp^riences  sur  la  reproduction  des  nerfs  et  la  description  d'un  nouveau  canal 
de  l'oeil.    Florence  1781.  in  40.  Bd.  I.  pag.  22  u.  fg. ;  28  u.  fg. ;  234  u.  fg. 

3)  Hering,  C,  Wirkungen  des  Schlangengiftes,  zum  ärztlichen  Ge- 
brauche vergleichend  zusammengestellt.  Allentaun,  Pa  .  .  1837.  in  4^. 
pag.  1—116. 

4)  Soubeiran,  J.  L.,  Rapport  sur  les  viperes  de  France.  [Rapport  sur 
les  travaux  de  la  soci^t6  imperiale  zoologique  d'acclimatation.]  Paris  1863. 
in  80.  , 

5)  Celsi,  A.  Corn.,  De  medicina  libri  octo,  ad  optimas  editioneß  collati, 
praemittitor  notitia  literaria  studiis  Societatis  Bipontinae.  Biponti  1786.  in  8®. 
pag.  314  u.  fg.  —  Buch  V.  Kapitel  27.  Abschnitt  3.  —  »Nam  venenum  ser- 
pentis ,  ut  quaedam  etiam  venatoria  venena ,  quibus  Galli  praecipue  utuntur, 
non  gustu,  sed  in  vulnere  nocent.« 
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§  150. 

Durch  den  Bisa  der  Tarantel  werden  z.  B.  auf  der  Insel  Kor- 
sika, wie  DE  Santi*)  mittheilt,  jährlich  mehr  als  zweihundert  Men- 
schen verletzt ;  am  meisten  geschieht  dies  zur  Zeit  der  grössten  Hitze. 
Vernachlässigung  der  Bisswunde  hat  in  einzelnen  Fällen  den  Tod, 
sonst  aber  Gelbsucht  und  heftige  Neuralgieen  zur  Folge  gehabt.  Wird 
aber  die  Wunde  entsprechend  behandelt,  so  findet  höchstens  binnen 
sechsunddreissig  Stunden  Genesung  statt.  —  Die  Erscheinungen,  welche 
dem  Bisse  der  Tarantel-Spinne  folgen ,  beweisen ,  dass  von  der  Biss- 
wunde  aus  das  Gift  in  das  Blut  gelangte,  und  von  da  auf  die  Nerven 
wirkte. 

Mehrere  Jahrhunderte  hindurch  herrschte  in  Italien  eine  dem 
to.  Veitstanz  ähnliche  Krampf-Krankheit ,  welche  immer  mehr  sich  aus- 
^  Ijreitete.  Es  wurde  ihr  der  Biss  der  Tarantel  als  Ursache  zuge- 
'  schrieben.  J.  F.  C.  Hecker  2)  und  Mher  Georg  Baglivi^)  haben 
über  die  Tarantel-Sucht  klar  sich  ausgesprochen  und  Licht  verbreitet ; 
Hecker  besonders  bahnte  den  Weg,  auf  dem  fortschreitend  eine  Er- 
kenntniQS  des  ursächlichen  Zusammenhangs  zwischen  dem  Biss  der 
Tarantel,  dem  Tarantel-Tanze  und  den  Einflüssen  des  Glaubens  und 
Aberglaubens  möglich  sein  wird.  Hecker  sagt  unter  Anderem:  »Zu 
£nde  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  finden  wir  den  Tarantismus  tlber 
die  Grenzen  von  Apulien  hinaus  verbreitet,  und  die  Furcht  vor  dem 
Bisse  der  giftigen  Spinne  vergrössert.  Nichts  Geringeres  als  den  Tod 
erwartete  man  von  dieser  Verletzung,  oder,  waren  die  Gebissenen  mit 
dem  Leben  davon  gekommen,  so  wollte  man  sie  doch  seelenkrank  und 
\  m  trostloser  Erschlafiting  gesehen  haben.  Viele  wurden  schwachsich- 
tig oder  schwerhörig.  Einige  verloren  den  Gebrauch  der  Sprache, 
[  und  Alle  waren  für  gewöhnliche  Aufregungen  unempfänglich.  Nur 
die  Flöte  oder  die  Zither  brachte  ihnen  Hülfe,  so  dass  sie,  wie  von 
einem  Zauber  erweckt,  die  Augen  aufschlugen  und,  Anfangs  langsam 
nach  der  Musik  sich  bewegend,  durch  rascheren  Takt  zu  leidenschaft- 
lichem Tanze  fortgerissen  wurden.  Es  fiel  allgemein  auf,  dass  rohe 
und  der  Musik  unkundige  Landleute,  als  wären  sie  in  feinen  Wen- 
dungen des  Körpers  wohlgeübt,  hierbei  ungewöhnlichen  Anstand  zeig- 
ten, wie  es  denn  Nervenkranken  dieser  Art  eigenthümlich  ist,  dass 
die  Werkzeuge  der  Bewegung  ihrem  gewöhnlichen  Zustande  entrückt 
und  dem  überspannten  Geiste  völlig  unterthan  werden.  Städte  und 
Dörfer  ertönten  während   des   Sommers  von  dem  Klange  der  Pfeifen 


k* 


1)  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1864.    Bd.  V.  pag.  135. 

2)  Hecker,  J.  F.  C,  Die  grossen  Volkskrankheiten  des  Mittelalters. 
Historisch-pathologische  Untersuchungen.  Gesammelt  und  in  erweiterter  Be- 
arbeitung herausgegeben  von  August  Hirsch.  Beriin  1865.  in  8®.  pag.  163 
u.  fg. ;  170  u.  fg. 

3)  Baglivi,  G.,  Opera  omnia  medico-practica  et  anatomica.  Editionem 
reliquis  omnibus  emendatiorem  et  vita  auctoris  auctam  curavit  C.  Gottl. 
Kühn.  Lipsiae  1827—28.  in  12«.  Bd.U.  pag.  290  u.fg. ;  306  u.fg. ;  316  u.fg. 
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und  Klarinetten  und  türkischen  Trommeln,  überall  fanden  sich  &- 
krankte,  die  von  dem  Tanz  ihr  Heil  erwarteten«  ....  »Die  Zahl 
der  Behafteten  mehrte  sichr  unglaublich,  denn  wer  irgend  einmal  von 
der  giftigen  Spinne  oder  einem  Skorpion  gebissen  worden  war,  odiur 
auch  nur  gebissen  zu  sein  glaubte,  der  trat  alljährlich  wieder  auf, 
wo  die  Tarantella  lustig  ertönte;  neugierige  Weiber  drängten  sich 
hinzu,  und  bekamen  die  Krankheit,  nicht  von  dem  Gifte  der  Spinne, 
sondern  von  dem  geistigen  Gifte,  das  sie  mit  den  Augen  begierig 
einsogen,  und  allmälig  wurde  die  Heilung  der  »Tarantatia  ein  wahres 
Volksfest,  das  man  mit  ungeduldiger  Freude  erwartete.  Begreiflich 
mehrten  sich  nun  auch  die  ZuMle  der  sonderbaren  Krankheit,  ohne 
dass  hier  auf  Trug  und  Täuschung  mehr  zu  geben  wäre,  als  auf  das 
eigene  Wesen  einer  fortschreitenden  geistigen  Seuche.« 

Baglivi,  nachdem  er  eine  naturgeschichtliche  und  anatomisdM^ 
Beschreibung  der  Tarantel  gegeben,  beschreibt  die  Erscheinung^, 
welche  nach  dem  Bisse  dieses  Thieres  bei  dem  gebissenen  Menschen 
wahrgenommen  werden,  und  legt  dar,  dass  der  Tanz  und  die  Musik 
das  vorzüglichste  Antidot  wider  das  Gift  der  Tarantel  seien.  —  Neli- 
men  wir  eine  heftige  Wirkung  des  Bisses  der  Tarantel  an  sich,  tren- 
nen wir  also  davon  den  Einfluss  religiöser  Schwärmerei  und  aller  Mo- 
mente, deren  Gesammtheit  man  die  politisch  -  moralische  epidemische 
Konstitution  nennen  möge,  —  so  können  auch  ihr  geg^iüber  Tana 
und  Musik  Heilmittel  werden ;  denn  die  durch  Musik  und  Tanz  be- 
dingte heftige  Erregung  des  Nervensystems  dürfte  die  Wirkung  des 
in  das  Blut  gedrungenen  Giftes  paralysiren,  und  der  massenhafte 
Schweiss  wäre  im  Stande,  die  Ueberbleibsel  des  Giftes  dem  Leibe  zu 
entführen.  Ganz  besonders  aber  mussten  Schweiss  und  Nervenwirkung 
durch  Musik  entschieden  dort  von  grösster  Bedeutung  sein,  wo  man 
nicht  allein  mit  dem  Gifte  der  Tarantel,  sondern  mit  dem  Wahne  und 
der  Schwärmerei,  mit  den  Leidenschaften  und  einer  durch  Klima  wie 
epidemischen  Genius  bedingten  Verstimmung  der  Apparate  des  Ner- 
vensystems zu  thun  hatte. 

§  151. 

lieber  den  Stich  der  Skorpione  und  die  Wirkung  des  Giftes 
dieser  Thiere  haj;  Guyon*),  auf  eigene,  in  Algier  gemachte  Beobach- 
tungen und  Versuche  gestützt,  eine  höchst  interessante  Abhandlung 
verfasst,  und  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Paris  überreicht. 
In  sechs  Fällen  sah  Guyon  höchstens  zwölf  Stunden  nach  dem  Stiche 
den  Tod  eintreten;  in  einem  dieser  Fälle  erfolgte  das  Ableben  fast 
augenblicklich.  Aus  den  von  Guyon  an  verschiedenen  Thieren  (Säuge- 
thieren  und  Vögeln)    gemachten  Versuchen   darf  man  mit  Sicherheit 


1;  Guyon,  Piqüres  de  scorpion  ebez  l'bomme,  termin^es  parlamort.  £x- 
p^riences  de  piqüres  semblables  sur  des  animaux.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
derMedicin  Ar  1852.    Bd.  V.  pag.  täS. 
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Bchliessen,   dass  das  Skorpion-Gift  von  der  Stichwunde  aus  rasch  in 
I9i  das  Blut  gelange  und  seine  Wirkungen  vorzugsweise  auf  das  Nerven- 
'    System,    und  durch  dieses   auf  die  Mechanik  des  Blutkreislaufs  er- 
I;.    strecke.  —  Im  Allgemeinen  aber  haben  die  Stiche  der  Skorpione  keine 
r   so  schlimmen  Folgen,  da  bei  nur  einiger  Massen  entsprechender  ärzt- 
licher Behandlung  das  Leiden  bald  beseitigt  ist.     Nur  dort,   wo  man 
6  den.  Stich  vernachläsiäigt,  treten  grössere  Gefahren  f&r  Leben  und  Ge- 
Blindheit  zu  Tage.    Wie  bei  allen  Thieren,  deren  Biss  oder  Stich  gif- 
tig ist,  ein  Zustand  von  Gereiztheit  die  durch  das  Gift  bedingten  Ge- 
£Ediren  vermehrt,  so  ist  es  auch  beim  Skorpion  der  Fall. 
:.  Auch  durch  den  Stich  von  Bienen,  Wespen,  Hummeln,  Hornis- 

L  jpen  und  anderen  Thieren  dieses  Geschlechts  kann  der  Mensch  Ge- 
Etiondheit  und  Leben  verlieren.  Von  den  angeRihrten  Bestien  und  ihren 
KCHften  sprechend ,  bemerkt  J.  F.  Sobeenheim^)  :  » Sie  bringen ,  je 
P&Aehdem  der  Stachel  mehr  oder  weniger  tief  in  das  Hautgewebe  ein- 
|ii  gedrungen,  Entzündung  und  bisweilen  sehr  beträchtliche  Anschwellung 
^  dm  verletzten  Theiles  zu  Wege.  Ja  es  sind  Beispiele  vorhanden,  wo 
'-, infolge  von  Bienen-  und  Wespenstichen  der  Tod  nicht  abgewendet 
[  werden  konnte.«  —  Tod  durch  Hornissstich  wird  verhältnissmässig 
L  nicht  so  selten  beobachtet.  Für  alle  Fälle  ist  die  Entfernung  des 
f'  Stachels  aus  der  Wunde,  und  die  Benässung  derselben  mit  Aetzam- 
moniak,  oder  mit  Brom  —  wie  W.  Knop'-^)  angibt  — ,  das  beste  Mittel, 
um  allen  unangenehmen  Folgen  von  Insekten-Stichen  zu  begegnen. 

§  152. 

Es  kann  meine  Aufgabe  nicht  sein,  eine  vollständige  Lehre  von 
den  Giften  hierher  zu  setzen;  dieser  Theil  der  Aetiologie  iät  in  um- 
fassendster Weise  kultivirt  worden,  und  hat  zu  einer  besondern  Wis- 
senschaft sich  entwickelt.  Hier  kam  es  nur  darauf  an,  auf  die  Gifte 
als  Krankheits-Ursachen  im  Allgemeinen  hinzuweisen.  Schon  in  frü- 
heren Paragraphen  war  von  Giftstoffen  und  ihren  Wirkungen  auf  den 
Menschen  die  Rede,  von  jenen  Giftkörpem  nämlich,  welche  in  den 
Gewerben  fElr  die  damit  beschäftigten  Arbeiter  zur  schädlichen,  ja 
tödtlichen  Potenz  werden,  von  jenen  Giften,  welche  in  den  Nahrungs- 
und Genussmitteln  vorkommen,  etc.  Wir  konnten  daher  an  diesem 
Orte  uns  kurz  fassen  und  durften  auf  Exposition  des  allgemeinen  Sach- 
verhaltes uns  beschränken.  —  Bevor  wir  aber  unseren  Abschnitt  von 
den  Giften  schliessen ,  müssen  wir  darauf  hinweisen,  dass  E.  F.  H. 
Maex^)  in  einem  vortrefflichen  Werke  die  Geschichte  der  Toxikologie 


1)  SoBBRXHEiM,  J.  F.,  &  SiMON,  J.  F.,  Handbuch  der  praktischen  Toxi- 
kologie.   Berlin  1838.  in  8».  pag.  692.  .    - 

2)  Knop,  W.  ,  üeber  Anwendung  des  Broms  gegen  die  Folgen  der  Insec- 
tenstiche.  Chemisch -Pfaarmaceutisches  Central -Blatt  fUr  1854.  [Jahn^ang 
XXV.  Leipzig,  in  80.]  pag.  576.  •  W 

3)  Marx,  K.  F.  H.,  Geschichtliche  Darstellung  der  Giftlehre.  Göttingen 
1827—29.  in  8«.  Zwei  Abtheilungen. 
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entwickelte,  und  dass  in  neuester  Zeit  die  Wissensdiaft  der  gegen- 
wärtigen Giftlehre  in  einer  Anzahl  tüchtiger  und  bedeutender  ErSfte 
ihre  Bearbeiter  und  Förderer  fand;  wir  nennen,  ausser  den  schon 
oben  Angefahrten,  Matthieü  Joseph  Bonaventuea  Orpila^),  A,  W. 
M.  VAN  Hasselt 2),  Ch.  Flandin'^),  C.  P.  Galtieb*),  CiaubeBeb- 
NABD^),  Th.  und  A.  HusEMANN®),  Alfred  Swaine  Taylob^),  B. 
Bellini ^),  Bernhard  Sühucuardt^)  als  Verfasser  selbstständigeii 
Werke. 

§  153. 

Aihang.  —  Von  den  sogenannten  mechanischen  Schädliche 
keiten  wird  im  Allgemeinen  nur  wenig  gesprochen,  obgleich  sie  ii 
dem  Sinne,  in  welchem  man  gewöhnlich  sie  auffasst,  alle  Tage  als 
Krankheits-Ursachen  in  Betrachtung  kommen.  Man  wäre .  berechtigt, 
alle  Einflüsse  der  Aussenwelt,  die  nachtheilig  auf  den  Organismus  dn- 
wirken ,  als  mechanische  Schädlichkeiten  zu  bezeichnen ;  denn  alle 
haben  mechanischen  Effekt  in  dem  Mechanismus,  welcher  eben  der 
Organismus  heisst.  —  Wir  werden  aber  hier  die  mechanischen  Schäd- 
lichkeiten in  dem  gewöhnlichen  Sinne  nehmen,  und  die  Erschütterung, 
den  Druck,  die  Spannung,  wie  sie  von  Körpern  ausserhalb  wie  inner- 
halb des  Leibes  ausgeübt  werden,  und  den  Schall  ihnen  zurechnen. 

Höhere  Grade  der  Erschütterung  werden  der  G^esondbdt, 
manchmal  dem  Leben  geftorlich.  Dort,  wo  der  Erschütterung  so- 
gleich der  Tod  folgt,  findet  man  bei  Zergliederung  des  Leichnams 
keine  sichtbaren  Merkmale  der  Wirkung;  es  scheint,  als  ob  moleka- 
lare   Veränderung  in  der  Masse  der  Centralorgane  des  Nervensystem» 


1)  Orfila,  M.,  Lehrbuch  der  Toxicologie.  Nach  der  fünften  .  .  .  Auflage ' 
aus  dem  Französischen  mit  selbständigen  Zusätzen  bearbeitet  von  G.  ELrüpp. 
Braunschweig  1852—53.  in  80.  Zwei  Bände. 

2)  VAN  Hasselt,  A.  W.  M.,  Handleiding  der  vergiftleer,  ten  gebruike  by 
het  onderwijs  aan's  Rijks  kweekschool  voor  militaire  Geneeskundigen. 
Utrecht  1850.  in  80. 

3)  Flandin,  Gh.,  Trait6  de  poisons  ,  ou  Toxicologie  appliqu^  a  la  M6- 
decine  legale ,  4  la  Physiologie  et  ä  la  Therapeutique.  Paris  1852 — 53.  in  8*^. 
Drei  Bände.  ' 

4)  Galtier,  C.  P.,  Trait^  de  Toxicologie  g^n^rale,  ou  des  poisons  et  des 
empoisohnements  en  g^n^ral.  Paris  1855.  in  8®.  —  Galtier,  C.  P.,  Trait^ 
de  Toxicologie  m^dicale,  clinique  et  legale.    Paris  1855.  in  8«.  Zwei  Bände. 

5)  Bern  ARD,  C,  LcQons  sur  les  effets  des  substances  toxiques  et  m6di- 
camenteuses.    Paris  1857.  in  8®. 

6)  Husemann,  Th.,  &  Husemann,  A.,  Handbuch  der  Toxikologie.  Im 
Anschlüsse  an  die  2.  Auflage  von'  A.  W.  M.  van  Hasselt's  Handleiding  tot 
de  vergiftleer  .  .  .  Berlin  1862.  in  80. 

7)  Taylor  ,  A.  S.,  On  poisons)  in  relation  to  Medical  Jurisprudence  and 
Medicine.  Edited  with  notes  and  additions  by  B.  E.  Griffith.  Philadelphia 
1860.  in  80. 

^  Bellini,  R.,  Lezioni  sperimentali  di  Tossicologia  generale,  applicata 
alla  Vbdicina  clini(!k  e  legale  ed  alla  terapeutica.    Firenze  1865.  in  160. 

9)  Schuchardt,  B.,  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Arznei- 
mittellehro  und  Reccptirkunst.    Braunschweig  1S58.  in  8^. 
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die  nächste  Ursache  des  plötzlichen  Ablebens  wäre.  In  einer  Zahl 
f  von  Fällen  bewirkt  Erschütterung  Zerreissung  kleinerer  wie  grösserer 
Blutgefässe,  Berstung  innerer  Organe,  Risse  in  Knochen,  Muskeln, 
;.  Hernien,  Vorfälle,  Abortus,  Lähmung  in  gewissen  Nerven,  und,  infolge 
'^'  von  Paralysen ,  oder  von  Berstungen ,  Taubheit ,  Blindheit ,  Sprach- 
[  losigkeit,  Gefühllosigkeit  in  einzelnen  Theilen.  Wenn  nach  Berstung 
Mdeinerer  Blutgefässe  etwas  von  deren  Inhalt  austritt,  gibt  das  Extra- 
P  Tasat  zu  einer  Reihe  krankhafter  Störungen  Veranlassung,  und  ver- 
S  mag  zuweilen  den  Mittelpunkt  der  Entartungs-Processe  in  dem  betref- 
j^  fenden  Organ  abzugeben. 

C|  lieber  die  Folgen  der  Gehirn-Erschütterung  hat  Fano*),  gestützt 

R^^nf  klinische  Beobachtungen  und  auf  Versuche  an  verschiedenen  Thie- 
*  Ten,  eine  Denkschrift  verfasst;  unter  seinen  Schlusssätzen  können  nur 
j  die  folgenden  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  und  Realität  machen : 
}8Ji^enn  der  Tod  unmittelbar  oder  einige  Minuten  nach  Einwirkung  des 
verletzenden  Agens  erfolgt,  so  findet  man  konstant  einen  Bluterguss 
um  den  Föns  Varoli  (des  Gehirns).«  »Erfolgt  der  Tod  in  einer  spä- 
tem Zeit,  so  findet  man  dieselbe  Verletzung,  oder  im  Innern  des  Ge- 
hirns kleine  Blutherde.«  »Wenn  die  äussere  Gewalt  nur  eine  vorüber- 
gehende Störung  des  Bewusstseins  und  der  Bewegung  verursacht,  so 
findet  man  in  der  Gehirn-Substanz  nur  eine  Art  Kongestion,  das  heisst : 
eine  Anschoppung  der  Hirngeßlsse.«  —  Eisenmann  ^),  indem  er  über 
eine  spätere  Abhandlung  von  Fano  (»Ueber  die  Veränderungen  im 
Gehirn  bei  der  Gehirn-Erschütterung«)  ^)  referirt ,  bemerkt ,  was  das 
Wesen  der  Gehirn-Erschütterung  betrifft,  also:  »Wir  haben  vor  Jah- 
rein die  Behauptung  aufgestellt,  dass  bei  der  sogenannten  Hirn-Er- 
schütterung die '  Quetschung  eines  peripherischen,  über  einen  Knochen 
verlaufenden  Nervens  eine  Rückwirkung  auf  die  Nervencentra  übe. 
Wir  sehen  nun,  dass  diese  Rückwirkung  in  der  Regel  die  vasomoto- 
rischen Nerven  der  Kapillarität  trifft,  und  Krampf  der  Haargefässe 
mit  dessen  Folgen,  wozu  auch  die  Zerreissung  derselben  gehört,  ver- 
ursache. Wir  glauben  aber,  dass  diese  Rückwirkung  in  selteneren 
Fällen  auch  die  Wurzeln  von  psychischen  Nerven  treffe ,  und  dann 
vorübergehende  oder  dauernde  Neurosen  erzeuge.«  Und  weiter  sagt 
Eisenmann:  »Der  Krampf  der  HaargefUsse  fahrt  aber  nicht  immer 
zu  kapillarer  Blutung,  sondern  unter  Umständen  auch  zur  Stase  und 
zur   Erweichung,    und   wir   möchten  die   Stase   in   allen  jenen  Fällen 


1)  Fang,  Recherches  historiques,  cliniques  et  experimentales  pour  servir 
ä  l'histoire  de  la  commotion  du  cerveau.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
dicin  für  1852.    Bd,  III.  pag.  117. 

2)  Eisenmann  ,  Bericht  über  die  Leistungen  in  der  Pathologie  des  Ner- 
vensystems. —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1853.  Bd.  III. 
pag.  125. 

3)  Worin  Fano  behauptet,  dass  die  sogenannte  »Gehirn -Erschütterung 
sine  materia«  gar  nicht  exsistire,  und  darlegt,  dass- stets  ein  Bluterguss  auf 
dem  Grunde  des  Schädels  entweder  den  Tod  bewirke ,  oder ,  wenn  die  Äfenge 
des  ausgetretenen  Blutes  geringer ,  vorübergehende  Störungen  in  der  Thäti^- 
keit  des  Gehirns  erzeuge. 

E.  Bejoh,  üxßaehea  der  Krankheiten.  "^ 
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annehmen,  wo  die  Lähmangs- Erscheinungen  nicht  unmittelbar  nach 
der  traumatischen  Verletzung  auftreten,  sondern  sich  erst  allmälig  aus- 
bilden.« —  Die  Ansichten  von  Eisenmann,  besonders  vom  Wesen  der 
Erschütterung  als  einer  Reflexwirkung  gequetschter  peripherischer  Ner- 
ven, '  haben  ihre  vollste  Bestätigung  gefunden ;  zahlreiche  Fälle,  welche 
in  den  Jahrbüchern  der  heilenden  Kunst  man  verzeichnet  findet,  müs- 
sen als  vortreflliche  Belege  gelten.   — 

Von  den  nachtheiligen  Folgen  des  Druckes  und  der  Span- 
nung, wie  durch  allzu  enge  anliegende  Kleidungsstücke  sie  bedingt 
werden,  war  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  die  Rede. 

§  154. 

Die  Wirkung  des  Schalles  als  einer  mechanischen  Schädlichkeit, 
so  des  Donners  der  Kanonen  u.  dgl.,  ist  im  Wesentlichen  Erschüt- 
terung. Schon  früher  theilten  wir  einen  Fall  mit,  wo  durch  Einfluss 
des  Geräusches  einer  Dampfpfeife  bemerkenswerthe  Störungen  im  Hö- 
ren bewirkt  wurden.  Mit  Hülfe  von  Eisenmann's  Theorie  der  Er- 
schütterung dürften  die  Erscheinungen  dieses  Falles  am  besten  sich 
erklären  lassen. 

Knall  der  Kanonen  hat  schon  häufig  Blutungen  aus  den  Ohren, 
der  Nase  und  dem  Munde  —  entstanden  durch  Zerreissung  kleiner 
Blutgefässe  — ,  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  und  alle 
Folgen  solcher  Entzündungen  hervorgebracht;  Zerreissung  des  Trom- 
melfells tritt  oft  genug  nach  Einfluss  heftigen  Knalleß  ein,  und  Schwer- 
hörigkeit wie  gänzliche  Taubheit  findet  man  nicht  selten  bei  älteren 
Artilleristen.  —  Müller  und  Glöckner  pflegen  mehr  oder  minder  schwer- 
hörig zu  sein,  und  überhaupt  leiden  viele  Mitglieder  jener  Professio- 
nen, welche  heftigen  Schall  mit  sich  bringen  am  Gehör. 

Percy^)  wies  nach,  dass  der  Donner,  so  heftig  er  auch  sein 
möge,  eine  schädliche  Wirkung  nicht  übt;  er  glaubt  auch,  dass  nach 
heftigen  Kanonaden  in  unmittelbarer  Nähe  der  Flüsse  die  Fische  nicht 
durch  die  Erschütterung  infolge  des  Schiessens,  sondern  durch  die  in 
das  Wasser  gedrungenen  Kugeln  getödtet  werden.  Es  dürften  diese 
Ansichten,  welche  Percy  auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen  und 
Versuche  erhebt ,  richtig  sein ;  doch  wäre  eine  nochmalige  Prüfung 
derselben  durch  Experimente  wünschenswerth  und  interessant. 

§  155. 

Zu  den  mechanischen  Schädlichkeiten  gehören  massenhaft  im  Darme 
angesammelte  Exkremente,  der  in  der  Blase  zurückgehaltene  Urin, 
Harnsteine,  Gallensteine  u.  s.  w.  Man  hat  die  angeftlhrten  Körper 
mit  dem  Namen  der  relativ-äussern  Schädlichkeiten  belegt,  da  sie  nicht 
mehr  zum  Organismus,  sondern  eigentlich  zur  Aussenwelt  gehören. 


1)  Percy,  Detonation.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.    Bd.  IX. 
[Paris  1814.  in  80.]  pag.  12  u.  fg. ;  16  u.  fg. 
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Harn-  und  Gallensteine  entstehen  aus  zahlreichen  bekannten  und  sehr 
vielen  noch  unbekannten  Ursachen.  Um  ihr  Werden  zu  verhindern,  ist 
passende  Diät  im  weitesten  Sinne  nöthig.  Die  schon  gebildeten  Gallen- 
steine weichen  nur  energischer  Kur  durch  Arzneien,  die  Harnsteine  aber 
respektiren  nur  das  Messer  oder  den  Apparat  zur  Zertrümmerung. 

Den  Urin  oder  den  Stuhl  anhalten,  ist  schädlich,  ja  Verderben 
bringend,  kann  Gesundheit  und  Leben  zerstören.  Zurückhaltung  des 
Urins  kann  Berstung  der  Blase,  Lähmung  ihrer  Muskeln,  Krämpfe,  Ohn- 
mächten zur  Folge  haben;  kann,  wenn  oft  stattfindend,  zu  Bildung  von 
Blasensteinen  Anlass  geben,  ja  Erscheinungen  bewirken,  welche  Ausdruck 
der  Aufnahme  von  Urin  in  das  Blut  sind.  Zurückhaltung  des  Stuhls  führt 
zu  Auftreibung  des  Unterleibs  durch  Darmgase,  zu  Verdichtung  und  Ver- 
härtung der  Exkremente  im  Dickdarme,  zu  Hämorrhol'dal-Beschwerden 
und  Erregung  des  Geschlechtstriebes  durch  Druck  auf  die  Wand  des  Mast- 
darms und  auf  die  Samenbläschen.  Oft  wiederholte  Zurückhaltung  ver- 
mehrt diese  Beschwerden,  bewirkt  nicht  selten  Entzündungs-Zustände  in 
den  Eingeweiden  des  Unterleibs,  eine  drastischen  Mitteln  oft  trotzende 
Stuhl-Verstopfung,  Kurzathmigkeit,  Herzklopfen,  Betäubung,  Ohnmacht, 
Augen-Beschwerden  etc.  —  Die  Verhaltung  von  Winden  hat  nicht  selten 
unangenehme  und  geföhrliche  Folgen  :  Windkolik,  Athmungs-Besch wer- 
den, Störungen  im  Blutkreislauf,  Hernien  etc.  können  daraus  sich  ergeben. 

Alle  in  den  Eingeweiden  lebenden  Parasiten  sind  mechanische  Schäd- 
lichkeiten. — 

Der  Einfluss  des  Stuhlgangs  auf  das  Gemüthsleben  ist  von  gröss- 
ter  Bedeutung ;  die  Handlungen  der  Menschen  werden  durch  Stuhl- 
Verhaltung  wie  durch  offenen  Leib  vielfach  bestimmt  und  modificirt. 
»Wie  viele  Gemüthsleiden  und  Gemüthsqualen  aus  Unterleibs-Beschwer- 
den!« ruft  Ludwig  Feuerbach  ^)  aus.  »Wie  viele  Handlungen«,  sagt 
er  weiter,  »die  wii»  dem  bösen  Willen,  dem  Dolus  zuschreiben  und 
auch  wirklich  diesen  zur  nächsten  Ursache  haben,  stammen  ursprüng- 
lich nur  aus  einer  Culpa,  die  wir  »aus  unterlassener  Reflexion«  über 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  Physischen  und  Moralischen ,  oder 
aus  leider!  oft  selbst,  je  nach  dem  Standpunkte  des  Individuums  und 
der  Menschheit,  unüberwindlicher  Unwissenheit  der  Gesetze  oder  blossen 
Eigenthümlichkeiten  unsers  Organismus  uns  zu  Schulden  kommen  Hessen.« 

Ueber  das  Veriiältniss  des  Stuhlgangs  zum  Gemüthsleben  sprach 
Michael  von  Lenhossisk  ^)  treffend  also  sich  aus :  »Die  bevorste- 
hende Entleerung  des  Darmkanals  ist  mit  einem  Gefühl  von  Unbehag- 
lichkeit  verbunden,  das  bei  empfindlichen  und  sehr  erregbaren  Indi- 
viduen auf  das  Gemüth  mehr  oder  weniger  einwirkt,  selbes  niederge- 
schlagen, traurig,  mürrisch,  reizbar  und  furchtsam  macht.  Nach 
erfolgter  Entleerung  heitert  sich  das  Gemüth  hingegen  auf;   frei  und 


1)  Feuerbach,  L.,  Gottheit,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  vom  Stand- 
punkte der  Anthropologie.    Leipzig  1866.  in  80.  pag.  114. 

2)  Lenhossek,  M.  v.,  Darstellung  des  menschlichen  Gemüths  in  seinen 
Beziehungen  zum  geistigen  und  leiblichen  Leben.  Wien  1824—25.  in  80. 
Bd.  L  pag.  453  ü.  fg. 
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leicht  gehen  die  Körper-Bewegungen  nun  vor  sich,  und  die  vorhin 
gehemmte  Geistes-Thätigkeit  erhält  ihre  volle  Kraft  und  Freiheit.  Es 
ist  eine  durch  die  tägliche  Erfahrung  hinlänglich  hekannt  gewordene 
Sache,  dass  unsere  intellektuelle  und  moralische  Persönlichkeit  an  ge- 
wisse Leibes- Verrichtungen  gebunden  ist ;  dass  wir  anders  denken  und 
fühlen,  je  nachdem  sich  die  Gedärme  ihrer  Last  entledigt  haben,  oder 
aber  durch  die  Schwere,  das  Volumen  und  den  scharfen  Reiz  der 
Auswurfsstoffe  gedrückt,  verzerrt,  gespannt  und  irritirt  werden.  Im 
ersteren  Falle  sind  die  Menschen  gewöhnlich  gefölliger,  humimer,  nach- 
sichtiger ,  mitleidiger ;  im  letzteren  aber  finsterer ,  mürrischer ,  reiz- 
barer, für  Leid  und  Freud  Anderer  minder  empfänglich.  Wii-d  der 
Stuhlgang  bei  empfindlicheren  Menschen,  bei  Melancholikern  und  Hy- 
pochondiisten,  eine  längere  Zeit  zurückgehalten,  so  verfinstert  sich  ihr 
Geist  und  Gemüth ;  sie  verfallen  in  eine  Schwermuth,  und  nicht  selten 
gerathen  sie  in  gänzliche  Verstandes-Verwirrung.  Nach  erfolgten  hin- 
länglichen Entleerungen  zieht  sich  die  trübe  Wolke,  die  ihre  Seele 
gleichsam  einhüllte,  plötzlich  hinweg,  die  lästigen  Gefühle,  die  Be- 
ängstigung und  Bangigkeit,  und  die  düsteren  Vorstellungen,  welche 
ihr  Gemütl^  gefangen  hielten,  verschwinden,  und  das  Bewusstsein  kommt 
wieder  in  regelmässige  Beziehung  zum  Leibe  und  zur  Aussenwelt.  Ans 
diesem  Grunde  leisten  Abführmittel,  mit  gehöriger  Vorsicht  und  bei 
vernünftiger  Anzeige  angewandt,  bei  Irren  so  vortreffliche  Dienste. 
Ist  das  Gemüth  durch  Unordnungen  der  Darm-Funktionen  verstimmt, 
so  kann  es  leicht  durch  geringe  Veranlassungen  in  Aufruhr  gebracht 
werden.  Es  liegt  also  in  dem  lächerlich  scheinenden  Bathe ,  sich  in 
dem  Falle,  wenn  man  bei  einem  Grossen  etwas  zu  suchen  hat,  vorher 
zu  erkundigen,  ob  er  offenen  Leibes  sei,  viel  Wahres.« 

Die  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  hätte  manches  von  Blut 
triefende  Schandblatt  weniger  aufzuweisen,  der  Geist  der  Gesetzgebun- 
gen wäre  milder,  die  Duldsamkeit  und  Nachsicht  unter  den  Menschen 
grösser,  die  Verfolgungssucht  geringer  gewesen,  wenn  Obrigkeit  wie 
Volk  mit  Regelmässigkeit  würde  haben  zu  Stuhle  gehen  und  die  nöthige 
Menge  desselben  entleeren  können.  Wie  mancher  arme  Wicht  ist  ge- 
henkt, verbrannt,  geviertheilt,  gerädert  worden,  weil  der  oberste  sei- 
ner Richter  nicht  im  Stande  war,  ordentlich  Stuhl  abzusetzen !  Wie 
viel  weniger  hätten  Prügel  mancher  Bedienten  Rücken  belästigt,  wenn 
der  Kurfürst,  ihr  Herr,  offenen  Leibes  gewesen  wäre!  —  Die  Kly- 
stierspritze  und  die  Abführmittel  vermögen,  mehr  als  Millionen  ande- 
rer Einflüsse,  die  Gemüthsstimmung,  die  Lebens-  und  Welt-Anschauung 
des  Menschen  zu  bessern,  zahllose  Thorheiten  dieses  Thieres  im  Keime 
zu  ersticken.  Hunderttausende  von  Ehen  glücklicher  zu  gestalten,  und 
viel,  sehr  viel  zu  guter  Erziehung  der  Kinder  beizutragen. 

Hartnäckige  Verstopfungen  des  Darmkanals  zählt  man  mit  Recht 
zu  den  disponirenden  Ursachen  vieler  Selbstmorde;  Fbiedrich  Ben- 
jamin OsiANDEB^)   lässt  die  Verstopfung  als  Anlass  des  Selbstmordes 


i)  OsiANDER,  F.  B.,  Hebet  deiv  Äfe\\i&\mot^,  ^\tä \it«aÄSiaa,  Arten,  me- 


-     421     — 

um  80  bedenklicher  werden,  wenn  Wurmreiz  dazu  kommt  und  Genuas 
schwer  verdaulicher,  stark  blähender  Speisen. 

Die  psychisch-moralischen  Zustände,  deren  Ursachen  krankhafte 
Affektionen  der  Unterleibs-Eingeweide  (und  auch  Stuhl- Verstopfungen) 
Bind,  hat  P.  J.  6.  Cabanis^)  richtig  erkannt  und  bezeichnet. 


Klimatische  und  atmosphärische  Einflflsse. 

§  156. 

Auf  die  Art  und  den  Grad  der  Erkrankungen  nimmt  das  KUna 
in  bedeutendster  Weise  Einfluss.  Physische  und  moralische  Leiden 
in  den  mannigfaltigsten  Formen  entspringen  aus  der  Einwirkung  der 
klimatischen  Verhältnisse  auf  den  Menschen;  Entzündungen,  Nerven- 
Krankheiten,  Laster,  Verbrechen,  sie  alle  haben  im  Klima,  wenn  auch 
nicht  immer  ausschliesslich  ihre  Ursache,  doch  stets  die  Spiralfeder 
ihrer  Intensität  und  den  Hauptgrund  ihrer  besonderen  Form,  theil- 
weise  auch  ihres  Charakters. 

Sowie  die  klimatischen  Verhältnisse  je  nach  ihrer  Verschiedenheit 
dem  ganzen  Menschen,  seinem  physichen  und  moralischen  Leben, 
seiner  Geschichte  ein  verschiedenes,  jedesmal  genau  bestimmtes  Ge- 
präge aufdrücken ;  in  derselben  Weise  verhalten  sie  sich  den  mensch- 
lichen Leiden  gegenüber. 

Jedes  Stück  Erde,  welches  geographisch  den  Namen  einer  Gegend 
verdient,  bietet  eine  Unzahl  natürlicher  Besonderheiten  dem  Auge  des 
Forschers  dar ;  der  Boden ,  die  Gewässer ,  der  Pflanzenwuchs ,  die 
Thiere,  die  Einflüsse  der  Witterung,  die  Eigenthümlichkeiten  der  Ober- 


dicinisch-gerichtliche  Untersuchung  und  die  Mittel  gegen  denselben.    Hanno- 
ver 1813.  in  80.  pag.  31. 

1)  Cabanis,  P.  J.  G.,  Rapports  du  physique  et  du  moral  de  l'homme. 
Paris  1802.  in  80.  Bd.  H.  pag.  30  u.  fg.  —  » .  .  .  les  affections  nerveuses  dont 
la  cause  r^side  dans  les  visc^res  hypocondriaques  .  .  .  1 .  Elles  donnent  un  ca- 
ract^re  plus  fixe  et  plus  opiniätre  aux  id6es ,  aux  penchans ,  aux  d^termina- 
tions.  2.  Elles  fönt  nattre,  ou  d^veloppent  toutes  les  passions  tristes  et  crainti- 
ves.  3.  En  vertu  des  deux  premi^res  circonstances ,  elles  disposent,  a  l'atten- 
tion  et  a  la  meditation ;  elles  donnent  aux  sens  et  a  l'organe  de  la  pens6e,  l'ha- 
bitude  d'^puiser,  en  quelque  sorte,  les  sujets  äl'examen  desquels  ils  s'attachent. 
4.  Elles  exposent  a  toutes  les  erreurs  de  Timagination ;  mais  elles  peuvent  en- 
richir  le  g^nie  de  plusieurs  qualit^s  pr^cieuses :  elles  pr§tent  souvent  au  talent 
beaucoup  d'^l^vation,  de  force  et  d'^clat.  Et  la-dessus,  on  peut  en  g^n^ral, 
6tablir  qu'une  immagination  brillante  et  vive  suppose ,  ou  des  concentrations 
nerveuses  actuellement  existantes,  ou  du  moins  une  disposition  tres-prochaine 
ä  leur  formation:  elle-mßme,  par  cons^quent,  semble  devoir  etre  regard^e 
comme  une  espece  de  maladie.  5.  Enfin,  j'ajouterai  que  ces  affections ,  quand 
elles  sont  port^es  a  leur  demier  terme ,  tantöt  se  transforment  en  d^mence  et 
fureür ;  6tat  qui  r^sulte  directement  de  l'exc^s  des  concentrations  et  de  la  dis- 
sonnance  des  impressions  que  cet  exc^s  entratne :  tantöt  accablent  et  stup^- 
fient  le  Systeme  nerveux,  par  l'intensit^,  la  persistance  et  l'importunit^  des  im- 
pressions ;  d'oü  s'ensuivent  et  la  resolution  des  forces,  et  rimb4<i\l\\t4.vv 
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fläche,  —  diese  und  tausend  andere  Momente  sind  in  jeder  Gegend 
so  eigenthümlich ,  dass  sie  einen  bestimmten  Charakter,  andern  Oer<r 
lichkeiten  gegenüber,  ihr  verleihen.  Wenn  nun  der  Mensch  den  Ein- 
flüssen einer  gewissen  Gegend  ausgesetzt  ist,  so  wird  er  ihnen  ent- 
sprechend sich  entwickeln,  und  von  seinen  Mitmenschen,  die  in  an- 
dern Gegenden  aufwuchsen,  mehr  oder  minder  bedeutend  sich  unter- 
scheiden, in  gesundheitlicher  Beziehung  sowohl,  als  in  Rücksicht  seinef 
Erkrankungen. 

Himmelsstriche  oder  Klima te  setzen  aus  einer  Zahl  von  Gegen- 
den sich  zusammen ;  ihre  Charakteristik  ist  die  Summe  der  Besonder- 
heiten der  sie  konstituirenden  Gegenden.  Menschen  aus  einem  und 
demselben  Himmelsstriche  bieten  in  ihrem  Krankheits-Verhältniss,  sowie 
überhaupt  in  ihrer  Physik  und  Moral  Gemeinsames;  ihre  Unterschei- 
dungs '  Merkmale  sind  dem  Einfluss  der  speciellen  Oertlichkeit  ent- 
sprungen. 

Im  Angesichte  der  Krankheitslehre  exsistu'en  Kosmopoliten  nicht; 
jeder  einzelne  Mensch  ist  durch  die  Art  und  Rasse,  der  er  angehört, 
und  durch  das  Klima,  unter  dessen  Einfluss  er  die  Jugend  verlebt,  sJs 
Pfahlbürger  gekennzeichnet;  seine  physischen  und  moralischen  Leiden 
bekunden  unter  allen  Verhältnissen  das  Gepräge  seines  Stammes,  seiner 
Rasse,  seiner  Art.  —  • 

Das  geographische  Klima  ist  als  Krankheits-Ursache  von 
Werth ;  das  physische  Klima  jedoch  nimmt  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit der  Aetiologie  für  sich  in  Anspruch.  Die  durch  die  geogra- 
phische Lage  eines  Landes  bedingte  Besonderheit,  das  geographische, 
Klima,  drückt  vorzüglich  durch  das  Verhältniss  und  die  Stellung  der 
Gegenden  zur  Sonne,  zu  den  Polen  der  Erde  und  dem  Aequator, 
durch  die  hierdurch  bedingte  Vertheilung  von  Licht  und  Wärme  auf 
der  Erdoberfläche  sich  aus.  Das  physische  Klima  ist  die  Summe  aller 
Eigenthtimlichkeiten  des  Landes,  welche  auf  Boden,  Gewässer,  Atmo- 
sphäre, Pflanzen,  Thiere,  etc.  sich  beziehen. 

Das  physische  Klima  wird  modificirt  durch  den  Grad  der  Er- 
höhung der  Gegenden  über  den  Spiegel  der  See,  durch  die  Nähe  von 
Meeren,  Wüsten,  Wäldern,  durch  die  Stellung  der  Gebirge,  durch  den 
Lauf  der  Flüsse ,  etc.  Das  geographische  Klima  erföhrt  Abänderun- 
gen durch  Meeres-Strömungen,  welche  seine  Küsten  treffen,  durch  die 
Höhe  der  Gegenden  und  deren  kontinentale  oder  insularische  Ver- 
hältnisse. 

§  157. 

Wenn  man  mit  John  William  Draper ^)  —  der  zwei  urbild- 
liche Schädelformen  annimmt,  die  wilde  nämlich  und  die  gesittete  — 
einverstanden  ist,    dass   ein   hoher   Grad  von  Hitze  oder  Kälte,    ein 


1)  Draper,  J.  W.,    Gedanken  Über  die  zukünftige  Politik  Araerikas. 
Ans  dem  Englischen  von  A.  Bartels.    Leipzig  1866.    in  8^.    pag.  21  u.  tg.  j 

28  u.  ig. 
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Leben  voll  körperlicher  Anstrengungen  und  Beschwerden  auf  die  Er- 
zeugung des  schlechteren  Typus,  dagegen  gemächliches  Leben  in  mil- 
dem Klima  auf  die  Entstehung  des  höheren  Typus  hinwirken,  so  muss 
man  auch  als  durchaus  richtig  es  anerkennen,  wenn  er  schliesst: 
)»Und  da  unsere  Beschäftigungen  und  daher  die  Art  unseres  Denkens 
und  daher  wieder  unsere  Gefühle  von  dem  Klima,  worin  wir  leben, 
abhängen,  so  werden  die  Einflüsse  desselben  in  der  allgemeinen  Bil- 
dung des  Gehirns  und  daher  in  der  Form  des  Schädels  sich  zeigen.« 
—  Und  wie  der  Bau  des  Gehirns  durch  das  Klima  modificirt  wird, 
so  ist  überhaupt  mit  dem  Baue  des  ganzen  Leibes  dies  der  Fall.  Aus 
der  Besonderheit  des  Baues  fliesst  die  Besonderheit  der  Anlagen  zu 
den  Erkrankungen;  es  bedingt  somit  der  verschiedene  Einfluss  des 
Klima  Verschiedenheit  der  Krankheits-Anlagen. 

Aber  nicht  allein  unmittelbar  bestimmend  wirkt  das  Klima  auf 
Organisation  und  Disposition,  es  übt  auch  mittelbar  hierauf  seinen  ge- 
waltigen Einfluss,  indem  es  die  socialen  Verhältnisse  des  Menschen 
an(»rdnet.  Wir  werden  dies  klar  darlegen  können,  wenn  wir  einige 
Worte  Draper's  hierher  setzen,  dieselben  alsdann  der  Analyse  unter- 
werfen, und  etliche  Bemerkungen  daran  knüpfen;  Draper  sagt: 
»Im  Norden  theilt  der  Wechsel  von  Sommer  und  Winter  dem  Leben 
des  Menschen  verschiedene  und  unterschiedliche  Pflichten  zu.  Der 
Sommer  ist  die  Jahreszeit  für  Arbeit  ausser  dem  Hause,  der  Winter 
dagegen  wird  in  den  Wohnungen  zugebracht.  Im  Süden  kann  die 
Arbeit,  wenn  auch  verschieden  sein,  doch  ununterbrochen  fortlaufen. 
Der  Bewohner  des  Nordens  muss  heute  thun,  was  der  Bewohner  des 
Südens  bis  morgen  aufschieben  kann^  Aus  diesem  Grunde  muss  der 
Bewohner  des  Nordens  gewerbsam  sein,  während  der  des  Südens  läs- 
sig sein  darf,  und  weniger  Voraussicht  und  eine  geringere  Neigung 
zu  geregelter  Lebensweise  besitzt.  Auch  bietet  die  Kälte,  indem  sie 
ein  theilweises  Kuhenlassen  der  Arbeit  mit  sich  bringt ,  Gelegenheit 
zum  Voraus-  und  Nachdenken ;  daher  der  nordische  Bewohner  die 
Gewohnheit  sich  zu  eigen  macht,  nicht  ohne  Ueberlegting  zu  handeln, 
und  langsamer  im  Angreifen  seiner  Bewegungen  ist.  Der  südliche 
Bewohner  ist  geneigt ,  ohne  Ueberlegung  zu  handeln ;  er  wägt  nicht 
gehörig  die  letzten  Folgen  dessen,  was  er  zu  thun  im  Begriffe  steht, 
ab.«  »Einförmigkeit  des  Klima's  macht  ein  Volk  gleichartig.«  —  Es 
ist  ein  bedeutender  Unterschied,  ob  der  Mensch  ununterbrochen  in 
freier  Luft  sich  aufhält,  oder  ob  er  für  eine  längere  Zeit  im  Jahre 
an  sein  Haus  gefesselt  ist ;  die  ganze  Organisation ,  die  Denk-  und 
Handlungsweise,  die  Art  der  Verbrechen  und  der  eigentlichen  Erkran- 
kungen, sie  müssen  bei  Rassen,  die  mehr  unter  dem  blauen  Zelte  des 
Himmels,  als  in  den  Mauern' ihr  Leben  zubringen  und  thätig  sind, 
anders  sich  gestalten.  Die  Annalen  der  Medicin  und  die  Jahrbücher 
der  strafenden  Gerechtigkeit,  die  anatomischen  Museen  und  das  Album 
der  vergleichenden  Psychologie  der  Völker,  geben  hierfür  zahllose  Belege. 

Weil  das   Klima  die  socialen  Zustände  bestimmt,    und  diese  un- 
mittelbar die  Organisatipn  des  Menschen  sowie  dfe  ikx\»  ^«^VaKt  "^^»3^- 
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heits- Anlagen  bedingen,  so  werden  Völker,  die  unter  einförmigem  Klima 
leben,  nicht  nur  Monotonie  ihrer  gesellschaftlichen  Zustände  bekun- 
den, sondern  auch  in  ihren  Dispositionen  zu  Krankheiten  einen  grosse- 
ren oder  geringeren  Grad  von  Gleichartigkeit  erweisen.  Vergleicht  man 
die  Europäer  und  Amerikaner  mit  den  Asiaten  und  Afrikanern,  die 
endemischen  und  auch  sporadischen  Uebel  jener  mit  denselben  Krank- 
heiten dieser,  so  findet  man  in  jedem  Stücke  die  Bestätigung  für  die 
Wahrheit  unseres  Ausspruchs.  Gleichförmiges  Klima  verhindert  die 
volle  Ausbildung  und  das  Hervortreten  bestimmter  Charakteristik  der 
Individuen,  muss  also  folgerichtig  auch  Einförmigkeit  in  den  patholo- 
gischen Verhältnissen  der  Menschen  begünstigen,  Mannigfaltigkeit  mehr 
oder  minder  beschränken,  ja  zuweilen  ausschliessen. 

§  158. 

Die  sittlichen  Gefühle  des  Menschen  und  ihre  Abweichungen  ron 
der  Norm  werden  durch  die  Einflüsse  des  Kliiha  vorzugsweise  and 
zunächst  in  ihrer  Art,  in  ihrer  Innigkeit  und  Ausdehnung  bestimmt. 
Im  Norden,  wo  der  Mensch  mehr  der  stillen  Betrachtung  sich  zuwen- 
det, wo  Lebensweise,  Witterung,  Temperatur  und  Beschäftigung  dem 
Feuer  der  Leidenschaften  nur  wenig  Lebensluft  und  Nahrung  gewähren, 
treten  die  sittlichen  Geftlhle  und  ihre  pathologischen  Gestaltungen  in 
anderen  Formen,  in  anderen  Graden  uns  entgegen,  als  im  Süden.  Es 
sind  Weise  aufgetreten,  welche  beschränkt  genug  waren,  den  civili- 
sirten  Nationen  des  Südens  moralische  Gefühle  nicht  oder  nur  in  klei- 
nem Masse  zuzuerkennen,  ja,  welche  so  weit  gingen,  dort  Unsittlich- 
keit  zu  behaupten,  wo  das  Klima  dem  Ausdruck  der  Sentimente.  mehr 
oder  weniger  den  Charakter  des  Heftigen,  Ungestümen,  Leidenschaft- 
lichen ertheilt.  Sittliche  Gefühle  findet  man  bei  allen  Völkern,  mögen 
sie  an  den  Polen  der  Erde  oder  unter  dem  Aequator  wohnen ;  nur 
die  Art,  wie  diese  Geftlhle  zum  Ausdruck  kommen,  und  die  Intensi- 
tät, mit  welcher  dies  geschieht,  wie  überhaupt  das  Quantitäts-Verhält- 
niss  der  moralischen  Sentimente,  dies  wechselt,  je  nachdem  der  Norden 
oder  der  Süden  der  Schauplatz  des  Lebens  eines  Volkes  ist. 

Es  hat  Ch.  Victor  de  Bonstetten^)  ausgesprochen,  dass  die 
Gewohnheit  der  Reflexion  beim  Bewohner  des  Nordens  ein  sittliches 
Temperament  erzeuge ,  welches  dahin  strebt ,  alle  Gefühle  zu  bewah- 
ren ;  die  Zähigkeit  der  Gefühle  der  Freundschaft  und  Liebe ,  welche 
den  Charakter  dieses  Temperamentes  bildet.,  sei  ohne  Zweifel  ein 
Glück ,  —  aber  sie  sei  ein  Unglück ,  wenn  sie  auf  die  schmerzlichen 
Gefühle  sich  beziehe.  —  Die  Zähigkeit  der  Gefühle  bei  den  Völkern 
des  Nordens ,  insbesondere  ihrer  schmerzhaften  Geftlhle ,  drückt  ihren 
psychischen  Leiden  ein  Gepräge  auf,  welches  die  grössere  Zahl  der- 
selben als  Krankheiten  erkennen  lässt,  die  mit  Gemüths- Verstimmungen 


!)  BoNSTETTEN,  Ch.  V.  DE,  L'hommc  du  midi  et  Fhomme  du  nord,  ou 
J'jnfluence  du  climat.  2.  Auflage.  Gen^ve  1826.  tu  8<>.  pag.  187. 
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im  innigsten  Rapport  stehen,  oder  anf  ihnen  selbst  beruhen.  Die 
psychischen  Uebel  des  Südens  sind  anderen  Charakters ;  sie  haben  mit 
den  in  der  Tiefe  des  Gemtithes  sitzenden  Störungen  wenig  zu  thun, 
sondern  bekunden  den  festesten  Zusammenhang  mit  den  heftigen  Lei- 
denschaften des  Menschen. 

§  159. 

M^n  kann,  wenn  man  die  geographische  Verbreitung  der  Krjtnk- 
heiten  in  das  Auge  fasst,  auf  der  Erdoberfläche  Krankheits-Zonen 
unterscheiden,  das  heisst:  Erdstriche,  in  denen  besonders  diese  oder 
jene  Leiden  pandemisch  herrschen.  In  solchen  Zonen  bekundet  schon 
das  Aeussere  des  Menschen  eine  gewisse  Charakteristik,  eine  Reihe 
von  Merkmalen,  an  denen  wir  die  Anlage  zu  der  bestimmten  Krank- 
heit .  erkennen.  Dieselben  allgemeinen  und  besondern  Verhältnisse, 
welche  die  materiellen  Keime  des  Leidens,  z.  B.  Parasiten  erzeugen, 
beeinflussen  auch  den  ganzen  Menschen,  seine  Organisation  und  Ent- 
wickelung,  und  bedingen  so  eine  erhöhte  Anlage  zu  Erkrankungen 
durch  die  Wirkung  der  vorhandenen  äussern  Schädlichkeiten. 

Wie  viele  Krankheits  -  Zonen  unterschieden  werden  sollen  oder 
können,  darüber  dürfte  man  nicht  im  Stande  sein,  früher  endgültig 
zu  urtheilen,  als  bis  man  in  medicinisch-geographischer  Hinsicht  über 
die  Elemente  hinaus  gekommen  ist.  Wir  haben  nichts  dagegen,  wenn 
Caspar  Friedbich  Fuchs  *)  eine  katarrhalische ,  eine  enteromesente- 
rische  und  eine  dysenterische  Region  annimmt;  er  ist  dazu  nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  berechtigt. 

Von  der  Organisation  der  Menschen  je  nach  der  Krankheits- 
Zone,  in  welcher  sie  leben,  sprechend,  bemerkt  Fuchs,  die  Bewohner 
der  dysenterischen  Zone  hätten  dunkel  gef^bte  oder  schwarze, 
sammtartige  Haut,  schlanken  Bau  der  Glieder,  schmalen  und  von  den 
Seiten  zusammengedrückten  Schädel ,  vorspringende  Wangenknochen 
und  Oberkiefer,  und  solches  Kinn.  Im  Uebrigen  passt  die  von  den 
Negervölkem  gemachte  anatomische  Beschreibung  fiir  die  Organisation 
der  Bewohner  der  genannten  Zone.  Fuchs  schreibt  diesen  Rassen  die 
Eigenthümlichkeit  zu,  zum  sinnlichen  Genüsse  geschafien  zu  sein.  — 
Als  Bewohner  der  entero-mesenterischen  Zone  bezeichnet  er 
alle  höher  civilisirten  Rassen ;  zumal  fällt  die  Charakteristik  der  kauka- 
sischen Menschenart  mit  jener  der  von  ihm  angeführten  der  Angehörigen 
des  entero-mesenterischen  Erdgürtels  zusammen.  —  Die  katarrha- 
lische Zone  umfasst  den  hohen  Norden  mit  seinen  eigenthümlichen 
Rassen,  welche  so  bedeutende  Abweichungen  von  den  andern  Men- 
schenrassen bekunden.  Fuchs  hebt  die  grosse  Reizbarkeit  der  Be- 
wohner der  katarrhalischen  Zone  hervor,  und  er  erklärt  diese  Er- 
scheinung also :    »Durch  einen  grossen  und  anhaltenden  Kältegrad  ver- 


1)  Fuchs,  C.  F.,   Medizinische  Geographie.    Berlin  1853.  in  80.  pag.  8 
u.  fg. ;  17  u.  fg. ;  25  u.  fg. ;  29  u.  fg. ;  35  u.  fg. ;  38  u.  fg.  •,  m  ^Ä%,,\  Vi^^X^^, 
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lieren  die  Geflhlsnerven  mehr  oder  weniger  das  Gefiililsvennögen,  die 
Bewegangsnerven  .die  Beweglichkeit,  und  das  Gehirn  selbst  seine 
Energie ;  alle  verfallen  demnach  in  einen  bestimmten  Grad  von  Tor- 
pidität.  Grosse  Kälte  herrscht  .in  dieser  Zone  über  ein  halbes  Jahr 
anhaltend.  Nun  erscheint  die  Sonne  über  dem  Horizont,  bleibt  zwei 
Monate  ununterbrochen  sichtbar,  und  übt  einen  ausserordentlichen  Ein- 
fluss,  weil  die  anhaltende  Dauer  ^ie  Intensität  ersetzt.  Die  Abwech- 
selung ist  zu  gross  und  zu  sehr  auseinander  gerückt;  auf  das  torpid 
gewqrdene  Nervensystem  übt  die  anhaltende  Wärme  einen  zu  grossen 
Einfluss:  an  die  Stelle  der  normalen  Energie,  die  nur  allmälig  zu 
Stande  kommt,  tritt  jene  krankhafte  Reizbarkeit,  a  — 

'In  Betreff  der  geographischen  Ordnung  der  Krankheiten  sind  die 
Auseinandersetzungen  von  A.  Mühby*)  von  besonderer  Wichtigkeit. 
Von  der  ungleichen  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Erdoberfläche  lei- 
tet MüHRY  die  ungleiche  Vertheilung  der  Krtmkheiten  hauptsächlich 
ab.  Neben  der  Wärme  sind  es  noch  andere  Verhältnisse,  welche 
auf  Vertheilung  der  Leiden  Einfluss  nehmen;  über  den  Grad  des 
Einflusses,  welchen  Mühry  ihnen  beimisst,  geben  folgende  von  seinen 
Worten  Aufklärung:  »Die  Wärme  ist  es  vorzüglich,  welche  für  die 
geographische  Distribution  der  Krankheiten  Gesetzgeberin  ist;  nächst 
ihr  ist  es  der  Feuchtigkeits-Gehalt  der  Luft;  sehr  viel  weniger  ist  es 
die  Dichtigkeit  der  Luft,  und  am  wenigsten  ist  es  die  Elektricität. 
Wie  wir  aber  die  Wärme,  mit  ihrer  Ungleichheit,  als  das  Bestimmende 
in  der  ganzen  Meteoration  erkannt  haben,  so  ist  sie  es  auch,  welche 
einem  grossen  Theile  der  Krankheiten  ihre  Zonen  anweiset,  wie  ihre 
Jahreszeiten  und  ihre  Bodenhöhe.«  —  Aber  es  gibt  auch  (und  wir 
haben  auf  früheren  Blättern  dies  gezeigt)  Krankheiten,  welche  im 
Grossen  und  Ganzen  von  der  Wärme  nicht  abhängen,  sondern  ohne 
Rücksicht  auf  die  Temperatur  nach  allen  Orten  hin  sich  verbreiten; 
betrachtet  man  aber  die  Sache  genauer,  so  findet  man,  dass  die  Wärme 
in  grösserem  oder  geringerem  Masse  ihre  Form  und  auch  ihre  Ent- 
stehung beeinflusst.  Man  dürfte  wohl  kaum  irren,  wenn  man  behaup- 
tete, es  seien  alle  Krankheiten  von  der  Wärme  abhängig;  nur  seien 
die  einen  dies  absolut,  die  andern  aber  nur  relativ.  Die  den  ver- 
schiedenen Zonen  eigenthümlichen  Leiden  gehören  zu  der  ersten,  die 
Weltseuchen  zu  der  zweiten  Kategorie. 

Mühry  unterscheidet  vier  Klassen  von  Krankheiten:  ubiqui- 
täre  oder  universelle,  Zonen -Krankheiten,  die  gewissen  Erdstrichen 
eigenthümlichen  endemischen  (die  singulär-endemischen)  Leiden, 
und  jene  Krankheiten,  welche  in  gewissen  Gegenden  absent  sind. 
Diese  Eintheilung  ist  durchaus  begründet.  Zu  den  ubiquitären  liebeln 
rechnet  er  mit  Bestimmtheit  Blattern^  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten, 
Erysipelas,  Mumps,  Croup,  Aphthen,  Kindbettfieber,  Pustula  maligna. 


1)  Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten,  oder 
Grundzüge  der  Noso-Geographie, . . .  Leipzig  &  Heidelberg  1856.  in  S».  Bd.L 
pag,  76  u.  fg. 
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Grippe,  Katarrh,  Tuberkel-Krankheit,  Skorbut,  Hämorrhoiden,  Rheuma- 
tismus, Wassersucht,  Furunkel-Krankheit,  Anthrax,  Gangraenescenz, 
Krebs-  und  Wurmleiden,  He^es,  Krätze,  etc.  —  Wenn  man  nun  alle 
diese  Leiden  genau  prüft,  so  bemerkt  man  immer  ihre  relative  Ab- 
hängigkeit von  Wärme- Verhältnissen. 

Ein  Ungenannter^)  beweist  in  seiner  Abhandlung  ttber  Wärme- 
Krankheiten,  dass  die  Unterleibsleiden  eigentlich  mit  der  Hitze,  Brust- 
leiden mit  der  Kälte  ursächlich  zusammenhängen.  Auf  diese  That- 
sache  gründet  sich  auch  die  Annahme  der  dysenterischen  und  der  ka- 
tarrhalischen Krankheits-Zone.  —  Der  tlngenannte  •findet  sehr  rich- 
tig in  dem  raschen  Wechsel  der  Tageszeiten  in  tropischen  Klimaten 
die  gewichtigste  Veranlassung  einer  grossen  Zahl  von  Erkrankungen, 
und  er  irrt  nicht,  wenn  er  die  Erkältung  als  die  Mutter  von  vielleicht 
der  Hälfte  aller  tropischen  Krankheiten  betrachtet. 

Der  plötzliche  Wechsel  der  Wärme  ist  der  Grund  der  meisten 
Erkältungs  -  Krankheiten.  Schlägt  Hitze  in  Kälte  um,  so  wird  der 
Blutstrom  plötzlich  von  der  Haut  nach  den  innem  Organen  geleitet, 
und  andererseits  scheidet  das  Blut  jene  seiner  Theile,  die  durcb  die 
Schweissdrüsen  etc.  ihren  Weg  nach  der  Aussen  weit  nehmen,  nun- 
mehr sowohl  in  bestimmten  Geweben  aus,  als  auch  in  den  Nieren,  auf 
der  Darmschleimhaut  etc.  Daraus  erklären  sich  die  raschen  Tempe- 
ratur-Wechseln so  häufig  folgenden  Kheumatismen ,  Diarrhöen,  wie 
auch  die  Zunahme  der  Menge  des  Urins.  —  Schlägt  Kälte  in  Hitze 
um ,  so  nimmt  der  Blutstrom  plötzlich  eine  andere  als  die  bisherige 
Richtung,  und  es  kommt  zu  einer  Reihe  von  Störungen,  welche  auf 
die  Blut-Kongestion  und  auf  die  zeitweilige  Erschöpfung  durch  Kon- 
gestion sich  zurückführen  lassen. 

§  160. 

Verweilen  wir  einige  Augenblicke  bei  den  kalten  Erdgtirteln 
und  bei  den  Krankheits-Ursachen,  welche  diese  Zonen  einschliessen. 
Die  Verhältnisse  der  Wärnfe,  in  zweiter  Reihe  die  des  Einflusses  von 
Licht,  Nahrung,  Wohnung,  geben  im  hohen  Norden  vorzüglich  zu  der 
Entstehung  von  Leiden  die  Veranlassung.  Entztindungs-Krankheiten, 
besonders  der  Athmungs-Organe  und  der  Augen,  sind  in  der  Polar- 
zone am  häufigsten  anzutrefien.  Der  Grund  hiervon  leuchtet  ohne 
Schwierigkeit  ein:  unter  allen  Organen  sind  die  der  Respiration  im 
Norden  am  meisten  thätig,  somit  am  meisten  in  der  Gefahr  zu  er- 
kranken; der  Einfluss  der  Kälte  bedingt  Aufnahme  sehr  bedeutender 
Mengen   substanzloser  Nahrung;    der  Schnee,    mit   seiner  blendenden 


1)  J.  M.  [J.  Minding]  ,  üeber  Wärmekrankheiten.  Eine  nosochthonolo- 
gische  Skizze.  —  Beiträge  zur  praktischen  Heilkunde  mit  vorzüglicher  Be- 
rücksichtigung der  medicinischen  Greographie ,  Topographie  und  Epidemiolo- 
gie. Herausgegeben  von  J.  Chr.  A.  Clarus  und  J.  Radius.  Bd.  H.  [Leipzig 
1836.  in  80.]  pag.  7  u.  ig. ;  19  u.  fg. ;  22  u.  fg. 
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Weisse  und  durch  die  halbe  Ewigkeit  seiner  Anwesenheit,  reizt  die 
Sehorgane.  Je  substanziöser  die  Nahrung  und  je  grösser  die  äussere 
Kälte ,  desto  koncentrirter  das  Blut ;  je  %oncentrirter  das  Blut ,  desto 
grösser  die  Disposition  des  Menschen  zu  Entzündungs-Krankheiten; 
—  jedem  Anfänger  sind  diese  Thatsachen  bekannt ;  in  ihnen  ruht  die 
Erklärung  der  Erscheinung  des  so  häufigen  Auftretens  von  Entzün- 
dungen in  den  Polarländem. 

In  Betreff  der  Augenleiden  der  Bewohner  des  hohen  Nordens 
müssen  wir  bemerken,  dass  der  Schnee  mit  seinem  Lichtreflexe  wohl 
eine  der  vorzüglichsten  Ursachen,  keineswegs  aber  die  alleinige  Ver- 
anlassung dieser  Krankheit  sei.  »Der  Schnees,  sagt  P.  Foissac^), 
»welcher  den  Boden  Russlands,  Norwegens,  Polens,  und  der  gebir- 
gigen und  nördlichen  Länder  überall  Monate  lang  bedeckt,  die  stür- 
mischen Winde  des  Eismeeres,  welche  unmittelbar  auf  die  Schleimhaut 
der  Augenlider  einwirken,  der  dicke,  die  Hütten  der  Lappländer,  Sa- 
mojeden  und  Eskimo's  füllende  Rauch,  und  der  in  den  Steppen  Sibi- 
riens in  der  Luft  schwebende  Flugsand,  —  bewirken  in  dem  Norden 
Asiens,  Europa's  und  Amerika's  Augen-Entzündungen,  die  nicht  blos 
einzelne  Individuen,  sondern  ganze  Völker  befallen.« 

Sehr  grosse  Verheerungen  richteten  unter  den  Eskimos,  Grönlän- 
dern etc.  die  Pocken  an.  •  Warum  dieses  Leiden  gerade  im  hohen 
Norden  so  vorherrschend  auftritt,  lässt  wohl  theilweise  sich  vermu- 
then,  keineswegs  aber  mit  Bestimmtheit  darlegen.  Die  ünreinigkeit 
der  Völker  der  sogenannten  katarrhalischen  Krankheits-Zone  begün- 
stigt Pocken  entschieden  sehr  bedeutend.  Wie  Arthüe  de  Capell 
Bbooke^)  mittheilt,  hat  man  in  Lappland  durch  die  Kuhpocken-Im- 
pfung der  Verbreitung  der  Blattern  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  Ein- 
halt gethan. 

Auf  die  in  Polarländern  vorkommenden  Krankheiten  katarrhali- 
scher Natur  wirft  eine  Arbeit  von  Franz  Seitz^)  viel  Licht.  Den 
Studien  dieses  Gelehrten  zufolge  kommen  aber  nicht  nur  Katarrhe 
der  Athmungs- Werkzeuge,  sondern  auch,  wenngleich  verhältnissmässig 
selten,  katarrhalische  Affektionen  der  Verdauungswege  vor;  sie  er- 
scheinen während  der  kurzen  Zeit  des  Sommers. 

Die  Skropheln  sollen  im  hohen  Norden  nicht  vorkommen ;  doch 
findet  man  sie,  wie  J.  Ch.  M.  Boudin^)  anmerkt,  noch  in  Irkutsk, 
welches  unter  dem  zweiundfunfzigsten  Grade  der  nördlichen  Breite 
liegt,  ja  selbst  noch  in  Jaroslaw  unter  dem  achtundfunfzigsten  Grade 


1)  FoissAC,  P.,  lieber  den  Einfluss  des  Klima  auf  den  Menschen.  Aus 
dem  Fra'nzösischen  tibersetat  von  Aug.  Westrümb.  Göttingen  1840.  in  8*. 
pag.  114. 

2)  Capell  Brocke,  A.  de,  Ein  Winter  in  Lappland  und  Schweden.  Aus 
dem  Englischen  übersetzt.    Weimar  1829.  in  8^.  pag.  185. 

3)  Seitz  ,  F.,  Vorkommen  des  Catarrhs  unter  allen  Himmelsstrichen. 
Catarrh  und  Influenza,  eine  medicinische  Studie.  München  1865.  in  8^.  — 
Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1865.    Bd.  11.  pag.  162  u.  fg. 

4)  Boudik,  J.  Ch.  M.,  Trait6  de  Geographie  et  de  Statistique  medicales 
et  äe»  m»Jadje9  eadömiques,   Paris  1857.  in  8ö,  Bd,  II.  pag.  ^9(j, 
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der  nördlichen  Breite.  Die  der  Skrophel-Krankheit  so  nahe  verwandte 
oder  wohl  mit  ihr  identische^  Tuberkelsucht  bezeichnet  J.  6.  A.  Lu- 
GOL^)  als  sehr  häufig  im  Norden  vorkommend. 

Es  iseigen  sich  auch  gastrische  Beschwerden  in  den  Polargegen- 
den; nur  sind  sie,  wie  A.  Mühby^)  richtig  es  auffasst,  saburral,  nicht 
biliös ;  und  schreiben  von  grosser  Gefrässigkeit  iöfolge  des  Wechsels 
von  Mangel  mit  Ueberfluss  der  Nahrung  sich  her. 

Jene  Nervenleiden,  die  mit  Verstimmung  des  Gemtithes  einher- 
gehen, zeigen  im  Norden  sich  häufig;  eine  Thatsache,  die  in  dem 
eigenthümlichen  Verhältniss  der  Jahreszeiten,  in  der  langen  Nacht  des 
Winters'  und  in  dem  dadurch  bedingten  Gebundensein  an  die  Hütte, 
sowie  in  dem  Einflüsse  des  die  Wohnungen  durchdringenden  Rauches 
die  Wurzeln  ihres  Entstehens,  damit  auch  die  Momente  ihrer  Erklä- 
rung findet. 

Mit  der  Abnahme  der  Wärme  geht  Hand  in  Hand  die  Vermin- 
derung der  kontagiösen  und  miasmatischen  Leiden;  daher  werden  in 
den  Polargegenden  die  meisten  der  Seuchen  und  ansteckenden  Krank- 
heiten gar  nicht  wahrgenommen.  Jener  Temperaturgrad,  der  zur  Ent- 
wickelung  der  den  meisten  Pandemieen  zum  Grande  liegenden  Para- 
siten erforderlich  ist,  zeigt  in  der  Polarzone  meist  sich  nicht;  daher 
erscheinen  dort  die  entsprechenden  Ej*ankheiten  auch  nicht. 


§  161. 

'  In  dem  Erdgürtel  der  Tropen  kommen  Typhus  und  Pest 
nicht  vor.  Für  die  Pest  hat  A.  MÜhby^)  mit  Aufwand  von  Gelehr- 
samkeit dies  bewiesen,  und  zugleich  eine  Bestimmung  der  Grenzen 
dieser  Krankheit  zu  geben  versucht;  »die  Pe8t((,  sagt  Mühry,  »ist 
durch  sehr  bestimmte  Temperatur-Grenzen  beschränkt,  sowohl  durch 
Wärme  wie  auch  durch  Kälte,  und  sowohl  geographisch  wie  auch 
jahreszeitlich.«  —  Auch  den  Typhus  betreffend,  zeigte  Mühby^),  wie 
diese  Krankheit  weder  In  der  Tropenzone,  noch  auf  der  ganzen  süd- 
lichen Hälfte  der  Erde  vorkomme ;  es  schliesst  dieser  Gelehrte  aus 
seinen  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Typhus,  wie  folgt: 
»Der  Typhus  ist  eine  Krankheit  nur  der  gemässigten  und  kalten  Zone 
der  nördlichen  Hemisphäre ;  er  hat  seine  südliche  Grenze  ungefähr  mit 
der  Isotherme  von  IS*'  R. ;  er  kommt  auch  nicht  auf  der  gemässigten 
Zone   der   südlichen   Hemisphäre  vor;    auf  der   Tropenzone  findet  er 

1)  LuGOL,  J.  G.  A.,  Becherches  et  observations  sur  les  causes  des  mala- 
dies  scrofuleuses.    Paris  1844.  in  8®.  pag.  320  u.  fg. 

2)  MüHRY^  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Bd.  I. 
pag.  96. 

3)  Mühry,  A.,  Klimatologische  Untersuchungen  oder  Grundzüge  der 
Klimatologie  in  ihrer  Beziehung  auf  die  Gesundheits- Verhältnisse  der  Bevöl- 
kerungen.   Leipzig  &  Heidelberg  1858.  in  S^.  pag.  199  u.  fg. 

4)  Mühry,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Bd.  I. 
pag.  172  u.  fg. ;  189. 
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sich  nur  auf  einigen,  bis  zu  der  ihm  zusagenden  Temperatur  sich  er- 
hebenden Elevationen.«  —  Es  kommt  injmer  darauf  hinaus ,  dass  die 
meisten  Krankheiten  von  der  Temperatur  abhängen.  Warum  aber  der 
Typhus  auf  der  Südhälfte  der  Erde  endemisch  wie  epidemisch  nicht 
erscheint,  ungeachtet  der  stetigen  Abnahme  des  Grades  der  Wärme 
vom  Aequator  nach  dem  Südpol  hin,  dies  konnte  bisher  nicht  erklärt 
werden. 

Die  heissen  Erdstiiche  südlich  vom  Erdgleicher  erfreuen  sich  ver- 
hältnissmässig  guter  Salubrität,  und  in  einer  grossen  Zahl  ihrer  Sumpf- 
Gegenden  kommen  Malaria-Fieber  nicht  vor.  Es  wurde  dies  statistisch 
zuletzt  von  Boudin^)  nachgewiesen;  in  einer  Tabelle,  welche  die  Sterb- 
lichkeit der  engländischen  Armee  auf  den  beiden  Hemisphären  der 
Erde  betrifft,  zeigt  er,  wie  von  tausend  Soldaten  jährlich  verstarben: 
auf  der  Nordhäifte  der  Erde,  und  zwar  auf  den  Bermudas  32,3,  auf 
den  Antillen  und  in  Guyana  60,0,  in  Jamaika  58,5,  auf  Ceylon  36,8, 
in  der  Präsidentschaft  Bengalen  69,5,  in  der  von  Madras  38,4,  in  | 
jener  von  Bombay  52,7,  in  Hong-Kong  285,0,  in  Sierra-Leone  483,0, 
in  Gap  Coast  668,3;  dagegen  auf  der  Südhälfte  der  Erde,  und  zwar 
auf  St.  Helena  10,6,  in  der  Kap-Kolonie  12,9  und  12,0,  auf  Port 
Natal  12,4,  auf  Mauritius  16,0,  in  Van  Diemen's  Land  7,8,  auf 
Neu-Seeland  9  und  4,5,  in  Australien  10.  —  Diese,  Zahlen  sprechen 
deutlich  für  den  grossen  Unterschied  in  den  Salubritäts- Verhältnissen 
auf  der  nördlichen  und  auf  der  südlichen  Hälfte  der  Erde.  Die  durch 
die  Ruhr  veranlasste  Sterblichkeit  schwankte,  für  tausend  Menschen: 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  zwischen  8,5  und  29,8,  auf  der  süd- 
lichen zwischen  1,9  und  9,3. 

In  'en  Tropen  nehmen  unter  den  Krankheiten  der  Menschen  die 
Störungen  in  den  Organen  des  Unterleibs,  besonders  aber  die  Leiden 
der  Leber,  einen  der  obersten  Plätze  ein.  Die  Ursache  dieser  Er- 
scheinung liegt  aber  nicht  allein  in  der  Hitze,  welche  in  jenen  Län- 
dern herrscht,  an  sich,  sondern  auch  (und  vielleicht  noch  mehr)  in 
dem  raschen  Wechsel  der  Temperatur,  und  in  der  Lebensweise,  welche 
vorzüglich  bei  Europäern  so  äusserst  selten  den  klimatischen  Verhält- 
nissen angepasst  zu  werden  pflegt.  Mit  der  Zunahme  der  äussern 
Wärme  wird  die  Thätigkeit  der  Leber  erhöht,  somit  mehr  Galle  ab- 
gesondert und  andererseits  die  Neigung  zu  Funktions-Störungen  ver- 
mehrt; diese  letzteren,  da  sie  auf  Steigerung  der  Leber-Thätigkeit 
sich  gründen,  entstehen  am  leichtesten,  wenn  durch  plötzlichen  Wech- 
sel der  Luft  -  Temperatur  die  Transspiration  stark  beschränkt  oder 
unterdrückt  wird ,  und  der  Blutstrom  *  mit  (antagonistisch)  vermehrter 
Intensität  der  Leber  sich  zuwendet ;  werden  nun  substanzlose  und  zu- 
gleich schwer  verdauliche  Nahrungsmittel  aufgenommen,  so  erfahrt 
die  Thätigkeit  der  Leber  eine  weitere  und  mächtige  Anspornung.  — 


1)  BouDiN ,  Essai  de  Pathologie  ethnique ;  de  l'influence  de  la  race  sur  la 
fr^quence,  la  forme  et  la  gravit^  des  maladies.  —  Annales  d'Hygiöne  publique 
et  de  M^decine  legale.    2.  Reihe.  Bd.  X.V\.l.  ^«.%.  Ql  vi.  i%, ;  96  u,  %. 
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August  Hirsch^)  hält  die  klimatischen  und  speciell  die  Temperatur- 
Einflüsse  der  Leber-Entzündung  der  Tropen  gegenüber  nur  für  prä- 
disponirende  Momente,  während  Mobitz  Haspeb^)  gerade  für  die  er- 
regenden Ursachen  sie  ansieht.  Hibsch  legt  ein  sehr  grosses  Gewicht 
auf  die  Rassen-  und  Nationalitäts- Verhältnisse  der  Menschen,  und 
führt  die  bekannte  Thatsache,  dass  Asiaten  am  wenigsten,  Neger  mehr, 
and  Europäer  am  meisten  an  Leber-Entzündung  erkranken,  als  Argu- 
ment an.  Ich  glaube,  es  beruhe  die  grosse  Sterblichkeit  der  Euro- 
päer an  der  genannten  Ki-ankheit  weniger  in  dem  Rasse-Moment,  als 
vielmehr  in  der  Diät;  die  Hindu  und  andere  Asiaten  leben  einfach 
und  massig,  die  Europäer  meist  üj^ig.  —  Den  grossen  Einfluss  der  feh- 

^  lerhaften  Diät  bei  Entstehung  der  Leber-Entzündung  in  den  Tropen 

:  gibt  Hirsch  zu,  indem  er  ausspricht:  »Nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  alier  Beobachter  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  eine  feh- 
lerhafte Diät  von  einem  sehr  wesentlichen  Einflüsse  auf  die  Genese 
von  Hepatitis  ist,  und  zwar  fehlerhaft,  indem  sie  dem,  einem  tropi- 
schen Klima  angepassten  Regime  nicht  entspricht,  oder  insofern  sie 
absolute  Schädlichkeiten,  und  namentlich  den  Missbrauch  spirituöser 
Getränke,  einschliesst,  deren  toxische  Wirkung,  wie  bekannt,  in  einer 
specifischen  Beziehung  zur  Leber  steht«;  er  meint  ferner,  dass  die 
geistigen  Getränke  um  so  bestimmter  und  nachhaltiger  wirken  werden, 
je  mehr  sie  in  der  zu  tieferer  Erjyankung  geneigten  Leber  üppigen 
Boden  vorfinden. 

Alle  Leiden,  welche  mit  dem  Unterleib  in  Zusammenhang  stehen, 
sind  in  den  Tropen  häufiger  und  bösartiger  als  anderswo;  Malaria- 
Fieber,  Ruhr  etc.  en-eichen  in  der  heissen  Zone  ihre  höchsten  Grade. 
Dass  dabei  die  Hitze  als  Ursache  ganz  besonders  in  Beträchtungbkommt, 
ist  erwiesen.  Ueber  Java  berichtend,  sagt  S.  L.  Heymann **)  unter 
Anderem :    »Wenn  die  glühenden  Sonnenstrahlen  ohne  dazwischen  fal- 

.  lenden  Regen  ermüdend  belästigen,  so  erscheinen  Digestions-Beschwer- 
den .   .  neben   Dysenterieen ,    gastrischen   und  biliösen  Fiebern,    die, 

;  wenn  die  trockene  Hitze  ungewöhnlich  lange  dauert,  wahrem  Typhus 
Platz  machen.«  —  AJle  diese  Erscheinungen  treten  wohl  erst  dann 
ein,  wenn  unpassende  Diät  eingehalten  wurde,  oder  wenn  Erkältungen 
stattfanden. 

Die  Malaria-Fieber  des  heissen  Erdgürtels  sind  bösartig,  und  tre- 
ten mit  viel  grösserer  Intensität  auf,  als  die  der  gemässigten  Zone. 
Zu  ihrer  Entstehung  finden  sich  in  den  Tropen  viel  mehr  Bedingun- 
gen als  anderswo ;  die  Folgen  der  Ueberschwemmungen,  äie  Sümpfe,  die 


1)  Hirsch,  A.,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie.  Er- 
langen 1860—04.  in  8».  Bd.  H.  pag.  312  u.  fg. ;  315  u.  fg. 

2)  Hasper,  M.,  Ueber  die  Natur  und  Behandlung  der  Krankheiten  der 
Tropenländer  durch  die  medicinische  Geographie  jener  Länder  erläutert  .  .  . 
Leipzig  1831.  in  8».  Bd.  L  pag.  57. 

3)  Hbymann,  S.  L.,  Versuch  einer  pathologisch-therapeutischen  Darstel- 
lung der  Krankheiton  in  den  Tropenländem.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicinfilr  1854.    Bd.  II.  pag.  164. 
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Zuckerrohr-  und  Reis-Felder,  die  Folgen  der  Regenzeit,  dies  und  vieles 
Andere  führt  zu  massenhafter  Entwickelung  der  Malaria;  ausserdem 
sind  durch  Temperatur- Wechsel  und  hohe  Hitzegrade  die  Organe  des 
Unterleibs  im  Zustande  erhöhter  Disposition,  und  gewähren  der  Malaria 
den  fruchtbarsten  Boden  ihrer  Wirkung.  —  Aus  der  grossen  Verbrei- 
tung der  Malaria  in  den  Tropen  werden  zahlreiche  Erscheinungen  de« 
physischen  und  moralischen  Lebens  der  Bewohner  der  beissen  Zone 
sich  erklären  lassen;  es  dürfte  dies  der  Fall  sein  zu  einer  Zeit,  wo 
man  das  Verhältniss  der  Malaria-Leiden  und  ihrer  Folgen  zu  den  psy- 
chischen und  moralischen  Thätigkeiten,  andererseits  zur  Oekonomie  des 
Leibes  einiger  Massen  genau  erfasst  haben  wird. 

Mit  einem  hohen  Grad  von  Bösartigkeit  und  in  grosser  Zahl  tre- 
ten die  Ruhr,  das  gelbe  Fieber  und  die  indische  Cholera  in  den  Tro- 
pen auf.  —  Während  im  hohen  Norden  Wunden  mit  Leichtigkeit  hei- 
len, zeigt  sich  in  der  heissen  Zone  grosse  Neigung  zur  Geschwürs- 
Bildung,  und  es  sind  Geschwüre  überhaupt  da  sehr  häufig.  —  Gicht 
und  Kretinismus  findet  man  in  den  Tropen  fast  gar  nicht. 

§  162. 

In  der  nördlichen  gemässigten  Zone  sind  die  Jahreszeiten 
von  sehr  bedeutendem  Einflüsse  auf  die  Krankheiten ;  der  Winter  zeigt 
im  Grossen  und  Ganzen  mehr  Leiden  der  Athmungs-,  der  Sommer 
mehr  Störungen  der  Unterleibs  -  Organe.  A.  Mühey^)  unterscheidet 
die  Krankheiten  der  gemässigten  Zone  in  solche,  welche  von  den  Jah- 
reszeiten abhängen,  und  in  von  den  Jahreszeiten  nicht  abhängende 
Uebel ;  die  von  den  Jahreszeiten  abhängenden  zerfallen  ihm  in  Krank- 
heiten der  winterlichen  und  der  sommerlichen  Zeit. 

Eine  Zahl  von  Leiden  wurde  durch  den  Einfluss  der  Civilisation 
von  der  nördlichen  gemässigten  Zone  immer  mehr  abgehalten,  so  das» 
man  geneigt  sein  kann ,  nunmehr  an  die  Absenz  dieser  Krankheiten 
zu  glauben ;  wir  erinnern  an  den  Aussatz.  Viele  Krankheiten  hat  man 
durch  Anwendung  hygieinischer  Massregeln  velrmindert,  in  manchen 
Gegenden  der  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  allen  Boden  entzogen ;  wir 
erinnern  an  die  Malaria-Fieber.  —  Dass  durch  die  Civilisation  die 
Krankheiten  überhaupt  vermindert  werden,  hat  K.  F.  H.  Marx*^ 
treflnich  bewiesen.  — 

Die  südliche  gemässigte  Zone  zeichnet,  wie  schon  erwähnt 
worden  ist,  durch  die  Absenz  einer  Reihe  von  Krankheiten  sich  aus; 
wir  gedenken  des  Typhus,  der  asiatischen  Cholera,  der  Pest  und  des 
gelben   Fiebers.     Es  kommen  in  dieser  Zone,    wie  auf  allen  Punkten 


1)  MüHRV,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Bd.  L 
pag.  100  u.  fg. 

2)  Marx  ,  K.  F.  H.,  Ueber  die  Abnahme  der  Krankheiten  durch  die  Zu- 
nahme der  Civilisation.  —  Abhandlungen  der  königlichen  Gesellschaft  der 
WiBaenachaften  zu  Göttingen.  Bd.  U.  ^GiSttingen  1845.  in  4».]  pag.  43  n.  %. 
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der  Erde ,  Krankheiten  vor ;  doch  ist  ihr  Verhältniss ,  in  Bezug  auf 
Intensität  wie  auf  Form,  ein  sehr  gemässigtes;  ein  Umstand,  wel- 
cher dem  südlichen  gemässigten  Gttrtel  der  Erde  den  Charakter  der 
gesundesten  Zone  sichert.  —  Die  beste  Zusammenstellung  der  klima- 
tischen, der  Krankheits-  und  Sterblichkeits- Verhältnisse  auf  allen  den 
Ländergebieten,  welche  der  südlichen  gemässigten  Zone  angehören,  hat 
A.  MüHBY^)  aus  den  Berichten  der  Augenzeugen  gemacht. 

§  163. 

Gebirge  und  Ebenen  schliessen  ganz  verschiedene  Masse  von 
Krankheits-Ürsachen  ein,  und  üben  auf  die  Anlage  der  Menschen  einen 
solchen  Einfluss,  dass  die  entstehenden  Leiden  in  ihrer  Form  und  in 
ihrem  Grade  bestimmt  modificirt  werden.  Luftdruck,  Wärme-Verhält- 
nisse und  das  Mass  von  Luft-Feuchtigkeit,  sie  unterscheiden  sie  je  nach 
der  Höhe  des  Ortes  über  dem  Spiegel  der  See,  und  sind  die  Momente, 
welche,  indem  sie  dem  ganzen  Organismus  ein  bestimmtes  Gepräge 
aufdrücken,  seine  Morbiütät  verschieden  gestalten.  C.  F.  Fuchs *^) 
hat  das  Verhältniss  der  Krankheiten  in  senkrechter  Richtung  von  der 
Küste  der  Nordsee  bis  zum  Rücken  des  Thüringer- Waldes  untersucht ; 
die  Ergebnisse  seiher  Arbeit  werfen  Licht  über  die  Grenzen  der  me- 
dicinischen  Orts-Beschreibung  hinaus ,  und  erläutern  die  Beziehungen 
zwischen  der  Höhe  der  Orte  über  dem  Meere  und  der  Art  wie  dem 
Grade  der  Krankheiten.  Die  höchsten  bewohnten  Orte  (bis  zu  ein- 
tausend und  fünfhundert  Fuss  über  dem  Meere)  lässt  Fuchs  mit  Recht 
in  der  »Region  der  Katarrhe  der  Athmungs- Werkzeuge«  liegen.  Unter 
den  Krankheits-Formen,  welche  in  diesen  Höhen  häufig  vorkommen, 
Bcnnt  er  zunächst  die  Luftröhren-Entzündung  bei  den  Kindern;  auf 
seine  eigenen  Forschungen  gestützt,  sagt  er  von  dem  genannten  Lei- 
den unter  Anderem  :  »Die  Entzündung  (oder  der  Katarrh)  der  Schleim- 
haut der  Luftröhren-Aeste  des  kindlichen  Alters  gehört  in  dieser  Höhe 
zu  den  furchtbarsten  Krankheiten;  sie  erzeugt  eine  Sterblichkeit  von 
25,4  bis  27  Procent,  die  sich  nach  den  Jahreszeiten  so  vertheilt: 
Winter  29,  Frühling  19,  Sommer  15,  Herbst  36.«  Er  leitet  aus  sei- 
nen Untersuchungen  die  allgemeine  Regel  ab,  »dass  die  Bronchitis  der 
Kinder  bei  Zunahme  der  wärmeren  Temperatur  abnimmt^   und  an  I^i- 


1)  MüHRY,  A.,  Klimatograpbische  üebersicht  der  Erde,  in  einer  Samm- 
lung authentischer  Berichte  mit  hinzugefügten  Anmerkungen, . . .  Leipzig  und 
Heidelberg  1862.  in  S».  pag.  432  u.  fg. 

2j  Fuchs,  C.  F.,  Das  Verhältniss  der  Krankheiten  in  senkrechter- Rich- 
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Janus.  Central -Magazin  für  Greschichte  und  Literärgeschichte  derMedicin, 
ärztliche  Biographik ,  Epidemiographlk ,  medicinische  Geographie  und  Stati- 
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tensität  und  Gefilhrlichkeit  verliert,  dass  sie  hingegen,  wenn  die  mitt- 
lere Temperatur  geringer  als  7^  Celsius  ist,  nicht  allein  an  Häufig- 
keit ,  sondern  auch  an  Intensität  zunimmt ,  und  eine  'stehende  Rubrik 
in  der  Todtenliste  ausmacht.«  »Mit  der  Erhebung  des  Bodens  wird 
die  Bronchitis  ausgebreiteter,  heftiger  und  tödtlicher.«  Fuchs  bemerkt 
weiter,  es  nehme  die  Bronchitis  zuweilen  an  Heftigkeit  so  zu,  dass 
die  Zahl  der  Todesfälle  auf  fünfzig  Procent  sich  steigere ;  den  Kin- 
dern im  ersten  Lebensjahre  werde  sie  am  meisten  geftlhrlich. 

Dem  trockenen  Katarrh,  und  dem  in  seinem  Gefolge  eintretenden 
Emphysem  der  Lunge,  entspricht  in  den  oben  bezeichneten  hohen  Re- 
gionen nach  Fuchs  eine  Sterblichkeit  von  10,3  bis  11,9  Procent;  es 
soll  dieses  Leiden  in  einzelnen  Familien  besonders  häufig  vorkonmien; 
im  Mannesalter  zeigt  es  sich  am  öftesten.  —  Die  Atrophie  der  Lunge, 
welche  Fuchs  in  den  hohen  Gebirgs  -  Gegenden  so  vorkommen  lässt, 
dasö  sie  bei  hundert  Verstorbenen  acht  bis  zwölf  Mal  sich  zeigt ,  soll 
nach  seinen  Untersuchungen  mehr  die  Folge  des  feuchten  Katarrhs 
als  der  Altersschwäche  sein.  —  Unter  den  Sterbefällen  der  hohen  Ge- 
birgs -  Gegenden  des  Thüringer -Waldes  machen  die  durch  Lungen- 
Entzündung  bewirkten  nach  Fuchs  5,5  bis  7,2  Procent  aus. 

In  der  »Region  des  Kropfs  und  Kretinismus«,  zwischen  eintausend 
fünfhundert  und  siebenhundert  Fuss  über  •  dem  Spiegel  des  Meeres, 
treten  in  dem  Masse,  als  man  in  die  Ebene  herabsteigt,  die  Affektio- 
nen der  Athmungs- Werkzeuge  zurück ,  die  gastrischen  Leiden  aber 
kommen  immer  mehr  zum  Vorschein.  Kröpfe  sind  häufig;  der  Kre- 
tinismus, dessen  Hauptsitz  in  der  Höhe  zwischen  900  und  1100  Fuss 
über  der  See  liegt,  soll  ein  bis  drei  und  ein  halb  Procent  der  Bevöl- 
kerung ausmachen,  und  nach  oben  so  gut  wie  nach  unten  um  ein 
drittel  Procent  abnehmen. 

Die  »Region  des  Gastricismus  und  der  Tuberkeln«,  in  der  Höhe 
von  siebenhundert  bis  zwanzig  Fuss  über  dem  Meere,  bekundete  bd 
epidemischem  Katarrh  eine  Sterblichkeit  von  4, 3  Procent,  während  Fuchs 
dieselbe  für  die  epidemische  Bronchitis  der  hohen  Gebirge  bis  auf  fast 
fünfzig  Procent  sich  erheben  sah.  In  der  gastro-tuberkulösen  Region 
sind  Leiden  der  Verdauungs-Apparate  und  tuberkulös-skrophulöse  Er- 
krankungen vorwiegend.  »Die  Lungen  -  Schwindsucht« ,  sagt  Fuchs, 
»nimmt  mit  abnehmender  Höhe  zu« ;  in  den  Niederungen  soll  die  Sterb- 
lichkeit daran  12,3  bis  23,5  Procent  betragen,  ja,  nach  Goldschmidt 
(den  Fuchs  citirt)  auf  dem  nassen  Sande  dreissig  Procent  ausmachen; 
selten  finde  man  da  in  einem  Leichnam  keine  Tuberkeln. 

Wechselfieber  seien  in  Höhen  von  sechshundert  bis  achthundert 
Fuss  über  der  See  etwas  sehr  Seltenes,  zeigten  sich  nur  einzeln,  da- 
gegen in  den  Niederungen  ebenso  wie  die  auf  Blutzersetzung  beruhen- 
den Leiden  häufig.  Im  Herbste  des  Jahres  1850  habe  in  Thüringen 
die  Cholera  bis  zu  siebenhundert  Fuss  über  dem  Meere  gelegenen  Ge- 
genden sich  erhoben.  —  Der  Typhus  käme  in  der  Höhe  zwischen 
zweihundert  und  achthundert  Fuss  am  häufigsten  vor.  Bis  zu  eintau- 
send  und  zweihundert^  Fuss  über  der  See  sei  der  Typhus  als  sbdo- 
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mintl  ausgeprägt;  über  dieser  Höhe  jedoch  zeige  er  selten  sich  ^ 
reinen  Abdominal-Typhus ,  sei  dagegen  mit  einer  solchen  Angabe  von 
Bmst-Affektionen  versehen,  dass  die  Diagnose  eben  so  scfa^irer  werde 
wie  die  Behandlung. 

Diese  Thatsachen  sind  von  der  äussersten  Wichtigkeit  für  die 
AetiologiQ  der  Krankheiten.  Aus  ihnen  geht  mit  der  grössten  Be- 
stimmtheit hervor,  dass  die  Unterscheidung  einer  katarrhalischen^  einer 
entero-mesenterischen  und  einer  dysenterischen  Krankheits-Zone  auch 
in  den  Verhältnissen  zwischen  dem  Klima  der  Gebirge  und  der  Ebenen 
^  einen  festen  Haltepunkt  finde.  — 

Abwesenheit  der  Lungen-Schwindsucht  in  hoch  gelegenen  Gegen- 
den ist  eine  Thatsache.  Aus  seinen  Untersuchungen  über  die  Absenz 
der  Phthisis  zieht  A.  Mühby^)  den  Schluss,  dass  auf  allen  Zonen  ge- 
wisse Areale  exsistiren,  wo  die  Lungen  -  Schwindsucht  seltener  vor- 
kommt oder  ganz  fehlt,  und  dass  die  Krankheit  in  dem  Verhältniss 
der  Zunahme  senkrechter  Höhe  sich  vermindere  und  endlich  versch>nnde. 
Als  entfernte  Ursache  des  immer  seltener  werdenden  Erscheinens  der 
Phthisis  mit  Zunahme  der  Höhe  über  dem  Meere  nimmt  Mührt  den 
verminderten  Luftdruck  an,  als  nächste  Ursache  aber  die  wegen  des  ge- 
ringern Gehaltes  der  Luft  hoher  Regionen  an  Sauerstoff  nothwendig 
eintretenden  tiefen  Inspirationen  und  die  in  deren  Folge  stattfindende 
grössere  Ausdehnung  des  Brustkorbes  und  der  Lungen. 

In  seiner  Abhandlung  über  das  Verhältniss  der  Lungen-Schwind- 
sucht zur  Höhe  zeigt  Güilbert^),  indem  er  auf  eigene  Beobachtun- 
gen in  den  Ländern  der  Südsee  sich  stützt,  wie  in  den  hoch  gelege- 
nen Gegenden  der  Oordilleras  die  Phthisis  nicht  vorkommt,  und  wie 
.  sehr  viele  Menschen,  die  in  tiefer  gelegenen  Gegenden  wohnten,  durch 
den  Aufenthalt  auf  den  Hochebenen  von  dem  üebel  befreit  wurden.  — 

Es  ist  hier  der  Ort,  der  sogenannten  Bergkrankheit  zu  ge- 
denken. Conrad  Meyeb-Ahbens  ^)  studirte  dieses  Leiden  in  neuester 
Zeit  auf  das  Gründlichste.  Die  Erscheinungen  beziehen  sich  auf  die 
Verdauungs-,  Athmungs-  und  Kreislaufs-Organe  und  auf  das  Nerven- 
system, und  beweisen,  dass  Störungen  in  Athmung  und  Cirkulation, 
durch  den  Einfluss  des  verminderten  Luftdrucks  und  der  an  Sauerstoff 
ärmeren  Luft  bedingt,  ihnen  zum  Grunde  liegen.  Meyeb-Aub^s  be- 
trachtet als  nächste  Ursache  der  Bergkrankheit  die  infolge  der  ab- 
soluten Abnahme  der  Menge  des  Sauerstoffs  und  infolge  der  starken 
Wasser- Verdampfung  gestörte  Blut-Umwandlung  und  veränderte  Blut- 


1)  MÜHRY,  A.,  Elimatologische  Untersuchungen  oder  Grundzüge  der  Kli- 
matologie.    Leipzig  &  Heidelberg  1858.  in  8».  pag.  73  u.  fg. ;  94  u.  fg. 

2)  GuiLBERT ,  Rapports  de  la  phthisie  avec  l'altitude.  Th^se  .  .  .  Paris 
1862.  in  40.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe. 
Bd.  XIX.  pag.  449  u.  fg.  .         , 

3)  Meyer- Ahrens,  C,  Die  Bergkrankheit  oder  der  Einfluss  des  Erstei- 
gens  grosser  Höhen  auf  den  thierischen  Organismus.  Leipzig  1854..  in  80.,— 
Im  Auszug  in :  Canstatt^s  Jahresbericht  der  Medicin  fUi-  185^.  Bd.  II.  pag. 
160  u.  fg. 
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Mischung,  sowie  eine  Störung  der  Gehirn-Thätigkeit  durch  den  Ein- 
fluss  des  Lichtes  bedingt.  Mit  dem  Aufhören  der  Bergkrankheit  ver- 
hält es  sich  so ,  wie  mit  dem  Aufhören  der  Seekrankheit :  in  dem 
Masse,  als  der  Kranke  von  den  Höhen  hernieder  steigt,  verliert  sich 
das  Leiden,  in  derselben  Art,  wie  die  Seekrankheit  verschwindet,  so 
man  das  Schiff  verlässt  und  das  Land  betritt.  —  Nur  ein  Theil  der 
Menschen  wird  von  der  Bergkrankheit  befallen ;  besonders  gilt  dies 
von  Beleibten  und  Vollblütigen.  Solche,  die  mit  Krankheiten  des  Her- 
zens und  der  Respirations  -  Organe  behaftet  sind,  laufen  die  grösste 
Gefahr. 

Der  Einfluss,  den  das  Klima  der  Gebirge  bei  Entstehung  von 
Krankheiten  übt,  wurde  unter  Anderem  von  Lombard^)  beleuchtet. 
Er  zeigt,  wie  Menschen,  die  längere  Zeit  auf  bedeutenden  Höhen  le- 
ben, auch  wenn  sie  lange  sich  wohl  befanden,  zuletzt  doch  von  den 
klimatischen  Verhältnissen  so  berührt  werden,  dass  Symptome  der 
Bergkrankheit  mit  mehr  oder  weniger  In-  und  Extensität  zum  Vor- 
schein kommen.  So  wie  mehrere  Andere  dies  thaten,  weist  auch 
Lombard  die  Beziehungen  des  Klima  der  Alpenregion  zu  den  Ent- 
ztindungs-Krankheiten  und  aktiven  Blutungen  überhaupt,  zu  den  Ent- 
zündungen der  Athmungs -Werkzeuge  insbesondere  nach.  Lombabd 
glaubt,  dass  das  Klima  der  Gebirge  auf  die  Ünterleibs-Nerven  einen 
reizenden  Einfluss  übe. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeichnen  Gebirgs-Geg^nden ,  hauptsäch- 
lich wegen  ihrer  reinen  und  trockenen  Luft,  durch  einen  hohen  Grad 
von  Salubrität  sich  aus,  und  enthalten  so  wenig  an  physischen  wie 
moralischen  "^Krankheits- Ursachen,  dass  der  Mensch  nirgends  besser 
gedeiht,  als  gerade  in  Gebirgen.  Die  edelsten  Gestalten,  die  gesun- 
desten Leute,  die  höchsten  Lebensalter,  und  verhältnissmässig  die 
grösste  Reinheit  der  Sitten,  sowie  die  vollste  Ausbildung  der  Indivi- 
dualität, finden  wir  in  Gebirgen.  —  Wie  ganz  anders  verhalten  sich 
diese  Momente  im  Allgemeinen  in  Niederungen !  Nur  wo  die  Rasse 
schwerer  in  das  Gewicht  fällt  als  das  Klima,  vermögen  die  Bewohner 
gewisser  Ebenen  in  politisch-moralischer  Beziehung  ^ute  Verhältnisse 
zu  bekunden ;  in  Gesundheit  und  Lebensdauer  aber  bleiben  sie,  wenig- 
stens in  der  grössten  Mehrzahl  der  Fälle,  hinter  den  Menschen  der 
Gebirge  zurück.  Mit  Recht  sagt  A.  Clemens^)  :  »Wie  ^die  Thäler  in 
Hinsicht  ihres  Klima's  den  Gebirgs-G^egenden  weit  nachstehen,  ja  einen 
schneidenden  Kontrast  mit  ihnen  bilden,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Gesundheits-Zustande  ihrer  Bewohner,  die  an  liebeln  ohne  Zahl 
kranken.  Besonders  ist  dies  in  den  feuchtem  und  tiefern  [Thälem] 
der  Fall.     Es  lebt  hier  ein   Geschlecht  kraftlos  wie  seine  Nahrung; 


1)  Lombard,  Des  climats  des  montagnes  consid^r^es  au  point  de  vue  m^ 
dical.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1860.  Bd.  VII.  pag. 
52  u.  fg. 

2)  Clemens,  A.,  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  klimatischen  Ein- 
flüsse und  Versuch  einer  allgemeinen  Charakteristik  der  Gebirgsgegenden  und 
ihrer  Bewohner.    Frankfurt  am  ]A«5\i  \%*I^ .  vgl  S<> .  ^&g.  104. 
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denn,  die  Vegetation  hat  hier  zwar  einen  üppigen  Wuchs,  aber  keine 
intensive  Kraft.  Hier  ist  das  eigentliche  Vaterland  der  Fieber,  die 
um  so  zahlreicher  und  verderblicher  sind,  wenn  die  Feuchtigkeit  mit 
einer  grossen  Hitze  verbunden  ist.«  —  Das  endemische  Herrschen  des 
Kretinismus  in  den  feuchten ,  tiefen  Thälern  gehört  zu  den  bekann- 
testen Thatsachen.  Solche  Thäler  müssen  recht  eigentlich  als  Herde 
der  Entartung  des  Menschengeschlechts  angesehen  werden. 

§  164. 

Wälder  üben  auf  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Meni^chen 
bestimmten  Einfluss.  Wenn  sie  allzu  zahlreich  in  einem  Lande  vor- 
kommen ,  beschränken  sie  die  wohlthätige  Wirkung  der  Winde  und 
vermehren  die  Feuchtigkeit.  Ausserdem  schwächen,  wie  aus  den  Unter- 
suchungen von  P.  FoissAC^)  hervorgeht,  grössere  Waldungen  die  Ex- 
treme der  Temperatur  ab,  das  heisst :  in  den  ihnen  benachbarten  Ge- 
genden können  Hitze  und  Kälte  keine  so  hohen  Grade  erreichen,  wie 
in  waldlosen  oder  waldarmen  Ländern.  »Das  Ausrotten  der  Wälder«, 
sagt  FoissAC,  »hätte  somit,  allerdings  unter  den  nöthigen  Einschrän- 
kungen, die  Wirkung,  daös  ein  vollständig  entwaldetes  Land  ein  mehr 
kontinentales  oder  excessives  Klima  erhalten  würde.«  —  In  der  Aus- 
rottung der  Wälder  findet  Foissac  nicht  nur  nichts  Bedenkliches,  son- 
dern hält  sie  noch  für  eine  Wohlthat.  Ich  fftr  meinen  Theil  habe 
die  Ueberzeugung,  dass  massige  Lichtung  der  Wälder  den  sämmtlichen 
Gesundheits- Verhältnissen  der  Menschen  in  demselben  Masse  förderlich 
sei,  wie  völlige  Ausrottung  die  Zahl  der  Erkrankungen  vermehre.  Man 
übersieht,  wenn  von  dem  Einflüsse  der  Wälder  die  Rede  ist,  ihr  Ver- 
hältniss  zur  Harmonie  der  physischen  und  moralischen  Thätigkeiten ; 
der  Gesammteindruck  des  Waldes  ist  auf  jeden  Menschen  materiell  so 
gut  wie  ästhetisch  ein  belebender ,  ein  erquickender ;  der  Aufenthalt 
im  Walde  erfrischt,  belebt  und  kräftigt  uns,  paralysirt  die  den  innem 
Menschen  vergiftenden  Einflüsse  der  Gesellschaft,  und  knüpft  das  Band, 
welches  uns  mit  der  grossen  Natur  verbindet,  fester.  Aus  diesem 
Grunde  —  und  dies  ist  von  grösster  Wichtigkeit  für  die  sociale  Ge- 
sundheit, für  die  socialen  Erkrankungen  —  dürfen  Wälder  nur  massig 
gelichtet,  nie  und  unter  keiner  Bedingung  ganz  entfernt  werden.  Je 
mehr  die  Natur  zurücktritt,  und  je  mehr  Fabriken  sich  erheben,  desto 
mehr  macht  das  Menschenthum  der  Zahlen  und  materiellen  Interessen 
sich  breit,  Wissenschaft  und  Kunst,  physische  und  moralische  Gesund- 
heit mit  seinen  eisernen  Stiefeln  zertretend.  Fabriken  bis  zu  einem 
bestimmten  Punkte,  dies  ist  nöthig,  ja  unerlässlich ;  aber  jenen  stillen 
Plätzen,  wo  der  Mensch  zu  sich  selbst  kommt,  sich  erquickt  und  kräf- 


1)  Foissac,  F.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos 
und  in  ihren  Beziehungeü  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Mit 
Zustimmung  des  Verfassers  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  verse- 
hen von  A.  H.  Emsmann.   Leipzig  1859.  in  8».  pag.  603  \l.  i%. 
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tigt,  den  Wäldern  dürfen  sie  nicht  des  Lebens  Wurzel  abschneiden; 
denn  Krankheit  ist  die  Folge  des  Verlöschens  der  Natur.  Die  Völ- 
ker, welche  nur  Schornsteine  und  Mauern  sehen,  haben  keine  wahre 
Freiheit,  keine  wahre  Philosophie,  Wissenschaft,  Poesie;  sie  leben, 
um  sich  KU  bereichern,,  nicht  um  sich  zu  erkennen,  wirklich  glücklich 
2ü  sein,   sich  zu  ^uen. 

§  165. 

Stehende  Wässer,  besonders  Sümpfe  und  Teiche,  verursachen 
das  endemische  Auftreten  von  Wechselfiebern.  Es  ist  aber  scheinbar 
merkwürdig,  dass  in  dem  Masse,  als  man  Sümpfe  oder  Teiche  aus- 
trocknet und  die  Wechselfieber  verschwinden,  die  Phthisis  der  Lungen 
immer  häufiger  wird;  BoudIn^)  erhärtete  die  Richtigkeit  dieser  That- 
sache  durch  eine  Reihe  der  interessantesten  Belege.  Die  feuQhtwarme 
Atmosphäre  der  Sümpfe  ist  ein  Präservativ  wider  die  Lungen-Schwind- 
sucht; exsistiren  die  stehenden  Wässer  nicht  mehr,  so  gestaltet  die 
Konstitution  der  Luft  sich  anders,  und  der  Phthisis  sind  Thüren  und 
Thore  geöffnet. 

Statistische  Studien  über  den  Einfluss  der  Sumpf-Gegenden  auf 
die  Lebensdauer  ihrer  Bewohner  verdankt  man  Reinhard  2)  in  Budis- 
sin  (Lausitz).  Er  berechnet  aus  den  Ergebnissen  seiner  Forschun- 
gen ,  dass  in  den  höher  gelegenen  Gegenden  von  tausend  Menschen 
jährlich  21, S,  in  den  niedrigeren  dagegen  29,8  sterben;  er  findet  fer- 
ner, dass  in  der  Lausitz  auf  tausend  Lebende  in  den  höher  gelegenen 
Gegenden  31,  in  den  niedrigen  dagegen  38,2  Geburten  kamen.  — 
QuETELET^)  citirt  den  Bossi,  der  in  seiner  Statistik  des  Departements 
von  Ain  in  Frankreich  den  Einfluss,  welchen  Sumpf-Gegenden,  wie 
die  Oertlichkeiten  überhaupt ,  auf  die  Zahl  der  Todesfälle ,  Heirath^ 
und  Geburten  ausüben ,  nachweist ;  nach  Bossi  kommt  jährlich :  ein 
Todesfall  auf  38,3  Gebirgs-Bewohner,  26,6  Anwohner  der  Ufer,  24,6 
Insassen  der  mit  Getreide  bebauten  Ebenen,  20,8  Bewohner  des  Teich- 
und  Sumpflandes;  eine  Heirath  auf  179  Gebirgs-Bewohner,  145  An- 
wohner der  Ufer,  135  Insassen  der  mit  Getreide  bebauten  Ebenen, 
107  Bewohner  des  Teich-  und  Sumpflandes;  eine  Geburt  auf  34,8 
Gebirgs-Bewohner,  28,8  Anwohner  der  Ufer,  27,5  Insassen  der  mit 
Getreide  bepflanzten  Ebenen,  26,1  Bewohner  des  Sumpf-  und  Teich- 
landes. —    Aus   Reinhardts   und  Bossi's  Forschungs-Resoltaten  lässt 


1)  BouDiN,  J.  Ch.  M.,  Trait6  de  G6ographie  et  de  Statistique  m^dicales 
et  des  maladies  endömiques.    Paris  1857.  in  8ö.  Bd.  II.  pag.  635  u.  fg. 

2)  Reinhard  ,  ]£tude  statistique  de  l'influenee  des  contr^es  palud^ennes 
sur  la  dur^e  moyenne  de  la  vie.  —  Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M^decine 
legale.    2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  pag.  217  u.  fg. 

3)  QuETELET,  A.,  Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fä- 
higkeiten, oder  Versuch  einer  Physik  der  Gesellschaft.  Beuts^e  Ausgabe 
,  ,  ,Yon  V.  A.  RiECKB.   Stuttgart  \S^%.  ycl%Q.  v«'^.  U9  u,  ^, 
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ein  Argament  zur  Bekräftigung  des  bekannten  Satzes,  wonach  mit 
der  Grösse  der  Sterblichkeit  die  Zahl  der  Geburten  zunimmt,  sich  ge- 
winnen. 

Ein  von  Qu£T£LKT  citirter  Ausspruch  Villebm^'s,  auf  das  ätio- 
logische Verhältniss  der  Sumpf-Gegenden  sich  beziehend,  wird  hier  an 
seinem  Orte  sein:  »Zu  Viareggio,  im  Fürstenthum  Lucca«,  bemerkt 
YiLLERM^,  »wurden  die  dünn  gesäeten  und  in  einem  bedauemswerthen 
Zustand  von  Elend  und  Rohheit  versunkenen  Einwohner  seit  undenk- 
licher Zeit  alljährlich  um  dieselbe  Zeit  von  Wechselfiebern  heimgesucht ; 
im  Jahre  1741  aber  wurden  Schleusen  errichtet,  deren  bewegliche 
Thore  den  Abfluss  des  Sumpfwassers  in  die  See  zuliessen,  und  ver- 
hinderten, dass  das  Sumpfland  bei  der  Fluth  und  bei  Stürmen  nicht 
von  Neuem  unter  Wasser  gesetzt  wurde.  Diese  Einrichtung,  welche 
die  Sümpfe  auf  immer  beseitigte,  bewirkte,  dass  die  Fieber  alsbald 
verschwanden.  Kurz ,  der  Bezirk  von  Viareggio  ist  jetzt  einer  der 
gesundesten,  gewerbfleissigsten,  reichsten  Orte  an  den  Küsten  von  Tos- 
kana ;  und  ein  Theil  der  Familien,  deren  plumpe  Ahnen  an  den  Wir- 
kungen der  Aria  cattiva  zu  Gininde  gingen,  gegen  die  sie  sieh  nicht 
zu  schützen  wussten,  bieten  einen  früher  nicht  gekannten  Grad  von 
Lebenskraft,  von  Gesundheit,  von  Lebensdauer  und  von  sittlicher  Bil- 
dung dar.«  —  Diese  Worte  werfen  ein  grelles  Licht  auf  das  Verhält- 
niss, welches  zwischen  der  Gegend  und  dem  Menschen  besteht;  sie 
zeigen,  wie  der  Einfluss  der  Oertlichkeit  den  physischen  und  mora- 
lischen Charakter  des  Bewohners  in  der  umfangreichsten  und  innigsten 
Weise  bestimmt. 

Dass  die  in  den  Teichen  liegenden  Schädlichkeiten  geradezu  die 
Entvölkerung  von  Gegenden  begünstigen,  geht  aus  den  Untersuchungen 
von  J.  Rollet^)  hervor.  Dieser  Arzt  hat  die  Sumpfgegenden  von 
Dombes  im  Auge.  Er  weist  nach,  dass  in  Doinbes  auf  den  Quadrat- 
Kilometer  nur  vierundzwanzig,  in  ganz  Frankreich  aber  auf  dieselbe 
Fläche  siebenundsechszig  Menschen  kommen.  Während  in  ganz  Frank- 
reich die  mittlere  Dauer  des  Lebens  fünfunddreissig  Jahre  betrage, 
überschreite  sie  in  Dombes  das  vierundzwanzigste  Jahr  nicht.  Die 
physische  Konstitution  der  Bewohner  von  Dombes  soll  miserabel  sein. 

Sümpfe,  Teiche,  wie  stehende  Gewässer  überhaupt,  sind  die  ge- 
wichtigsten Herde  der  Fieber-Miasmen.  Nach  Felix  Jacquot^)  sind 
folgende  Momente  die  vorzüglichsten  Quellen  der  Malana :  »Die  unter- 
irdischen Wässer:  die  Arbeiten,  welche  im  Innern  des  Bodens  vor 
sich  gehen,  besonders  wenn  dieser  porös,  vulkanisch,  feucht,  zersetz- 
bar, reich  an  organischer  Materie  und  an  schwefelsauren  Salzen,  ge- 
bildet von  einer  auf  Meeresgi'und  ruhenden  Schichte  ist ;  tiefe,  feuchte, 


1)  Rollet,  J.,  Etangs  de  la  Dombes,  leur  influence  sur  la  population, 
sur  la  duree  de  la  vie  etc.  —  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  U- 
gale.    2.  Reihe.  Bd.  XVIII.  pag.  225  u.  fg. 

2)  Jacquot,  f.,  De  l'origine  miasmatique  des  fi^vres  ondömo-epid^- 
miques  dites  intermittentes ,  palustres  ...  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1854.    Bd.  VII.  pag.  51  u.  fg. 
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des  Abflusses  entbehrende  Ebenen,  schlecht  besorgte  Bewässemngen, 
überschwemmtes  Land,  Reisfelder,  umgestochenes  und  urbar  gemachte« 
Land;  Wechsel  von  Regen  mit  warmen  Tagen,  oder  häufiger  nächt- 
licher Thau,  der  plötzlich  nach  trockenen  Tagen  folgt;  unkultivirtes 
Land,  Flachsrösten,  Herde  der  Insalubrität,  welche  die  Sorglosigkeit 
im  Innern  der  Städte  selbst  entstehen  lässt.«  —  Viele  der  genannten 
Verhältnisse  haben  wir  auf  früheren  Blättern  als  Stätten  der  Malaria 
kennen  gelernt. 

§  166. 

Vulkane  sowie  Erdbeben  nehmen  Einfluss  auf  das  Wohl  und 
Wehe  der  Menschen.    Abgesehen  von  ihrer  (wenn  man  so  sagen  soll) 
traumatischen  Wirkung,  zeigen  sie  auch  dem  physischen  Leben  gegen- 
über sich   als  nicht  unbedeutende  Macht.     C.  Meyer- Ahrens  ^)  stu- 
dirte  das  Verhältniss,  welches  zwischen  dem  Vulkanismus  und  der  Ge- 
sundheit besteht.     Er   kam   zu  dem   Schlüsse,    dass   Vulkane  sowohl 
durch   die   von  ihnen  ausgeworfenen  Massen  und  ausgehauchten  Gase, 
Dämpfe  das  Wohlsein  gefllhrden,    als  auch  durch  die  sie  begleitenden 
Erd-Erschtttterungen   schädlich  werden.     Der  krankmachende  Einfluss 
der  feuerspeienden  Berge  ist  ein  unmittelbarer  durch  die  feine  Asche, 
welche  vorzüglich  die  Athmungs- Werkzeuge  afficirt,  und  durch  die  schon 
erwähnten   Gase   und  Dämpfe;   er  macht  auch  mittelbar  sich  geltend, 
indem  durch  die  glühende  Lava  und  die  Erschütterung  unzählige  Thiere 
wie  Nahrungs-Pflanzen  getödtet,    diese  dem  Menschen  entzogen  wer- 
den, und  leicht  zu  Mangel,  zu  Hungersnoth  Veranlassung  geben,  jene 
in  Fäulniss  übergehen  und  Atmosphäre  wie  Gewässer  verpesten.    Ueber- 
schwemmungen ,    andererseits  Austrocknungen,    zeigen   sich  als  Folge 
der  Erd-:Erschütterung,  und  bedingen  Wechselfieber.    Meter-Ahrei^s 
erwähnt,    dass   im  Jahre    1783   beim   Ausbruch  des  Skaptar  auf  der 
Insel  Island  viele   Menschen,    besonders   Greise  und  Schwachbrüstige, 
durch   den   Rauch   und   die  von   dem   Vulkan  ausgestossenen  Dämpfe 
sehr  viel  leiden  mussten.    Von  dem  ungemein  schädlichen  Einfluss  der 
vulkanischen  Asche  nicht  nur  auf  die  Athmungs- Werkzeuge  und  die 
Organe  der  äussern  Sinne,  sondern  auch  auf  Ernährung,  Stoffwechsel 
und  organische   Plastik   erzählt  Meyer-Ahrens   manches  ebenso  in- 
teressante wie  belehrende  Beispiel.    Schrecken,  Furcht,  allgemeine  De- 
pression, dies  sind  die  Folgen  der  Wirkungen  der  Vulkanen- Ausbrüche 
auf  das  Gemüthsleben. 

Aber  dabei  hat  der  Einfluss  der  feuerspeienden  Berge  und  Erd- 
beben noch  nicht  sein  Bewenden;  er  geht  weiter,  und  tief  greift  er 
in  das  ganze  Sein,  in  die  Civilisation  der  Völker,  und  drückt  ihrem 
moralischen    Leben    ein    bestimmtes    Gepräge  auf.      Henry   Thomas 


1)  Meyer -Ahrens,  C,    lieber  die  Beziehungen  des  Vulcanismus  zur 
Gesundheit  des  thierischen  Organismus.  —  Ganstatt's  Jahresbericht  der  Me- 
diciü  für  1857.  Bd.  U.  p»g.  \^  u.  i%,  ' 
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Buckle  *)  hat  die  Beziehungen  der  Erd-Erschütternngen  und  der  Vul- 
kane zum  Aberglauben  trefflich  nachgewiesen ;  er  zeigt ,  wie  in  Län- 
dern ,  wo  so  grossartige  Natur-Erscheinungen  vorkommen ,  die  Phan- 
tasie vorherrschend  ist,  der  Aberglaube  seine  breiteste  Basis  gewinnt. 
S.  L.  HEYBiANN^),  von  Niederländisch-Ostindien  sprechend,  er- 
zählt von  zwei  Erdbeben,  die  im  Mai  und  Junius  des  Jahres  1842 
zu  Batavia  sich  ereigneten;  kurze  Zeit  nach  den  Erd-Erschütterungen 
habe  die  Zahl  der  Kranken  im  Hospital  von  Weltevreeden  um  die 
Hälfte  zugenommen,  und  es  habe  durch  drei  Wochen  in  einem  grossen 
Theil  der  Residenzstadt  die  Influenza  geherrscht.  Auf  Amboina,  einer 
der  Molukken,  sollen  nach  vorausgegangenen  heftigen  Erdbeben  Gal- 
lenfieber sich  ausgebildet  haben;  diese  rieben  einen  grossen  Theil  der 
Bevölkerung  auf,  und  blieben  seither  auf  der  Insel  heimisch.  Amboina 
war  früher  durch  Salubrität  bekannt. 

§  167. 

Der  Uebergang  aus  einem  Klima  in  das  andere  schliesst,  je  nach- 
dem er  rascher  oder  langsamer  sich  vollzieht,  mehr  oder  weniger  Ge- 
fahren für  die  Gesundheit  des  Menschen  ein ;  die  A  k  k  1  i  m  a  t  i  s  a  t  i  o  n, 
das  ist :  die  Gewöhnung  des  Organismus  an  die  Einflüsse  anderer  Kli- 
mate,  gehört  zu  jenen  Vorgängen,  die  an  das  Spiel  in  der  Lotterie 
erinnern.  Nur  wenige  Menschen  vermögen  es,  vollständig  sich  zu 
akklimatisiren ;  die  grössere  Zahl  nimmt  Schaden  an  der  Gesundheit; 
gar  mancher  arme  Wicht  verliert  das  Leben.  Die  Fähigkeit  des  Men- 
schen, sich  zu  akklimatisiren,  ist  eine  beschränkte;  der  Mensch  ver- 
dient den  Namen  eines  Weltbürgers  nicht. 

BouDiN"^),  der  das  Verhältniss  der  Rassen  zu  den  verschiedenen 
Klimaten  genau  prüfte,  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Annahme, 
nach  welcher  der  Mensch  an  allen  Orten  der  Erde  auszudauern  ver- 
mag, durch  eine  grosse  Zahl  von  Thatsachen  widerlegt  werde.  Boudin 
fand,  dass  der  Europäer  die  Auswanderung  nach  kalten  Erdstrichen 
viel  besser  vertrage ,  als  nach  heissen ;  dass  er  auf  der  Südhälfte  der 
Erde ,  sei  es  im  heissen  oder  gemässigt-temperirten  Theil  derselben, 
mit  bei  weitem  weniger  Schwierigkeit  sich  akklimatisire,  als  in  den  ihm 
fremden  Himmels-Strichen  der  Nordhälfte ;  es  sei  nicht  bewiesen,  dass 
der  europäische   Ackerbauer   in   den  heissen  Ländern  der  nördlichen 


1)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rüge.  Zweite  rechtmässige  Ausgabe;  .  .  .  Leipzig  &  Heidelberg 
1864-65.  in  8^.  Bd.  I.  Abtheil.  1.  pag.  106  u.  fg. 

2)  Heymann,  S.  L.,  Versuch  einer  pathologisch -therapeutischen  Dar- 
stellung der  Krankheiten  in  den  Tropenländem.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
der  Medicin  für  1854.    Bd.  H.  pag.  163  u.  fg. 

3)  BouDiN ,  Des  races  humaines ,  consid^r^es  au  point  de  vue  de  raccli- 
matement  et  de  la  mortalitö  dans  les  divers  climats.  —  Joiirnal  de  la  soci^t^ 
de  Statistique  de  Paris.    Jahrgang  L     [Paris  &  Strasburg  ISftO.  vql  %<i.\ 
pag.  29—50. 
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Halbkugel  sich  zu  eirhaiten  .vennöge.  Weder  im  8üden  Europa's,  noch 
im  Norden  AMka's  scheine  der  Neger  sich  akklimatisiren ,  noch  ohne 
beständigen  Ü^Tachschub  von  der  Heimath  sich  erhalten  zu  können; 
dasselbe  ist  der  Fall  mit  den  Negern  in  den  Nordstaaten  der  ameri- 
kanischen Union,  auf  den  englischen  und  französischen  Antillen,  auf 
Bourbon,  Mauritius  und  Ceylon.  Die  jüdische  Rasse  allein  hätte  die 
Fähigkeit,  überall  sich  zu  akklimatisiren. 

Es  ist  bekannt,  dass  Menschen,  welche  in  ferne  Länder  auswan- 
dern, oneistens  erst  gewisse  Krankheiten  überstehen  müssen,  bevor  sie 
in  dem  neuen  Klima  vollständig  sich  einbürgern  können.  Theodor 
Clemens^)  hat  über  diese  Akklimatisirungs-Ejrankheiten  Betrachtun- 
gen und  Studien  angestellt.  Mit  Recht  erkennt  er  zwischen  ihnen  und 
den  sogenannten  Entwiekelungs- Krankheiten  eine  gewisse  Aehnlich- 
keit;  es  bestieht  dieselbe  nämlich  darin,  dass  beiden  eine  Erhöhung 
des  Wohlbefindens  und  eine  Vermehrung  der  Kräfte  nachfolgt.  Nach 
Clemens  verhält  es  mit  dem  Wechsel  des  Himmels-Striches  in  Be- 
ziehung zu  Krankheits-Anlagen  sich  so ,  dass  der  Einfluss  des  neuen 
Klima  entweder  die  Disposition  tilgt,  oder  die  entsprechende  Krank- 
heit zum  Ausbruch  bringt.  —  Welcher  Art  die  Akklimatisirungs- 
Krankheiten  sind,  braucht  nicht  des  Besondern  erwähnt  zu  werden; 
es  sind  die  den  betreffenden  Klimaten  eigenthümlichen  Leidens-Formen. 

lieber  die  Akklimatisirung  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Krank- 
heitslehre wird  es  nicht  unnütz  sein,  auch  bei  Emil  Isensee^),  die 
Fähigkeit  der  Rassen,  überhaupt  sich  zu  akklimatisiren,  betreffend  wird 
es  sich  nöthig  machen,  bei  Robert  Knox^)  nachzulesen.  ^ 

§  168. 

Klimate  und  Gegenden  wirken  auf  die  moralische  Seite  des  Men- 
schen unmittelbar  durch  ihre  Erscheinung  im  Ganzen,  und  naittelbar 
durch  den  Einfluss  der  Temperatur,  der  Feuchtigkeit,  der  Fruchtbar- 
keit oder  Unfruchtbarkeit  des  Bodens  auf  das  körperliche  Befinden 
und  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse.  Oertlichkeiten ,  in  denen  die 
Natur  mit  ihren  Erzeugnissen  verschwenderisch  ist,  wo  der  Mensch 
seines  Leibes  Nothdurft  in  Fülle  vorfindet,  ohne  darum  seine  Kräfte 
mehr  als  nur  sehr  massig  einzusetzen,  disponiren  zu  Faulheit,  Müs- 
siggang  und  allen  aus  diesen  quellenden  Uebeln.  In  Gegenden,  wo 
der  Boden  wenig  fruchtbar  ist,  seine  Bestellung  Aufwand  aller  Kräfte 
fordert,  wo  der  Mensch,  weil  er  nicht  im  Stande  ist,  durch  Land- 
wirthschaft  allein  seine  Bedürfiiisse  zu  befriedigen,    auf  Industrie  und 


1'  Clemens  (Th.),  lieber  Akklimatisirungsprocesse  und  Akklimatisi- 
rungskrankheiten.  * —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1855.  Bd. 
VII.  pag.  64. 

2)  ISENSEE,  £.,  Elementa  nova  Geographiae  et  Statistices  medicinalis. 
Berolini  1833.  in  8».  pag.  100  u.  fg. 

3)  Knox,  R.,  The  races  of  men:  a  philosophical  enquiry  into  the  in- 
ßuence  ofr&ce  over  the  deatümca  o^naitvoi^a.  \»q\äo\\.\%'q.1.  yö.^^  .  ^%,^.  1(H>  u.  %. 
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Handels-Unternehmangen  sich  werfen  muss,  —  dort  werden  alle  Th&- 
tigkeiten  geweckt  und  angespornt,  dort  wird  auch  der  ganze  mora- 
lische Zustand  der  Gesellschaft  ein  anderer ;  die  Trägheit  räumt  ihren 
Platz  der  Emsigkeit  und  Spekulation  ein,  es  entstehen  die  mannigfal- 
tigsten socialen  Verhältnisse,  die  wahre  Stufenleiter  vom  grössten  Reich- 
thum  zur  grössten  Armuth ,  und  es  eröffnet  sich  ftlr  die  vielfachsten 
üebertretungen  des  Sitten-  und  des  Kriminal  -  Gesetzes  die  weiteste 
Arena.  —  In  den  Ländern  der  Ueppigkeit  der  Nahrung  und  der 
Wärme  des  Himmels,  wo  das  süsse  Nichtsthun  zu  Hause  ist,  wo  Ge- 
werbfleiss  und  Handel  mehr  dem  Namen  als  der  Wesenheit  nach  be- 
kannt sind,  zeigen  die  moralischen  Handlungen  im  Allgemeinen  etwas 
Ursprüngliches,  Unraffinirtes;  dagegen  dort,  wo  der  Mensch  Sklave 
der  Fabriken  ist,  wo  er  durch  alle  Kanäle  kriechen  muss,  um  sein 
trockenes  Brod  zu  erwerben,  wird  ej  rafBnirt  und  seine  sittlichen 
Handlungen  tragen  den  Charakter  der  üeberlegung. 

§  169. 

In  der  innigsten  Beziehung  zu  den  Krankheiten  der  Menschen 
stehen  die  Jahreszeiten.  In  den  Lehrsprüchen  des  grossen  Hip- 
POKRATES^)  ist  viöl  vou  dicscm  Gegenstand  die  Rede.  Wenn  ich 
einige  der  betreffenden  Aphorismen  anführe ,  geschieht  dies  nicht  in 
geschichtlichem,  sondern  nur  in  sachlichem  Interesse.  »Gewisse  Krank- 
heiten«, sagt  HiPPOKRATES,  »stehen  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  einem 
günstigen  oder  ungünstigen  Verhältniss,  und  gewisse  Lebensalter  zu 
gewissen  Jahreszeiten,  Gegenden  und  Lebensweisen.«  »In  jeder  Jah- 
reszeit kann  man  Herbst-Krankheiten  erwarten,  wenn  an  einem  und 
demselben  Tage  bald  Hitze,  bald  Kälte  eintritt.«  »Bei  grosser  Dürre 
entstehen  hitzige  Fieber.«  »In  regelmässigen  Jahreszeiten,  wenn  Alles 
zur  Zeit  erfolgt,  haben  die  Krankheiten  ihren  regelmässigen  Verlauf 
und  entscheiden  sich  leicht.  Dagegen  werden  sie  bei  unregelmässigem 
Wetterstande  unregelmässig  und  entscheiden  sich  schwer.«  »Im  Herbste 
herrschen  im  Allgemeinen  die  am  meisten  tödtlichen  Krankheiten.  Am 
gesundesten  und  am  wenigsten  tödtlich  ist  der  Frühling.«  »Für  die 
an  Auszehrung  Leidenden  ist  der  Herbst  verderblich.«  »Was  die  Jah- 
reszeiten betrifft,  so  müssen  den  Sommer  über  nothwendig  hitzige  Fie- 
ber, Augen-Entzündungen  und  Ruhren,  zumal  bei  Weibern  und  bei 
Männern  von  feuchter  Natur  sich  einfinden,  wenn  der  Winter  bei  herr- 
schendem Nordwinde '  zwar  zu  trocken ,  der  Frühling  aber  bei  herr- 
schendem Südwinde  regnig  gewesen  ist.«  »Die  Frauenzimmer,  welche 
ihre  Entbindung  gegen  den  Frühling  hin  erwarten,  gebären  auf  eine 
jede  Veranlassung  fehl,  wenn  der  Winter  bei  herrschendem  Südwinde 
regnig  und  warm,  der  Frühling  hingegen  bei  herrschendem  Nordwinde 

1)  HiPPOKRATES,  Aphorismen.  Kapitel  HI.  Aphorismus  3.  4.  7.  8.  9. 10. 
11.  12.  13.  etc.  —  HiPPOKRATES'  Werke  ....  von  J.  F.  C.  Grimm.  Reviditt 
.  .  .  von  L.  Lilienhain.    Glogau  1837—^%,  m^^\  ^^,\.  ^^iit,.\nÄ^i^A'^> 
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trocken  ist.  Diejenigen  aber,  welche  denn  doch  zur  rechten  Zeit  ent- 
bunden werden,  bringen  schwächliche  nnd  kränkliche  Kinder  zur  Welt, 
die  entweder  bald  wieder  sterben,  oder  aber  elend  und  kränklich  fort- 
leben. Die  übrigen  Menschen  bekommen  Ruhren  und  trockene  Augen- 
Entztlndungen ;  alte  Leute  hingegen  Katarrhe,  welche  in  kurzer  Zeit 
tödten.«  »Wenn  der  Sommer  bei  herrschendem  Nordwinde  trocken 
und  der  Herbst  bei  herrschendem  Südwinde  regtiig  ist,  so  zeigen  sich 
den  Winter  hindurch  Kopfweh ,  Husten ,  Heiserkeit ,  Schnupfen ,  bei 
Einigen  auch  Schwindsuchten.«  »Wenn  hingegen  der  Herbst  bei  herr- 
schendem Nordwinde  trocken  ist,  so  bekommt  er  zwar  Leuten  von  einer 
feuchten  Natur  und  dem  weiblichen  Geschlechte  wohl,  bei  den  Uebrigen 
hingegen  werden  trockene  Augen-Entzündungen,  Schnupfen,  hitzige 
Fieber,  bei  Einigen  auch  schwarzgallige  Krankheiten  sich  einfinden.« 
»Unter  den  Luft-Konstitutionen  des  Jahres  ist  im  Allgemeinen  an- 
haltende, sehr  trockene  warme  Witterung  gesünder,  und  weniger  ver- 
derblich, als  anhaltende  Regen.«  »Bei  anhaltendem  Regen  entstehen 
meistens  viele  Bjrankheiten ,  und  zwar:  langwierige  Fieber,  Bauch- 
flüsse, Krankheiten  mit  putridem  Charakter,  Fallsuchten,  Schlagflüsse 
und  Bräunen.  Bei  Dürre  hingegen  bemerkt  man  Schwindsuchten, 
Augen  -  Entzündungen ,  Gicht,  Hamstrenge  und  Ruhren.«  »Von  den 
täglichen  Luft-Konstitutionen  macht  der  Nordwind  die  Körper  dicht, 
kräftiger,  leicht  beweglich,  frisch  von  Farbe  und  schärfer  hörend, 
feste  Darm-Ausleerung,  erregt  Brennen  in  den  Augen,  und  vermehrt 
die  schon  vorhandenen  Brustschmerzen.  Der  Südwind  hingegen  macht 
die  Körper  schlaff  und  feucht,  verursacht  schweres  Gehör,  Schwere 
im  Kopfe  und  Schwindel  mit  Verdunkelung  der  Gegenstände,  schwere 
Beweglichkeit  des  Körpers  und  Weichleibigkeit.«  —  So  weit  Hippo- 
KRATE8.  Er  hat  die  Beziehungen  der  Jahreszeiten  wie  der  meteoro- 
logischen Verhältnisse  überhaupt  zum  Wohlsein  und  den  Erkrankungen 
der  Menschen  in  richtigster  Weise  aufgefasst. 

Der  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  Krankheiten  ist  im  Allgemeinen 
viel  bedeutender ,  als  auf  den  normalen  .Zustand  des  Menschen ;  denn 
in  Krankheiten  treten,  wenn  man  so  sagen  soll,  die  schwachen  Seiten 
unserer  Organisation  bei  weitem  mehr  hervor,  und  wir  vermögen  als- 
dann der  auf  uns  einwirkenden  Welt  ein  nur  kleines  Mass  von  Wi- 
derstand entgegen  zu  setzen,  ja,  häufig  genug  ist  von  Reaktion  gar 
nicht  die  Rede. 

Unter  den  wirksamen  Momenten  der  Jahreszeiten  kommen  besour- 
ders  die  Verhältnisse  der  Wärme,  der  Feuchtigkeit  und  der  Winde  in 
Betrachtung.  Der  Einfluss  der  Jahreszeit  ist  die  Summe  des  Einflus- 
ses der  Wärme,  der  Feuchtigkeit,  der  Winde.  Die  physikalischen 
und  in  deren  Folge  auch  chemischen  Veränderungen,  welche  diese  Po- 
tenzen in  unsern  iSäften,  Geweben,  Organen  bewirken,  verursachen  Er- 
scheinungen nicht  allein  des  grob  materiellen,  sondern  auch  des  geistig- 
sittlichen Lebens,  Phänomene  der  mannigfaltigsten  Art.  Unsere  Leiden- 
schaften und  Gemüths  -  Bewegungen ,  unsere  ganze  Denk-  und  Hand- 
luDgaweisid,  sie  sind  je  nach  3a\irQ^zQ\t  u\i*i  vr\ltßknm^,  selbst  nach  der 
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Tageszeit,  verschieden;  unsere  krankhaften  Zustände  verhessem  oder 
verschlechtern  sich  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  genannten  äussern 
Verhältnisse.  —  »Die  Jahreszeiten«,  sagt  A.  Quetelet^),  »haben  einen 
entschiedenen  Einfluss  auf  alle  Verhältnisse  des  Menschen;  sie  wirken 
ebenso  auf  seinen  Körper,  wie  auf  seinen  Geist.  So  variirt  die  Hef- 
tigkeit seiner  Leidenschaften  und  die  Intensität  seines  Hanges  zum 
Verbrechen  nach  der  Temperatur  und  dem  KUma,  und  ebenso  verhält 
es  sich  mit  der  Reproduktions-Kraft  und  der  Mortalität.« 

Wie  Geburt  und  Sterblichkeit  von  den  Jahreszeiten  beeinflusst 
werden,  haben  wir  an  diesem  Orte  nicht  zu  untersuchen,  da  wir  hier 
nur  mit  den  Ursachen  der  Krankheiten  uns  beschäftigen  müssen.  Wir 
bemerken  nur,  dass  nach  den  Untersuchungen  von  Johann  Ludwig 
Casper^)  im  Allgemeinen  der  Frühling  die  gefilhrlichste,  der  Sommer 
die  günstigste  Jahreszeit  ist;  dass  die  Extreme  der  hohen  und  der 
niederen  Temperatur  für  das  Leben  verderblich  sind.  »Einmal«,  sagt 
Casper,  »können  hohe  Wärme  und  Kälte  feigenthümliche  Krankheiten, 
selbst  schnell  tödtliche,  erzeugen  und  dadurch  die  Sterblichkeit  stei- 
gern .  .  .  Andererseits  können  diese  Potenzen  aber  auch  auf  längst 
bestehende  (chronische)  Krankheiten  ungünstig  einwirken  und  diesel- 
ben zu  Ende  fuhren,  den  Tod  beschleunigen,  die  Sterblichkeit 'also 
steigern,  wenn  eine  andere  Luft-Beschaffenheit  das  Ende  noch  hinaus 
geschoben  hätte.  In  der  letzten  Wirkung  ihrer  Verderblichkeit  fttr 
das  Leben  treffen  indess  jedenfalls  die  höchsten  und  niedrigsten  Ther- 
mometer-Stände zusammen.«  —  Aus  seinen  umfangreichen  Forschun- 
gen schliesst  Casper  ferner,  dass  unter  allen  Jahreszeiten  der  Winter 
am  meisten  zu  Entzündungen  disponire,  der  Frühling  aber  in  An- 
sehung dieser  Leiden,  und  insbesondere  der  Brust-Entzündungen,  als 
die  am  meisten  tödtliche  Jahreszeit  sich  erweise;  dass  kalte  Winter, 
warme  Frühjahre,  warme  Sommer  und  warme  Herbste  die  Gefahr  der 
Tödtlichkeit  der  Kopf-,  Hals-  und  Brust-Entzündungen  steigern,  und 
umgekehrt;  dass  die  meisten  Lungen-Schwindsüchtigen  im  Frühjahre, 
alsdann  im  Winter,  die  wenigsten  dieser  Patienten  im  Herbst  und  im 
Sommer  stürben ;  dass  im  Herbste  die  Nervenfieber  am  häufigsten  vor- 
kämen und  am  tödtlichsten  seien,  im  Frühling  am  seltensten  erschie- 
nen und  da  am  wenigsten  geftthrlich  sich  zeigten ;  dass  für  alle  Men- 
schen, die  das  zwanzigste  Lebensjahr  überschritten  haben,  der  Winter 
die  gefährlichste,  der  Sommer  die  günstigste  Jahreszeit  sei. 

Nach  den  vergleichenden   Untersuchungen   von   Boudin'*)   treten 


1)  QuETELET ,  A.,  Ueber  den  Menschen  und  die  Entwicklung  seiner  Fä- 
higkeiten ,  oder  Versuch  einer  Physik  der  Gesellschaft.  Deutsche  Ausgabe, 
...  von  V.  A.  Ribcke.    Stuttgart  1838.  in  80.  pag.  83. 

2)  Casper,  J.  L.,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und 
Staatsarzneikunde.  Berlin  1846.  in  8^.  pag.  20  u.  fg. ;  23  u.  fg. ;  27;  40  u. 
fg. ;  77  u.  fg. 

3)  BouDiN,  De  l'influence  des  Saisons  et  des  heures  du  jour  sur  les  mala- 
dies  de  rhomme  et  sur  divers  genres  de  mort.  —  Canstatt's  Jahresbericht 
für  1860.  Bd.  VU.  pag.  53  u.  fg. 
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Kattern  und  Masern  am  häafigsten  im  Winter  auf;  für  den  Scharlach 
ist  es  noch  nicht  festgestellt,  wann  er  besonders  herrsche :  so  viel  aber 
geht  aus  Boudin's  Nachweisungen  hervor,  dass  in  England  das  Ma- 
ximum der  Sterblichkeit  durch  Scharlach  auf  den  Herbst,  das  Mini- 
mum auf  das  Frühjahr  fiel;  in  Frankreich  soll  das  Schweissfieber,  als 
es  vor  zwei  Jahrhunderten  dort  epidemisch  herrschte,  am  meisten  im 
Sommer  vorgekommen  sein ;  BouDm  sah  bdi  einer  Reihe  von  Typhus- 
Epidemieen,  wie  sie  mit  Eintritt  des  Sommers  erloschen  (ich  muss 
dies  für  eine  genau  von  mir  beobachtete  Typhus-Epidemie  bestätigen : 
sie  hörte  auf,  wie  der  Sommer  eintrat)  ;  Meningitis  cerebro-spinalis 
kommt  am  häufigsten  in  den  kalten  Monaten  des  Jahres  vor.  Für  * 
Paris  weist  Boudin  nach,  dass  im  Winter  mehr  Frauen  dur^hdas 
Kindbett-Fieber  getödtet  werden,  als  im  Sommer;  in  London  verhielt 
der  Herbst  sich  als  die  tödtlichste  Jahreszeit  für  Kranke,  die  am  Puer- 
peral-Fieber  litten,  alsdann  kam  der  Winter,  der  Frühling,  und  am 
günstigsten  zeigte  sich  deV  Sommer.  Für  Diarrhöe  überhaupt  sind 
Sommer  und  Herbst  die  gefthrlichsten,  Winter  und  Frühjahr  die  gün- 
stigsten Zeiten  im  Jahre.  Der  Cholera  entspricht  der  Sommer  und 
der  Anfang  des  Herbstes  am  meisten;  die  Kälte  des  Winters  aber 
bringt  diese  Seuche  zum  Verlöschen. 

Man  ist  gegenwärtig  noch  sehr  weit  davon  entfernt,  über  den 
Zusammenhang  der  meisten  Krankheiten  mit  den  Jahreszeiten  Rechen- 
schaft; sich  geben  zu  können.  Im  Allgemeinen  und  im  Groben  lässt 
allerdings  manche  Erkfärung  sich  aufstellen;  allein  bis  zu  den  letzten 
Ursachen  dringt  sie  nicht.  Und  auch  auf  diesem  Gebiete  erscheint 
der  Embryonal-Zustand  jetziger  wissenschaftlichen  Pathologie  im  grell- 
sten Lichte. 

§  170. 

Auf  das  moralische  Leben  wirken  die  Jahreszeiten  in  der  be- 
stimmtesten Weise;  ihr  Einfluss  gründet. sich  auf  das  Verhältniss  der 
Wärme,  der  Feuchtigkeit  der  Winde  zu  den  Leidenschaften,  und  auf 
die  Beziehungen  dieser  Momente  zur  gesellschaftlichen  Oekonomie.  Es 
wird  dies  sofort  klar^  wenn  man  den  Stand  der  Leidenschaften  im 
Winter  und  im  Sommer,  und  das  Mass  des  leiblichen  Wohlergehens 
in  den  beiden  Jahreszeiten  betrachtet. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Qüetelet*)  und  Andern  ergibt 
sich,  dass  im  Sommer  am  meisten  Geistes-Krankheiten  sich  entwickeln ; 
in  dieser  Jahreszeit  ist  der  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Gehirn  am 
grössten,  und  das  Nervensystem  befindet  sich^  wohl  weil  die  Oxy- 
dation des  Blutes  minder  durchgreifend  erfolgt,  als  im  Winter,  in 
einem  Zustande  grösserer  Erregung. 

Der  Winter  bringt  in  deu  armen  Schichten  der  Bevölkerung  Man- 
gel und  Noth ;   Kälte   und  Hunger  werden  die  Triebfedern  von  Ver- 


1)  QuBTELET,  A.,  Ueber  den  Menschen  .  .  .  pag.  44Q  u.  fg. ;  530. 
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brechen.  Der  Sommer  erregt  die  Leidenschaften,  und  aus  diesen 
quellen  Verbrechen.  Nun  aber  werden  noth wendig  die  Verbrechen  des 
Winters  ein  anderes  Gepräge  haben  müssen,  als  die  des  Sommers,  da 
ihre  Ursachen  grundverschieden  sind;  und  in  der  That  wies  Qüete- 
LET  statistisch  nach,  wie  im  Sommer  viel  melir  Verbrechen  an  Per- 
sonen, im  Winter  viel  mehr  Verbrechen  am  Eigenthum  begangen 
werden.  — 

Wenn  man  die  beiden  obersten  Triebe,  den  der  Nahrung  näm- 
lich und  den  der  Zeugung,  zu  den  Jahreszeiten  hält,  finidet  man,  dass 
im  Winter  das  Bedttrfniss  der  Nahrungs-Aufhahme,  im  Frühjahre  die 
Begattungälust  am  grössten  ist;  dass  im  Winter  am  meisten  Excesse 
in  Baccho,  im  Frühjahre  am  meisten  Excesse  in  Venere  begangen 
werden.  In  jener  Jahi'eszeit  hält  die  Gicht,  in  dieser  die  Lustseuche 
ihre  reichste  Aussaat. 

Dass  der  Winter  die  armen  Bevölkerungen  doppelt  elend  macht, 
hat  seinen  Grund  auch  in  der  Steigerung,  und  überdies  in  der  nur 
unvollständigen  Befriedigung  des  gesteigerten  Nahrungs-Bedürfnisses. 
Daraus  entspringen  KJrankheit  und  Tod,  auch  Verzweifelung,  Hass  und 
Wuth,  die  im  Winter  gross  gezogen  werden,  im  Frühjahre  zum  Aus- 
bruch kommen.  J.  TissoxV^ßw^ist,  dass  der  Hunger  und  die  Mas- 
^  senarmuth  eine  der  vorzüglichsten  Triebfedern  des  Geistes  der  Revolte 
seien.  Da  nun  der  Winter  Hunger  und  Pauperismus  überhaupt  be- 
fördert und  vermehrt,  so  erscheint  er  aus  dem  Gesichtspunkte  der  so- 
cialen Pathologie  als  die  gefährlichste  Jahreszeit. 

§  171. 

Es  geht  aus  den  Untersuchungen  von  Caspeb^)  hervor,  dass  der 
Einfiuss  der  Tageszeiten  auf  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  an 
den  verschiedenen  Krankheiten  in  eigenthümlicher  Weise  sich  geltend 
macht.  C ASPER  schliesst  also:  »Im  Einzelnen  betrachtet,  überwiegt 
bei  den  Entzündungen  das  Sterblichkeits- Verhältniss  der  Nachmittags- 
Stunden,  bei  den  Fiebern  und  Exanthemen  das  der  Vormitternachts- 
Stunden,  bei  der  Lungen-Phthise  das  der  Nachmittags-Stunden,  bei 
den  Cerebral-Apoplexieen  das  der  sämmtlichen  Tages-,  bei  den  Lun- 
gen-Blutungen das  der  Nachmittags  -  Stunden ,  bei  den  Neurosen  im 
Allgemeinen  das  der  nach-ndtternächtlichen  Stunden.«  —  Die  grösste 
Zahl  der  Seuchen  verhält  sich  zu  den  Tageszeiten  in  der  Weise,  dass 
der  Anfang  der  meisten  Erkrankungen  in  der  Nacht  stattfindet. 
4 

1)  TissoT,  J.,  De  1»  manie  du  suieide  et  de  Tesprit  de  la  r^volte,  deleurs 
causes  et  de  leurs  rem^des.    Paris  1840.  in  8®.  pag.  305  u.  fg. ;  318  u.  fg. 

2}  Casper  ,  J.  L. ,  Denkwürdigkeiten  zur  medicinischen  Statistik  und 
Staatsarzneikunde.    pag.  248. 
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§  172. 

Die  Witterung  steht  in  genauester  Beziehung  zu  den  Krank- 
heiten. Einem  jeden  Leidenden  ist  dies  aus  eigener  Erfahrung  satt- 
sam bekannt.  Habold  Ackebmann^)  hat  das  Verhältniss  des  Wet- 
ters zu  den  Krankheiten  zum  Gegenstande  eines  genaueren  Studiums 
gemacht,  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen:  »Von  allen 
die  Witterung  bildenden  Faktoren  ist  die  Wärme  der  einzige,  der  durch 
seinen  Einfluss  auf  die  Respiration  und  die  Nerven-Thätigkeit  solche 
Veränderungen  im  Organismus  zu  erzeugen  vermag,  dass  Krankheiten 
entstehen.«  »Die  Wärme  der  Atmosphäre  ist  abhängig  von  der  Pe- 
riode ,  der  Jahreszeit  und  den  einzelnen  Luftströmen ,  deren  Einfluss 
in  der  genannten  Eeihenfolge  an  Mächtigkeit  und  Dauer  abnimmt,  in 
umgekehrter  aber  an  Intensität  der  Wirkung.«  »Der  Einfluss  der  Wärme 
erzeugenden  Faktoren  wird  erhöht,  wenn  zwei  oder  alle  drei  gemein- 
schaftlich wirken ,  erniedrigt  oder  aufgehoben ,  wenn  zwei  oder  einer 
gleichzeitig  den  andern  entgegenwirken.«  »Die  steigende  Wärme  ver- 
mehrt den  Faserstoff  und  erhöht  die  Reflex-Thätigkeiten,  bedingt  Hy- 
perdynamie;  die  sinkende  Wärme  vermindert  den  Faserstoff  und  die 
Lebhaftigkeit  der  Reflex-Thätigkeiten ,  bedingt  Adynamie.«  »Die  in- 
folge der  Kultur  unter  den  Menschen  entstehenden  Ungleichheiten  ent-' 
sprechen  ihrem  Wesen  nach  den  Einwirkungen  erhöhter  oder  ernie- 
drigter Luft-Temperatur,  und  werden  daher  durch  eine  erhöhte  oder 
verminderte  Wärme  vergrössert.«  »Die  dem  Organismus  eigenen  Kräfte 
sind  im  Stande,  die  Wirkungen  der  erhöhten  oder  verminderten  Wärme 
auszugleichen ,  werden  aber  durch  die  Luft-Feuchtigkeit  davon  abge- 
halten ;  dadurch  entstehen  nun,  bei  Einwirkung  anderer  Gelegenheits- 
ürsachen,  Krankheiten.«  »Bei  steigender  Wärme  mit  üeberwallungen 
(kalten,  niedersteigenden  Luftströmen)  entstehen  Krankheiten  der  Lunge; 
bei  abnehmender  Wärme  mit  üeberwallungen  Krankheiten  der  gastri- 
schen Organe ;  —  die  ersteren  vorzüglich  v  in  der  zunehmenden  und 
warm'en  Periode,  die  letztern  in  der  abnehmenden  und  kalten.«  »Aus 
der  kombinirten  Wirkung  der  Periode,  Jahreszeit  und  Luftströmung, 
aus  dem  Wechsel  derselben,  aus  der  Mächtigkeit  eines  Stromes  und 
seinem  Verhältniss  zur  Jahreszeit  und  Periode,  aus  dem  Hin-  und 
Herschwanken  zwischen  starker  und  schwacher  üeberwallung  ge- 
hen alle  Verschiedenheiten  der  epidemischen  wie  sporadischen  Krank- 
heiten, ihres  Auftretens,  ihrer  Ausbreitung,  und  des  durch  sie  be- 
wirkten Verlustes  an  Menschen  hervor«  etc.  —  Es  ist  in  dieser  Auf- 
fassung die  Wärme  mit  Recht  als  die  gewichtigste  Potenz  bezeichnet; 
allein  Feuchtigkeit,  Druck  der  Luft  und  Winde,  sowie  elektrische  Ver- 
hältnisse, werden  weniger  beachtet,  als  sie  es  verdienen. 

Wir  haben  schon  früher,  als  wir  von  der  Bergkrankheit  sprachen, 


1)  Ackermann,  H.,  Das  Wetter  und  die  Krankheiten.  Kiel  J854.  in  S*. 
—  Ein  Auszug  dieser  Schrift  in :  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fUr 
1854.   Bd.  n.  pag.  138. 
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Gelegenheit   gehabt  ^    die   Wirkungen  des   Luftdrucks  wahrzunehmen. 

steht  diese  Potenz  in  einem  eigenthümlichen  Verhältniss  auch  zur 
blichkeit.  Caspeb^)  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss, 
dass  der  grössere  Luftdruck  fast  in  allen  Jahreszeiten  die  Sterblich- 
keit vermehre,  der  geringere  sie  vermindere.  —  In  Betreff  der  Feuch- 
tigkeit der  Luffc  fand  Caspes,  dass  »keine  Luft-Beschaffenheit  dem 
Leben  so  feindlich  ist,  als  trockene  Kälte,  während  feuchte  Kälte  die 
Sterblichkeit  am  wirksamsten  aufhält.« 

P.  FoissAC/*)  erzählt  von  einer  achtzigjährigen  Frau,  welche  er 
seit  fünfundzwanzig  Jahren  behandelte,  sie  sei,  wenn  der  Luftdruck 
sich  verminderte,  stets  von  Ohhmachten  befallen  worden,  und  in  dem 
Masse  wurde  sie  frei  von  dem  üebel,  als  der  Luftdruck  sich  ver- 
mehrte, lieber  einen  andern  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall  macht 
FoissAC  folgende  Mittheilung:  »Der  Marquis  von  ***  ist  die  leibhafte 
Hypochondrie  in  höchster  Potenz,  und  diese  schreckliche  Krankheit, 
von  welcher  er  schon  in  seiner  Jugend  befallen  wurde,  hat  alle  seine 
Verstandes-  und  Willenskräfte  nebst  der  Gesundheit  zerstört.  Bei 
hohem  Barometer-Stande  wird  Herr  von  ***  schwer  geprüft;  er  em- 
pfindet dann  in  mehreren  Organen  eine  schmerzhafte  Spannung,  na- 
mentlich aber  im  Kopfe  und  in  der  Regio  epigastrica,  femer  hat  er 
im  Gehirne  eine  Empfindung,  als  ob  daselbst  etwas  Hartes,  ein  Stein 
sein  müsse ;  seine  Nerven  kommen  ihm  vor  wie  gespannte  Saiten,  die 
man  zwickt  und  zerrt.  Er  wird  dann  mürrisch,  zornig,  und  hat  sogar 
Versuche  gemacht,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Sobald  das  Barome- 
ter merklich  zu  fallen  beginnt  und  auf  Regen  oder  Sturm  steht,  ändern 
sich  die  Symptome  der  Hypochondrie:  es  stellt  sich  eine  grosse  Ent- 
muthigung  ein;  der  Kranke  ist  ohne  Kraft,  ohne  Energie,  ohne  Wil- 
len, und  spricht  in  den  gewähltesten  Ausdrücken  über  seine  körper- 
liche und  geistige  Schwäche  sich  aus.  Steht  das  Barometer  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  äussersten  Punkten,  so  hat  der  arme  Hy- 
pochonder ein  wenig  Ruhe  vor  seinen  gewöhnlichen  Leiden.  Dann 
schlagei^  auch  die  ärztlichen  Mittel  am  besten  an  und  machen  den 
schrecklichen  Zustand  wenigstens  einiger  Massen  erträglich.«  —  Aus 
diesen  beiden  Fällen  kann  der  Einfluss  entnommen  werden,  den  der 
Luftdruck  auf  Kranke,  insbesondere  auf  Nerven-Kranke  ausübt. 

Man  hat  in  jüngster  Zeit  sehr  viel  mit  dem  Studium  der  Wir- 
kungen komprimirter  Luft  auf  Gesunde  und  Kranke  sich  beschäftigt. 
Da  dieser  Gegenstand  einmal,  wenn  besser  gekannt  und  genauer  er- 
fasst,  ein  nicht  unbeträchtliches  Licht  auf  diß  Aetiologie  der  Krank- 
heiten werfen  dürfte,  so  wollen  wir  an  diesem  Orte  mit  wenigen  Wor- 
ten seiner  gedenken.    J.  Lange  ^),  gestützt  auf  zahlreiche  eigene  For- 


1)  Casper.  —  A.  a.  0.  pag.  28  u.  fg. ;  40. 

2)  FoissAC,  p.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos 
und  in  ihren  Beziehungen  zur  Medicin  und  allgemeinen  Gesundheitslehre.  Mit 
Zustimmung  des  Yermssers  deutsch  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen von  A.  H.  Emsmann.    Leipzig  1859.  in  8^.  pag.  338  u.  fg. 

3)  Lange,  J.,  lieber  comprimirte  Luft ,  ihre  physiologischen  Wirkum^en. 

£.  Bjeich,  JJrsBchen  der  Krankheiten.  ^^ 
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schungen  und  auf  das  genaueste  Stadium  der  Ergebnisse,  zu  welchen 
die  Untersuchungen  Anderer  führten,  resumirt,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Wirkung  komprimirter  Luft  in  günstiger  Veränderung  der  Emäh- 
rungs- Vorgänge  liege.  Die  durch  den  Einfluss  komprimirter  Luft  be- 
wirkte Zunahme  der  Körperkraft;  fasst  Lange  als  Ergebniss  der  Zu- 
Mhrung  normalen  Blutes  nach  Nerven  und  Muskeln  auf,  und  hält 
daftlr,  dass  die  Einwirkung  komprimirter  Luft  das  Eindringen  einer 
grösseren  Menge  Sauerstoffs  in  sich  schliesse.  —  Wie  kommt  es  nun, 
dass  die  Luft  niedrig  gelegener  Gegenden  im  Allgemeinen  viel  mehr 
des  Krankmachenden  einschliesst ,  als  die  Atmosphäre  höherer  Regio- 
nen? Nach  den  über  die  Wirkungeü  der  komprimirten  Luft  ange- 
stellten Forschungen  sollte  man  gerade  das  Entgegengesetzte  glauben! 
Die  Atmosphäre  niedrig  gelegener  Orte  enthält  viel  mehr  Feuchtigkeit 
und  Gase,  Bestandtheile,  welche  in  der  Luft  höherer  Hegionen  in  bei 
weitem  geringerem  Masse  vorkommen ;  daher  widersprechen  die  That- 
sachen  in  der  Natur  scheinbar  den  Ergebnissen  der  Forschung  über 
die  Wirkung  der  komprimirten  Luft,  -r- 

Die  Winde  sind  in  neuester  Zeit  in  geographischer  und  klima- 
tologischer  Hinsicht  von  A.  Mühky*)  untersucht  worden.  Es  werden 
die  Ergebnisse  der  Studien  dieses  unermüdlichen  Gelehrten  und  For- 
schers in  nicht  allzu  ferner  Zeit  von  grosser  Bedeutung  auch  für  die 
Krankheitslehre  sich  erweisen. 

Der  Wind  an  sich,  also  in  Absehung  von  dem  Grade  der  Tem- 
peratur, Feuchtigkeit,  Elektricität  der  Luft  und  von  den  fremden  Kör- 
pern, welche  die  bewegte  Luft  suspendirt  enthält,  —  der  Wind  bringt, 
indem  er  auf  die  Haut  einwirkt,  eine  Erregung  der  Häutnerven  und 
dadurch,  auf  dem  Wege  des  Reflexes,  eine  Erregung  des  ganzen  Ner- 
vensystems hervor.  Diese  Wirkung  wird  nun  in  ihrem  Masse  modi- 
ficirt,  je  nach  Eigenschaften  der  bewegten  Luft ;  ist  die  Luft  trocken, 
entzieht  sie  den  Organismen  Wasser,  koncentrirt  so  deren  Säfte,  und 
erhöht  die  Anlage  zu  Entzündungen;  ist  sie  feucht,  so  führt  sie  den 
lebenden  Wesen  entweder  Wasser. zu,  oder  nimmt  wenigste^p  keines 
oder  doch  nur  kleine  Mengen  von  ihnen  auf,  und  wirkt  auf  diese 
Weise  erschlaffend,  Nerven-  und  gewisse  Blutleiden  begünstigend.  Aus- 
serdem machen  Wärme,  Elektricität,  Grad  der  Heftigkeit  der  Luft- 
Bewegung  als  die  Einwirkung  der  Winde  auf  die  Organismen  mo- 
dificirende  Verhältnisse  sich  geltend.  —  Wenn  J.  H.  Hoffbaüeb^)  be- 
merkt, dass  die  Winde  nicht  eigentlich  als  solche  auf  den  Menschen 
wirken,  sondern  nur  durch  Temperatur  der  Luft,  Feuchtigkeit  etc.  dies 


und  ihre  therapeutische  Bedeutung.    Gröttingen  1864.    in  8^.    pag.  10  u'f  fg. ; 
20  u.  fg. ;  24  u.  fg. ;  26  u.  fg. ;  28  u.  fg. ;  30  u.  fg. 

1)  MtJHRY,  A. ,  Allgemeine  geographische  Meteorologie  oder  Versuch 
eines  übersichtlichen  Darlegung  des  Systems  der  Erd-Meteoration  in  ihrer 
klimatischen  Bedeutung.    Leipzig  und  Heidelberg  1860.  in  8^.  pag.  82 — 123. 
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thun,  so  vergisst  er  durchaus  die  Nerven-Wirkung  der  bewegten  Luft 
überhaupt. 

Heisse  und  trockene  Winde,  so  der  Samum,  der  Harmatan  und 
andere,  können  den  Menschen,  der  ihrer  Einwirkung  sich  aussetzt, 
sofort  tödten,  oder  doch  in  die  grösste  Gefahr  stürzen;  denn  sie  ent- 
ziehen dem  Organismus  plötzlich  die  unentbehrlichen  Mengen  von  Was- 
ser, und  verursachen  Nerven  -  Aufregung  bedeutendster  Art.  Kalte 
Winde,  besonders  wenn  die  bewegte  Luft  sehr  trocken  ist,  erzeugen 
Entzündungs-Krankheiten.  Warme  Winde  mit  Feuchtigkeit  erschlaf- 
fen. —  HrppoKRATES *)  sagt:  »Von  den  täglichen  Luft-Konstitutionen 
macht  der  Nordwind  den  Körper  dicht,  kräftiger,  leicht  beweglich, 
frisch  von  Farbe  und  schärfer  hörend,  feste  Darm-Ausleerung,  erregt 
Brennen  in  den  Augen,  und  vermehrt  die  schon  vorhandenen  Brust- 
schmerzen. Der  Südwind  hingegen  macht  die  Körper  schlaff  und 
feucht,  verursacht  schweres  Gehör,  Schwere  im  Kopfe  und  Schwindel 
mit  Verdunkelung  der  Gegenstände ,  schwere  Beweglichkeit  des  Kör- 
pers und  Weichleibigkeit.«  —  Völlige  Windstille  schadet  mehr  mitt^- 
bar  der  Gesundheit,  als  unmittelbar;  denn  Wasserdämpfe,  Miasmen 
etc.  sammeln  dort,  wo  Bewegung  der  Luft  nicht  stattfindet,  in  gros- 
sem Masse  sich  an  und  gefährden  die  Bewohner  der  G^end ;  und 
andererseits  erschlaffen  Menschen,  die  an  völlig  windstillen  Orten  woh- 
nen, weil  sie  der  durch  den  Wind  bedingten  wohlthuenden  Erregung 
der  Nerven  entbehren.  — 

Der  Gesundheit  nachtheilig  kann  im  Allgemeinen  nur ''der  Regen 
in  den  Tropen  werden;  in  den  gemässigten  Himmelsstrichen  aber 
sind  mittlere  R«genmengen  dem  Wohle  des  Menschen  förderlich.  Der 
Schnee  wird  durch  seine  niedere  Temperatur  und  die  von  ihm  be- 
wirkte Zurückwerfung  des  Lichtes  zur  Krankheits-Ursache.  Nebel 
wirkt  wie  feuchte  Kälte,  Hagel  durch  die  plötzliche  Verminderung 
der  Wärme,  welche  er  mit  sich  bringt,  und  mechanisch.  Wolken, 
weil  den  Einfluss  des  Lichtes  beschränkend,  deprimiren  das  Gemüth, 
und  befordern  auf  diese  Weise  nervöse  Affektionen  und  Blutwallungen. 

§  173. 

In  ätiologischer  Beziehung  beanspruchen  die  (fälschlich  sogenann- 
ten) Imponderabilien,  wie  Wärme,  Licht,  Elektricität  und  Magnetis- 
mus, die  vollste  Beachtung.  —  Da  wir  schon  im  Früheren  mehrfach 
von  der  Wärme  und  von  ihren  Wechseln  sprachen,  bleibt  uns  hier 
nur  übrig,  einige  'ergänzende  Bemerkungen  zu  machen.  Rudolph 
Hermann  Lotze^  fasst  den  Einfluss  des  Temperatur-Grades  auf  den 
Körper  in  sehr  richtiger  Weise  auf,  indem  er  ausspricht:  »  .  .  .  Der 
Organismus   besitzt  mithin  mehr  Mittel  sich  abzukühlen ,    als  sich  *zu 


1)  HipPOKRATjJS.  AphorisBoen.  III.  17. 

2)  LoTZE,'R.  H.,  Allgemeine  Pathologie  und  Therapie  als  mechanische 
Naturwissenschaften.    2.  Auflage.  Leipzig  1848.  in  8^.  pag.  561  u»  f%. 
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,  erwärmen.  Denn  wenn  auch  eine  Kälte  noch  nnter  dem  Gefrierpunkte 
des  Quecksilbers  bei  guter  Bekleidung  und  Windstille  das  Leben  nicht 
vernichtet,  so  setzt  sie  doch  die  Wärme  der  Haut  viel  beträchtlicher 
herab.  Dieser  Einfluss  scheint  nur  darauf  zurückgeführt  werden  zu 
müssen,  dass  nicht  nur  die  durch  Wärme  gesteigerte  Perspiration  durch 
Haut  und  Lungen  Verdunstungs-Kälte  bewirkt,  sondern  dass  auch  der 
Eindruck  der  Wärme  auf  die  Hautnerven  die  Thätigkeit  des  vegeta- 
tiven Systems  herabstimmt  und  es  geneigt  macht,  weniger  innere  Wärme 
zu  produciren ,  als  sonst.  Wir  können  hiermit  in  Verbindung  brin- 
gen, dass  die  Verdauung  in  heissen  Jahreszeiten  trag  ist,*  und  dass 
Krankheiten  der  Eingeweide  nicht  nur  bei  uns  im  Sonmaer,  sondern 
im  Süden  immerwährend  vorwiegend  herrschen ,  wie  denn  auch  hohe 
Wärme  durch  solche  Herabstimmung  ein  Greffthl  von  Asthenie  und  Er- 
schlaffung, die  wirklich  vorhanden  ist,  erweckt.  Aeussere,  massige 
Kälte  wirkt  als  entgegengesetzter  Hautreiz;  sie  excitirt  das  vegetative 
Nervensystem  und  beschleunigt  die  innere  Wärmebildung,  dies  jedoch 
nur  unter  der  Voraussetzung  einer  kräftigen  Nahrung,  welche  den 
Stoffwechsel  zu  unterhalten  vermag«.  —  Wir  haben  schon  früher  den 
Wechsel  der  Wärme,  insbesondere  den  rasch  erfolgenden,  als  eine  der 
bedeutendsten  Krankheits-Ürsachen  kennen  gelernt.  Wir  fügen  hier 
noch  bei,  dass  Lotze  die  Wirkung  des  plötzlichen  Umschlags  von 
Kälte  in  Hitze  sehr  genau  erfasste,  indem  er  seinen  Gedanken  also 
Ausdruck  gab :  »Der  plötzliche  üebergang  der  atmosphärischen  Tem- 
peratur voif  gi'osser  Kälte  in  Wärme  bringt  gewöhnlich  trotz  einem 
Gefühle  von  Asthenie  Aufregung  des  Gefässsystems,  nämlich  Herzpochen 
und  Kongestion  hervor,  indem  in  jedem  individuell  schwachen  Theile 
des  Körpers  die  gefUss-bewegenden  Nerven  eine  grössere  Blut-Anhäu- 
fung bedingen.  So  entsteht  denn  unter  geeigneten  Umständen  bald 
Kopf-Kongestion,  Nasenbluten,  Apoplexie,  bald  Oppression  der  Brust, 
Luftröhren-  und  Lungen-Blutung,  oder  der  Reizungs-Zustand  des  ve- 
getativen und  animalischen  Nervensystems  bleibt  mehr  diffus ,  spricht 
sich  in  allgemeiner  Unruhe,  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Fieber- 
Bewegungen  aus.«  —  Es  weiss  Jedermann  aus  eigener  Erfahrung,  dass 
plötzlicher  Umschlag  von  Kälte  in  Hitze  oft  Erscheinungen  von  Be- 
deutung in  der  Thätigkeit  der  Nerven  hervorruft,  und  namentlich  eine 
grosse  Niedergeschlagenheit  und  Mattigkeit  erzeugt,  welche  körperliche 
Anstrengung  so  gut  wie  Geistesarbeit  erschweren,  wo  nicht  vorüber- 
gehend unmöglich  machen. 

Ueber  die  Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Nerven ,  insbesondere 
über  den  Grad  ihrer  Erregbarkeit  durch  die  Wärme,  sind  in  neuester 
Zeit  von  Rudolf  Schelske*)  Untersuchungen  gemacht  worden. 

Der  krankmachende  Einfluss  der  Wärme  ist  ein  verschiedener,  je 
nachdem  man  mit  strahlender  oder  geleiteter  Wärme  [über  den  ünter- 


1)  ScHELSKE,  R.,  Ueber  die  Veränderungen  der  Erregbarkeit  der  Nerven 
durch  die  Wärme.  Habilitationsschrift .  .  .  Heidelberg  lS6ü.  in  80.  pag.  6  u. 
fg.;  11  u.  fg.;  16  u.  fg. 
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schied  beider  Arten  von  Wärme  muss  besonders  Paul  Reis*)  ver- 
glichen werden]  es  zu  thun  hat.  lieber  die  Wirkung  der  strahlenden 
Wärme  bemerkt  Lotze  ^)  unter  Anderem :  » Sie  verhält  sich  tiberall 
als  einer  der  heftigsten  Reize  fttr  die  Hautnerven;  sie  befördert  nie 
den  Schweiss,  sondern  bringt  eine  trockene  Erhitzung  der  Hautflächen 
hervor,  die  sehr  bald  in  Erythem,  erysipelatöse  Spannung  und  leichte 
Exsudation  mit  Abschilferung  übergeht.  So  bringt  sie  als  gelindere 
Effekte  den  schmerzhaften  Sonnenbrand  hervor,  dem  die  Arme  der 
Feldarbeiter  unterworfen  sind ;  in  höhern  Graden,  namentlich  in  heis- 
sen  Klimaten  einwirkend,  erzeugt  sie  die  Phänomene  des  Sonnenstichs«. 
Dem  Einfluss  der  strahlenden  Wärme  ist  Lotze  nicht  abgeneigt,  mehr 
als  der  Wirkung  des  Lichtes,  die  Entstehung^ der  krankhaften  Haut- 
Färbungen,   wie  z.  B.  der  Sommersprossen,  zuzuschreiben. 

Der  Sonnenstich,  Insolation ,  ist  nach  Maurice  NeviIire ^) 
kein  örtliches,  sondern  ein  konstitutionelles  Leiden,  welches  bald  in 
diesem,  bald  in  jenem  Organe  vorherrschend  sich  zeigt.  Kinder  sol- 
len der  Gefahr  des  Sonnenstichs  mehr  ausgesetzt  sein  als  Erwachsene, 
und  Frauen  mehr  als  Männer.  Gehirn-Entzündungen,  selbst  Wahnsinn, 
werden  als  Folgen  der  Insolation  des  Kopfes  angeführt.  —  Horatio 
WooD^)  lässt  den  Sonnenstich  (Sonnenschlag)  in  einer  durch  die  ex- 
cessive  Hitze  verursachten  Unterbrechung  der  Thätigkeit  der  ausschei- 
denden Drüsen  und  dadurch  bedingten  Veränderung  des  Blutes  be- 
stehen. Diese  Veränderung  beziehe  sich  auf  die  rothen  Blutörper- 
chen,  welche  des  Vermögens  der  Aufnahme  von  Sauerstoff  alsdann 
beraubt  seien.  —  Alexander  Gordon  ^),  britischer  Militärarzt  in  Ost- 
indien, dem  man  genauere  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des 
Sonnenstichs  verdankt ,  weist  nach ,  dass  nicht  der  unmittelbare  Ein- 
fluss der  Sonnenstrahlen  die  Krankheit  erzeugt,  sondern  dass  die  Sol- 
daten auch  in  ihren  Baraken  davon  befallen  werden,  und  solche  Mi- 
litärs, welche  gezwungen  oder  freiwillig  in  den  Baraken  bleiben,  dem 
Leiden  mehr  ausgesetzt  sind ,  als  jene,  die  mehr  im  Freien  sich  auf- 
halten. Durch  Strapazen  und  schlechte  Nahrung  Heruntergekommene, 
Schnapstrinker,  Menschen,  deren  Gemüth  deprimirt  ist,  sind  am  meisten 
geeignet,  vom  Sonnenstich  getroffen  zu  werden.  Ueppige  Nahrung 
und  Branntwein  begünstigen,   bei  hohem  Stande  der  Sonne,  die  Ent- 


1)  Reis,  P.,  Das  Wesen  der  Wärme.  Versuch  einer  neuen  Stoffan- 
schauung der  Wärme  mit  vergleichender  Betrachtung  der  übrigen  jetzt  ge- 
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für  1863.  Bd.  IV.  pag.  46  u.  fg. 
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ein  für  1860.    Bd.  IV.  pag.  38  u.  fg. 
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stehung  des  Leidens;  dasselbe  thut  Ueberftülung  einer  Oertlichkeit  mit 
Menschen,  gedrängtes  Marschiren  bei  Windstille.  Der  Sonnenstich 
kommt  auch  epidemisch  vor.  —  Die  Insolation  wird  vom  Hitze- 
Bchlag  unterschieden.  Es  ist  dieses  Leiden  in  den  Tropen  zu  Hause, 
und  zeigt  sich  zuweilen  als  Volkskrankheit.  August  Hirsch^)  legt  dar, 
dass  die  Krankheit  nicht  nur  hohen  Hitzegraden  ihre  Entstehung  ver> 
dankt,  sondern  auch  einem  höheren  Masse  von  Luft-Feuchtigkeit  und 
den  feucht-heissen  Winden;  mangelhafte  Ventilation  der  bewohnten 
Räume,  übermässige  Anstrengungen,  unpaasende  Lebensweise  etc.  führt 
er  als  disponirende  Momente  an. 

•  §  174. 

Das  Licht  ist  als  Krankheits-Ürsache  von  grösserer  Bedeutung, 
als  man  gewöhnlich  glaubt;  zumal  verursacht  Ueberfluss  so  gut  wie 
Mangel  an  Licht  manches  Leiden,  oder  wirkt  doch  mächtig  auf  des- 
sen Verschlinmierung  ein.  In  seiner  Abhandlung  über  die  Licht- 
Krankheiten  weist  J.  MiNDiKG^)  nach,  dass  eine  Zahl  von  Hautleiden 
in  ihrer  Form  und  in  ihrem  Grade  mit  dem  Lichte  der  Sonne  zusam- 
menhängt; die  Masern  zählt  er  zu  den  akuten  Licht-Krankheiten  des 
Nordens,  die  Skrophulose  zu  den  Schatten-Krankheiten.  —  Dass  durch 
den  Mangel  der  nöthigen  Lichtmenge  viele  Uebel  befördert  werden, 
steht  über  allem  Zweifel;  dass  aber  das  Licht  ausschliesslich  und  in 
der  Weise  als  Krankheits-Ursache  wirke,  wie  hier  und  da  angenom- 
men, und  wie  es  zum  Hauptargumente  der  Aufstellung  einer  beson- 
deren Klasse  von  Krankheiten,  der  Licht-Krankheiten,  gemacht  wird, 
kann  nach  dem,  was  man  von  der  Macht  anderer  Ausseneinflüsse  weiss, 
und  was  wir  von  der  strahlenden  Wärme  sagten,  nicht  durchaus  zu- 
gegeben werden. 

Man  schreibt  dem  Einflüsse  des  Mondlichtes  eine  bedeutende  Wir- 
kung auf  den  gesunden ,  mehr  aber  noch  auf  den  kranken  Menschen 
zu.  Dass  man  dies  theilweise  mit  Recht  thue,  hat  die  Erfahrung 
sattsam  bewiesen.  —  Indem  Free^rjch  Schnurre»^)  die  Berichte  von 
Jacksok  im  Auge  hat,  bemerkt  er  in  Betreff  des  Einflusses  des  Mon- 
des auf  die  intermittirenden  Fieber,  besonders  ier  tropischen  Länder, 
unter  Anderem:    »In  ihren  einzelnen  Anfällen  richten  sich  die  Fieber 
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ziemlich  genau  nach  dem  obern  Durchgang  des  Mondes  durch  den 
Meridian;  Bie  erscheinen  daher  an  den  Küsten  zumeist  zugleich  mit 
der  Fluth.«  Bernabdiko  Ramazzini^)  gedenkt  einer  Seuche,  welche 
in  Modena  herrschte;  zur  Zeit  des  Neumondes  war  die  Krankheit  am 
heftigsten,  und  als  eine  Mondes-Finsterniss  eintrat,  starben  die  meisten 
Menschen.  Virey^)  und  FoissAC^)  führen  aus  der  älteren  und  neueren 
Literatur  zahlreiche  Beispiele ,  welche  den  Einfluss  des  Mondes  auf 
Krankheiten  und  deren  Verlauf  betreffen,  an.  —  Man  darf  aus  Allem, 
was  vorliegt,  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Mond  in  einem  gewissen 
Grade  auf  krankhafte  Zustände  wirke ,  und  dass  sein  Einfluss  mittel- 
bar^) viel  mehr  in  das  Gewicht  falle,  als  unmittelbar. 

§  175. 

Von  den  Beziehungen  des  Magnetismus  als  Krankheit  erzeu- 
genden Momentes  zum  Menschen  isit  so  gut  wie  nichts  bekannt.  Etwas 
mehr  weiss  man  von  der  Elektricität;  aber  immer  noch  zu  wenig, 
als  dass  man  im  Stande  sein  könnte,  mit  ihr  zu  rechnen.  Wenn  die 
Praktiker  ebenso  wie  die  Philosophier  der  Medicin  unfähig  sind,  diese 
oder  jene  Erscheinung  zu  erklären,  so  greifen  sie  sofort  zur  Elektri- 
cität der  Luft.  Es  macht  einen  komischen  Eindruck,  wenn  man  sieht, 
wie  die  Menschen  ihre  Unwissenheit  mit  dem  Mantel  der  Elektricität 
bedecken,  wie  sie  dieser  Potenz  alles  Gute  und  Böse  in  die  Schuhe 
schieben,  ohne  auch  nur  sie  zu  kennen.  A.  Mühry^)  sagt  mit  Recht: 
»Die  Einwirkung  der  Luft-Elektricität  auf  das  Vorkommen  von  Krank- 
heiten, sowohl  von  Endemieen  und  Epidemieen,  wie  von  einzelnen 
Fällen  ist  oft  angerufen,  aber  nie  erwiesen  worden.  Da  die  Luft- 
Elektricität  eine  gewisse,  wenn  auch  unbestimmbare  geographische  Ver- 
theilung  hat,  so  müsste  sich  auch,  dem  entsprechend,  in  der  geogra- 
phischen Vertheilung  der  Krankheiten  ein  Ausdruck  dafttr  wieder  er- 
kennen lassen.  Dieser  ist  aber,  bis  jetzt  wenigstens,  nicht  zu  erken- 
nen.« Und  weiter:  »Eine  grosse  Ermattung  der  Muskel-Energie  und 
der  Innervation  im  Ganzen,  wie  sie  auch  vor  Gewittern  in  der  soge- 
nannten Schwüle  gespürt  wird,  ist  vielleicht  die  einzige  wahrnehmbare 
Wirkung  hoher  Elektricität  der  Luft  zu  nennen ,  wozu  auch  gehört 
die    idiosynkrasische   Bangigkeit   während   der   Gewitter.     Aber   auch 


1)  Ramazzini,  B.,  Opera  medica.  Editionem  .  .  .  curavit  Justus  Ra- 
dius.   Lipsiae  1827-28.  in  12«;  Bd.  II.  pag.  98  u.  fg. 

2)  ViREY,  Lune.  —  Dictionaire  des  sciences  m^dicales.  Bd.  XXIX.  [Pa- 
ris 1818.]  pag.  184  u.  fg. ;  197  u.  fg. 

3)  FoissAC,  P.,  Meteorologie  mit  Rücksicht  auf  die  Lehre  vom  Kosmos 
.  .  .  Mit  Zustimmung  .  .  .  von  A.  H.  Emsmann.  Leipzig  1859.  in  8^.  pag. 
442  u.  fg. 

4)  Indem  er  die  meteorologischen  Verhältnisse  bestimmt,  und  diese  direkt 
mit  den  Zuständen  des  Menschen  in  Beziehung  stehen. 

5)  MÜHRY,  A.,  Die  geographischen  Verhältnisse  der  Krankheiten.  Bd.  I. 
pag.  52  u.  fg. 


—     456     — 

hierin  gibt  sich  nicht  im  Geringsten  ein  Unterschied  der  positiven 
und  der  negativen  Elektricität  zu  erkennen.  Elektricität  wirkt  über- 
haupt anf  unseren  Organismus  kaum  in  statischem  oder  ruhendem  Zu- 
stande, sondern  nur  im  Vorgänge  und  an  dem  Punkte  der  Ausglei- 
chung.« —  Hierauf  dürfte  Alles,  so  über  die  Wirkungen  der  Elek- 
tricität auf  den  Organismus  gesagt  wurde,  sich  zurückführen  lassen. 

In  dem  Anhange  zu  seiner  Abhandlung  über  die  medicinische 
Elektricität  legt  J.  Althaus  ^)  dar,  wie  zu  Zeiten,  wo  die  Atmosphäre 
(wie  vor  und  während  Stürmen  der  Fall)  stark  elektrisch  ist,  bei  man- 
chen Personen,  insbesondere  beim  weiblichen  Geschlecht,  verschieden- 
artige Störungen  im  Nervensystem  beobachtet  werden  können.  Er 
hält  die  zu  solchen  Zeiten  häufig  anzutreffende  Angst  und  Furcht  vor 
der  Gefahr  für  die  unzweifelhaft  ersten  Wirkungen  der  Elektricität 
auf  den  Körper.  Althaüs  kennt  eine  Person,  welche  sofort  in  Schlaf 
verfällt,  wie  die  ersten  Zeichen  eines  anbrechenden  Sturmes  eintreten. 
Zu  den  Wirkungen  grösserer  elektrischer  Spannung  der  Luft  rechnet 
Althaus  die  Verschlimmerung  der  Dispnoe,  des  Emphysems,  der  Herz- 
leiden, der  Rheumatismen  und  Neuralgieen  in  vielen  Fällen,  und  auch 
die  Zunahme  der  Gefährlichkeit  akuter  Krankheiten.  — 

Der  Einfluss  der  Luft-Elektricität  scheint  uns  doch  nur  ein  wenig 
bestimmter  und  sehr  relativer  zu  sein.  Dagegen  übt  der  Blitz  auf 
den  Menschenleib  nicht  nur  einen  ausgesprochen  Krankheit  erzeugen- 
den, sondern  in  der  grossen  Zahl  der  Fälle  einen  tödtlichen  Effekt. 
F.  Sestiee^),  dem  wir  die  genauesten  Studien  über  den  Blitz  und 
dessen  Wirkungen  verdanken,  unterscheidet  die  Verletzungen  durch 
diese  Potenz  in  oberflächliche  und  in  tiefer  dringende ;  zu  jenen  rech- 
net er  die  verschiedenen  krankhaften  Veränderungen  der  Haut,  zu  die- 
sen die  Beschädigungen  der  Knochen,  der  Eingeweide  etc.  ;  zwischen 
beiden  liegen  ihm  die  durch  den  Blitz  bewirkten  Verbrennungen.  Der 
Blitz  tödtet  bekanntlich  sehr  häufig,  ohne  die  geringste  Verletzung  zu 
erzeugen ;  Sestieb  fllhrt  eine  Anzahl  wohl  konstatirter  Thatsachen 
dieser  Art  an.  Er  spricht  auch  von  dem  Einfluss  der  atmosphärischen 
Konstitution  vor  und  während  Stürmen,  Gewittern,  und  weist  auf  den 
Schmerz  in  den  Narben  alter  Wunden  und  in  den  Stumpfen  amputir- 
ter  Glieder,  sowie  auf  die  verschiedensten  nervösen  Beschwerden,  als 
Belege  für  diesen  Einfluss  hin.  Er  gedenkt  der  Thatsache,  dass  Per- 
sonen, die  einmal  schon  vom  Blitze  getroffen  worden,  zur  Zeit  der 
Stürme ,  Gewitter ,  oder  vorher ,  in  den  ehemals  verletzten.  Theilen 
allerhand  unangenehme  Empfindungen,  Schmerzen  etc.  wahrnehmen, 
Nerven-Beschwerden,  Krämpfe  bekommen,  u.  dgl.  m. 

1)  Althaus,  J.,  A  treatise  on  Medical  Electricity,  theoretical  and  prac- 
tical ;  and  its  use  in  the  treatment  of  paralysis ,  neuralgia ,  and  other  diseases. 
London  1859.  in  8^.  pag.  347. 

2)  Sestier,  J.,  De  la  foudre  de  ses  formes  et  de  ses  effets  sur  l'homme, 
les  animaux,  les  v^g^taux  et  les  corps  bruts ,  des  moyens  de  s'en  pr6server  et 
des  paratonnerres.  R^dig^  sur  les  documents  laiss^s  par  M.'  Sestier  et  com- 
pl^te  par  C.  M^HU.  Paris  1866.  in  8».  Bd.  H.  pag.  2  u.  fg. ;  4  u.  fg. ;  48  u. 
fg. ;  55  u.  fg. ;  73  u.  fg. ;  79  u.  fg. ;  90  u.  fg. ;  121  u.  fg. ;  140  u.  fg. ;  161  u.  fg. 
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Zu  den  Nerven-Besch werden ,  welche  durch  die  Einwirkung  des 
Blitzes  entstehen,  zählt  Sestieb  zunächst  die  verschiedenen  Schmer- 
zen, alsdann  Störungen  des  intellektuellen  Lebens  (Stupor,  Bewusst- 
losigkeit,  Verlust  des  Gedächtnisses,  Delirium,  Verstandes-Sch wache), 
Konvulsionen  und  Lähmungen.  Er  beobachtete  fünfunddreissig  vom 
Blitze  Getroffene,  welche  das  Bewusstsein  verloren  hatten;  davon  war 
eine  Person  sieben  Tage,  eine  andere  vier  Tage,  sieben  Personen  wa- 
ren durch  vierundzwanzig  Stunden,  die  meisten  aber  weniger  als  eine 
Stunde  ohne  Bewusstsein.  Achtundzwanzig  Mal  nahm  Sestier  Läh- 
mungen als  Folgen  der  Einwirkung  des  Blitzes  wahr ;  die  Dauer  die- 
ser Affektionen  schwankte  zwischen  einer  halben  Stunde  und  drei 
Monaten. 

Mannigfaltig  sind  die  Augenleiden,  welche  der  Blitz  zu  erzeugen 
vermag ;  theils  bestehen  sie  in  Entzündungen ,  theils  in  Lähmungen, 
theils  endlich  in  organischen  Veränderungen  und  Zerstörung  der  Ge- 
webe ;  sie  nehmen  die  verschiedensten  Formen  an  und  sind  von  sehr 
ungleicher  Dauer.  In  allen  Sinnes- Werkzeugen ,  sowie  in  den  Orga- 
nen der  Stimme  und  Sprache,  richtet  der  Blitz  zuweilen  die  schlimm- 
sten Verheerungen  an  und  macht  in  gewissen  Fällen  alle  Thätigkeit 
derselben  unmöglich.  Die  Organe  der  Athmung,  des  Blut-Kreislaufs 
und  der  Verdauung  werden  durch  den  Blitz  manchmal  in  die  bedenk- 
liclisten  Zustände  versetzt :  Sestier  gedenkt  vieler  Fälle  von  Dispnoe, 
Kehlkopf-,  Luftröhren-  und  Lungen-Entzündung,  von  Blutflüssen,  Cir- 
kulations  -  Störungen ,  Erbrechen,  Auftreibung  des  Unterleibs  durch 
Darmgase  etc.  durch  den  Einfluss  des  Blitzes.  Die  akute  Magen- 
Darm-Entzündung,  welche  man  bei  vom  Blitze  Getroffenen  häufig 
bemerkt,  betrachtet  Sestier  nicht  als  eine  unmittelbare  Folge  der 
Einwirkung  des  Blitzes,  sondern  erst  mittelbar  veranlasst  durch  die 
vom  Blitze  erzeugten  umfangreichen  Verbrennungen  auf  der  Ober- 
fläche des  Körpers.  —  Zuweilen  bringt  der  Blitz  krankhafte  Erschei- 
nungen in  den  Harn-Organen  hervor,  Entzündung  der  Nieren,  der 
Blase,  Blasen-Lähmung,  Blutungen  etc.  Es  werden  Beispiele  erzählt, 
dass  der  Blitz  die  Menstruation  unterdrückte  und  andererseits,  in  einem 
Falle,  wo  sie  seit  zwanzig  Jahren  verschwunden  war,  wieder  her- 
vorrief. 

lieber  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  den  Menschen  müssen 
auch  die  Abhandlungen  von  Boudin*)  und  W.  Stricker  2)  gelesen 
werden. 


1)  Boudin.  J.  Ch.  M.,  Trait6  de  G6ographie  et  de  Statistique  m^dicales 
et  des  maladies  enddmiques.    Paris  1857.  in  S^.  Bd.  I.  pag.  499  u.  fg. 

2)  Stricker,  W.,   Die  Wirkung  des  Blitzes  auf  den  menschlichen  Kör- 
per. —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  für  1861.  Bd.  IV.  pag.  92  u.  fg. 
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§  176. 

Ob  es  ein  Od  gibt,  wie  Kabl  von  Reichenbach ^)  und  nach 
ihm  Ludwig  Büchner  2)  ftlr  die  Exsistenz  eines  solchen  in  die  Schran- 
ken traten,  und  inwiefern  dieses  Od  als  Ursache  von  Krankheiten  in 
Betrachtung  kommt,  —  diese  Momente  lassen  nach  dem  Material, 
welches  gegenwärtig  darüber  vorliegt,  noch  nicht  sich  erwägen ;  daher 
ist  es  jetzt  weder  möglich,  unbedingt  daran  zu  glauben,  noch  auch 
ist  man  berechtigt,  die  Exsistenz  des  Od  in  Abrede  zu  stellen. 

Man  hat  das  Od  dem  Magnetismus,  der  Elektricität,  dem  Lichte 
und  der  Wärme  angereiht,  und  angenommen,  dass  es  im  ganzen  Welt- 
räume, überall  sich  befinde,  aus  allen  Körpern  und  in  alle  Körper 
ströme,  krankhafte  Zustände  bedinge  und  auch  wieder  beseitige,  das 
Nervensystem  besonders  afficire  etc. 

Der  Gegenstand  verdient  nicht  lächerlich  gemacht,  sondern  genau 
geprüft  zu  werden.  Dies  würden  wir  in  einem  sehr  allgemeinen  In- 
teresse vom  ganzen  Herzen  wünschen.  — 

Mit  dem  Ozon  in  seiner  Beziehung  als  Krankheits-Ürsache  ver- 
hält es  sich  —  und  man  geht  nicht  zu  weit,  wenn  man  dies  behaup- 
tet -^  nicht  viel  besser  als  mit  dem  Od.  Indem  wir,  was  das  Che- 
mische des  Ozon  betrifft,  auf  Fr.  Jül.  Otto^),  auf  eine  gute  Zu- 
sammenstellung im  Chemischen  Centralblatt  ^)  und  auf  die  Arbeit  von 
G.  Meissner*^)  verweisen,  bemerken  wir,  dass  nach  W-  Schieffer- 
DECKER®),  der  die  Ergebnisse  der  über  das  Ozon  und  seine  Wirkun- 
gen vom  Verein  für  wissenschaftliche  Heilkunde  in  Königsberg  ange- 
stellten Untersuchungen  mittheilt,  zwischen  dem  Ozon-Gehalt  der  Luft 
und  den  herrschenden  Krankheiten  keine  Beziehung  aufiüufinden  war. 
Pfaff  ^)  lässt  den  Einfluss  grösseren  Ozon-Gehaltes  der  Luft  auf  kranke 


1)  Reichenbach,  K.  v.,  Physikalisch -physiologische  Untersuchungen 
über  die  Dynamide  des  Magnetismus ,  der  Elektricität ,  der  Wärme,  des  Lich- 
tes, der  Krystallisation,  des  Chemismus  in  ihren  Beziehungen  zur  Lebenskraft. 
2.  Auflage.  Braunschweig  1850.  in  8«.  Bd.  I.  pag.  134  u.  fg. ;  Bd.  IL  pag. 
8  u.  fg. 

2)  Büchner,  L.,  Das  Od.  Eine  wissenschaftliche  Skizze.  Darmstadt 
1854.  in  80.  pag.  13  u.  fg. 

3)  Otto,  F.  J.,  Ausftihrliches  Lehrbuch  der  Chemie.  Mit  Benutzung  des 
allgemeinen  Theiles  von  Thomas  Graham's  »Elements  of  Chemistry«.  3.  Auf- 
lage. Bd.  n.  Abtheilung  1.  [Braunschweig  1852.  in  8».]  pag.  868  u.  fg. 

4)  üeber  Ozon  und  Sauerstoff.  —  Chemisches  Central-Blatt  für  1864. 
[Leipzig,  in  80.]  Neue  Folge.  Jahrgang  IX.  pag.  673  u.  fg. ;  689  u.  fg. ; 
711  u.  fg. 

5)  Meissner,  G.,  Untersuchungen  über  den  Sauerstoff.  Hannover  1863. 
in  80. 

6)  ScHiEFFERDECKER,  W. ,  Bericht  über  die  vom  Vereine  für  wissenschaft- 
liche Heilkunde  in  Königsberg  angestellten  Beobachtungen  über  den  Ozonge- 
halt der  atmosphärischen  Luft  und  sein  Verhalten  zu  den  herrschenden  Krank- 
heiten. —  Canstatt's  Jahresbericht  der  Medicin  fUr  1855.  Bd.  II.  pag.  106. 

7)  Pfaff,  üeber  den  Einfluss  des  Ozon.  —  Canstatt's  Jahresbericht  der 
Medicin  für  1862.    Bd.  II.  pag.  28  u.  fg.  • 
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Athmungs-Organe  beschränkt  sein,  und  das  Ozon  besonders  schädlich 
wirken,  wenn  chronische  Katarrhe  oder  Tuberkeln  vorhanden  sind; 
Entzündungs-Krankheiten  sollen  durch  das  Ozon  befördert,  Epidemieen 
aber  gar  nicht  beeinflusst  werden.  Aus  den  Untersuchungen  von  Met- 
TENHEiMEB^)  ergibt  sich,  dass  das  Ozon  auf  ELrankheiten  im  Allge- 
meinen keinen  Einfluss  übt;  nur  die  plötzliche  massenhafte  Vermeh- 
rung des  Ozons  in  der  Luft  soll  mit  Leiden  der  Athmungs- Werkzeuge 
und  mit  der  Grippe  in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen.  Ireland^) 
schliesst  aus  seinen  Forschungen  über  die  Wirkung  des  Ozon,  dass 
die  ozottisirte  Luft  die  Athmung  und  dadurch  den  Kreislauf  des  Blu- 
tes beschleunige,  das  Nervensystem  errege,  wahrscheinlich  den  Gehalt 
des  Blutes  an  Fibrin  vermehre,  und  von  Thieren  [mit  gesunden  Lun- 
gen] in  ziemlichen  Mengen  eingeathmet  werden  könne,  ohne  merk- 
liche Störung  zu  veranlassen.  —  Wenn  das  Ozon  auf  Athmung,  Kreis- 
lauf, Blut  und  Nerven  wirkt,  warum  sollte  es  zu  Krankheiten  nicht 
in  Beziehung  stehen? 


Politisch-iiioralisclie  Einflttsse. 

§  177. 

Im  Staate,  in  der  Gesellschaft,  in  der  Familie  begegnen  dem 
Menschen  Verhältnisse,  welche  seine  moralische  Gesundheit  und  mit- 
telbar sein  physisches  Wohl  mehr  oder  weniger  bedrohen,  seinen  sitt- 
lichen Untergang  und  mittelbar  seinen  physischen  vorbereiten,  bewerk- 
stelligen. Zahllose  üebel  der  verschiedensten  Art  entspringen  aus  Miss- 
verhältnissen der  Erziehung,  des  Unterrichts,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Religion ,  der  Verwaltung  und  Rechtspflege ,  der  Regierung ,  der 
herrschenden  politischen  und  ökonomischen  Theorieen  «tc.  Ueberall, 
wohin  wir  auf  dem  Gebiete  des  geistigen,  des  moralischen  und  des 
bürgerlichen  Lebens  auch  blicken  mögen ,  finden  wir  Momente ,  die, 
wenn  sie  in  Wirksamkeit  treten,  die  Harmonie  der  menschlichen  Thä- 
tigkeiten  stören,  ja  die  Organisation  vernichten  können. 

Wenn  die  Theorie  falsch,  die  Ausffthrung  schlecht,  die  Anwen- 
dung auf  den  gegebenen  Fall  oder  in  demselben  elend  ist,  krankt  d^r 
Organismus  des  Staates ,  der  Gesellschaft ,  leidet  die  Familie ,  indem 
die  Individuen  siechen.  Denn  diese  verlieren  den  Boden  richtiger  Be- 
griffe, gesunder  Anschauung,  klaren  Denkens  und  besonnenen  Han- 
delns, des  Mitgefühls  und  der  Liebe  des  Nächsten,  und  gerathen  in 
das  Wirrsal  der  Extreme,    welche  jede  normale  staatliche  wie  gesell- 


1)  Mettenheimer,  Beobachtungen  über  den  Ozongehalt  der  Atmosphäre 
zu  Frankfurt  a.  M.  vom  18.  April  1852  bis  30.  April  1853.  —  Canstatt's  Jah- 
resbericht der  Medicin  für  1863.    Bd.  TL.  pag.  99  u.  fg. 

2)  Annales  d'Hygi^ne  publique  et  de  M^decine  legale.  2. Reihe.  Bd.  XIX. 
pag.  441  u.  %. 
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schaftliche  Entwickelung  unmöglich  machen,    den  Einzelnen  moralisch 
und  physisch  brach  legen. 

Es  sei  uns  erlaubt,  die  Krankheits-Ursachen  nicht  allein  wie  sie 
in  Rechtspflege,  Wirthschaft,  Unterricht  und  Erziehung,  sondern  auch 
wie  sie  in  Philosophie^  Wissenschaft,  Kunst,  Religion,  Zeitungen,  Ver- 
einen etc.  liegen,  zu  betrachten. 

§  178. 

Die  wahre  Philosophie  ist  eine  ewig  leuchtende  Sonne,  ein 
Urquell  aller  Glückseligkeit  ftlr  Die ,  welche  sie  schauen  können :  für 
den  Schwächling  aber  ist  sie  Gift:  sie  führt  ihn  dem  Irrenhause  zu, 
macht  ihn  zur  Karrikatur  der  Gesellschaft,  drückt  ihm  die  Waffe  des 
Selbstmordes  in  die  Hand.  Die  falsche  Philosophie,  wie  die  Besser- 
wisser und  Zungendrescher  aller  Zeiten  auf  Grund  falscher  Begriffe 
und  schiefer  Anschauungen  sie  aussannen,  ist  eine  Brandfackel,  deren 
unerträglicher  Gestank  ganzen  Reihen  von  Geschlechtern  die  Athmungs- 
Luft  des  Geistes  verpestet,  seine  Nahrung  vergiftet,  ihn  bethört  und 
auf  Irrpfade  bringt. 

Unreifen  die  Philosophie  in  Substanz  geben,  heisst:  eine  heillose 
Verwirrung  aller  Begriffe  anrichten,  den  natürlichen  Gang  der  geistigen 
Entwickelung  stören,  und  jene  traurige  Konsequenzen-Macherei  er- 
wecken, die  dem  öffentlichen  Leben  in  demselben  Masse  schädlich  ist,  wie 
dem  Wohle  der  Familie  siegefiihrlich  wird.  Wenn  Emancipirte  an  den 
Früchten  des  Baumes  der  Schul-Philosophie  zehren  müssen,  kranken 
sie ;  Unmündigen  aber  wird  die  Weisheit  der  Schulen  zum  Verderbniss 
im  eigentlichen  Sinne  dieses  Wortes. 

Neigung  zu  Spekulation  ist  vielen  Menschen  angeboren.  Je  nach 
ihrer  Quantität,  und  je  nach  dem  Masse  und  der  besondern  Art  der 
geistigen  Entwickelung  des  Individuums,  wird  diese  Neigung  entweder 
zur  Grundlage  umfassenden,  tiefen  Denkens,  oder  aber  sie  bleibt  auf 
der  unteren  Stufe  des  Grübelns,  der  Schul-  und  Afterweisheit  stehen. 
Es  ist  im  hohen  Grade  bedenklich,  dort,  wo  nicht  die  volle  Anlage 
zu  wirklichem  Denken  exsistirt,  die  Neigung  zur  Spekulation  zu  be- 
günstigen; denn  das  Grübeln,  weil  auf  mangelhaften  Voraussetzungen, 
Ii1i;hum  und  Vorurtheil  ruhend,  erzeugt  eine  falsche  Anschauung  von 
Welt  und  Menschen,  leitet  zu  unrichtigen  Folgerungen,  und  ftihrt  zu 
Handlungen,  die  nicht  nur  Glück  und  innere  Ruhe  des  Einzelnen  zer- 
stören, sondern  auch  Familien  zu  Grunde  richten  und  das  gemeine 
Beste  in  Gefahr  bringen. 

Je  mehr  in  einem  Staate  das  positive  Wissen  und  seine  geschickte 
Anwendung  auf  das  Leben  gepflegt  wird,  je  praktischer  die  Erziehung 
in  Familie  und  Schule  ist,  —  desto  weniger  Nahrung  bekommen  Grü- 
belei, Afterweisheit,  und  die  eben  so  nutzlose  wie  zeittödtende  Spitz- 
findigkeit der  Scholastik,  desto  mehr  wenden  die  Emancipirten  wahrer 
Philosophie,  welche  die  Praxis  befruchtet  und  die  Erzgänge  der  Wis- 
feBscbaft  erleuchtet,  sich  zu,  dage^w  der  ^osae  Haufe  bei  dem  That- 
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sächlichen  bleibt,  durch  Grübeln  nicht  sich  behelligt ,  nicht  seine  in- 
nere Ruhe  verliert  und  somit  die  Bürgschaft  für  ein  ferneres  normales 
Leben  bewahrt. 

§  179. 

Viele  Veranlassungen  zu  Krankheiten  werden  in  der  Art  und  dem 
Grade  der  Pflege  der  Wissenschaft  gefunden.  Die  grössere  Hälfte 
der  Gelehrten  eines  jeden  Zeitalters  hätte  besser  gethan,  anstatt  der 
Wissenschaft  irgend  ein  Handwerk  als  Lebensberuf  zu  erwählen ;  denn 
die  Wissenschaft  gedeiht  nur  dort,  wo  sie  um  ihrer  selbst  willen  be- 
trieben, hoch  und  heilig  gehalten,  nicht  zum  Tummelplatze  persön- 
lichen Ehrgeizes,  persönlicher  Leidenschaften,  nicht  zur  melkenden 
Kuh,  nicht  zum  Aushängeschilde  gemeiner  Interessen  gemacht  wird. 
Da  die  Anlage  zur  Wissenschaft  vom  Vater  auf  den  Sohn  nicht  ver- 
erbt zu  werden  pflegt^  so  ist  es  zunächst  der  grösste  Missgi'iff,  aus 
dem  gelehrten  Beruf  des  Vaters  ein  Argument  für  die  Wahl  desselben 
Berufs  bei  dem  Sohne  zu  machen.  Die  Söhne  der  Gelehrten,  insbe- 
sondere der  Professoren,  glauben  ein  besonderes  Anrecht  auf  die  Wis- 
senschaft, ja  diese  gepachtet  zu  haben,  und  sehen  einen  Jeden,  der 
nicht  der  Professoren-Kaste  entsprossen,  denndoch  die  Wissenschaft 
liebt  und  fördert,  als  einen  frechen  Eindringling  an.  Dieser  indisch- 
chinesische Kastengeist,  dessen  Träger  die  Wissenschaft  nur  im  Munde, 
nicht  im  Herzen  haben,  verhindert  jedes  wahre  und  fruchtbringende 
Wissen,  jede  gesunde  Gelehrsamkeit  (wie  sie  einerseits  specifische 
Grundlage  der  Philosophie  und  andererseits  der  ewig  springende  Quell 
für  das  praktische  Leben  ist),  und  macht  aus  der  Wissenschaft  eine 
Domäne,  die  Futter  und  Auszeichnungen  einbringt,  eine  Karrikatur, 
die  in  Sj^temen  von  gemeinschädlicher  Wirkung  sich  gipfelt,  eine 
Kloake,  deren  Aushauchungen  den  Geist  tödten. 

Die  Systeme  und  Theorieen  der  Juristen  und  Staatsmänner  haben 
von  jeher  die  Gefängnisse  gefüllt,  die  der  Aerzte  die  Apotheker  und 
Todtengräber  reich  gemacht,  die  der  Theologen  Zwist,  Streit,  Hass, 
Wuth,  Mord,  Todschlag,  Aufruhr  erzeugt,  die  der  Professions-Philo- 
sophen den  gesunden  Verstand  verhöhnt,  die  Vernunft  verspottet,  und 
zur  Entstehung  der  grössten  Verkehrtheiten  in  Wissenschaft  und  Leben 
die  gewichtigste  Veranlassung  gegeben.  Sie  waren  und  sind  Krank- 
heits-Ursachen im  eigentlichen  Sinne  des  Worts. 

Die  handwerksmässige  Wissenschaft  der  gelehrten  Korporationen, 
welche  jede  ausserhalb  ihres  Territoriums  stattfindende  Geistesregung 
ignorirt  oder  mit  Schmutz  bewirft,  pflegt  den  Charakter  der  Unter- 
würfigkeit, der  Reaktion  wider  jeden  Aufschwung  des  Genius,  der  voll- 
sten Unselbständigkeit  zu  bekunden;  sie  ist  ein  Sumpf,  in  dessen 
Schlamm  die  Meisten,  welche  hinein  gerathen,  versinken,  ein  Malaria- 
Feld,  welches  rings  umher  Siechthum  und  Verderben  verbreitet.  Und 
diese  banausische  Wissenschaft,  dieses  Zerrbild,  dieses  Gemisch  von 
Kunst-Ausdrücken  ohne  Inhalt,  von  Vorurtheilen  und  Personen-Kultus, 


—     462     — 

dieses  Sammelsurium  von  Namen  und  Zahlen,  diese  Schraube  ohne 
Ende  und  ohne  Zweck,  —  sie  schüttet  wie  aus  einem  Wunderhorn 
auf  die  Menschen  jene  parasitischen  Krankheits-Ursachen  herab,  die 
Bürokraten,  Recept-Schreiber,  Advokaten,  Pfaffen,  jämmerliche  Schul- 
meister und  Präceptoren,  Mucker,  Jesuiten  man  nennt. 

Weil  die  Wissenschaft  der  Korporationen  des  Leitsterns  wahrer 
Philosophie  entbehrt,  richtet  sie  Schaden  an  unter  den  Menschen,  und 
verpuppt  sich,  ohne  dem  grossen  Ganzen  auch  nur  jemals  genützt  zn 
haben.  Schwer  rächt  es  sich,  wenn  Gelehrte,  die  ihr  Fach  durch 
Forschung  kultiviren,  wahrer  Philosophie  nicht  Raum  geben  oder  gar 
sie  verachten.  »Denn  der  Gelehrte,  welcher  die  Philosophie  verach- 
tet« ,  sagt  Ludwig  Pfau  ^) ,  »ist  in  der  That  nur  ein  Famulus  der 
Wissenschaft;  er  degradirt  sich  selber  zum  Handlanger,  wo  er  Bau- 
meister sein  könnte,  und  gibt  Zeugniss  von  einer  Beschränktheit  seines 
Erkenntniss-Vermögens,  die  ihn,  für  Alles,  was  nicht  handwerksmäs- 
sige  Beobachtung  ist,  inkompetent  macht.«  —  Nicht  allein,  dass  alles 
unphilosophische  Forschen  und  Aufstapeln  von  Material,  alles  Wühlen 
in  alten  Pergamenten  ohne  den  rothen  Faden  der  Erkenntniss  des  ur- 
sächlichen Zusammenhangs  zwischen  dem  Einzelnen  und  dem  grossen 
Ganzen,  an  sich  schädlich  ist,  indem  es  den  Gelehrten  zuletzt  um  seine 
Gesundheit  bringt  und  ihn  zum  Idioten  macht:  es  gefährdet  auch  die 
Interessen  der  bürgerlichen  Gemeinschaft,  da  es  zu  Vernachlässigung 
gerade  derjenigen  Richtung,  welche  mit  der  physischen  und  morali- 
schen Wohlfahrt  des  Menschen  innigst  zusammenhängt,  führt'.  Zahl- 
reiche Leiden,  denen  man  alltäglich,  begegnet,  finden  ihre  letzte  Ur- 
sache in  verkehrter,  einseitiger,  geistloser  Betreibung  der  WissenschM- 
ten  von  Seite  Derjenigen,  denen  die  Hütung  des  privaten  und  öffent- 
lichen Wohles  anvertraut  wurde. 

SoU  die  Förderung  der  Wissenschaft  Krankheits-Ursachen  nicht 
bergen,  dann  wird  ausser  dem  philosophischen  Geiste  auch  noch  Cha- 
rakter, persönlicher  Muth  und  Gesinnungs-Tüchtigkeit  bei  den  Gelehr- 
ten vorausgesetzt.  Andreas  Ludwig  Jeitteles*'^)  sagt  unter  Ande- 
rem :  »Die  Zukunft  der  Medicin  (als  Wissenschaft)  worauf  beruht  sie  ? 
Worauf  der  Bestand,  Fortbestand  und  Fortschritt  einer  jeden  Wissen- 
schaft und  Kunst  beruht :  auf  dem  geistigen  Adel  und  der  Gesinnungs- 
Tüchtigkeit  ihrer  Träger.«  —  Und  weil  diese  moralischen  Eigenschaf- 
ten dem  grössten  Theile  der  Gelehrten  (seien  es  Schriftgelehrte,  seien 
es  Forscher  oder  Denker)  fehlen,  deshalb  sind  die  Fortschritte  der 
Wissenschaften  in  der  Mehrzahl  nur  problematisch,  deshalb  ist  die  An- 
wendung des  Wissens  auf  das  Leben  im  Durchschnitt  sehr  mangel- 
haft, und  moralische  wie  physische  Leiden  werden  bedingt,  befördert, 
vermehrt. 


1)  Pfau,  L.,  Freie  Studien.    Stuttgart  1866.  in  8».  pag.  590  u.  fg. 

2)  Jeitteles,  A.L.,  Gesundheit^  Krankheit,  Krankheitsursache,  Krank- 
heitswesen. Versuch  einer  Revision  dieser  Lehren.  —  Medicinische  Jahr- 
bücher des  österreichischen  Staates.  Bd.  LVI.  [Wien  1846.  in  8».]  pag.  251 
—261;  Bd.  LVII.  pag.  1-12. 
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§  180. 

Die  Kunst,  die  plastische  und  die  darstellende,  schliesst  ftir 
den  Künstler  ebenso  wie  für  das  Publikum  Ursachen  von  Erkrankun- 
gen ein.  Inwiefern  ihre  Ausübung  dem  Künstler  selbst  zum  Nachtheil 
wird ,  haben  wir  schon  weiter  oben ,  als  von  den  Krankheiten  der 
verschiedenen  Professionisten  die  Rede  war,  zu  zeigen  versucht.  Dem 
Publikum  wird  die  Kunst  nachtheilig,  wenn  ihre  Produkte  die  Regeln 
der  Aesthetik  verletzen  und  mit  einer  naturwüchsigen  Moral  in  Wi- 
derspruch treten.  Aber  Prüderie,  weil  sie  durch  Verdeckung  nur  den 
Reiz  erhöht,  schadet  mehr  als  selbst  das  eigentlich  Unästhetische; 
sie  macht  die  freie  Entwickelung  der  Kunst  unmöglich,  und  säet  in 
die  Herzen  der  vorher  Unbefangenen  Begierde,  die  Keime  der  Zwei- 
deutigkeit, und  macht  das  sinnliche  Element  überwiegen. 

Ohne  Zweifel  ist  die  wahre  Kunst  ein  unerlässlicher  Faktor  der 
moralischen  und  mittelbar  auch  der  physischen  Wohlfahrt  der  Men- 
schen. Nicht  allein,  dass  durch  den  Einfluss  der  Dichtkunst,  des 
Theaters,  der  Musik,  der  Malerei  und  Plastik  Krankheiten  geheilt  und 
verhütet  werden:  der  Mensch  wird  sittlich  gehoben,  seine  gesammte 
Gesundheit  wird  vermehrt,  seine  Lebens-Anschauung  gebessert  und.  ge- 
läutert, sein  Gemüth  von  den  Schlacken  der  pöbelhaften  Alltäglichkeit 
gereinigt.  Darum  dort,  wo  wahre  Kunst  gepflegt,  verstanden  wird, 
die  Menschen  friedfertiger,  besser,  wohler  sind,  weniger  Verbrechen 
begehen,  weniger  den  Lastern  sich  ergeben,  der  Unsittlichkeit ,  der 
ünmässigkeit. 

Mangel  an  Kunst  ist  Mangel  an  Wärme,  und  fahrt,  wie  dieser, 
zum  Verderben.  Wenn  der  Genius  der  Kunst  ein  Volk  verlässt,  dann 
treiben  die  Furien  des  Geizes,  der  Habgier  und  der  Rohheit  mit  der 
unglücklichöh  Menschheit  ein  arges  Spiel:  nur  die  Macht  des  Geldes 
herrscht ;  und  wie  auf  der  einen  Seite  der  Reichthum  sich  häuft,  sam- 
melt sich  auf  der  andern  eine  grosse  Armee  von  Hungernden,  welche 
bald  die  Gefängnisse  bevölkert,  die  Leichenäcker  anfüllt  und  das  staat- 
liche Leben  bedroht.  Massen-Reichthum  und  Massen-Armuth  hängen 
mit  dem  Mangel  wahrer  und  dem  ganzen  Volke  nützender  Kunst  ur- 
sächlich zusamüien. 

Es  hat  die  Erfahrung  aller  Zeiten  es  bewiesen,  dass  die  Kunst, 
welche  der  Freiheit  entbehrt,  gerade  so  wenig  nützt  oder  auch  so  viel 
schadet,  als  die  Wissenschaft;  der  privilegirten  Kasten.  Der  bevor- 
mundende Geist,  von  einer  herrschenden  Klasse  auf  Wissenschaft"und 
Kunst  geübt,  tödtet  alles  Gute,  Wahre  und  Grosse  durch  die  Pesti- 
lenz seines  Gifthauchs.  Wir  werden  dies  durch  einige  vortreffliche 
Aussprüche  Henry  Thomas  Buckle's^)  belegen;  dieser  Begründer 
eigentlicher  Philosophie  der  Geschichte  sagt :    »Nach  einem  sorgfältigen 


1)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rüge.  2.  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg  1864— 65.  in  8^.  Bd.I. 
Abtheilung  2.  pag  164 ;  166  u.  fg. ;  184  u.  fg. 
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Studium  der  Literatur-Geschichte  halte  ich  mich  für  berechtigt  zu  sagen, 
dass  für  ein  Beispiel,  wo  ein  Fürst  einen  Mann  belohnt  hat,  der  sei- 
ner  Zeit  vorauf  war ,    wenigstens  zwanzig  Beispiele  anzuführen  sind, 
wo  er  solche  belohnte,  die  hinter  ihrer  Zeit  zurück  waren.    Die  Folge 
ist,  dass  in  jedem  Lande,    wo  die  königliche  Gönnerschaft  lange  und 
allgemein  gewährt  worden  ist,  der  Geist  der  Literatur,  statt  progres- 
sistisch  zu   sein,    reaktionär   geworden   ist.     Es  ist  ein  Bündniss  ge- 
macht worden  zwischen  denen,   die  geben,  und  denen,  die  empfangen. 
Durch   ein   System  von  Gnaden-Bezeigungen  ist  künstlich  eine  gierige 
und   bedürftige   Klasse   von   Menschen   erzeugt  worden ,    die  in  ihrem 
Eifer   für  Pensionen,    Aemter  und  Titel  die  Verfolgung  der  Wahrheit 
dem   Wunsch   nach   Gewinn   untergeordnet  und   in   ihre  Schriften  die 
Vorurtheile  des  Hofes ,    dem  sie  sich  anschliessen ,    übertragen  haben. 
Daher   kommt  es ,    dass   die   Gunst-Bezeigungen  ein  Wahrzeichen  der 
Knechtschaft  geworden  sind.     Daher  konmit  es,    dass  die  Erwerbung 
von   Kenntnissen,    bei  weitem  die  edelste  von  allen  Beschäftigungen, 
eine  Beschäftigung,  welche  vor  allen  die  Würde  des  Menschen  erhöht, 
zu   dem   Mass   eines   gemeinen   Handwerks  erniedrigt  worden  ist,   wo 
die  Möglichkeit  des  Erfolgs  nach  der  Zahl  der  Belohnungen  abgemes- 
sen und  die  höchste  Ehre  ein  Geschenk  dessen  wird,  der  gerade  der 
Minister   oder  der  König   des  Tages  ist.«     Und  weiter:    »Aber  es  ist 
gewiss,    dass  Männer,    die  einmal  ihre  Unabhängigkeit  verlieren,   am 
Ende  auch  ihre  Kraft  verlieren  werden.    Ihr  Geist  muss  wu-klich  sehr 
stark  sein,  wenn  er  in  der  krankhaften  Atmosphäre  eines  Hofes  nicht 
verdorrt.     Ihre,  Aufmerksamkeit  richtet   sich   einzig  auf  ihren  Herrn, 
und   so   nehmen   sie   unvermerkt  die  Sitten  der  Knechtschaft  an,    die 
fttr  ihre  Lage  passen.     Und  wie  sich  der  Kreis  ihrer  Theilnahme  zu- 
sammenzieht, wird  der  Gebrauch  und  die  Thätigkeit  ihres  Genius  ge- 
schwächt.    Ihnen   ist  Unterwürfigkeit  eine  Sitte  und  Knechtschaft  ein 
Vergnügen.     In   ihren   Händen  verliert  die  Literatur  bald  ihre  Kühn- 
heit, Ueberlieferung  gilt  fttr  einen  Grund  der  Wahrheit,  und  der  Geist 
der  Forschung  erlischt.     Dann  kommt  der  gefahrliche  Augenblick,  wo 
die  Gemüther  der  Menschen  sich  nicht  Luft  machen  können,  weil  der 
öffentlichen  Meinung  kein  Ausdruck  übrig  gelassen  ist,    ihre  Unzufrie- 
denheit  sich   langsam   in  das  Gift  eines  tödtlichen  Hasses  verwandelt, 
weil   sie   keine  Stimme   hatte ,   und   ihre   Leidenschaften  sich  in  aller 
Stille   anhäufen,    bis   sie   zuletzt  alle  Geduld  verlieren,    und  zu  einer 
jener  schrecklichen  Revolutionen  aufgestachelt  werden,    durch  die  sie 
den   Stolz  ihrer  Herrscher  demüthigen,    und  die  Vergeltung  selbst  bis 
in  das  Innere  des  Palastes  tragen.«  —  Und  in  der  nämlichen  Art  be- 
weist Buckle  fttr  die  Kunst,  wie  der  bevormundende  Geist  ihre  Trä- 
ger entarten,  ja  jede  wahre  Kunst  völlig  unmöglich  macht. 

Die  traurigen  Folgen,  welche  ein  Uebergewicht  des  Staates,  oder 
besser :  der  herrschenden  Klasse ,  in  Beziehung  auf  Wissenschaft  und 
Kunst  ausübt,  treten  als  moralische  Leiden  ganzer  Nationen  uns  ent- 
gegen. Und  immer  werden  wir  zu  der  Erkenntniss  geleitet,  dass  nur 
die  freie  Wissenschaft  und  die  freie  Kunst  das  Wohl  der  Gesellschaft 
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befördern,  zahlreiche  Uebel  und  namentlich  Versumpfiing  gleich  wie 
asiatische  Sklaverei  verhindern.  —  Sehr  richtig  bemerkt  Ludwig 
Pfau*),  dass  es  nur  ein  Mittel  gebe,  die  Werke  des  Geistes  zu  pfle- 
gen^ nämlich  eine  Politik,  welche  den  Fortschritt  des  Landes  erstrebt 
und  die  Intelligenz  des  Volkes  befruchtet.  »Eine  Regierung«,  ent- 
wickelt er  weiter,  »welche  die  Freiheit  der  Ideen  beschränkt  und  die 
Bewegung  der  Geister  hemipt,  wird  vergeblich  Künstler  beschützen 
und  Millionen  verschwenden,  umsonst  Akademieen  gründen  und  Aus- 
stellungen eröffnen  —  weder  Kunst,  noch  Literatur,  noch  Wissen- 
schaft wird  sie  hervorbringen,  und  der  Genius. wird  sich  rächen  an 
ihr  durch  sein  Ausbleiben.« 

§  181. 

Zeitungen  stören  nicht  selten  die  moralische  Gesundheit  des 
Menschen;  es  gilt  das  Nämliche  von  allen  den  Geistes-Produkten, 
welche  man  unter  dem  Namen  der  allgemeinen  Literatur  begreift. 
Weil  die  Zeitungs-Schreiber  zur  grösseren  Hälfte  oberflächlich,  par- 
teiisch, leidenschaftlich,  subjektiv  sind,  drücken  sie  auch  den  Erzeug- 
nissen ihrer  Müsse  oder  auch  ihres  Tagelohues  das  Gepräge  der  Ober-  ' 
flächlichkeit,  Parteilichkeit,  Leidenschaftlichkeit  und  Subjektivität  auf, 
legen  das  Hauptgewicht  auf  die  Person,  anstatt  auf  die  Sache,  ja 
verlieren  diese  völlig  aus  dem  Auge ,  und  befördern  so  alles  Dumme, 
Gemeinschädliche  und  Verächtliche.  Das  Publikum  bildet  sich  nach 
den  Zeitungen,  wird  von  der  Scheinweisheit  dieser  Wische  bestochen, 
von  der  oft  genug  sehr  pöbelhaften  Aufregung  der  Tages-Literatoren 
angesteckt,  und  verfällt  dadurch  in  Zustände,  welche  von  den  nor- 
malen weit  entfernt  sind.  —  Niemand  wird  die  unerlässliche  Noth- 
wendigkeit  der  Tagespresse  in  Zweifel  ziehen;  aber  jeder  Vernünftige 
und  Redliche  wird  wünschen,  dass  die  Zeitungs-Schreiber  nicht  allein 
die  vielseitigste  und  gründlichste  Bildung,  sondern  auch  die  vollste 
Objektivität,  Unparteilichkeit,  Ehrlichkeit,  Festigkeit  des  Charakters 
und  Hochschätzung  der  Ueberzeugung  an  den  Tag  legen  möchten. 

Die  Literatur  schadet  immer,  wenn  sie  von  ihrer  eigentlichen 
Bahn  ablenkt  und  unlautere  Tendenz  nimmt;  wenn  sie  den  Zwecken 
der  Reaktion,  des  Geldgewinnes,  der  Parteien  und  Sekten,  wenn  sie 
den  Launen  und  schlechten  Absichten  Einzelner  wie  ganzer  Körper- 
schaften dient.  Durch  schlechte  Literatur  werden  jährlich  unzählige 
Menschen  in  das  Verderben  getrieben;  Tausenden  ist  sie  die  Führerin 
in  das  Reich  des  Todes,  Tausenden  die  Strasse  in  das  Gefängniss, 
Tausenden  die  Zerstörerin  des  häuslichen  Glückes,  der  Zufriedenheit, 
des  Reichthums  und  der  Gesundheit.  Wir  erinnern  an  die  Romane 
jener  charakterloseu  Schriftsteller,  die  um  den  Groschen,  den  ihnen 
der  gewinnsüchtige  Unternehmer  verächtlich  hinwirft,  das  sittliche  Wohl 
aUer  Menschen  ohne  Bedenken  zerstören;    die,    den  Interessen  herr- 


1)  Pfau,  L.,  Freie  Studien,  pag.  190. 

B.  Brich,  Uraacben  der  JECrankheitefi.  *^^ 
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sehender  Kasten  dienend,    ihren  Komanen  das  Gift  socialer  Fäohiiss, 
den  Geist  des  Muckerthums,  des  Jesuitismus  einhauchen. 

Unter  dem  Namen  der  Süssholz-Literatur  begreift  Gustav  Stbüve^) 
»jene  kraft-  und  saftlose  Literatur,  welche«  unter  dem  Einfloss  der 
Reaktion  in  Deutschland  »emporgewuchert  ist,  und  wesentlich  auf  drei 
Eigenschaften  beruht:  1.  soll  sie  sich  gut  bezahlt  machen,  2.  soll  sie 
für  freisinnig  gelten ,  weil  die  ganze  W^lt  jetzt  freisinnig  sein  will, 
3.  aber  um  Gotteswillen  keiner  der  bestehenden  Mächte  wehe  than. 
Wasch'  mir  den  Pelz  und  mach'  mir  ihn  nicht  nass!  —  das  ist  die 
Hauptaufgabe  dieser  Süsshölzler.«  —  Mit  Recht  schreibt  Strüve  dieser 
elenden  Literatur  zum  grossen  Theile  die  Erschlaffung  der  Deutschen 
in  politischer  Beziehung  zu.  Dass  aber  auch  moralische  Erschlaffung 
im  weitesten  Sinne  zu  den  Wirkungen  solcher  Literatur  gehört,  und 
dass  walire  Entartung  der  socialen  Verhältnisse  in  ktirzerer  oder  län- 
gerer Zeit  das  Drama  beschliesst,  insbesondere  wenn  die  betreffende 
Nation  dem  Kreuzfeuer  der  Süsshölzler  und  der  Mucker  ausgesetzt 
ist,  gehört  zu  den  ausgemachten  Thatsachen.  Unter  dem  Einiluss  der 
Süssholz-Literatur  stärkt  sich  die  Charakterlosigkeit  und  Denkfaulheit 
der  Menschen,  unter  dem  Einfluss  der  Literatur  des  Muckerthums  ent- 
wickeln sich  die  Keime  der  Laster,  der  Verbrechen  zu  riesenliaften 
Bäumen.  Macht  nun  ausserdem  noch  jene  scheussliche  Literatur,  deren 
Tendenz  auf  Zerstörung  der  bürgerlichen  und  menschlichen  Tugenden 
hinausläuft,  sich  breit,  dann  ist  das  moralische  und  das  physische 
Wohl  des  Volkes  bedenklichst  in  Frage  gestellt.  —  Die  drei  genann- 
ten Arten  der  Literatur  befördern  indirekt  und  direkt  den  finanziellen 
Ruin  einer  grossen  Zahl  von  Einzelwesen ;  sie  befördern  mittelbar  und 
unmittelbar  die  Ausbreitung  der  Syphilis,  dadurch  der  Skrophulose, 
und  bringen  so  ganze  Schichten  der  Bevölkerung  in  das  Elend  des 
Siechthums  und  der  Armuth.  Sie  führen  also  um  so  sicherer  zur  De- 
generation des  Menschengeschlechts,  je  in-  und  extensiver  ihr  Eio- 
fluss  ist. 

§  182. 

So  nützlich  Vereine  und  Körperschaften  auch  sein  mögen,  sie 
sind  doch  in  vielen  Fällen  mehr  oder  minder  gewichtige  Quellen  von 
Leiden.  Politische  und  gesellige  Vereine,  sowie  alle  jene  Associatio- 
nen, die  auf  Förderung  de&^issens,  der  Kunst,  der  Wohlfahrt  und 
Gesundheit  hinauslaufen,  kommen  als  solche  nur  mittelbar  als  Schäd- 
lichkeiten in  Betrachtung;  immer  wird  der  Einzelne  es  verschulden, 
wenn  er  physisch  oder  moralisch  erkrankt ;  .niemals  wird  man  den 
Verein  in  seiner  Wesenheit  anklagen  können.  —  Entgegengesetzt  ver- 
hält es   aber  sich  mit  Vereinen,    welche  für  irgend  eine  stupide  oder 


1)  Struve,  G.,  Diesseits  und  Jenseits  des  Oceans.  Zwanglose  Hefte  zur 
Vermittlung;  der  Beziehungen  i^wiachew  Amerika  und  Deutschland.    Heft  II i. 
[Coburg  1S64.  in  80.]  pag.  V)H  w.  ig. 
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entschieden  gemeingefährliche  Richtung  Fortschritte  zu  machen  suchen ; 
wir  nennen  die  Mucker  und  die  Jesuiten,  die  Vereine,  welche  für  den 
Kommunismus  wirken,  die  Gesellschaften,  welche  für  Ausbreitung  der 
Verfinsterung  in  politischer  Beziehung  thätig  sind,  endlich  jene  Elul>s, 
deren  Endzweck  Spiel,  Verbrechen,  Laster,  Selbstmord,  Beförderung 
des  Rassenhasses  wie  des  Bürgerkri^es  ist,  etc.     , 

Das  Muckerthum  ist  in  jedem  Gemeinwesen,  in  jedem  Staate  ein 
fressendes  Ki*ebsgeschwür ,  welches  die  besten  Säfte  verschlingt  und 
zuletzt  den  Organismus  der  Gesellschaft  als  Buine  oder  ^s  faulende 
Masse  zurücklässt.  Einigen  der  Nachtheile,  welche  aus  der  Frömmelei 
entspringen,  hat  A.  H.  Nicolai^)  richtig  Ausdruck  gegeben  durch 
die  Worte:  »Vereine  von  Sektirern  und  Frömmlern  schaden  dadurch 
vorzüglich,  dass  die  Mitglieder  derselben  leicht  Müssiggänger  werden, 
^  sich  dauernd  im  Lesen  und  Verstehen  dunkler  Stellen  mancher  Bücher 
üben,  darüber  beständig  nachdenken,  und  glauben,  dass  sie  durch  die 
Verbreitung  solcher  Beschäftigungen  auf  Andere  Gott  vorzüglich  wohl- 
gefälllig  werden,  ein  frommes  Leben  hauptsächlich  nur  in  der  Beschäf- 
tigung mit  der  heiligen  Schrift  bestehe.  Nicht  wenige  werden  da- 
durch, dass  sie  von  ihren  gewohnten  Beschäftigungen  abgehalten  wer- 
den und  Gelesenes  nicht  vorstehen,  Grübler,  sitzen  die  Nächte  hin- 
durch und  verfallen  nicht  allein  in  Unterleibs-Krankheiten,  sondern 
sogar  in  Geistes-Abweichungen ,  in  Wahnsinn,  Melancholie  und  reli- 
giöse Schwärmerei.«  Und  Adolph  Wachsmuth^)  beleuchtet  die  Ent- 
stehung der  religiösen  Melancholie  treffend  also :  »Je  vorwiegender  re- 
ligiöse Anschauungen  das  Denken  eines  Menschen  beherrschen,  je  in- 
niger und  ausschliesslicher  ihre  Verknüpfungen  mit  den  meisten  Vor- 
stellungs-Gruppen vorhanden  sind,  je  weniger  verarbeitet  die  Sitten- 
Gesetze  nur  äusserlich  als  Gebote  und  Verbote,  die  Lohn  oder  Strafe 
verheissen,  dastehen,  desto  sicherer  wii^d  der  Verstimmte  vielleicht  zu- 
nächst im  Gebet  und  gläubiger  Resignation  die  Erleichterung  seines 
schmerzlichen  Zustandes  suchen,  aber  bald,  wenn  und  da  er  sie  nicht 
findet,  auch  im  inbrünstigsten  Gebet  nicht,  an  sich,  an  seinem  Glau- 
ben, an  Gott,  der  ihn  verlassen  hat,  verzweifeln,  er  wird  in  seiner 
Bedrängniss  nach  Fehlern  und  Sünden  in  seinem  Leben  suchen; 
plötzlich  taucht  ihm  die  Erinnerung  einer  fi-ühern  Sünde  gegen  Gottes 
Gebote  auf,  .  .  .  und  verlustig  dadurch  aller  Seligkeit  glaubt  er  sich 
ewig  verdammt,  er  legt  sich  die  schwersten  Pflichten  auf,  thut  Ge- 
lübde, die  seine  Kräfte  übersteigen,  und  gelangt  mit  solchen  Motiven 
zu  den  unglücklichsten  Handlungen.«  —  Gerathen  nun  Menschen  mit 
einem  gewissen  Mass  von  Anlage  zu  Melancholie,  Wahnsinn  etc.  in 
die  Hände  der  Mucker,  so  bildet  aus  der  Disposition  sich  die  Krank- 
heit, und  die  Bedauerungswürdigen  sind  für  die  bürgerliche  Gemein- 
schaft und  für  ihre  Familie  verloren. 


1)  Nicolai,  A.  H.,  Grundriss  der  Sanitäts-Polizei  mit  besonderer  Bezie- 
hung auf  den  Preussischen  Staat.    Berlin  1835.  in  80.  pag.  661  u.  fg. 

2)  Wachsmutii,  A.,  Allgemeine  Pathologie  der  Seele.    Frankfurt  a.  M. 
1859.  in  80.  pag.  181  u.  fg. 
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Selbstmord  wird  durch  den  Einfluss  des  Muckerthoms  häufig  genug  be- 
wirkt. Von  den  schwärmerischen  Retisten  der  Gegenwart  und  ihrem  Ver- 
hältniss  zum  Selbstmord  sprechend,  hat  J.  H.  Hoffbaueb^)  einige  treff- 
liche Worte  gesagt :  »Sie  wandeln  mit  pharisäischem  Stolze  einher,  und 
strafen  Jeden  mit  Verachtung,  der  dem  kühnen  Schwünge  ihrer  Phan- 
tasie nicht  folgen  kann;  und  leicht  zum  religiösen  Fanatismus,  d^ 
gleichsam  der  Paroxysmus  ihres  Uebels  ist,  hingerissen,  erkennt  man 
solche  Verirrte  bald  an  ihrer  Unduldsamkeit  und  Verfolgungs-Sucht. 
Die  Ueberschätzung  ihrer  Persönlichkeit,  ihr  Dünkel  und  Hochmnth 
in  der  höchsten  Potenz  erzeugen  bei  ihnen  leicht  die  fixen  Ideen  des 
Aberwitzes  und  der  Narrheit,  und  geben  ihnen  nicht  selten  Selbst- 
mord-Gedanken ....  Weil  die  verständige  Welt  die  Pietisten  flieht 
und  verachtet,  so  fühlen  sich  manche  unter  ihnen  gekränkt,  und,  statt  ] 
in  sich  zu  gehen  und  zur  Vernunft  zurück  zu  kehren,  werden  sSe 
noch  absurder  und  stolzer,  und  hassen  in  ihrem  gekränkten  Ueber- 
muthe  die  Menschen  und  das  Leben.  Sie  möchten,  in  Verzweifelung 
über  ihre  geängstigte  Seele,  das  Zeitliche  gern  verlassen,  und  werfen 
manchmal  wirklich  ihr  Leben  durch  Wasser,  Feuer,  Gift,  oder  durch 
die  Schärfe  des  Stahls,  gleichsam  der  Gottheit  vor  die  Füsse.  Wir 
finden  sie  im  selbst  gewählten  Tode  bisweilen  auf  den  Knieen  in  be- 
tender Stellung,  bisweilen  sitzend  vor  einem  ascetischen  Buche  od^ 
der  Bibel,  bisweilen  mit  dem  Rosenkranz  in  der  Hand.« —  Im  Selbst- 
mord gipfelt  sich  die  Geistes-Verwirrung  der  Frommen,  in  Verbrechen 
und  Lastern  die  Niederträchtigkeit  jener  Heuchler,  welche  den  Namen 
von  Frommen  sich  beilegen  und  Frömmigkeit  zum  Deckmantel  ihrer 
Gemeinheit  benutzen.  Das  Muckerthum,  sowohl  der  Dummen  als  der 
Betrüger,  richtet  Verwüstungen  unter  der  menschlichen  Viehheerde  an, 
und  ist  in  einem  Staate  das  Ferment  physischer  Entartung,  moralischer 
Fäulniss. 

Nicht  weniger  schädlich  als  das  Muckerthum  hat  die  Gesell- 
schaft Jesu  sich  erwiesen.  Inwieweit  sie  als  Ursache  moralischer 
und  physischer  Leiden  sich  geltend,  fürchterlich  machte,  ist  in  tausend 
und  wieder  tausend  Büchern  und  Abhandlungen  der  edelsten  Menschen- 
freunde klar  auseinandergesetzt  worden;  wir  beschränken  uns  auf 
Nennung  einiger  Schriftsteller  wider  das  Jesuitenthum ,  indem  wir 
P.  Jabriöe^),  Blaise  Pascal^),  Peter  Philipp  Wolf*),  S.  Sugen- 


1)  Hoffbauer,  J.  H.,  Ueber  die  Ursachen  der  in  neuester  Zeit  so  sehr 
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3)  Pascal,  B.,  Lettres  Berits  par  Louis  de  Montalte  k  un  provincial  de 
ses  amis ,  et  aux  RR.  PP.  J^suites ,  sur  la  morale  et  la  politique  de  ces  p^res. 
(1656.)  —  Oeuvres  compl^tes  de  Blaise  Pascal.  Paris  1864 — 65.  in  8«.  Bd.  I. 
pag.  23-215. 

4)  Wolf,  P.  Ph.,  Allgemeine  Geschichte  der  Jesuiten  von  dem  Ur- 
sprünge ihres  Ordens  bis  auf  gegenwärtige  Zeiten.  2.  Auflage.  Leipzig  1803. 
in  80.  Vier  Bände. 


—     469    — 

HEiH^),  F.  Gänin'^),  Heinrich  Wiskemann^)  und  August  Comte^), 
deren  Werke  eben  uns  vorliegen,   anführen. 

Jene  Vereine  von  Müssiggängem,  welche  in  Klöstern  als  Mönche 
und  Nonnen  sich  befinden,  wirken  durch  Beförderung  des  Aberglau- 
bens ,  durch  gehässige  Verfolgung  jeder  freien  Regung ,  jedes  braven 
Mannes,  und  durch  das  schlechte,  in  so  hohem  Grade  ansteckende  Bei- 
spiel des  Nichtsthuns  auf  Einzelne  und  auf  ganze  Nationen  als  Ursache 
physischer  und  moralischer  Leiden.  Sie  sind  der  Hebel,  mittelst  des- 
sen jene  träge  Masse,  die  man  Volk  nennt,  in  den  Sumpf  des  Elends 
bewegt  wird.  Den  höheren  Klerus  muss  man  als  den  Stützpunkt  und 
andererseits  als  den  Beweger  des  Hebels  betrachten. 

§  183. 

Der  Unterricht  und  die  Erziehung  sind  gewichtige  Fakto- 
ren bei  Entstehung,  Verhütung  und  Heilung  der  Krankheiten  über- 
haupt. Je  nachdem  der  Unterricht  entweder  die  moralischen  Anlagen 
und  Fähigkeiten  weckt,  die  Lust  zu  geistiger  Ausbildung,  zur  Aneig- 
nung nützlicher  Kenntnisse  und  den  Trieb  zum  Denken  erregt,  oder 
i^  das  Gegentheil  thut,  heilt  oder  verhindert  er  sociale  Leiden,  oder  trägt 
;  zu  ihrer  Entstehung  bei.  Der  trockene,  unpraktische  Unterricht, 
. .  dessen  Endzweck  das  Auswendiglernen  des  Gegenstandes,  dessen  Seele 
die  Gedankenlosigkeit  ist,  verleidet  dem  Lernenden  alles  Interesse  für 
Wissen,  und  treibt  ihn  Kreisen  zu,  in  denen  er  vor  dem  lästigen  Ein- 
flnss  gehässigen  oder  langweiligen  Schulmeisterthums  sicher  sich  weiss. 
Tuisende  von  geweckten  Köpfen,  mit  den  vorzüglichsten  Anlagen  für 
die  umfassendste,  vielseitigste  und  nutzbringendste  Geistes-Thätigkeit, 
werden  durch  das  Schulmeisterthum,  welches  in  der  Materie  den  Geist 
erstickt  und  anstatt  des  Wesens  immer  die  Form  nimmt  (weil  es  kein 
Organ  für  die  Erkenntniss  des  Wesens  besitzt) ,  gründlich  der  von  der 
Natur  so  zu  sagen-*  ihnen  vorgeschriebenen  Bahn  entfremdet  und  in 
Verhältnisse  gebracht,  wo  sie  verdorren,  da  der  für  ihre  Entwicke- 
lung  nöthige  Boden  fehlt. 

Ueber   den  Unterricht,   wie  er  nicht  sein  soll,    werden  wir  et- 
welche sehr  richtige  Bemerkungen  von  T.  Zillee^)  hierher  setzen, 
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und  ihnen  einige  Worte  aufflgen ;  Ziller  sagt  unter  Anderem  :  »Durch 
das  Lernen  darf  sich  vollends  nicht  sein  [des  Schülers]  Mutli ,  seine 
Entschlossenheit,  seine  Gewandtheit,  seine  geistige  Produktivität,  seine 
Sprachfertigkeit  mindern.  Der  Zögling  darf  überhaupt  durch  den 
Unterricht  nicht  geistig  schwächer  werden.  Keine  seiner  Kraft«  darf 
geradezu  aufgezehrt  oder  völlig  erschöpft,  keine  darf  bis  zur  Abspan- 
nung in  Anspruch  genommen  werden. '  Jede  Art  von  Studien  und  Be- 
schäftigungen ist  unpädagogisch,  die  z.  B.  durch  Ueberladung,  durch 
schlechte  Methode  die  geistige  Kraft  des  Kindes  zur  Ohnmacht  herab 
sinken  lässt.«  Und  weiter:  »In  der  Wirklichkeit  übt  leider  der  theik 
noth wendige,  theils  nützliche  Unterricht,  namentlich  der  höhern  Schu- 
len mit  ihren  höheren  Zielen,  sehr  oft  auf  das  Knabenalter  einen  sol- 
chen Druck  aus,  dass  dessen  geistige  Thätigkeit  eher  abnimmt  als 
zunimmt.«  —  Ziller,  nachdem  er  die  Unerlässlichkeit  der  Vermin- 
derung der  Zahl  der  Untenichts- Stunden,  der  besseren  Vertheilung, 
Auswahl  und  des  bessern  Betriebs  der  Gegenstände  dargethan,  bemerkt : 
»So  lange  jene  innern  Veränderungen  des  Unterrichts  nicht  erreicht 
sind,  kann  es  auch  trotz  alles  Wirkens  von  aussen  her  nicht  aus- 
bleiben, dass  bei  dem  Unterricht  eine  geistige  oder  physische  Kraft 
der  Kinder  ungebührlich  in  Anspruch  genommen  wird,  dass  eine  der  Le- 
bens-Frische, Lebens-Freudigkeit  und  Lebens-Euergie  Abbruch  thuende, 
die  körperliche  Gesundheit  gefährdende,  schwächende  und  erschöpfende 
Ueberspannung  und  Ueberreizung  eintritt,  dass  bei  den  übermässigen 
geistigen  Anstrengungen  und  Beschäftigungen,  bei  dem  vielen  Lernen 
und  Sitzen,  bei  dem  oft  unnöthigen  Schreiben  in  eine  Menge  von 
Schreibbüchern,  das  viel  besser  durch  mündliche  Uebung  ersetzt  würde, 
ein '  unausgesetzter  Druck  auf  den  Zögling  stattfindet ,  welcher  den 
Geist  eben  so  sehr  verwirrt  und  abstumpft,  als  er  die  leibliche  Bil- 
dung hemmt  und  verkümmert.«  —  Nichts  kann  richtiger  sein,  als  die 
Ansicht  Ziller's.  Aber  leider  streben  die  ganzen  Schul-Einrichtungen 
und  Lehr-Methoden  der  Gegenwart  auf  Vernichtung  der  Gesundheit, 
auf  geistige  Erschlaffung,  und  auf  Lähmung  der  bürgerlichen  Tugen- 
den hin.  Ganz  besonders  hat  dies  für  Volksschulen  und  für  Gym- 
nasien seine  Gültigkeit;  fiir  Volksschulen  insofern,  als  durch  das 
Uebermass  des  ßeligions-Unterrichts ,  beziehungsweise  des  unsinnigen 
Auswendiglernens  mehrerer  tausend  Bibelverse,  nicht  allein  das  Interesse 
für  andere  Dinge  vernichtet  und  das  Denken  ausgeschlossen,  sondern 
auch  das  Gehirn  yöllig  erschlafft  wird;  für  Gymnasien  insofern,  als 
der  sinn-  und  geistlose,  durchaus  unpraktische  Betrieb  der  alten  Spra- 
chen mit  all'  seiner  Ueberbürdung  des  Schülers,  und  die  Vernachläs- 
sigung der  Real-Gegenstände,  wie  der  Mathematik,  die  geistigen  Thä- 
tlgkeiten  beschränkt,  die  physischen  und  moralischen  Kräfte  lähmt, 
den  Menschen  zum  Automaten  macht.  Namentlich,  wenn  von  Werk- 
zeugen des  Muckerthums  und  des  Ultramontanismus  gehandhabt,  er- 
reichen die  angeführten,  in  der  Art  und  dem  Objekt  der  Unterrich- 
tung liegenden  Schädlichkeiten  den  höchsten  Grad  ihrer  Verderben 
bring-enden  Wirkung. 


—     471      — 

Miserable  Geistliche,  erbärmliche  Aerzte,  schlechte  Juristen,  trau- 
rige Staatsmänner  nnd  jämmerliche  Schalmeister  verdanken  die  Arm- 
seligkeit, mit  der  sie  ilire  Rolle  auf  dem  Welttheater  spielen,  in  zahl- 
reichen Fällen  weniger  einem  geringen  Masse  ihrer  Anlagen,  als  viel- 
mehr der  Zerquetschung  ihres  Gehirns  durch  die  schlechte  Methode, 
mit  welcher  in  der  Schule  die  Gegenstände  ihnen  beigebracht  wurden, 
und  durch  die  Einseitigkeit  in  dem  Plane  und  dem  ganzen  Wesen  ihrer 
Unterrichtung. 

Der  eiserne  Zwang,  wie  er  auf  den  Gymnasien  (zumal  in  Deutsch- 
land) geübt  wird,  verbunden  mit  den  erwähnten  traurigen  Verhältnis- 
sen, auf  der  andern  Seite  4ie  verhältnissmässig  allzu  grosse  Freiheit 
auf  den  Universitäten,  welche  ohne  Vermittelung  eines  Uebergangs- 
Stadiums  den  Jüngling  auf  das  Heftigste  angreift,  —  diese  Momente 
schaden  dem  physischen  und  moralischen  Wohle,  nicht  allein  des  Ein- 
zelnen, sondern  auch  der  bürgerlichen  Gemeinschaft.  Der  junge  Stu- 
dent, kaum  von  der  Kette  seiner  Gymnasial-Lehrer  und  Peiniger  be- 
freit, geräth  (in  Deutschland)  plötzlich  in  das  müssige,  biersaufende 
und  tabakqualmende  Leben  der  Verbindungen  und  sogenannten  Corps, 
lernt  da  nur  seinen  Stand  schätzen  und  die  übrige  Welt  verachten, 
oder  doch  ignoriren.  So  geht  dieses  vernunftwidrige  Treiben  bis  die 
Examina  kommen ;  dann  wird  über  Hals  und  Kopf  Nützliches,  aber 
noch  viel  meh?  Nutzloses  in  den  Kopf  gepresst  —  um  nachher  so 
schnell  und  so  gründlich  wie  möglich  wieder  vergessen  zu  werden. 
Nun  sind  die  Werkzeuge  der  Reaktion,  die  Schreier  der  Kanzeln,  die 
idiotischen  Schulmeister  und  die  patentirten  Quacksalber  fertig;  sie 
kamen,  um  einige  Jahre  toll  es  zu  treiben,  und  alsdann  so  viel  in 
den  Schädel  zu  pfropfen,  als  nöthig  ist,  um  durch  das  Sieb  des 
Examens  zum  Brodkorbe  zu  gelangen.  Das  Studium  für  den  Brod- 
erwerb —  über  welches  Karl  Hebmann  Scheidler  ^)  sehr  richtig 
sich  aussprach  —  drückt  den  studirten  Professionisten  den  Stempel 
des  wahren  Handwerkerthums  auf.  Wir  gratuliron  der  armen  Mensch- 
heit zu  solchen  Acquisitionen. 

»Auch  die  Lehrform  im  »Unterricht  selbst«,  sagt  Ernst  Eber- 
hard^, »ist  ftlr  die  Gesundheit  keineswegs  gleichgültig.  Diejenige 
Lehrweise,  die  der  Geistes-Entwickelung  zumeist  frommt,  dient  auch 
am  besten  der  Körper  -  Entwickelung.  Die  schlechteste  Methode  in 
beiden  Beziehungen  ist  die  langweilige ,  geisttödtende ;  die  beste  aber 
die,  welche  lebensvolle  Theilnahme  und  rühriges  Interesse  wach  ruft. 
Hier  kommt  fast  Alles  auf  die  Eigenart  des  Lehrers  hinaus ,  auf  den 
Menschen  im  Lehrer;  nur  Leben  und  Geist  weckt  Leben  und  Geist. 
Trittst  du   in  eine  Schulstube,    in   der  ein  anregender,  begeisternder 


1)  ScHBiDLER,  K.  H.,  üeber  die  Idee  der  Universität  und  ihre  Stellung 
zur  Staatsgewalt.  Nebst  einer  einleitenden  Abhandlung  über  die  Bedeutung 
der  Cölncr  und  Gröttinger  Amtsentsetzungen  für  die  Staatsfragen  der  Gegen- 
wart.  Jena  1838.  in  8».  pag.  366  u.  fg. 

2)  Eberhard,  E.,  Die  Gresundheitspflege  in  der  Schule.  —  Programm 
der  Realschule.    Coburg  1860.  in  4».  pag.  26  u.  fg. 
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Lehrer  wirkt ,  so  findest  du  lautlose  Stille ;  die  Augen  der  Schüler 
hängen  am  Munde  des  Lehrers,  die  Gesichtszüge,  die  Blicke,  die  ganze 
Hidtung  der  Kinder,  zeugen  fttr  das  Interesse,  von  dem  sie  erfülü 
sind.  Und  was  findest  du  bei  dem  geistlosen,  langweiligen  Lehrer? 
Nirgends  Spannung  und  Sammlung,  überall  Zerstreuung  und  Erschlaf- 
fung; ein  Summen  geht  durch  das  Lehrzimmer;  ein  Theil  der  Schü- 
ler gähnt,  rekt,  dehnt  sich,  ein  anderer  liegt  faul  da  und  verräth 
durch  die  schlaffen  Gesichtszüge,  dui'ch  das  stiere  Auge  und  durch 
die  Haltlosigkeit  des  ganzen  Körpers  die  Abwesenheit  von  Theilnahme 
und  Gedanken-Sammlung ;  der  bessere  Theil  rächt  sich  für  die  Lange- 
weile durch  Plauderei  und  allerhand  Schalkhaftigkeit.  Hier  ist  das 
Nest,  in  welchem  die  schlimmsten  Künste,  welche  die  Seele  verderben 
und  den  Leib  verdorren,  ausgebrütet  und  verbreitet  werden;  während 
durch  einen  im  rechten  Sinn  ertheilten  Unterricht  Ernst  des  Strebens 
und  Idealität  der  Gesinnung  gepflanzt  und  genährt  wird,  eine  Ideali- 
tät, die  Leib  und  Seele  mit  Frische  und  Elasticität  erfüllt.  Wer  so 
die  Schüler  packt  und  ergreift,  kann  darauf  rechnen,  dass  anch  die 
häuslichen  Arbeiten  für  seine  Lektionen,  selbst  wenn  sie  schwieriger 
sind,  ohne  Widerwilligkeit ,  vielleicht  sogar  mit  Freudigkeit  und  eben 
darum  sicher  ohne  Gesundheits  -  Beschädigung  gefertigt  werden.«  — 
Diese  trefflichen  Worte  sind  eines  Kommentars  nicht  bedürftig.  Wir 
wünschten  nur,  sie  möchten  von  allen  Behörden  des  Unterrichts  und 
von  allen  Lehrern  auf  das  Tiefste  beherzigt  werden,  und  dazu  veran- 
lassen, dass  nicht  moralischen  Kapaunen  der  ultramontanen  und  reak- 
tionären Richtung,  sondern  tüchtigen  Männern  von  Geist,  Charakter 
und  wahrer  Liebe  zur  Jugend  dort,  wo  von  Besetzung  der  Lehrer- 
stellen es  sich  handelt,  der  Vorzug  gegeben  werde. 

Wir  haben  oben  den  falschen  und  verkehrten  Betrieb  der  alten 
Sprachen  auf  den  Gymnasien  als  eine  Quelle  von  Störungen  des  Wohl- 
befindens kennen  gelernt.  Weit  davon  entfernt,  in  das  Geschrei 
jener  Einseitigen  und  Befangenen,  welche  absolut  die  Entfernuiig  der 
klassischen  Sprachen  aus  der  Schule  wollen,  zu  stimmen:  sind  wir 
im  Gegentheil  auf  das  Tiefste  überzeugt,  dass  ohne  die  Literatur  der 
Griechen  und  Römer,  und  ohne  genaues  Verständniss  ihrer  Sprachen, 
von  einer  wirklichen  Durchbildung  und  von  dem  erfolgreichen  Stadium 
irgend  einer  Wissenschaft  niemals  die  Rede  sein  kann.  Nicht  gegen 
die  Sache,  sondern  gegen  die  schlechte  Methode  und  die  erbärmlichen 
Lehrer  richten  wir  den  Stachel ;  denn  nicht  die  Sache  an  sich  stiftet 
Unheil,  sondern  schlechte  Methode  und  mangelhaft  humanistisch,  phi- 
losophisch, wie  fachlich  gebildete  Lehrer  thun  dies.  —  Dass  durch 
Errichtung  pädagogischer  Fakultäten  an  den  Universitäten,  wofür  Al- 
BEBT  Wittstock ^)  zu  wirken  sucht,  die  Lehrmethode  überhaupt 
manche  durchgreifende  Verbesserung  erfthre,  wollen  wir  keinen  Augen- 


1)  Wittstock,  A.,  üeber  die  Gründung  pädagogischer  Facultäten  an 
den  Universitäten.  Eine  Denkschrift .  .  .  Bleicherode  1864.  in  8®.  pag.  5  u. 
fg.;  11  u.  ft^. ;  etc. 
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blick  bezweifeln;  daas  aber  durch  derartige  Fakultäten  der  Cha- 
rakter jener  Menschen,  welche  dem  Stande  der  Lehrer  sich  widmen, 
einen  Aufschwung  zum  Guten  nähme,  mag  uns  so  lange  nicht  einleuch- 
ten, bis  wir  im  Staate  und  in  der  Gesellschaft  nicht  ein  höheres  Mass 
wahrer  Moral  finden,  als  gegenwärtig  dai*in  angetroffen  wird.  —  Was 
die  Methode  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen  und  ihrer 
Literatur  betrifft,  wird  es  sehr  gut  sein,  die  hierauf  bezüglichen  Worte 
von  £ti£NNE  Vachebot^)  wohl  zu  beachten.  — 

Schlechte  Erziehung  darf  man  mit  vollstem  Recht  zu  den  Mitteln, 
deren  Ajiwendung  zu  Entartung  des  Menschengeschlechtes  führt,  rech- 
nen. Hinlänglich  bekannt  ist  es,  dass  nicht  allein  Verbrechen  und 
Laster  durch  schlechte  Erziehung  geweckt,  begünstigt,  sondern  kör- 
perliche Krankheiten  unmittelbar  wie  mittelbar  erzeugt  werden.  Gute 
Erziehung  befestigt  die  Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst,  stärkt 
alle  moralischen  Thätigkeiten ,  und  erhöht  dadurch  das  Mass  des  Wi- 
derstands gegen  äussere  Schädlichkeiten.  —  Die  grösste  Zahl  der  Ver- 
brechen und  Laster,  der  unsittlichen  Leidenschafben  und  Handlungen 
entspringt  aus  schlechter  Erziehung,  aus  Verwahrlosung;  die  Statistik 
hat  dies  auf  das  Bestimmteste  nachgewiesen. 

Die  Erziehung  in  der  Familie  setzt,  wenn  sie  Krankheits-Ur- 
sachen ausschliessen  soll,  moralisch  und  geistig  gesunde  Eltern  vor- 
aus. Doch  die  wenigsten  Erzieher  bekunden  diese  Eigenschaften;  die 
meisten  impfen  ihren  Zöglingen  Ehrfurcht  vor  dem  Geldsack,  Krie- 
cherei, Erniedrigung,  andererseits  Beschränktheit  und  Selbstüberhebung 
ein,  und  gehen,  indem  sie  in  Anbetung  des  Mammons  alle  wahre  Mo- 
ral, alle  höheren  Interessen  zertreten  oder  doch  verläugnen,  mit  dem 
elendsten  Beispiel  voran.  —  Schlecht  und  der  Gesundheit  nachtheilig 
ist  die  Erziehung,  wenn  sie  auf  die  Form  anstatt  auf  das  Wesen, 
auf  den  Schein  anstatt  auf  die  Wahrheit  hin  arbeitet,  wenn  sie  der 
Habsucht,  dem  Neide,  der  Gemüths-Roheit ,  dem  sogenannten  Sich- 
gehenlassen, der  Charakterlosigkeit,  der  Unreinheit  der  Gedanken  und 
GeAlhle,  der  Unlauterkeit  der  Beweggründe  des  Handelns,  durch  Be- 
gehung oder  durch  Unterlassung  in  die  Hände  arbeitet. 

Was  der  bürgerlichen  Gesellschaft  vor  Allem  Noth  thut,  was  der 
privaten  und  öffentlichen  Erziehung  allein  Erfolg  sichert,  —  es  ist 
eine  naturgemässe  Moral.  Die  Moral  des  Alltagslebens  ist  schlecht, 
die  der  Kirche  einseitig,  vielfach  naturwidrig  und  zur  Anwendung 
meist    ungeeignet;    sie   erzeugt  aus   diesen   Gründen  eine  unheilvolle 


1)  Vachbrot,  E.,  La  d^mocratie.  2.  Auflage.  Bruxelles  1860.  in  80. 
pag.  123.  ~  »Le  but  propre,  imm^diat  de  Fenseignement  classique,  est  l'^du- 
cation  complöte  de  l'esprit.  Done ,  tout  Systeme  qui  n^glige  teile  &cult6  es- 
sentielle ,  ou  qui  fait  pr^dominer  tcl  ordre  ae  facultas  sur  tel  autre ,  va  contre 
le  but ,  et  ne  vaut  rien  comme  enseignement  classique ,  quelle  qu'en  seit  d'ail- 
leurs  la  vertu  professionelle.  Le  meilleur,  ou  plutöt  le  seul  vrai  Systeme  d'en- 
seignement  classiaue,  est  celui  oü  toutes  les  ÜEM^ult^s  de  Fespnt,  memoire, 
Imagination,  sensibilit^,  goüt,  jugement,  abstraction,  raisonnement,  re^oivent 
chacune  la  culture  n^cessalre  ä  l'^quilibre  de  Tesprit ,  et  dans  l'ordre  mdme 
fix^  par  la  nature,« 
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ZerklüftuBg,  einen  unl<58baren  Widerspruch  zwischen  Theorie  und 
Praxis ;  sie  begünstigt  das  Abfinden  des  Menschen  mit  sich  selbst  nach 
allen  schuftigen  und  erbärmlichen  Handlungen.  Soll  die  Moral  der 
gesanunten  Wohlfahrt  des  Menschen  förderlich  sein,  dann  mnss  sie  aus 
dem  Studium  seiner  Natur  quellen.  An  einem  andern  Orte  habe  ich') 
die  Umrisse  naturgemässer  Moralbegriffe  zu  zeichnen  versucht. 

In  der  öffentlichen  Erziehung  der  Nationen  wird ,  auch  bei  aus- 
gezeichneter Bildung  der  Einzelnen,  schwer  gesündigt  und  auch  sociale 
Erkrankung  verbreitet,  wenn  man  Talente  nicht  aufkommen  lässt,  den 
Genius  unterdrückt.  Staatsmänner  und  Kreaturen,  welche  das  Hdl 
der  Menschen  im  Stillstande  suchen  und  die  Zeiten  der  Königs-Ge- 
schlechter in  Egypten  oder  asiatische  Versumpfung  als  Gipfelpunkte 
der  Wohlfahrt  des  Gemeinwesens  ansehen ,  befördern  häufig  mit  allen 
Kräften  die  Bildung  des  Einzelnen;  aber  sie  suchen  den  Genius  zu 
zermalmen,  weil  er  das  Banner  des  Fortschritts  trägt.  Alle  Nationen, 
deren  Lenker  dem  Genius  den  Krieg  erklärten,  sind  früher  oder  spä- 
ter moralisch  und  physisch  verkommen.  Gegenwärtig  ist  ftlr  diese 
Thatsache  Oesterreich  der  beste  Beleg. 

»Der  Fortschritt  einer  Nation  zur  Grösse« ,  sagt  John  William 
Draper ''^),  »erfordert,  dass  nicht  nur  jeder  Einzelne  belehrt  werde, 
sondern  dass  dem  Talente  auch  eine  Laufbahn  offen  stehe.  Diesen 
Grundsatz  verstanden  die  grossen  italienischen  Staatsmänner,  welche 
so  viele  Jahrhunderte  lang  die  europäischen  Angelegenheiten  beherrsch- 
ten, aus  dem  Grunde.  Wo  sie  konnten,  zogen  sie  Einsicht  und  Klug- 
heit heran,  hegten  und  pflegten  sie.  Wie  oft  nahmen  sie  dem  Mönch 
die  Kutte  ab  und  setzten  ihm  die  Bischofsmütze  dafttr  auf!  Ihnen 
galt  es  gleich ,  ob  der  höchste  kirchliche  Würdenträger  aus  der  nie- 
drigsten Hefe  der  Gesellschaft  hervorgegangen  war.  Reichthum,  Glanz 
und  weltliche  Würden  und  Aemter  hatten  sie  reichlich  zu  vergeben, 
Bildung  und  Wissen  waren  sie  gezwungen  aufzusuchen.«  —  und  der 
einfache  Grundsatz ,  dass  dem  Talente  eine  Laufbahn  o£fen  stehen 
müsse ,  dessen  Verständniss  und  Beachtung  mancher  Staat  der  Ge- 
genwart und  Vergangenheit  seine  Grösse,  seinen  Ruhm,  sein  nationa- 
les und  bürgerliches  Aufleben  verdankt,  wird  so  selten  verstanden,  so 
häufig  durch  Pflege  kleinlicher  Vorurtheile  und  erbärmlicher  Interessen 
unfähiger,  ja  idiotischer  herrschenden  Familien  ignorirt,  verspottet: 
man  treibt  den  Genius  in  ferne  Länder,  weil  man  durch  ihn  sich  be- 
engt glaubt;  man  martert  den  Genius  und  sucht  ihn  zu  tödten,  weil 
man  das  Licht  seiner  Wahrheit  fürchtet;  man  versumpft  und  verfault 
liebet  im  Sumpfe  des  giftigsten  Klatsches,  des  lähmendsten  Onkeln- 
und  Tantenthums,  des  schimpflichsten  Nepotismus  und  der  vollendeten 
Geistes-Beschränktheit,    als   dass   man   an   der  Hand   des  Genius  zur 


1)  Reich,  E.,   Ueber  ünsittlichkeit.    Hygieinische  und  politisch-mora- 
lische Studien.    Neuwied  und  Leipzig  1866.  in  8«. 

2)  Dbaper,  J.  W.,    Gedanken  über  die  zukünftige  Politik  Amerikas. 
Aus  dem  Englischen  von  A.  Bartels.    Leipzig  1866.  in  8«.  pag.  149  u.  ^. 
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Erkenntniss,  zur  Versöhnung,  zur  Duldsamkeit  und  Liebe  emporstiege, 
die  Bestie  abstreifte  und  in  das  Reich  der  Geister  träte. 

Nationen,  welche  die  Gelehrsamkeit  venKihten  und  die  Gelehrten 
verhungern  lassen,  sind  moralisch  krank  und  befinden  sich  in  der  Sack- 
gasse des  Stillstandes,  der  politischen  Doktrin,  der  Unvernunft  und 
der  Phrase.  Das  Aeussere  des  Denkers  verspottend,  verliert  der  Pö- 
bel die  eigentliche  Bedeutung  der  Wissenschaft  far  das  Leben  und  fftr 
eine  normale  Erziehung  der  Bürger  ganz  aus  dem  Auge,  und  scliätzt 
das  moralische  Atomgewicht  des  Gelehrten  gleich  Null.  »Der  Unge- 
lelu-te  ist  bestimmt«,  sagt  Johann  Gottlieb  Fichte^),  »das  Men- 
schengeschlecht auf  dem  Standpunkte  der  Ausbildung,  die  es  errungen 
hat,  durch  sich  selbst  zu  erhalten,  der  Gelehrte,  nach  einem  Idaren 
Begriffe  und  mit  besonnener  Kunst,  dasselbe  weiter  zu  bringen.  Der 
letztere  muss  mit  seinem  Begriffe  der  Gegenwart  immer  voraus  sein, 
die  Zukunft  erfassen,  und  dieselbe  in  die  Gegenwart  zu  künftiger  Ent- 
wickelung  hinein  zu  pflanzen  vermögen.«  —  Dies  ist  der  richtige  Be- 
griff des  Gelehrtenthums.  Fortschritt  in  der  Zeit,  moralische  Gesund- 
heit und  Weisheit  hängen  ursächlich  zusammen.  Dort,  wo  die  Ge- 
lehrsamkeit frei  sich  entwickelt,  von  dem  Volke  geachtet  ist,  dort, 
wo  die  Gelehrten  nicht  verhungern,  im  Ansehen  nicht  unter  den  Stie- 
felputzern stehen,  von  den  Staatsbedienten  nicht  wie  wilde  Tliiere  ein- 
gefangen, angekettet  und  getödtet  werden,  —  dort  ist  Fortschritt, 
moralische  Gesundheit!   — 

Indem  wir  den  Paragraph  von  Unterricht  und  Erziehung  verlas- 
sen, bemerken  wir,  dass  Wilhelm  Götte^)  Vortreffliches  über  die 
Fehler  und  Mängel  dieses  Instituts  aussprach,  dass  die  Worte  von 
Victor  Considerant^),  die  von  Oskar  Heyfelder  ^)  und  die  von 
Joseph  August  Key^)  über  öffentliche  und  private  Erziehung  die  grösste 
Beachtung  verdienen,  und  dass  wir^)  an  einem  andern  Orte  die  in 
der  ünterrichtung  und  Erziehung  der  Gegenwart  liegenden  Gebrechen 
und  Abscheulichkeiten  an  den  Pranger  stellten,  und  die  Mittel  anga- 
ben, welche  nach  unserem  Erachten  zur  Reformirung  der  öffentlichen 
und  privaten  Erziehung  angewandt  werden  müssen. 


1)  Fichte  ,  J.  G.,  Reden  an  die  deutsche  Nation.  Von  Neuem  herausge- 
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6)  Reich,  E.  ,  Zur  Staats  -  Gesundheitspflege.  Leipzig  1861.  in  8». 
pag.  7—49. 
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§  184. 

Religion  und  Kirche  schliessen  in  sehr  vielen  Fällen  nnmit- 
telbare  wie  mittelbare  Veranlassungen  zu  Krankheiten  ein.     Wenn  wir 
einen  Blick  auf  die  Geschichte  Schottlands  und  Spaniens  werfen,  drängt 
die  ausgesprochene  Wahrheit  in  der  überzeugendsten  Weise  uns  sich  auf; 
und  wenn  wir  die  Völker  aller  Zeiten  vor  dem  geistigen  Auge  defili- 
ren  lassen,    finden   wir  Religion   und  Kirche  theilweise  als  ürsachea 
des  Verfalles  der  Nationen.     Henby  Thomas  Buckle^)  beweist  unter 
Anderem  für  Schottland,  wie  ein  Volk,  welches  unter  dem  Joche  emes 
orthodoxen  und  stupiden  Pfafibnthums  schmachtet,    physisch  und  mo- 
ralisch entartet.     Die  Tendenz  der  schottischen  Geistlichkeit  des  sie-     | 
benzehnten  Jahrhunderts  und  die  Wirkung  ihrer  unheilvollen  Thätig- 
keit  auf  die  Schottländer  kennzeichnend,  sagt  Buckle  unter  Anderem: 
»Arm,    schmutzig  und  hungrig  zu  sein,    das  Leben  im  Elende  hinzu- 
bringen und  es  mit  Angst  zu  verlassen,  mit  Geschwüren  und  Wunden 
und  mit  Krankheiten  aller  Art  geplagt  zu  sein,  immer  zu  seu&en  und 
zu   stöhnen,    das   Gesicht  mit  Thränen  überströmt  und  die  Brust  von 
Seufzern  gehoben,  mit  einem  Wort :  ununterbrochene  Trübsal  zu  leiden 
und  auf  alle  Weise  gequält  zu  sein;    sich  alle  diesem  zu  unterziehen, 
galt  für  einen  Beweis  der  Frömmigkeit,  gerade  wie  das  Gegentheil  för 
einen  Beweis  der  Sündhaftigkeit  galt.     Es  kam  nicht  darauf  an,  was 
Einem  gefiel,  die  blosse  Thatsache,  dass  es  Einem  gefiel,  machte  die 
Sache  sündhaft.     Alles,  was  natürlich  war,  war  Unrecht.     Die  Geist- 
lichen raubten  dem  Volk  seine  Festtage,    seine  Vergnügungen,    seine 
Schaustellungen ,    seine  Spiele ,   seinen  Zeitvertreib ;    sie  unterdrückten 
jeden  Ausbruch  der  Freude,  sie  verboten  alle  Lustbarkeit,   sie  mach- 
ten allen  Festlichkeiten  ein  Ende,  sie  verstopften  dem  Vergnügen  jeden 
Zugang,   und  verbreiteten  einen  allgemeinen  Trübsinn  über  das  ganze 
Land.    Damals  lagerte  wirklich  Finsterniss  über  dem  Lande,  die  Men- 
schen wurden  bei  ihren  täglichen  Handlungen,  ja  selbst  in  ihren  Blicken 
beunruhigt,  trübe  und  ascetisch.     Ihre  Mienen  wurden  sauer  und  nie- 
dergeschlagen;   nicht  nur  ihre  Ansichten,    auch  ihr  Gang,    ihre  Hal- 
tung,   ihre  Stimme,    ihr  ganzes  Aussehen  standen  unter  dem  Einfluss 
dieses  tödtlichen  Giftes,  welches  alle  geistige  Regung  und  alle  geistige 
Wärme  im  Keime  vernichtete.    Die  Sitten  des  Lebens  fielen  ins  dürre 
und  gelbe  Laub,  seine  Farben  verdüsterten  sich  allmälig,  seine  Blttthe 
verwelkte  und  verging,  sein  Frühling,  seine  Frische  und  seine  Schön- 
heit waren  dahin,  Freude  und  Liebe  verschwanden  oder  mussten  sich 
im   düstem   Winkel  verbergen,    bis  endlich  die  schönsten  und  werth- 
vollsten  Zweige  der  menschlichen  Natur  bei  fortdauernder  Unterdrückung 
aufhörten  Früchte  zu  tragen,  und  zu  ewiger  Unfruchtbarkeit  verdorrt 
zu  sein  schienen.«  —   Geistes-öankheiten ,   Selbstmord,    Epidemieen, 


1)  Buckle,  H.  Th.,  Geschichte  der  Civilisation  in  England.  Deutsch 
von  Arnold  Rüge.  2.  Ausgabe.  Leipzig  &  Heidelberg  1863  —  65.  in  8«. 
Bd.  n.  pag.  361  u.  fg. ;  388  u.  fg. 
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Elend,  Armuth,  Siechthoin,  dies  sind  die  letzten  Folgen  des  Einflos« 
ses  eines  orthodoxen  und  stapiden  Pfaffenthums  anf  die  Nationen. 
Nicht  die  Religion  in  abstracto  ist  die  Veranlassung  von  Leiden,  son- 
dern die  Priester,  mit  Hülfe  der  von  ihnen  erfundenen  Glaubenslehren 
und  der  von  ihnen  falsch  gedeuteten,  miss verstandenen  und  malträtir- 
ten  moralischen  Sätze,  sind  Krankheits-Ursachen,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  mehr  sie  ihre  Herrschaft  geltend  machen.  —  Die  Religion 
besteht  aus  Moral,  Kunst  und  Glauben.  Ist  die  Moral  der  Natur  ge- 
mäss, die  Kunst  edel  und  erhaben,  der  Glaube  nicht  allzu  thöricht: 
so  entspricht  die  Religion  den  Bedürfoissen  des  Durchschnitts-Menschen 
und  fördert  dessen  Wohlbefinden.  Wenn  dagegen  die  Moral  der  Natur 
zuwiderläuft,  die  Kunst  falsch,  der  Glaube  nicht  schön,  nicht  voll 
Liebe  ist,  nicht  Frieden,  sondern  Furcht,  Angst,  Schrecken  vor  einer 
blutdürstigen  Nemesis  in  das  Gemüth  bringt :  dann  darf  man  die  Re- 
ligion ein  wahres  Verderben,  ein  Scheusal  nennen,  als  eine  der  ge- 
wichtigsten Krankheits-Ursachen  sie  auffassen.  Und  eine  solche  Religion 
hatte  der  römische  Dichter  Titus  Lücretius  Carüs^)  im  Auge,  da 
er  bewies,  wie  aus  der  Religion  die  Zerstörung  des  Lebens-Glückes, 
des  inneren  Friedens  und  aUes  Bösen  überhaupt  entspringt. 

Weil  Religion  und  Kirche  den  Stillstand  der  Gesellschaft  und  die 
Zwingherrschaft  über  die  Geister  auf  ihre  Fahne  schrieben,  weil  die 
Bosheit  und  Rachsucht  der  Pfaffen  wider  den  Genius  ihren  Stachel 
kehrte,  —  aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen  blieb  das  religiöse  und 
kirchliche  Institut  weit  hinter  den  Anforderungen  der  menschlichen  Be- 
dürfhisse, hinter  der  Zeit  zurück,  und  nahm  einen  Charakter  an,  der 
es  ebenso  als  Schädlichkeit  kennzeichnet,  wie  er  auch  als  Versteine- 
rung es  dokumentirt.  Mit  Vielem  Recht  bemerkt  Wilhelm  Ktessel- 
BACH^) :  »Wir  glauben  nicht  zu  irren,  wenn  wir  behaupten,  ein  gros- 
ser Theil  von  der  unserer  Zeit  unverkennbar  eigenthümlichen  Zerfah- 
renheit der  Menschen  rührt  davon  her,  dass  das  unveräusserliche  re- 
ligiöse Bedürfhiss  der  Menschen-Natur  innerhalb  der  stabil  gewordenen 
Kirche  die  unentbehrliche  Befriedigung  nicht  findet.  Deswegen  überall 
die  Genusssucht,  der  rasche  Verbrauch  des  Lebens,  deswegen  der  Man- 
gel an  reiner,  sittlicher  Ruhe,  an  Zufriedenheit  und  Sammlung  von  Kopf 
and  Herz  zu  schönem  menschlichen  Schaffen.  Man  sucht  sich  hastig  auf 
andern  Gebieten  des  Lebens  zu  entschädigen,  weil  man  ausserhalb  einer 
der  heutigen  Bildung  zusagenden  religiösen  Gemeinschaft  die  sittliche 
Einkehr  bei  sich  selber  verlernt  hat.«  —  Der  Durchschnitts-Mensch  be- 
darf der  Religion  in  ihrer  Ctesammtheit  —  dem  Weisen  genügt  die  von 
allem  Glauben  und  allem  Zwecke  unabhängige  Moral  — ;  wird  ihm 
nun   seine  Religion   durch  ein  herrschgieriges  und  dummes   Pfaffen- 


1)  T.  LucRBTH,  C,  De  rerum  natura  libri  sex.  Ad  optimorum  librorum 
fidem  edidit .  .  .  Albertus  Forbiger.  Lipsiae  1828.  in  120.  pag.  4  u.  fg.— 
Buch  I.  Vers  63  u.  fg. 

2)  KiESSELBACH,  W.,  Soclalpolitlsche  Studicu.  Stuttgart  1862.  in  S». 
pag.  386. 
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thum  verkümmert,    so  verkümmert  auch  er  und  fällt,   weil  ohne  sitt- 
lichen Anlialt,  in  Genusssucht,  Laster,  Verzweifelung,   Krankheit. 

§  185. 

In  Sitten  und  Gebräuchen  liegen  um  so  mehr  mittelbare 
und  unmittelbare  Veranlassungen  zu  Erkrankungen,  je  naturwidriger 
dieselben  sind.  Die  grössere  Hälfte  aller  Sitten  und  Gebräuche  über- 
haupt, die  von  den  Pfaffen  erfundenen  aber  sammt  und  sonders,  sie 
laufen  aller  Vernunft  zuwider  und  sind  gegen  die  Natur  gerichtet. 
Man  denke  nur  an  die  verschiedenen  mitternächtlichen  Messen,  an 
die  nächtlichen  Leichen-Begängnisse,  an  die  Feier  der  kirchlichen 
Feste  mit  ihren  Schwelgereien  und  Saufereien,  an  die  Tanz-Vergnügun- 
gen im  ungünstigsten  Theile  des  Jahres,  an  die  Höflichkeits-Bezeigon- 
gen  mit  ihren  veiTückten  und  antihygieinischen  Manieren,  etc.  —  und 
man  wird  finden,  wie  Sitten  und  Gebräuche  so  häufig  die  Zerstörer 
der  Gesundheit,  die  Quellen  der  bedenklichsten  Erkrankungen  werden. 
Unzählige  Menschen  sind  schon  Opfer  der  knechtischen  Entblössung 
des  Hauptes  bei  Begrüssung  hochgestellter  Personen  geworden,  Hun- 
derttausende haben  ihre  Bedientenhaftigkeit  mit  Siechthum  zeitlebens 
gebttsst. 

Auf  das  Innigste  hängen  Höflichkeits-Bezeigungen  mit  den  poli- 
tischen Zuständen  zusammen,  und  diese  erweisen  sich  auch  hier  als 
massgebend  fitr  die  physische  und  moralische  Gesundheit  der  Menschen. 
Heinrich  Berghaus ^)  bemerkt,  »wie  die  Höflichkeit  mit  den  politi- 
schen Umwälzungen  der  Reiche  nahe  glgichen  Schritt  hält ;  wie  nier 
drig  und  kriechend  sie  in  den  Ländern  der  Knechtschaft,  wie  fra 
und  ungezwungen  sie  bei  freien  Völkern  ist,  und  wie  die  Epoche 
der  feinen  Höflichkeit  der  Römer  mit  der  Errichtung  der  Willkür- 
Herrschaft  zusammenfUllt.  Die  bei  den  verschiedenen  Völkern  in  Ge- 
brauch se^uden  Komplimente,  die  oft  nur  lächerlich  sind  und  nichts 
Interessantes  haben,  verdienen  nicht,  uns  länger  zu  beschäftigen ;  denn 
die  Anmassung  und  der  Knechtsinn,  die  Ziererei  und  die  Rohheit,  die 
Dummheit  und  der  schlechte  Geschmack  blicken  auf  allen  Seiten  her- 
vor, und  man  kann  in  der  That  kaum  ernsthaft  dabei  bleiben.«  — 
Kriechende  Höflichkeits-Formen  sind  Produkte  gesellschaftlicher  Er- 
krankung, und  sie  fördern  moralische  wie  auch  physische  Leiden. 

Elende  und  krankmachende  Sitten  und  Gebräuche  sind  vorzüglich 
in  kleinen  Staaten  und  kleinen  Städten  zu  Hause ;  sie  hängen  mit  der 
Herrschaft  der  Familien  und  Rotten  (Cliquen)  ursächlich  zusammen: 
sie  vertreiben  den  Genius,  lähmen  den  Aufschwung  des  Herzens,  und 
ersticken  alles  Gute  im  Keime.  Ich  bedauere  aufgeklärte,  wohlwol- 
lende und  grossherzige  Regen^n^  welche  das  Schicksal  in  seiner  Blind- 


1)  Berghaus,  H.,  Grundlinien  der  Ethnographie.  Enthaltend  in  zwei 
Abtheilungcu  eine  allgemeine  Völkertafcl  ...  2.  Ausgabe.  Stuttgart  1S56. 
in  S^.  pag.  318  u.  fg. 
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heit  und  Dummheit  an  die  Spitze  dieser  miserablen  Gift-  und  Klatsch- 
nester von  Kleinstaaten  stellte,  vom  ganzen  Herzen,  ebenso,  wie  ich 
die  Edlen  und  Ehrenfesten  bedaure,  welche  so  un^ücklich  sind,  in- 
mitten von  Morästen  und  Kloaken  wohnen  zu  müssen.  — 

Zu  den  moralisch  und  staats-hygieinisch  verwerflichsten  Gebräu- 
chen gehört  das  Duell.  Es  wird  gut  sein ,  hierüber  die  treflliclie 
Schrift  von  J.  W.  Nahlowsky^)  zu  lesen. 

§  186. 

Dass  ein  Tag  der  Woche  der  Ruhe  gewidmet  wird,  der  Erholung 
von  den  Anstrengungen  während  der  sechs  Arbeitstage,  ist  nur  recht 
und  billig.  Wenn  aber  der  Ruhetag  dazu  bestimmt  wird,  der  Un- 
mässigkeit,  der  Ausschweifung,  der  Uebung  in  Dummheit  und  Rohhcdt 
zu  dienen,  so  verhält  er  sich  als  Ausgangspunkt  körperliclier  und  sitt- 
licher Leiden,  anstatt  als  Mittel  zur  Beförderung  des  Wohlseins.  »Der 
Sonntag«,  sagt  P.  J.  Proudhon^j,  »ist  in  den  Städten  nur  ein  Tag 
der  Müsse,  ohne  Grund  und  ohne  Zweck,  eine  Veranlassung  für  Kin- 
der und  Weiber,  Staat  zu  macheu,  eine  Gelegenlieit  des  Verbrauchs 
für  Speisewirthe  und  Weinhändler,  ein  Anlass  entwürdigender  Faullen- 
zerei  und  zunehmender  Ausschweifung. «  —  Anstatt,  dass  der  Durch- 
schnitts-Mensch in  den  Städten  des  Sonntags  massigem  Genüsse,  wie 
zur  Erholung  von  den  Mühen  der  Arbeit  nöthig,  sich  hingibt  und  einen 
Theil  der  freien  Zeit  zur  Einkehr  in  sich  selbst  benutzt :  gibt  er  allen 
Thorheiten  und  der  schädlichsteii  Zerstreuung  sich  hin,  und  kehrt  im 
Saufliause  ein.  Aus  diesem  Missverhältniss  nun  entspringt  eine  Zahl 
von  Leiden,  deren  Folgen  wir  als  physische  und  moralische  Entartung 
ganzer  Familien,  ja  ganzer  Bevölkerungs-Schichten  wahrnehmen.  Die 
Feier  des  Sonntags,  und  ebenso  der  sogenannte  blaue  Montag,  wird 
ungemein  häufig  wahrhaft  schädlich. 

Warum  Feiertage  gegenwärtig  so  missbraucht  werden,  dies  ist 
doppelt  begründet:  die  schwere  Aibeit,  die  Noth  der  Woche,  sie  be- 
stimmen den  Menschen,  Erholung,  Erquickung,  Linderung  zu  suchen ; 
der  Mensch  ohne  einen  ihm  entsprechenden  sittlichen  Regulator  über- 
schreitet oft  genug  unbewusst  das  normale  Mass  des  Genusses,  und 
geräth ,  indem  diese  üeberschreitung  sich  wiederholt ,  auf  jene  schiefe 
Ebene,  die  in  das  Reich  der  Krankheit  führt.  Der  sittliclie  Regulator 
ist  entweder  die  Philosophie  und  die  reine  Moral ,  oder  die  Religion ; 
diese  hat.  Dank  der  Stagnation  der  Kirche  und  des  Pfaffenthums, 
fast  jeden  guten  Einfluss   auf  das   Volk  verloren;   jene  werden  vom 


1)  Nahlowsky,  J.  W.,  Das  Duell.  Sein  Widersinn  und  seine  moralische 
Verwerflichkeit.    Leipzig  1864.  in  8«. 

2)  Proudhon  ,  P.  J.,  Die  Sonntagsfeier  aus  dem  Gesichtspunkte  des  öf- 
fentlichen Gesundheitswesens ,  der  Moral,  der  Familien  und  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse betrachtet.  Nach  der  dritten  Original-Ausgabe  aus  dem  Französi- 
schen übersetzt.    Kassel  1850.  in  so.  pag.  14  u.  fg. 
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Volke  nicht  verstanden;  —  das  Volk  ist  also  ohne  Basis,  nnd  8eii| 
Sonntag  nützt  ihm  nur ,  indem  es  sich  ausschläft ,  schadet  ihm  aber] 
meistens  moralisch,  politisch  und  physisch.  Und  doch  mnss  der  Som-I 
tag  aufrecht  erhalten  werden.  Wie  kommen  wir  aus  diesem  Dilemma? 
Es  muss  für  das  Volk,  da  es  wahrer  Philosophie  und  reiner  Mond 
leider  nicht  zugänglich  ist,  eine  neue  Religion  geschaffen  werden,  m 
Religion  ohne  Pfaffen,  eine  Religion  ebenso  der  Liebe,  wie  des  Fort- 
schritts und  der  Freiheit! 

Auch  noch  ein  dritter  Grund  des  Missbrauchs  der  Feiertage  ei- 
sistirt ;  Karl  Müller  von  HaUe  ^)  hat  ihn  richtig  erkannt  in  der 
strengen  Sonntagsfeier.  Hören  wir  einige  seiner  Worte.  »War  «nch 
die  Arbeit  der  Werktage«,  sagt  Mülleb,  »hoch  so  schwer,  der  kom- 
mende Sonntag  leuchtete  doch  schon  glänzend  wie  ein  Polarstem  des 
Lebens  aus  weiter  Feme  in  die  tägliche  Thätigkeit  herein,  und  erhielt 
dem  Volke  einen  heitern  Sinn,  grössere  Ausdauer  für  die  Arbeit,  grös- 
sere Genügsamkeit  und  Treue.  Erst,  als  die  Geistlichkeit  mit  Hfllfe 
der  polizeilichen  Staatsgewalt  auf  eine  strengere  Feier  des  Sonntags  1] 
drang,  nur  selten  und  mit  Widerwillen  die  Erlaubniss  zu  Spiel  und 
Tanz  gab,  —  seit  dieser  Zeit  sind  die  Illusionen  des  ehemals  so  glück- 
lichen Volkes  zerstört  *^) .  Mit  dieser  Zerstörung  kam  die  UnzuMeden- 
heit  mit  dem  täglichen  harten  Berufe^),  und  statt  durch  strengere 
Sonntagsfeier  besser  zu  werden,  wie  num  hoffte,  häufen  sich  die  Ver- 
brechen, steigert  sich  die  Sittenlosigkeit,  je  mehr  die  Menschen  anf 
die  Verborgenheit  angewiesen  wurden.«  —  Jener  Gaul,  welchen  man 
die  Menschheit  nennt,  wird  von  zwei  Reitern  gei^itten ;  am  Kopfe  sitst 
der  Pfaffe ,  am  Schwänze  der  Kanzleischreiber ;  jeder  wirkt  dahin, 
dass  das  Pferd  lahm,  taub,  blind  und  dumm  werde,  seine  Natur 
abstreife  und  entarte.  So  war  es  zu  allen  Zeiten,  so  ist  es  jetzt, 
und  so  wird  es  immer  sein. 


1)  Müller  ,  K.,  Die  Ruhe  in  der  Arbeit  oder  die  Sonntagsfeier  la  ihrer 
Bedeutung  fUr  die  deutschen  Gewerbe.  Vortrag  .  .  .  (Halle  1864.  in  80.)  pag. 
19  u.  fg. 

2)  Wie  Jeder  weiss ,  der  den  Grang  der  Entwickelung  der  Nationen  und 
die  Hemnisse  dieser  Entwickelung  kennen  gelernt,  sind  »die  Illusionen  des 
ehemals  so  glücklichen  Volkes«  fireilich  auch  durch  tausend  andere  Verhält- 
nisse ,  die  aus  dem  Uebergange  der  Zeit  der  Perücken  in  das  Zeitalter  der 
Eisenbahnen  und  Telegraphen  ihren  Ursprung  nehmen,  zerstört  worden ;  doch 
werden  wir  stets  anerkennen,  dass  das  Gebot  der  strengen  Feier  des  Sonntags 
in  seiner  Durchführung  als  Zwangs-Massregel  Unheil  und  Verderben  stiflet. 

3)  Diese  Unzufriedenheit  entsprang  aber  auch  aus  dem  MaQgel  socialer 
Freiheit ,  dieser  obersten  Lebens-Bedingung  eines  gesunden  Staatswesens  der 
Gegenwart,  und  andererseits  aus  dem  Allzuviel  der  in  den  Schulen  eingepauk- 
ten Kenntnisse;  wenigstens  gilt  dies  für  Deutschland,  welches  Mölleb  im 
Auge  hat. 
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§  187. 

Dem  Wohle  der  Gesellschaft  und  des  Einzelnen  sind  Glaubens- 
sätze der  Politiker  und  der  Oekonomisten  schädlich;  sie 
sind  ihm  gefährlich,  nicht  selten  tödtlich,  wenn  sie  mit  Strenge  in  der 
Praxis  durchgeführt  werden.  Das  Dogma  von  der  Noth wendigkeit  über- 
mässiger Bevormundung  der  Individuen  hat  Revolutionen,  Kriege,  Ver- 
derben, Armuth  und  Elend  über  die  Menschen  gebracht;  der  Glau- 
benssatz von  der  Uebervölkerung  und  ihren  Gefahren  hat  den  gröss- 
ten  Schaden  angerichtet  und  die  Europäer  zu  Hunderttausenden  über 
den  Oceau  getrieben;  das  Hirngespinst  einer  rothen  Revolution  hat 
ganze  Landstriche  entvölkert,  die  Menschen  in  Armuth,  Noth,  Krank- 
heit gestürzt. 

Ein  gewaltiger  Irrthum,  der  zahlreiche  Leiden  schon  erzeugte  und 
noch  mehr  wohl  erzeugen  dürfte,  sitzt  gegenwärtig  in  den  Köpfen  der 
Staats-Oekonomisten  fest.  Wir  werden  zu  seiner  richtigen  Bezeich- 
nung einige  darauf  bezügliche  Worte  von  Ludwig  Pfau^)  hierher 
setzen.  »Aber,  offen  gesagt«,  bemerkt  Pfau,  »es  scheint  uns,  dass 
sich  die  Oekonomisten  mehr  alrf  nöthig  mit  ihrem  Verstände  brüsten, 
wenn  sie  alle  Produktion  auf  eine  Marktfrage,  und  alle  Gesellschaft 
auf  ein  Rechenexempel  zurückführen.  Ihr  famoses  Gehenlassen  ist 
doch  im  Grunde  nichts  als  ein  dicker  Philister,  der  sich  mit  beiden 
Ellbogen  durch  den  Haufen  kloinen  Volkes  drängt;  und  ihr  Verhält- 
niss  zwischen  Angebot  und  Nachfrage,  das  sich  zum  Kriterium  der 
socialen  Verrichtungen  emporschwindelt,  ist  am  Ende  nur  der  Gemein- 
platz eines  Krämers.  So  scheint  denn  auc^  in  den  Fragen  idealer 
Ordnung  diese  Wissenschaft  eher  zu  viel  Haushalt  in  die  Vernunft 
einzuführen,  als  zu  viel  Vernunft  in  den  Haushalt.  Die  Gleichstellung 
der  intellektuellen  und  der  industriellen  Produkte  deutet  wenigstens 
auf  eir  noch  ziemlich  primitiven  Zustand  ihres  spekulativen  Ver- 
mögens. Gar  viele  der  Herren  Oekonomisten  begreifen  noch  nicht 
hinlänglich,  dass  der  Staat  weder  ein  Familienhaushalt,  noch  eine  Pro- 
duktenfabrik,  noch  ein  Handelshaus,  sondern  vielmehr  eine  sittliche, 
intellektuelle,  civilisatorische  Einrichtung  ist,  welche  die  Erziehung 
und  Entwickelung  der  menschlichen  Fähigkeiten  zur  Aufgabe  hat ;  mit 
einem  Wort,  dass  der  Staat  eine  sociale  Gruppe  ist,  organisiii;,  um 
das  zweifüssige  Säugethier  zur  Wüi'de  des  Menschen  und  des  Bürgers 
zu  erheben  und  an  der  Grösse  der  ganzen  Menschheit  zu  arbeiten. 
Der  Reichthum  ist  allerdings  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  Staat, 
aber  nur  wegen  seines  heilsamen  Einflusses  auf  die  Civilisation;  und 
überall,  wo  er  nicht  dem  Fortschritt  dient,  ist  er  mehr  schädlich  als 
nützlich.«  —  Die  National-Oekonomie ,  wie  sie  gegenwärtig  von  der 
grössten  Zahl  ihrer*  Förderer  aufgefasst  wird,  und  in  dieser  Auffas- 
sung   jedes    heilsamen   Einflusses   haturgemässer  Moral  entbehrt,    die 


1)  Pfau,  L.,  Freie  Studien.    Stuttgart  lSt)6.  in  80.  pag.  174. 

£.  Beich,  Ursachen  der  Krankheiten.  '^V 
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dogmatische   National-Oekonomie   der   Gegenwart  gibt  zu    Entstehung 
und  Verbreitung  der  grössten  Herzlosigkeit  und  eines  praktischen  Ma- 
terialismus Veranlassung,  wie  sie  ebenso  hässlich  und  abscheulich  sind, 
als  sie  physisches  und  moralisches  Wohl  der  grossen  Massen  vernich- 
ten.    Die   National-Oekonomie ,   wenn   sie  die  Natur  und  die  Bedürf- 
nisse des  Menschen  zu  Quellen  hat,  und  von  einer  wahren  Moral  stets 
begleitet  ist,  von  Glaubens-,  Lehrsätzen  und  starren  Eonseqnenzen  sich 
frei  hält,    befördert  das  Wohl  aller  Schichten   der  Bevölkerung  und 
verhindert  die  Entstehung  der  Massenarmuth.    Die  Oekononiisten  wer- 
den  gut  daran   thun,    wenn   sie  nach   der  Erkenntniss  der  Wahrheit 
streben,    dass   der  Mensch  zu   seinem  Leben  nicht  alleifi  des  Lichtes 
des  Verstandes  und  der  Klugheit,  sondern  auch  der  Wärme  des  Her- 
zens und   Gemüthes   bedarf,    dass  das  Recht  der  Exsistenz  Allen  zxl- 
kommt,    einerlei   ob   sie   arbeiten  und   ihre   Arbeit   verkaufen  können 
oder  nicht,  und  dass  dort,  wo  Arbeit  entweder  unmöglich,  oder  Gei- 
stes-Thätigkeit   nicht  lukrativ    (und   das   soll  Geistes  -  Thätigkeit  gar 
nicht  sein),   der  Gesammtheit  Aller  die  Pflicht  erwächst,  den  Mitmen- 
schen in  wahrhaft  nobler  Weise  Nahrung  und  Lebensluft  zu  versichern. 
—  Doch,  sehr  viele  Oekonomisten  sind  einseitig,  beschränkt,  egoistisch 
und   filzig;    darum  werden  ökonomische  Irrthttmer  noch  lange  währen 
und  noch  viel  Unheil  anrichten.    Diesen  falschen  Oekonomisten,  welche 
den  Adam  Smith  und  andere  ihrer  grossen  Männer  täglich  so  schreck-     i 
lieh  missverstehen ,    verdankt  die  Welt  so  viel  Hartherzigkeit ,  so  viel      j 
Elend,    so   viel   Plage.     Und  woher  kommen  die  zahlreichen  falschen     ^ 
Propheten?     Aus  den  Schulen,  in  denen  sie  Alles  lernten,  nur  nichts 
Humanistisches,  in  denen  sie  nur  ihren  Verstand  und  ihre  feige  Klug- 
heit übten,  das  Herz  aber  und  das  Gemtith  verwildem  Hessen.  —  ! 

Die  Politiker  schaden  nicht  weniger  als  die  Oekonomisten  durch 
Unduldsamkeit ,  Verfolgungssucht ,  Voreingenommenheit ,  Einseitigkeit, 
und  falsche  Theorieen.  Parteien,  mit  ihren  Leidenschaften,  ihrer  Un- 
gerechtigkeit und  ihrem  oft  genug  sehr  unpassenden  Eifer,  zerstören 
viel  Wohlsein,  viel  Glück  und  Gesundheit.  Staaten,  die  von  Partei- 
Kämpfen  zerrissen  sind,  gleichen  physisch  und  moralisch  zuletzt  aus- 
gebrannten Vulkanen.  Der  Wechsel  der  Herrschaft  der  Parteien,  zu- 
mal fanatischer,  bringt  leider  nur  zu  häufig  eine  zweite  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage  des  alten  Elends  und  Jammers.  Glüeküchkönnen 
nur  die  bürgerlichen  Gemeinwesen  genannt  werden,  wo  nicht  Parteien 
herrschen,  sondern  wo  die  Vernunft  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen; 
doch,  wie  selten  findet  man  solche  Länder! 

Es  müssen  die  Maximen  der  Staatsmänner  aus  der  Natur  des 
Volkes,  welches  regiert  werden  soll,  quellen ;  seinen  Bedürfiiissen  müs- 
sen sie  entsprechen,  seinem  Kultur-Zustande  angemessen  sein.  Man 
ist  weit  davon  entfernt,  den  Jüngling  mit  der  Elle  des  Neugeborenen' 
zu  messen;  aber  man  verfällt  häufig  genug  in  die  Thorheit,  gebildete 
Nationen  mit  allen  Schrecken  des  Despotismus  und  Absolutismus  zn 
überhäufen.  Dass  aus  solchem  von  der  grössten  Unwissenheit,  Takt- 
losigkeit  und  Kohheit  zeugenden  Verfahren  nur  Unheil,    Krankheit, 
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Verderben  resultirt,  beweisen  uns  nicht  wenige  Staaten  der  Gegenwart 
oder  jüngsten  Vergangenheit.  Hunderttausende  der  besten  Menschen 
mussten,  der  Starrheit  staatsweiser  Theorieen  aus  der  Zeit  der  Perücken 
zu  Liebe,  ihr  Vaterland  verlassen,  noch  mehr  in  der  Heimath  ver- 
armen, hinsiechen,  und  durchschnittlich  um  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Jahren  früher,  als  ihre  in  glücklicheren  Ländern  lebenden 
Brüder ,  sterben.  In  früheren  Jahrhunderten  trieb  die  religiöse,  ge- 
genwärtig treibt  die  politische  Unduldsamkeit  herrschender  Rasten  und 
Rotten  die  Menschen  aus  ihrer  Heimath  nach  Amerika,  Australien  und 
nach  andern  Welttheilen  hin;  früher  zerstörte  der  religiöse,  jetzt  zer- 
stört der  politische  Fanatismus  Gesundheit,  Wohlstand  und  Moral  der 
Bürger.  — 

Zu  den  vorzüglichsten  unmittelbaren  Wirkungen  der  politischen 
und  socialen  Bewegungen  gehört  der  Wahnsinn,  lieber  diesen  Gegen- 
stand hat  Bergeket^)  eine  anziehende  Arbeit  veröffentlicht. 

§  188. 

Die  Krankheits-Ursachen ,  welche  in  der  Verwaltung  des  Staates 
liegen,  beziehen  vorzüglich  sich  auf  Polizei  und  Finanzen.  Welch' 
unerraesslicher  Schaden  dem  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  aus  der 
Thätigkeit  schlechter  Polizei  erwächst,  wie  Viel  an  Leben,  Glück  und 
Gesundheit  zerstört  wird,  ist  Jedem  bekannt,  der  einen  Blick  in 
Staaten  mit  verderbter  Polizei  warf.  Friedeich  Christian  Benedict 
Av6-Lallemant^  schildert  mit  Meisterschaft  die  Fehler  und  Mängel 
der  deutschen  Polizei ;  und  wenn  wir  einige  seiner  Worte  hierher 
setzen,  geschieht  dies,  um  aus  der  Rede  eines  erleuchteten  Polizei- 
mannes und  edlen  Menschenfreundes  das  Unheil,  welches  durch  ent- 
artete Polizei  in  einem  Gemeinwesen  angerichtet  wird,  richtig  zu  be- 
greifen. »In  den  verdumpften ,  qualmenden,  stickhiftigen  Bureaux«, 
sagt  Av]fe-LALLEMANT,  »rauscht  ein  düsterer  Tintenstrom.  Unheimlich 
rasseln  die  Federn  wie  die  ängstliche  keuchende  Respiration  des  Büro- 
kratismus, der  hier,  gewaltig,  heimlich,  still,  ohne  Empfindung  und 
Theilnahme  für  das  wundervolle ,  vom  hellen  Lichte  umflossene ,  von 
freier,  frischer  Luft  umgebene,  klare  köstliche  Leben,  den  Sitz  seiner 
absoluten  Herrschaft  genommen  hat,  ohne  Seele,  ohne  Gemüth,  ohne 
Liebe,  ohne  Glauben,  ohne  Freude,  ohne  Hoffnung!  Schreiben!  Das 
ist  die  Seele,  das  ist  der  Lebensprocess  der  Bürokratie !  Was  gethan 
ist,  muss  geschrieben  werden,  und  was  nicht  gethan  ist,  wird  auch 
geschrieben,  damit  doch  Alles  mit  dem  Schreiben  gethan  ist !  Schwarz 
auf  weiss  ist  das  Dogma  der  Bürokratie !    Sie  hat  keinen  andern  Glau- 


1)  Bergeret,  Gas  nombreux  d'ali^nation  mentale  d'une  forme  particu- 
li^re  ayant  pour  cause  la  perturbation  politique  et  sociale  de  föviler  1848.  — 
Annales  d'Hygiene  publique  et  de  M^decine  legale.  2.  Reihe.  Bd.  XX.  [Paris 
1863.  in  80.]  pag.  140  u.  fg. 

2)  Avä-Lallemant,  F.  Ch.  B.,  Die  Krisis  der  deutschen  Polizei.  Leip- 
zig 1861.  in  80.  pag.  24  u.  fg. 
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ben!     Dafür   lagern  sich  die  schlimmsten  Sünden  auf  dem  Boden  der 
Bureaux  ab  ;  Hochmuth,  Gleisnerei,  Intrigue,  Habsucht,  Betrug,  Tücke, 
Ven*ath ,    Hinterlist :    Alles  was  draussen  im  hellen  treuen  Leben  vom 
ehrlichen  deutschen  Gemüth  verworfen  und  geächtet  ist,    was  die  Le- 
bensluft  verpestet,  findet  in  dieser  kleinen,  abgeschlossenen,   geheim- 
nissvoUen   Welt   einen   stillen   Herd,    wo  es   als   heimlicher  Zündstoff 
unbemerkt   fortglimmt,    um  seiner  Zeit  als  verheerender  Brand  auszu- 
brechen!   Wir  wenden   den   Blick   ab   von  diesen  Bestandtheilen  der 
Polizei.     Wir  fragen  nur  noch  mit  allem  Nachdruck:    Welcher  gros- 
sen  geistigen  und   sittlichen   Kraft   und   Zurüstung  bedarf  der  Mann, 
der  entweder  aus  Neigung  getrieben,    oder  vom  Vertrauen  seiner  Re- 
gierung ausersehen ,    an   die  Verwaltung  einer  Behörde  tritt ,    welcher 
Alles,  der  wissenschaftliche  Boden,  der  gesunde  Stoflf,  die  vernünftige, 
natürliche  Organisation  fehlt,   und  welche,  wie  ein  durcheinander  ge- 
worfener Schutthaufen,  leblos,  starr,  unfruchtbar,  mit  wildem  Gestrüpp 
durchwachsen ,    mitten  in  der  voll  entwickelten ,  saftigen ,  prangenden 
Blüthe   des   wissenschaftlichen   und  social-politischen   Lebens   daliegt? 
Wenn  es  wahrlich  gilt ,  das  Haupt  frei  emporgerichtet  zu  halten ,   so 
muss  er   doch  bei  jedem  Schritte  auf  dem  wüsten  Boden  sehen,    dass 
er  nicht   falle,    oder   wenn   er   sich  zu  diesem  Boden  hinunter  neigt, 
dass   ihm   das   wie   in  jener   berüchtigten  Hundsgrotte  bei  Neapel  am 
Boden  gelagerte   giftige   Miasma  nicht  Bewusstsein  und  Leben  raube! 
Das  ist  die  Noth  der  deutschen  Polizei.«  —  Doch,  um  wieviel  besser 
ist   nicht   die  deutsche   Polizei,    als  jenes  Lumpen-  und  Raubgesindel 
Östlicher   Staaten   Europas,    welches  den  Namen  der  Polizei  sich  bei- 
legt!   Und  wie  erbärmlich  ist  die  deutsche  Polizei! 

Schlechte  Polizei  vergiftet  das  sociale  Leben,  begünstigt  mora- 
lische und  mittelbar  physische  Erkrankungen,  oder  ruft  sie  hervor. 
Werfen  wir  zunächst  einen  Blick  auf  das  Spionirsystem ,  wie  es  an 
öffentlichen  Orten  und  in  Familien  durch  von  der  Polizei-Behörde  er- 
kaufte Auswürflinge  zum  Behufe  der  Denunciation  politischer  Meinung, 
politischer  Gespräche  etc.  geübt  wird.  Der  harmlose  Büi'ger,  der 
Familien- Vater,  sie  machen  ihren  Gefühlen,  ihrer  Entlastung  über  von 
Behörden  begangenes  Unrecht  Luft,  sie  tauschen  mit  Freunden  und 
Bekannten  ihre  Gedanken  über  öffentliche  V^erhältnisse  aus;  der  von 
der  Polizei  bezahlte  Schuft  passt  auf,  versteht  falsch,  denuncirt,  und 
stürzt  ganze  Familien  in  Elend,  Noth,  Verderben  und  Verzweifelung. 
Ein  solches  System  von  geheimer  Aufpasserei  demoralisirt  und  ruinirt 
das  Familien-Leben  und  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  gründlich, 
erzeugt  Heuchelei,  Lüge,  Selbstmord,  Verbrechen,  Charakterlosigkeit, 
vermehrt  mittelbar  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  der  Todesfalle. 
In  allen  Staaten ,  wo  Despotismus ,  Pfaffenthum ,  Misswirthschaft  der 
Polizei  sich  geltend  machen,  ist  die  mittlere  Lebensdauer  kürzer,  als 
in   freien   Ländern.     Nach  einer  von  J.  E.  Wappäüs^)  zusammenge- 


1)  Wappäus,  J.E.,  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig  1859— 61. 
in  80.  Bd.  IL  pag.  5  u.  fg. 
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stellten  Tafel  beträgt  die  mittlere  Lebensdauer  (Todtgeborene  nicht  ans- 
geschlossen)  in  Sachsen  29,47  Jahre,  in  Würtemberg  28,42,  in  Preus- 
sen  29,66,  in  Oesterreich  27,77,  im  ehemaligen  Sardinien  30,43,  in 
Bayern  31,49,  in  den  Niederlanden  32,63,  in  Norwegen  41,06,  in 
Dänemark  37,91,  in  Hannover  36,12,  in  Schweden  39,02,  in  Belgien 
36,45,  in  Frankreich  38,77,  auf  Island  31,60  Jahre.  Ob  anch  gleich 
tausend  andere  Verhältnisse  auf  die  Dauer  des  Lebens  mehr  oder 
weniger  bestimmt  Einfluss  üben:  es  kann  doch  mit  aller  Sicherheit 
behauptet  werden,  dass  der  Despotismus  das  Leben  verkürzt  und  die 
Zahl  der  Erkrankungen  vermehrt,  die  Freiheit  dagegen  und  ein  ver- 
nünftiges Regiment,  geordneter  Haushalt  des  Staates  und  ehrliche  Aus- 
übung des  Gesetzes  das  Leben  verlängern,  die  Zahl  der  Erkrankungen 
vermindern.   — 

Wenn  schlechte  Finanzwirthschaft  in  einem  Staate  das  Öffent* 
liehe  Eigenthum  verschleudert,  das  private  gefährdet,  ruinirt,  wenn 
der  Staat  selbst  ein  Hauptbetrüger  ist  und  den  Armen  um  seinen 
Sparpfennig  prellt,  —  dann  wachsen  Unsittlichkeit,  Verbreclien,  Selbst- 
mord, Wahnsinn,  moralische  und  physische  Zerrüttung  Pilzen  gleich 
aus  der  Erde  empor.  Man  nehme  eine  jede  auf  unparteiische  For- 
schung sich  gründende  statistische  Tafel  zur  Hand ;  auf  den  ersten 
Blick  gewahrt  man,  wie  in  Staaten  mit  elender  Mnanz-Wirthschaft  Ver- 
brechen, Selbstmorde,  Geistes-Krankheiten  (wenigstens  sehr  häufig  nach 
Staats-Bankerotten) ,  Unsittlichkeit  die  höchsten  Ziffern  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  In  solchen  Staaten  besteht  sociale  Fäulniss  in  der 
wahren  Bedeutung  dieses  Wortes,  Sklaverei  der  Geister,  Siechthum 
der  Leiber. 

§  189. 

Gesellschaft  und  Regierung  sind  oft  genug  die  alleinigen 
Urheber  vieler  menschlichen  Leiden.  Sie  werden  schädlich  durch  Be- 
vormundung des  Einzelnen,  durch  unberufene  Einmischung  in  seine 
innersten  Angelegenheiten.  Sie  erzeugen  Uebel  von  der  grössten  Ge- 
fährlichkeit ,  indem  sie  äussere  Erscheinungen  beseitigen ,  die  inneren 
Ursachen  übersehen,  läugnen.  Gerechtigkeit  wird  von  der  Regierung, 
Vernunft  von  der  Gesellschaft,  Freiheit  von  beiden  gefordert,  wenn 
die  Individuen  gedeihen  sollen.  Nicht  Parteien  dürfen  regieren,  nicht 
Rotten  in  der  Gesellschaft  herrschen;  denn  beide  kennen  nur  ihres 
Gleichen  und  lassen  anders  Denkende  zu  Grunde  gehen,  oder  hetzen 
sie  selbst  zu  Tode. 

In  Gesellschaft  und  Regierung  macht  sehr  oft,  zum  Schaden  der 
Einzelnen,  die  Herrschaft  des  Hergebrachten  sich  breit.  »Die  schran- 
kenlose Herrschaft  des  Herkommens«,  sagt  John  Stuart  Mill^), 
»steht  dem  menschlichen  Fortschritt  überall  entgegen;    denn  sie  liegt 


1)  MiLL,  J.  St.,  Ueber  die  Freiheit.   Aus  dem  Englischen  übersetzt  von 
E.  PiGKFORD.    Frankfurt  am  Main  1860.  in  80.  pag.  99. 
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ttberaU  im  Widersprach  mit  jener  Neigung,  etwas  Besseres  als  das 
Herkömmliche  zu  erstreben.«  —  Die  Herrschaft  des  Ueberlieferten 
verhindert  die  Abschaffung  schädlicher  £inrichtangen,  schädlicher  Ge- 
bräuche und  Vorurtheile,  sie  lähmt  den  Aufschwung  des  Einzelnen  zu 
Gunsten  der  Gemeinschaft,  zertritt  den  Genius,  und  öffnet  den  nutz- 
losesten Zungen-Dreschereien  Thflren  und  Thore.  Ueberall,  wo  das 
Hergebrachte  verehrt,  das  Neue  und  Bessere  verachtet  wurde,  waren 
Unsittlichkeit ,  Mortalität  und  Erkrankungs-Verhältniss  hohen  Zifiem 
entsprechend.  — 

»Ein  Hauptgrundsatz,  den  man  nie  aus  dem  Auge  verlieren  soUtec, 
sagt  A.  QuETELET^),  »besteht  darin,  dass  die  Gesellschaft  sich  wohl 
hüten  muss,  in  allen  Dingen  der  Vorsicht  an  die  Stelle  der  Einzelnen 
zu  treten.  Auf  der  andern  Seite  muss  die  Gesellschaft  da,  wo  sie 
hflifereich  dem  Unglück  beispringt,  gleich  einer  Vorsehung  handeln, 
so  dass  die  gebende  Hand  unsichtbar  bleibt.«  —  Die  Nichtbeachtung 
dieser  Sätze  befördert  Unselbständigkeit  der  Einzelnen,  andererseits 
Erbitterung  der  Armen  und  Noth  Leidenden  gegen  die  bürgerliche 
Gemeinschaft  und  insbesondere  gegen  Wohlhabende  und  Behörden. 
Zur  erfolgreichen  Bekämpfung  der  physischen  und  moralischen ,  der 
sporadischen  und  pandemischeii  Krankheiten  gehört  zunächst  indivi- 
duelle Selbständigkeit;  ^ese  ist  die  oberste  Bedingung  jedes  klaren 
Erfassens,  jedes  kräftigen  Handelns.  Wenn  Regierung  und  Gesell- 
schaft durch  einfältige  Bevormundung  oder  gehässige  Massregelung  der 
normalen  Ausbildung  der  Individualität  hindernd  in  den  Weg  treten, 
befördern  sie  Krankheiten  und  vermehren  die  Zahl  der  TodesflUle. 
Wenn  Regierung  und  Gesellschaft  dem  Armen  es  fühlen  lassen,  dass 
er  bedeutungslos  und  elend  sei,  entzünden  sie  das  gefährliche  Bewusst- 
sein  der  Armuth,  leisten  dem  Pauperismus  Vorschub,  anstatt  ihn  zu 
heben,  und  säen  in  die  Herzen  der  Menschen  Keime,  die  aufgehen 
und  blutige  Früchte  tragen,  wenn  der  Sturm  der  Ereignisse  über  das 
Land  hereinbricht. 


Schlnss. 

§  190. 

Wohin  wir  auch  blicken  mögen,  überall  finden  wir  Ursachen  zu 
Erkrankungen  des  Menschen  vor.  Die  rein  mechanischen  Verhältnisse 
der  Organisation  erfahren  leicht  Störungen  durch  den  Einfluss  äusserer 
und  auch  innerer  Momente.  Aus  diesem  Grunde  ist  der  Begriff  der 
Krankheit  mit  dem  des  Organismus  eben  so  innig  verwachsen,  wie 
der  Begriff  der  Gesundheit,  und  es  werden  krankhafte  Zustände  aller 
Orts  angetroffen,  wo  man  Organismen  begegnet. 


l)  QuBTELET,  A.,  Zur  Naturgeschichte  der  Gesellschaft.  Deutschund 
mit  Literaturnachweisen  herausgegeben  von  Karl  Adler.  Hamburg  1S56. 
inSO.  pag.  201. 
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Da  in  allen  Theilen  des  physischen  und  moriüischen  Lebens  Ver- 
anlassungen zu  Krankheiten  gegeben  sind,  wird  es  im  Interesse  der 
Erhaltung  von  Gesundheit  und  Wohlfahrt  dringend  gerathen  sein,  mit 
Hülfe  aller  von  der  Wissenschaft  überhaupt  gebotenen  Mittel  die  Krank- 
heits-Ursachen zu  erforschen  und  sie  entweder  zu  vernichten,  oder 
doch  ihren  Einfluss  abzuwenden.  Verlassen  muss  man  daher  das  engere 
Gebiet  der  Medicin ,  nachdem  hier  die  Ursachen  der  Erkrankungen 
erkannt  worden,  und  weiter  forschen  muss  man  auf  dem  Boden  der 
Gesellschaft,  des  Staates,  der  Kirche,  der  Schule,  der  Familie,  unbe- 
helligt durch  Dogmen  und  vorgefasste  Meinungen,  Schul-  und  Partei- 
Gezänk  ,  wie  sie  auf  alF  diesen  Territorien  sich  breit ,  der  Wohlfahrt 
des  Einzelnen  und  Aller  sich  schädlich,  gefährlich  machen. 

Aerzte,  Staatsmänner,  Moralisten,  Lehrer,  Erzieher,  sie  alle  tap- 
pen im  Dunkeln,  wenn  sie  von  den  Ursachen  der  den  Menschen  als 
Individuum  wie  als  Gesellschaft  betreffenden  Leiden  keinen  Begriff 
haben.  Ja,  der  Mensch  wird  in  seinem  eigentlichen  Wesen  gar  nicht 
erkannt,  ohne  dass  man  seine  Uebel  und  deren  Ursachen  begreift. 

Wir  haben  im  Laufe  unserer  Betrachtungen  den  innigen  Zusam- 
menhang der  Aetiologie  der  Krankheiten  mit  der  heilenden  und  vor- 
bauenden Medicin,  mit  der  Moral,  Staatskunst,  Gesellschafts- Wissen- 
schaft und  Erziehungslehre  darzulegen  versucht ;  und  wir  strebten  da- 
hin, unseren  Gegenstand  von  jener  ihm  und  dem  gemeinen  Besten  so 
schädlichen  Einseitigkeit,  mit  welcher  bisher  er  behandelt  wurde,  zu 
befreien. 

Der  Mensch  ist  ein  einheitUches  und  untheilbares  Ganzes.  Von 
dieser  Wahrheit  durchdrungen ,  haben  wir  bei  Erforschung  der  Ur- 
sachen menschlicher  Leiden  weder  der  Grenzen  geachtet,  welche  die 
Willkür  in  der  einen  und  untheilbaren  Wissenschaft  zog,  noch  auch 
Rücksicht  genonamen  auf  die  Interessen  der  Mandarinen  und  Pascha*s, 
welche  die  einzelnen  Gebiete  des  Tempels  der  Weisheit  gepachtet  zu 
haben  glauben. 

Wer  durch  Grenzen  und  Interessen  sich  bestimmen  lässt,  wird 
nimmer  zur  Erkenntniss  des  grossen  Ganzen  gelangen! 
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Dieses  Buch  gründet  sich  auf  Beobachtung, .  Erfahrung,  Sta- 
dium der  Quellen  und  Nachdenken.  Unter  bewegten  Lebens- 
Verhältnissen  und  harten  Schlägen  des  Schicksals  geschrieben, 
appellirt  es  an  die  Nachsicht  seiner  Beurtheiler. 

Alle  in  dem  Buche  citirten  Werke  kennt  der  Verfasser  aus 
eigener  Anschauung.  Es  sind  aber,  wie  in  allen  von  ihm  ver- 
fassten  Schriften,  die  Citate  nur  Illustrationen,  Belege,  Zeugen. 
Die  Hauptsache  bleiben  stets  die  leitenden  Ideen  und  die  Absicht, 
in  welcher  das  Buch  geschrieben.  —  Aufmerksame  Leser  werden 
den  rothen  Faden  bald  herausfinden.  Ehrliche  Leser  werden  die 
leitenden  Ideen  richtig  begreifen  und  ihren  Urquell  auch  in  dem 
redlichen  Wollen  eines  warmen  Freundes  der  Menschen  erkennen; 
sie  werden  das  Neue  in  Auffassung  wie  Inhalt  unschwer  ent- 
decken, und  mit  Gerechtigkeit  ihm  begegnen. 

Gotha,  den  12.  März  1867. 

Edvard  Reiche  Med.  Dr. 
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